N Ne 
a 
\ ee en a en - 
| : Se r : “ Pi - 
“ ei en \ : i 
re . een . 4 2 
a - > n N x we - - j 
- 5 a Pr 
ee - nenne 
dr ne nr 


wo. u a 
ne 


ARE De 
a 


ne ech | | 

Den ” 7 ” “ et . \ = : en 

ee ” . z . % u e ji z 2 

= i a ala 
Ware Ten. 
nat 


ne 


= 
NO Re R 
EN 
a 
me anne te 


a nA 
N 


en Ze > z 
EN eh - Ar nu pchee 
x r . Y gi A 
a EN 
ee ee 


NEE AR A 
a re mens ne Dr Amar 


I un - 


EEE 
£ en en 


vun) 
ERTL 


en - 
RE ve 


var 
es 5 er 
nenn Y ee % =. ae 2 en 
Bun : ern : Tanne 
u. en r 
. ne et Be m 


ae 


ws 
nt. 

un 

un 


ne en 
en er 


ner 
enger bei are 
reg 


By, \ ; ? ‚ 


PROPERTYOFTHE. Shelf No. 


SH 3811.56 


BOSTONLA 
N CONDITA AD, 


— 5 
DZ / (DE RE 
RE DEE DAS - Gund. 


WEN 


RR ES LER A ANNE 
ANRSERUNGHRREN 
Y „ine 


= Analyse each part, \ 


GEOLOGISCHE 77 A 
UND | 


PAL/EONTOLOGISCHE ABHANDLUNGEN 


HERAUSGEGEBEN VON 
E. KOKEN 
NEUR FOLGE BAND X. (DER GANZEN REIHE BD. XIV.) HEFT 4 


1. ÜBER ERYTHROSUCHUS, 
VERTRETER DER NEUEN REPTIL-ORDNUNG PELYCOSIMA 


2. BEITRÄGE ZUR KENNTNIS 
UND BEURTEILUNG DER PARASUCHIER 


VON 


a) f, 
N „ 


F. von HUENE 
in Tübingen 


MIT 19 TAFELN UND 96 TEXTFIGUREN 


JENA 
VERLAG VON GUSTAV FISCHER 


et Fee 


a pp ww DD 


{>} 


Verlag von &ustav Fiseher in Jena. 


beologische und Paläontologische Abhandlungen. 


Neue Folge. Erster Band. (Der ganzen Reihe fünfter Band.) 


_ Herausgegeben von W. Dames und E. Kayser. 


. Holzapfel, E.,, Die cephalopodenführenden Kalke des unteren Carbon von 


Erdbach- Breitscheid bei Herborn. Mit 8 Tafeln. 1889. Preis: 16 Mark. 


. Crie, L., Beiträge zur Kenntniss der fossilen Flora einiger Insein des südpaeifischen 


und indischen Oceans. Mit 10 Tafeln. 1889. Preis: 9 Mark. 


. Noväk, O., Vergl. Studien an einigen Trilobiten aus dem Hercyn von Bicken, 


Wildungen, Greifenstein u. Böhmen. Mit 5 Tafeln u. 8 Textfiguren. 1890. 
Preis: 10 Mark. 


. Schröder, H, Untersuchungen über silurische Cephalopoden. Mit 6 Tafeln und 


1 Textfigur. 1891. Preis: 10 Mark. 


. Dames, W., Ueber Zeuglodonten aus Aegypten und die Beziehungen der Archaeo- 


ceten zu den übrigen Cetaceen. Mit7 Tafeln u. 1 Textfig. 1894. Preis: 16 Mark. 
Neue Folge. Zweiter Band. (Der ganzen Reihe sechster Band.) 


. Futterer, K., Die oberen Kreidebildungen der Umgebung des Lago di Santa 


Croce in "den Venetianer ‚Alpen. Mit 1 geologischen Karte, 1 Profil- Tafel, 
10 Petrefacten-Tafeln und 25 Textfiguren. 1892. Preis: 25 Mark, 


. Burckhardt, R., Ueber Aepyornis. Mit 4 Tafeln u.2 Textfig. 1893. Preis: 6 Mark. 
Kit imbö,K,, Beiträge zur Kenntniss der Fauna der Kreideformation von Hokkaido 


Mit 9 Tafeln und 1 Kartenskizze im Text. 1894. Preis: 16 Mark. 


.Dames, W., Die Chelonier der norddeutschen Tertiärformation. Mit 4 Tafeln 


und 3 Textfiguren. 1894. Preis: 16 Mark. 


. Graf zu Solms-Laub ach, H., Ueber Stigmariopsis Grand’Eury. Mit 3 Tafeln 


und 1 Textfigur. 1594. Preis: 7 Mark. 


. Futterer, K., Ueber einige Versteinerungen aus der Kreideformation der kar- 


nischen Voralpen. Mit 7 Tafeln und 2 Textfiguren. 1896. Preis: 12 Mark. 
Neue Folge. Dritter Band. (Der ganzen Reihe siebenter Band.) 


. Jaekel, O., Beiträge zur Kenntniss der paläozoischen Crinoiden Deutschlands. 


Mit 10 Tafeln und 29 Textfiguren. 1895. Preis: 20 Mark. 


. Koken, E., Die Reptilien des norddeutschen Wealden. Nachtrag. Mit 4 Tafeln 


und 1 Textfigur. 1896. Preis: 9 Mark. 


. Steuer, A. ‚ Argentinische Jura-Ablagerungen. Ein Beitrag zur Kenntnis der 


Geologie und Paläontologie der argentinischen Anden. Mit 24 Tafeln. 
1 Kartenskizze und 7 Textfiguren. 1897. Preis: 40 Mark. 


Neue Folge. Vierter Band. (Der ganzen Reihe achter Band.) 
‚Herausgegeben von W. Dames und E. Koken. 


. Kaunhowen, F., Die Gastropoden der Maestrichter Kreide. Mit 13 Tafeln. 1898. 


Preis: 25 Mark. 


. Torn quist, A., Der Dogger am Espinazito-Pass, nebst einer Zusammenstellung 


der jetzigen Kenntnisse von der argentinischen Juraformation. Mit 
10 Tafeln, 1 Profilskizze und 1 Textfigur. 1898. Preis 22 Mark. 


. Scupin, Hans, Die Spiriferen Deutschlands. Mit 10 Tafeln, 14 Abbildungen 


im Text und einer schematischen Darstellung. 1900. Preis: 28 Mark. 


. Philippi, E., Die Ceratiten des oberen deutschen Muschelkalkes. Mit 21 Tafeln 


und 19 Abbildungen im Text. 1901» Preis: 40 Mark. 


Neue Folge. Fünfter Band. (Der ganzen Reihe neunter Band.) 
Herausgegeben von E. Koken. 


. Frech, F., Geologie der See Tauern. Mit 1 geologischen Karte und 


38 Abbildungen im Text. 1901. Preis: 18 Mark. 


. Baltzer, A., Geologie der Umgebung des Iseosees. Mit 1 geolog. Karte, 1 stratigr. 


Tabelle, 5 Tafeln und 19 Textabbildungen. 1902. Preis: 18 Mark, 


. Schlosser, M., Beiträge zur Kenntniss der "Säugetierreste aus den süddeutschen 


Bohnerzen. Mit 5 Tafeln und 3 Abbildungen im Text. 1902. Preis: 28 Mark. 


. Koken, E., Ueber Hybodus. Mit 4 Tafeln und | 5 Textabb. 1907. Preis: 6 Mark. 


Neue Folge. Sechster Band. (Der ganzen Reihe zehnter Band.) 
von Huene, Friedrich, Uebersicht über die Reptilien der Trias. Mit 9 Tafeln 
und 78 Textabbildungen. 1902. Preis: 24 Mark. 


. Volz, Wilhelm, Zur Geologie von Sumatra. Beobachtungen und Studien. Mit 


12 Tafeln, 3 Karten und 45 Abbildungen im Text. 1904. Preis: 36 Mark. 


. Fraas,; E., Neue Zeuglodonten aus dem unteren Mitteleocän vom Mokattam bei 


Cairo. Mit 3 Tafeln. 1904. Preis: 6 Mark. 


. Lasswitz, Rudolf, Die Kreide-Ammoniten von Texas. (Collectio F. Roemer.) 


Mit 8 Tafeln und 8 Abbildungen im Text. 1904. Preis: 15 Mark. 


. Rau, Karl, Die Brachiopoden des mittleren Lias Schwabens. Mit Ausschluss der 


Spiriferinen. Mit 4 Tafeln u. 5 Abbildungen i im Text. 1905. Preis: 16 Mark. 
Neue Folge. Siebenter Band. (In Vorbereitung.) 
Neue Folge. Achter Band. (Der ganzen Reihe zwölfter Band.) 


. Noetling, Fritz, Die Entwickelung von Indoceras Baluchistanense Noetling. 


Ein Beitrag zur Ontogenie der Ammoniten. Mit 7 Tafeln und 22 Abbil- 
dungen im Text. 1906. Preis: 20 Mark. 


. von Huene, Ueber die Dinosaurier der aussereuropäischen Trias. Mit 15 Tafeln 


und 102 Abbildungen im Text. 1906. Preis: 28 Mark. 


. Heineke, Erich, Die Ganoiden und Teleostier des lithographischen Schiefers 


von "Nusplingen. Mit S Tafeln und 21 Abbild. im Text. 1907. Preis: 15 Mark. 


. Knapp, A., Ueber die Entwicklung von Oxynoticeras oxynotum Qu. Mit + Tafeln 


and 18 Abbildungen im Text. 1908. Preis: 8 Mark. 


. von Wittenburg, Paul, Beiträge zur Kenntnis der Werfener Schichten 


Südtirols. Mit5 Tafeln und 15 Abbildungen i im Text. 1908. Preis: 12 Mark. 


. von Huene, Friedrich, 1. Ein ganzes Tylosaurus-Skelett. 2. Ein primitiver 


Dinosaurier aus Elgin. 3. Neubeschreibung von Dasyceps Bucklandi. Mit 
2 Klapptafeln, 3 Tafeln und 34 Figuren im Text. 1910. Preis: 14 Mark. 


Fortsetzung auf Seite 3 des Umschlages. 


h 


GEOLOGISCHE 


UND 


PAL/EONTOLOGISCHE ABHANDLUNGEN 


Zehnter Band 


GEÖLÖGISCHE UND 
PAL/EONTOLOGISCHE ABHANDLUNGEN 


HERAUSGEGEBEN 


E.KOKEN , 


. A Au 


ZEHNTER BAND 
(DER GANZEN REIHE VIERZEHNTER BAND) 


MIT 1 KARTE, 43 TAFELN, 4 BEILAGEN UND 131 TEXTFIGUREN 


JENA 
VERLAG VON GUSTAV FISCHER 
1911—1912 


Alle Rechte vorbehalten. 


bh’, »Äi 


Inhaltsverzeichnis, 


F. von Huene, Ueber Erythrosuchus, Vertreter der neuen Reptil-Ordnung Pelycosimia. 8.1. Taf. I-XI. 

F. von Huene, Beiträge zur Kenntnis und Beurteilung der Parasuchier. S. 65. Taf. I-VII. 

Karl Boden, Die Fauna des unteren Oxford von Popilany in Litauen. S. 123. Taf. I—-VIIL 

E. Stolley, Beiträge zur Kenntnis der Cephalopoden der norddeutschen unteren Kreide. S. 201. 
Taf. I-VII. 

E. Dacque6, Die fossilen Schildkröten Aegyptens. S. 273. Taf. I-I. 


Hans Rassmuss, Beiträge zur Stratigraphie und Tektonik der südöstlichen Alta Brianza. S. 339. 
Taf. I-VI. 


GEOLOGISCHE 


UND 


PAL/AONTOLOGISCHE ABHANDLUNGEN 


HERAUSGEGEBEN VON 
E. KOKEN 
NEUE FOLGE BAND X. (DRR GANZEN REIHE BD. XIV.) HERT 4 


UBER ERYTHROSUCHUS, 


VERTREIER DER NEUEN REPTIL-ORDNUNG 
PELYCOSIMA 


VON 


F. von HUENE 
in Tübingen 


MIT 11 TAFELN UND 60 TEXTFIGUREN 


JENA 
VERLAG VON GUSTAV FISCHER 
1911 
L 


ARE 


Alle Rechte vorbehalten. 


I N Ri YV 7" 


ent. 


Ueber Erythrosuchus, 


Vertreter der neuen Reptil-Ordnung: Pelycosimia. 


Von 
F. von Huene in Tübingen. 


Einleitung. 
(April 1910.) 

Als Broom im Jahre 1906 (Ann. S. Afr. Mus. Vol. 3. pag. 187—19. t. 4) die Gattung Erythro- 
suchus auf Grund guter Skelettreste zum erstenmal eingehend beschrieb (Rec. Albany Museum. Vol.1. No.5. 
1905. -pag. 336—337 hatte er schon eine kurze Notiz gegeben und den Namen eingeführt), konnte er sagen: 
„I think there can be little doubt that Erythrosuchus belongs to the Phytosauria“. Diese Annahme 
schien durchaus gerechtfertigt. Bei einer genauen Betrachtung von BRooms Abbildungen waren mir 
allerdings bald nachher gewisse Zweifel aufgestiegen. Ich führte (Dinosaurier d. Europ. Trias etc. Geol. 
u. Pal. Abh. Supplbd. 1. 1907—1908. Kap. IX. pag. 395—396) die Gattung mit einem „?“ unter den 
Phytosauriern an und sagte: „Erythrosuchus unterscheidet sich nach Brooms Beschreibung von den 
echten Phytosauriern durch das Foramen im Coracoid (statt Ineisura), durch die Dicke und Größe des 
Processus am Humerus sowie die ganze plumpe Gestalt des Humerus, durch den Mangel des Olecranon 
an der Ulna und durch die relativ starke Längsstreckung des Pubis.“ 

Reste eines anderen sehr viel vollständigeren Individuums derselben Art aus den Uynognathus 
beds von Winnaars-Baken, Kapkolonie, hatte der nun verstorbene Professor H. G. SEELEY er- 
halten und beschäftigte sich auch mit ihrer Bearbeitung, ohne sie jedoch vor seinem Tode fertigstellen 
zu können. Mit seiner ganzen Sammlung kamen auch die Erythrosuchus-Reste in den Besitz des British 
Museum, wo sie unter No. R/3592 jetzt aufgestellt sind. Als ich im Herbst 1909 dort war, wurden sie 
mir von Dr. A. S. WOODWARD und Dr. C. W. AnDREWS mit der größten Liebenswürdigkeit zur Ver- 
fügung gestellt, wofür ich ihnen herzlich dankbar bin, namentlich auch dafür, daß Dr. A. S. WooDwARD 
mir im Mai 1910 die Rückenwirbel des kleineren Exemplars von Erythrosuchus zur Untersuchung nach 
Tübingen schickte. Die Reste des Schädels und des Skelettes lagen so, wie sie aus Südafrika gebracht 
wurden, in wirrem Durcheinander in einem äußerst harten Steinmergel. Man hat es der großen Ge- 
schicklichkeit und Ausdauer des Mr. Hau (Präparator am British Museum) zu verdanken, daß jetzt 
alle Knochen völlig von Gestein befreit und im Zusammenhang aufgestellt sind. Vom Schädel war nur 
sehr wenig montiert, da mehrere Knochen nicht bestimmt werden konnten. Nachdem ich mich damit 
abgegeben hatte, vollendete ich mit Hilfe der beiden Präparatoren Mr. HALL und Mr. BARLoWw die Zu- 
sammenstellung des Schädels, wozu mir Dr. A. S. WooDwARD freundlichst Erlaubnis gegeben hatte. 


Durch Becken und Humerus ist die Identität mit BRooms Art erwiesen. Die zu dem SEELEYschen 
1* 
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Exemplar gehörigen Knochen bestehen aus dem größeren Teil des Schädels, einem Hals- und einem 
vorderen Rückenwirbel, dann der Wirbelsäule vom viertletzten!) Rückenwirbel bis zum 30. Schwanz- 
wirbel, einem Humerus, einer Anzahl Hämapophysen, dem vollständigen Becken, beiden Femora und der 
proximalen Hälfte des linken Unterschenkels. 


A. Besehreibender Teil. 


I. Beschreibung des Skelettes No. R3592 im British Museum. 
Schädel. 

Das Schädeldach ist in drei großen, zusammenpassenden Stücken erhalten, die übrigen Schädel- 
knochen sind isoliert. 

Parietale (Fig. 1 u. Taf. III, Fig. 1): Die durch deutliche Sutur getrennten Parietalia sind dem 
sehr kleinen Schläfendurchbruch entsprechend sehr kurz, aber ziemlich breit. Etwas vor der Hälfte ihrer 
Länge befindet sich das große runde, 1 cm durchmessende Foramen pineale. Die Parietalia grenzen vorn mit 
sehr stark gezackter Naht an die Frontalia und Postfrontalia. Seitlich bilden sie den tief ausgebuchteten 
Medialrand der Schläfenlöcher. Nach hinten sind sie median in eine über 3 cm frei abstehende, dicke, 
zapfenartige Spitze ausgezogen, die Sutur kann bis zu ihrem Ende verfolgt werden. Die beiden hinteren 
Lateralecken sind in 
lange, schmale, aber 
tief abwärts ragende 
Fortsätze ausgezogen, 
welche absteigend den 
Hinterrand der Schlä- 
, fengruben bilden. 
Dieser Fortsatz ist auf 
der rechten Seite 12cm 
lang, an der dorsalen 
Fläche anfänglich 2,5 
cm breit und in ver- 
tikaler Richtung 8 cm 
hoch. Unter der me- 
dianen hinteren Spitze 
der Parietalia hat sich 


in der verzahnten Naht 
Fig. 1. Erythrosuchus afrvcanus BROOM. Pärietale in Ansicht von unten in '/, nat. Größe. das Supraoeceipitale 
No. R/3592 im British Museum. Man beachte das Parietalloch mit der weiten Höhlung rings 2 
um dasselbe, ferner an den hinteren Fortsätzen (unten) die etwas konkaven Flächen, welche mit herausgelöst und fehlt 

den Exoeccipitalia und Opisthotica in Kontakt; kommen (ef. Fig. 2). jetzt. Die hinteren 


Parietalfortsätze legen 
sich mit ihrer schmalen unteren Fläche an die obere des Paroccipitale, und am lateralen Ende des 
oberen Teiles ihrer vertikalen vorderen Fläche kommen sie in Kontakt mit dem Squamosum. 


1) Ob die 4 Rückenwirbel, die als die letzten montiert sind, wirklich genau an diese Stelle gehören, dürfte fraglich 
sein. Siehe unten. 
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Exoceipitale und Paroceipitale mit einem Teile des Prooticum (Fig.2 u. Taf. VI, Fig. 1) 


Die die letzteren trennende Sutur ist an der vorderen (2a) Fläche deutlich er- 
Pro 


bilden ein einziges Stück. 


kennbar. Es ist das Stück 
der linken Seite, das 
rechte fehlt, wie auch 
Basioceipitale und Basi- 
sphenoid. Das Exoceipi- 
tale beteiligt sich in ähn- 
licher Weise an der Bil- 
dung desCondylus wie bei 
den Phytosauriern. Ex- 
oceipitale und Prooticum 
zeigen die unverletzte 
Kontaktfläche, mit der sie 
sich auf die Schädelbasis 
auflegten. Die Seiten- 
wand der Gehirnkapsel 
ist von den üblichen 
Nerven-und Gefäßlöchern 
durchbohrt. 

Hinten unterhalb 
einer vom Paroceipital- 
fortsatz herabsteigenden 
Kante befindet sich an 
der Innenseite der Hirn- 
wandung (2d) das kleine 
und weit medial gelegene 
Foramen hypoglossi 
(XII). An der Außen- 
seite mündet es wesent- 
lich höher und am Hinter- 
rand der tiefen Furche, 
die sich zwischen der 
Hauptportion des Ex- 
occipitale und der Haupt- 
portion des Prooticum be- 
findet; die Mündung (2e) 
liegt dicht oberhalb und 
hinter dem Foramen vagi. 
Es ist nicht unmöglich, 
daß ein zweiter hinterer 
Hypoglossuskanal auch 


f.Sq. 


Fig. 2. Erythrosuchus africanus BROoM. No. R/3592 im British Museum. '/, nat. Größe. 
a von vorn-lateral, b von oben, c Basalteil von lateral, d Basalteil von medial. V Foramen pro- 
oticum (für Trigeminus), VI/ Canalis Fallopii (für Facialis), LX—XTI Foramen für Accessorius, 
Vagus und Glossopharyngeus, X7/ Foramen für Hypoglossus, JV Fenestra jugularis et vestibuli 
(ovalis), Ex Exoccipitale, Op Opithoticum (= Paroceipitale), Pro Prooticum, f. So.«. P. Fläche 
zum Kontakt mit Supraoccipitale und Parietale, f. Sq. Fläche zum Kontakt mit Squamosum. 
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vorhanden ist; an der Innenseite ist eine undeutliche Vertiefung etwas oberhalb und hinter dem vorhin 
genannten Foramen und an der Außenseite in der hinteren Hälfte der Hauptportion des Exoceipitale 
nahe dem Unterrande. 

Das nächste wesentlich größere Foramen ist wohl das der Vagusgruppe (IX—XI), das zu- 
gleich auch möglicherweise als Foramen jugulare funktionierte. Die innere Oeffnung ist dreieckig und 
liegt oberhalb und wenig vor dem zuerst genannten Hypoglossusloch. Die äußere Oeffnung ist ein 
hochgestelltes Oval in der vorhin bezeichneten tiefen Furche, in der auch der Hypoglossus dicht 
nebenbei mündet. 

Auf der Innenseite folgt nun, durch eine schmale Knochensäule von dem eben genannten Kanal 
getrennt, eine sehr große, annähernd viereckige Einsenkung, die ich für Meatus auditorius in- 
ternus + Fenestra vestibuli (= ovalis) + eventuell auch Foramen jugulare halte. Sie 
erinnert sehr an die gleiche Bildung bei den carnivoren Dinosauriern. In der hinteren Hälfte, dicht 
neben der dünnen Wand gegen das Foramen vagi, ist der Eingang in das innere Ohr und zwischen ihm 
und der Fenestra vestibuli springt ein Knochenzapfen vor wie bei Plateosaurus (HUENE, Dinos. d. europ. 
Trias, l. ec. t. 17 fig. 1b u. f). Die Fenestra vestibuli und vielleicht auch jugularis (die Vena jugularis 
könnte nämlich auch mit dem Vagus zusammen austreten) liegt in der Mitte der tiefen Einsenkung. 
An der Außenseite mündet die Fenestra vestibuli (= ovalis) als ein hochgezogenes Oval dicht neben 
dem Foramen vagi. Die Fenestra vestibuli pflegt bekanntlich auf der Grenze zwischen Exoceipitale und 
Prooticum zu liegen; an der Innenseite ist die Sutur erkennbar. 

Das nächste sehr kleine Loch ist der Canalis Fallopii für den Facialis (VII). Die 
innere Oeffnung ist ein schmaler, etwas schräg stehender Schlitz nahe vor dem Rande der eben be- 
sprochenen großen Einsenkung und in gleicher Höhe mit der Fenestra vestibuli. Die Mündung an der 
Außenseite befindet sich ebenfalls in gleicher Höhe, jedoch nicht mehr in der tiefen Furche, sondern 
auf der sie nach vorn begrenzenden Kante als sehr schmaler Schlitz neben einer kleinen sekundären 
Kante. Ob eine oberhalb der inneren Oeffnung des Canalis Fallopii befindliche grubenartige Vertiefung 
mit einer Einsenkung des Saccus endolymphaticus in die Dura mater und eventuell in die Knochenober- 
fläche zu tun hat, möchte ich nicht entscheiden. 

Das vorderste sehr große runde Foramen ist das Foramen prooticum (= trigemini). 
Es befindet sich oberhalb und wenig hinter der Sella turcica. Es Öffnet sich nach außen etwas abwärts 
gerichtet. 

Ein halbkreisförmiger Ausschnitt am Vorderrande des Prooticum, direkt vor der Stelle, an 
welcher die Sella turcica des Basisphenoids beginnt (nicht mehr vorhanden), ist wohl der Fissura 
orbitalis (IV u. III) zuzuschreiben. 

Wie schon gesagt, steht die Basis des Exoceipitale nach der lateralen Seite halbkreisförmig vor. 
Die Grenze zwischen ihm und ‘dem Paroceipitale ist nirgend erkennbar, ich nehme aber eine ähnliche 
Ausdehnung beider Elemente wie bei Phytosaurus an (siehe meine demnächst erscheinende Neu- 
beschreibung von Phytosaurus). Von der Basis der Mitte der Lateralseite des Prooticum erstreckt sich 
eine scharf vorspringende Kante bis weit auf die Vorderseite des Paroccipitale nahe deren unterem 
Rand. Die Sutur zwischen Prooticum und Paroceipitale wird auf dieser Kante sichtbar oberhalb der 
Fenestra vestibuli, folgt ihr ein längeres Stück, führt dann mit langen dichten Verzahnungen wieder 
zurück, indem sie eine lange schmale Zunge bildet, und wendet sich schließlich schräg nach oben. Dort, 
wo diese Sutur den oberen Rand des Knochens erreicht, besitzt dieser eine schräg gestellte Fläche, 
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auf welche der laterale Parietalfortsatz mit seiner unteren Fläche genau paßt. Der breite, nach hinten 
abgeschrägte und medialwärts abfallende Teil des oberen Randes (wahrscheinlich Exoceipitale) bildet 
die Kontaktfläche des Supraoceipitale. Der ganze Parietalfortsatz ist komprimiert, jedoch am lateralen 
Ende in jeder Richtung etwas verdickt und ist ein wenig nach oben gebogen. Die Endfläche ist mit 
scharfen Rändern schräg nach unten-lateral abgeschnitten und die Fläche selbst ausgefurcht in der 
Richtung ihrer Längsausdehnung. Hier paßte wahrscheinlich das Ende des Hyoids (Stylohyale) hinein. 

Frontale: Die beiden Frontalia (25 cm lang) nehmen zusammen mit den Nasalia den größten 
Raum des Schädeldaches ein (Taf. III, Fig. 2). Die Mittelnaht ist in der hinteren Hälfte sehr stark 
verzahnt an der Außen- wie an der Innenfläche. Das hintere Drittel der Frontalia ist am breitesten 
(Maximum beider zusammen 18 cm). Ein ganz kurzes Stück wird geradlinig durch die Orbita begrenzt. 
Hinter derselben wird in je zwei gezackten Kurven das Postfrontale und vor derselben das Praefrontale 
begrenzt. Von der Orbita an nach vorn springt die Naht plötzlich mit scharfer Ecke um 3 cm medial- 
wärts ein. Nach vorn gegen das Nasale bildet jedes Frontale zwei sehr spitze lange Zacken. Die 
mediale Zacke ist 7—8, die laterale 3—4 cm lang. 

Postfrontale: Das linke Postfrontale (Taf. III, Fig. 2) ist recht unvollständig, vom rechten 
fehlt derjenige Teil, der an die Schläfengrube grenzt. Eine kurze Strecke bildet das Postfrontrale den 
Hinterrand der Orbita. 

Wahrscheinlich ist ein getrenntes Postorbitale vorhanden. 

Postorbitale: Derjenige Knochen, den ich als rechtes Postorbitale (Taf. III, Fig. 2) auffasse, 
grenzt an das Postfrontale mit einem jetzt zusammengekitteten Bruch. Ich glaube aber, daß der Knochen 
in der Naht auseinandergebrochen ist. Das Postorbitale besteht aus zwei winkelig zusammenstoßenden 
Teilen, der eine ist nach hinten, der andere nach unten gerichtet. Von letzterem fehlt ein Stück. Der 
nach hinten gerichtete Fortsatz spitzt sich zu (wie das häufig beim Postorbitale der Fall ist) und legt 
sich in eine Rinne des Squamosum (Taf. I, Fig. 2). Dieser Fortsatz bildet mit dem Squamosum den 
Schläfenbogen zwischen der Schläfen- und der Wangengrube. Der nach unten gerichtete Fortsatz strebt 
dem Jugale entgegen, ist jedoch größtenteils abgebrochen; er bildet den Hinterrand der Orbita und die 
Ecke und einen Teil des Vorderrandes der Wangengrube, in der oberen Ecke derselben ist der Knochen- 
rand derselben etwas ausgebrochen. 

Das rechte Postorbitale ist infolge von Gebirgsdruck zu sehr in die Ebene des Schädeldaches 
gebogen, es müßte natürlicherweise stark abwärts gekrümmt sein. 

Praefrontale: Das Praefrontale (Taf. III, Fig. 2) ist ein schuppenförmiges, nach vorn scharf 
zugespitztes Stück von 15 cm Länge. Die vordere Spitze liegt in gleicher Höhe mit den langen Spitzen 
der Frontalia. Die lateralen Ränder auf beiden Seiten sind Bruchränder. Das Praefrontale nimmt etwas 
an der Umrandung der Orbita teil. 

Nasale: Die Nasalia (Taf. III, Fig. 2—3) erreichen eine Länge von 38 cm. Die ganze vordere 
Hälfte des Schädeldaches, die sie einnehmen, ist sehr schmal. Die laterale Begrenzung sind nur Bruch- 
linien. Wahrscheinlich war die Breite, namentlich in der hinteren Hälfte, sehr viel bedeutender 
(wiederum abwärts reichend). Vorn weichen die Nasalia etwas auseinander, um den langen schmalen 
medianen Fortsätzen der Prämaxillen Platz zu machen. Diese schieben sich 13 em weit zwischen die 
Nasalia ein. Sie sind aber so schmal, wie z. B. OsBoRN sie von Morosaurus abbildet (Nature. Vol. 73. 
1906. pag. 283). Das rechte Nasale ist in seiner vorderen Hälfte in ganzer Breite erhalten. Wenig 
hinter der Nasenöffnung reicht es 7 cm von der Schädelhöhe seitlich abwärts; noch etwas dahinter ist 
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es schmäler. Vorn bildet jedes Nasale eine lange scharfe mediale Spitze und eine kürzere breitere 
laterale, zwischen beiden bleibt die Nasenöffnung. 

Praemaxilla: Die Prämaxillen (Taf. IV, Fig. 2 erinnern ganz außerordentlich an die der carni- 
voren Dinosaurier. Sie sind sehr kurz und mäßig hoch. Sie umschließen zur Hälfte die nahe der Spitze 
gelegenen Nasenöffnungen. Die Kontur (laterale Ansicht) der Schnauzenspitze ist vorn stark gerundet; 
die Prämaxillen sind seitlich komprimiert. Die schmalen aufsteigenden medianen Fortsätze sind über 
20 em lang. Jede Praemaxilla besitzt 5 Zahnalveolen, von denen die vordersten die größten sind, die 
letzte ist klein. Etwas hinter der letzten Alveole dringt von hinten her ein Kanal in die Knochen ein, 
vielleicht ist er für den Nervus alveolaris bestimmt. In der Gaumenfläche haben die Prämaxillen 
mediane Fortsätze, die aber nicht vollständig erhalten sind. Wahrscheinlich greifen sie zwischen die 
Vomeres ein. Sieht man die Prämaxillen von hinten an, so bemerkt man nahe der Mediane je ein 
kleines, aus der Nasenhöhle nach vorn in den Knochen eindringendes Foramen. 

Die Zähne sind wie bei Pelycosauriern mit sehr langen Wurzeln versehen, komprimiert, leicht 
gekrümmt und scharf zugespitzt, die hintere Kante scharf und mit feiner Palisadenkerbung (HvENE, 
Dinos. europ. Trias, l. c. pag. 236) versehen, die vordere eng gerundet bis zugeschärft und in letzterem 
Falle nahe der Spitze auch mit Kerbung versehen. Letzteres ist bei dem kleineren der beiden isolierten 
Maxillenzähne der Fall, bei dem größeren nicht. 

Maxilla (Fig. 3 u. Taf. IV, Fig. 1): Von der linken Maxilla ist ein 13 cm langes Stück da mit 
4 Alveolen, jedoch ohne Zähne. Das Stück ist in einem recht schlechten Zustande. Oberhalb der vierten 
Alveole ist die vordere Ecke des Präorbitaldurchbruches in die 
Maxilla eingeschnitten. Oberhalb derselben befindet sich noch 
ein dicker Teil der Maxilla. Ganz vorn entsendet die Maxilla 
einen plattenförmigen Fortsatz medial in die Gaumenfläche. 
An der Außenseite ist über Jler ersten Alveole ein Kanal an- 
geschnitten, der vielleicht der Canalis alveolaris ist und auf 
die entsprechende Oeffnung der Praemaxilla paßt. Der von 
den Zahnalveolen durchsetzte untere Teil der Maxilla und 
ee BEooM der schmale Ast oberhalb des Präorbitaldurchbruches sind 


No. R/3592 im British Museum. */, nat. Größe. dick, aber nach oben hin, wo die Maxilla abgebrochen ist, wird 
Linke Maxilla, Unterrand beschädigt, zeigt Reste sie dünn. 


von 5 Alveolen (7—YV). Oben rechts Beginn der i ; i 
ee 5 Jugale: Das Jugale (Taf. I, Fig. 2 u. Taf. V, Fig. 1) 


ist ein dünner Knochen mit drei langen Aesten, die sich unter- 
halb der Orbita treffen. Der aufwärts steigende, etwas medialwärts geneigte Ast ist der diekste. Es 
hat an seiner vorderen Fläche oben zwei zusammen tief einschneidende Längsrinnen, welche zur Ver- 


festigung mit dem Postorbitale dienen. Der nach hinten gerichtete gerade Ast schließt die Wangengrube 
nach unten ab und kommt mit dem Quadratojugale zum Kontakt, das hinterste Stück fehlte. Nach 
vorn umschließt das Jugale die Orbita vollständig an ihrem Unterrande. Hier ist der Knochen breit 
und in die Höhe gebogen und kommt mit Lacrymale und Maxilla in Kontakt. 

Squamosum: Das (rechte) Squamosum (Taf. I, Fig. 2 u. Taf. V, Fig. 2) ist ein breiter, 
bummerangartiger Knochen mit konvexer Außenseite. Sein oberes vorderes Ende bildet mit dem Post- 
orbitale zusammen den oberen Schläfenbogen, und zwar so, daß das Squamosum das zugespitzte, im 
Querschnitt runde Ende des Postorbitale von der Medialseite her ganz umschließt. Es ist dazu mit 
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einer breiten, tiefen, nach unten spitz auslaufenden Rinne versehen. Nach der Medialseite ist dieser 
Teil des Squamosum mit einem flügelartigen, dünneren Ansatz versehen, dessen ausgerundeter Rand 
die obere Schläfengrube nach hinten-lateral abschließt und der mit dem Parietalfortsatz in Kontakt 
kommt. Von hier an abwärts ist der ganze hintere Rand des Squamosum verdickt und umgeschlagen, 
so daß an der Innenseite eine scharfe Kante entsteht. Dieser verdickte Hinterrand zeigt in seiner 
unteren Hälfte die Kontaktfläche für das Quadratum und oberhalb derselben die mit dem Paroceipitale 
und zuoberst ganz kurz die mit dem Parietale zusammenstoßende Fläche. 


Quadratojugale (Fig. 4 u. Taf. I, Fig. 2 u. Taf. VI, Fig. 2): Das Quadratojugale bildet die 
hintere laterale Schädeldecke. Sein lateraler Teil ist von annähernd dreieckiger Form; nach hinten 
ist es rechtwinklig umgebogen und bedeckt den Rand des Quadratum; hier beteiligt es sich sogar 
ein wenig an der Bildung der Gelenk- 
rolle. Der ganze untere Rand des 
Quadratojugale ist wulstig verdickt, 
besonders an der Ecke. Vorn, wo 
das Jugule mit dem Quadratojugale 
zusammenkommt, ist es oberhalb der 
wulstigen Randverdickung von außen 
her ausgefurcht und dünn; die Hinter- 
spitze des Jugale legt sich also auf die 
Außenseite des Quadratojugale. Oben 
scheint sich das Squamosum eben- 
falls auf den Rand des Quadratojugale 
zu legen. 


Beide Quadratojugalia sind 
vorhanden. 


Quadratum (Fig.5 u. Taf. I, 


Fig. 1 u. Taf. VI, Fig. 2): Das linke en nee = le elen Tataal 
‚ ig. 4. ythrosuchus africanus BROOM. Rechts Quadratojugale in lateraler 
Quadratum ist 23 cm hoch. Es bildet Ansicht, !/, nat. Größe. No. R/3592 im British Museum. 


unten eine 12 cm lange und 3—4 cm 
dicke sattelförmige Gelenkrolle, die transversal gestellt ist. Nach oben wird das Quadratum recht dick 
und endet plötzlich mit einer gelenkkopfartigen Fläche. In der Mitte ist es eingeschnürt und recht dünn. 


Etwas unterhalb der Mitte befindet sich wenig lateral von der Längskante ein kleines längliches Foramen 

quadrati. Der laterale Längsrand’ wird durch eine dünne Lamelle 

gebildet. Breit und in der Hauptportion ebenfalls lamellenartig ist der 

sich gegen das Pterygoid erstreckende Fortsatz, nur sein unterer Rand 

ist stark wulstig verdickt. Der pterygoidale Fortsatz erstreckt sich 

stark aufwärts von der Gelenkrolle an, oder mit anderen Worten, ou Qu 

seine Richtung zeigt an, daß das Quadratum sehr schräg nach hinten Fig. 5. Erythrosuchus africanus BROOM 
ich AutallenneniesVordich | : End u No. R/3592 im British Museum. t/, nat. 

gerichtet war. ullallend ıst die Verdickung des oberen Indes und öße, Gelenkfläche des linken Qua- 

die flache Wölbung der Endfläche, die mit scharfen Kanten gegen dratum und linken Quadratojugale von 


die Längsflächen abstößt; sie macht den Eindruck einer natürlichen Bu; 
Geolog. u. Paläont. Abh., N. F. X. (der ganzen Reihe XIV.) Bd. H. 1. 2 
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Endfläche; in diesem Fall erinnert sie an die gleiche der Ichthyosaurier. Von vorn betrachtet, ist das 
Quadratum in der Längsrichtung tief konkav. 
Pterygoid (Fig. 6 u. Taf. VI, Fig. 3 u. Taf. VII, Fig. 2): Der wichtigste Teil des linken Pterygoids 
ist vorhanden. Das Pterygoid besteht aus drei Teilen, dem wahrscheinlich sehr langen vorderen Ast, dem 
Fortsatz, der sich von hinten auf das Quadratum legt, und der nach unten-lateral 
gerichteten Apophyse. Von dem vorderen Ast ist nur ein kurzes Stück erhalten ; 
er zeigt vor allem eine hoch aufsteigende mediale Lamelle und einen (soweit er- 
halten wenigstens) sehr schmalen horizontalen basalen Teil. Die aufsteigende Lä- 
melle muß wenigstens so hoch gereicht haben wie bei Dimetrodon und den Phyto- 
sauriern. Von der quadratischen Apophyse ist nur der wulstig verdickte untere 
Rand erhalten, der bis an den ähnlichen Rand des Quadratums reicht. Der nach 
unten gerichtete Fortsatz breitet sich nach einer starken Einschnürung nach lateral- 
“unten, nach hinten und nach vorn aus; von unten und vorn her ist er tief konkav 
Fig. 6. Erythrosuchus africanus BRooM. No. R/3592 im British Museum, '/, nat. Größe. 


Linkes Pterygoid von vorn (cf. Taf. VI, Fig. 3, dort etwas mehr von unten gesehen). Man beachte 
links den langen Fortsatz zum Kontakt mit dem Basisphenoid. 


und öffnet sich torartig (Fig. 6) nach vorn, nach hinten ist er in eine Spitze ausgezogen. In der vorderen 
Hälfte und besonders am medialen Rande erkennt man an den parallelen Rinnen die für das Transversum 
bestimmte Kontaktfläche. Durch die Verhältnisse bei den Phytosauriern wird das letztere verständlich. 
Neben der Abzweigung des nach unten gerichteten Fortsatzes befindet sich medial ein kurzer nach hinten 
gerichteter Vorsprung, mit welchem das Pterygoid an der Apophysis basipterygoidalis des Basisphenoids 
artikuliert. Dieser Fortsatz ist rings gerundet, so daß also keine Koossifikation stattgefunden haben kann, 
sondern eine gelenkige Verbindung vorhanden gewesen sein muß; ob sie auch wirklich funktionierte oder 
nicht, ist eine andere Frage. Ich bezweifle es, daß dieses Gelenk noch Gelegenheit hatte, zu funktionieren 
da das Supraoceipitale mit dem Parietale fest verwachsen war, der Schädel also nicht mehr metakinetisch 
sein konnte. Jedoch könnte es sein, daß der Schädel schwach mesokinetisch war, wenn man außer dem 
Basipterygoidgelenk noch das gelenkkopfartige Oberende des Quadratum in Betracht zieht. 


Vomer (Fig.7 u. Taf. V, Fig. 3): Es ist ein nicht ganz vollständiger Knochen, den ich für den 
linken Vomer halte. Seine Länge beträgt 14,7 cm. Diejenige Längsseite des Knochens, die ich für die 
mediale halte, ist hauptsächlich in vertikaler Richtung entwickelt mit hoch aufsteigendem dünnem Rande. 
Das vorderste Viertel des Knochens ist als vertikal gestellte 5 mm starke und 3 cm hohe Lamelle nach 
vorn gerichtet, unten zugeschärft und oben die Kante abgerundet. Die flach konvexe Fläche halte ich für 
die mediale, die ebene für die laterale, welche zugleich den Medialrand der linken Choane bildet. Hinter 
diesem vorspringenden Teil sendet der Knochen nach oben einen dicken steil aufragenden Fortsatz, der 
aber in 5 cm Höhe abgebrochen ist. Von hier an rückwärts teilt sich der obere Rand in zwei Kanten, die 
eine ist die geradlinig nach hinten ziehende mediale aufsteigende Lamelle, die schon genannt ist, die 
andere verläuft etwas absteigend und wenig lateral gerichtet. Die Randfläche geht von der letzteren 
senkrecht abwärts, so daß der Knochen am unteren Rande hier wesentlich verdickt ist. Der dazwischen- 
liegende hintere Teil des Knochens besteht aus einer verhältnismäßig dünnen Lamelle, die im trans- 
versalen Querschnitt S-förmig nach lateral-abwärts gebogen ist. Der natürliche Hinterrand ist ebenso- 
wenig wie der natürliche Vorderrand des Vomer erhalten. 
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Dieser Vomer scheint mir auf einen in der vorderen Hälfte sehr schmalen Gaumen resp. Schädel 
zu deuten. Der ganze mediale Rand grenzte an den anderen Vomer. Der vorderste Teil bis zu dem 
nach oben gerichteten Fortsatz bil- 
dete den medialen Rand der einen 
Choane. Der dahinter liegende Teil 
des lateralen Randes muß teils mit 
dem Palatinum, teils vielleicht noch 
mit der Maxilla in Berührung ge- 
kommen sein. Ich vermute, daß 
die hintere Hälfte des Vomer das FE 


Palatinum wie bei den Phytosauriern 
dorsal überdeckt hat, und daß 
zwischen den median klaffenden auf- 
steigenden Lamellen des Medial- 
randes beider Vomeres vielleicht 
schon die Spitze des Präsphenoids 
sich befand, jedenfalls aber nicht 
weit hinter dieser Stelle. Die Vo- 
‘ meres werden wohl in der Gaumen- 
ansicht nur sehr wenig zum Vor- 
schein gekommen sein, etwas hinter 
den Choanen und in dem sehr 
schmalen Steg zwischen denselben. 
Die vordere und zum Teil laterale 
Umgrenzung der Choanen dürfte 


wohl von den Prämaxillen gebildet 


worden sein, wie bei den Pelyco- E 
sauriern. Zum Unterschied aber ‚ 1 
von ihnen reichte der Vomer nicht Fig. 7. Erythrosuchus africanus BROoOM. No. R/3592 im Ag } a 


so weit zwischen die Prämaxillen British Museum. °/, nat. Größe. Linker (?) Vomer. a mediale u L 

N. \ Ansicht mit Querschnitt der vorderen Spitze, b laterale An- ! ®. 5 Fr 
hinein, und entsendete jede Prae- sicht, e Ansicht von oben, das auf der Figur linke Ende ist | & f 
maxilla einen kleinen medialen Fort- vorn, d Skizze von hinten, um die S-förmige Krümmung der 


at jedem De entgegen. Lamelle zu zeigen (cf. Taf. V, Fig. 3). 


Unterkiefer. 


Articulare und Supraangulare (Taf. I, Fig. 1 und 2; Taf. II, Fig. 1 und 2; Taf. III, 
Fig. 4 und 5 und Taf. VII, Fig. 1): Diese Knochen sind von beiden Seiten erhalten; rechts beträgt 
ihre Länge 44 cm, es fehlt aber das hinterste Ende; durch Kombination des rechten und linken 
Knochens ergibt sich eine Gesamtlänge von 47,5 cm bis zur vordersten Spitze, die links erhalten ist. 
Das Articulare bildet beinahe nur die Gelenkfläche. Ein postarticularer Fortsatz ist nicht ausgebildet. 
Das Articulare bildet eine breite (ganze Breite der Facette 12,5 cm) und: wie bei den Pelycosauriern 


weit medialwärts vorragende Gelenkfläche. An die laterale Außenfläche des Kiefers tritt das Articulare 
92 * 
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nicht neben der Gelenkfläche, sondern in einem schmalen und sehr kurzen Saum nur hinter derselben. 
Es wird lateral ganz vom Supraangulare bedeckt. 

Das Supraangulare ist längs seinem oberen Rande sehr stark nach außen verdickt. Abwärts 
erstreckt sich eine dünne Lamelle von der medialen Innenkante der oberen Verdickung. Die vordere 
Hälfte des Supraangulare senkt sich, mit einer Ecke beginnend, etwas abwärts. Eine nahe dem Oberrande 
von vorn her spitzwinklig eingreifende Vertiefung dient zur Verzahnung mit dem Dentale. Aus der 
Stellung der Gelenkfacette des Articulare ergibt sich, daß die beiden Unterkiefer nach unten stark 
gegeneinander konvergierten. Dicht vor dem Articulare ist das Supraangulare ebenfalls medialwärts 
stark verbreitert und bildet gegen die Gelenkfacette eine hohe steil abfallende Wand. 

Angulare (Taf. I, Fig. 1 und Taf. III, Fig. 6): Von der linken Seite ist das Angulare mit 
50 em Länge erhalten. Vom Articulare bis zu seinem vorderen Ende bildet es den Unterrand des Kiefers. 
Die mediale Lamelle des Knochens erstreckt sich bis zu 8,5 cm in die Höhe in der vorderen Hälfte, auf 
die Lateralseite ist nur ganz wenig umgeschlagen, am meisten in der Mitte (4 cm), wo der Knochen in 
der Längsrichtung in einem sehr flachen Winkel geknickt ist. In der Mitte unten ist er am dicksten. 


Rekonstruktion des Schädels. 


Die Zusammenstellung der isolierten Knochen zum Schädel (Fig. 8), die ich im Herbst 1909 mit 
technischer Hülfe der Präparatoren des British Museum, Mr. HALL und Mr. BARLOw, vornahm und 
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Fig. 8. Erythrosuchus africanus BROOM. Zusammenstellung und Rekonstruktion des Schädels nach den auf Taf. jI 
gegebenen Photogrammen. Squamosum und Quadratojugale sind näher zusammengerückt als auf Taf. I. Maxilla, Supra- 
angulare und Angulare sind von der linken Seite benützt. Der Maßstab gibt die Größe an. 
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an der ich später auf dem Papier noch einige Kleinigkeiten verbessert habe, ergibt eine Länge des 
Schädels von 96 cm, eine größte Höhe inklusive Unterkiefer von reichlich 60 cm und eine ungefähr 


Fig. 9. Erythrosuchus africanus BROOM. Re- 
konstruktion des Schädels in Ansicht von oben (a) 
und von hinten (b) nach dem hier beschriebenen 
Material des British Museum. Das Schädeldach, 
Parietale bis Praemaxilla, in Fig. a ist genaue 
unrekonstruierte Zeichnung. In Fig. b ist das 
Basisphenoid ohne Material rekonstruiert; die 
Gründe, die für diese Form desselben sprechen, 
sind im Text gegeben (s. unten S. 39, 40 und 
namentlich 41 unten). '/, nat. Größe. 


gleiche Breite von einem Quadratojugale 
zum anderen. Der Schädel ist nach vorn 


stark verschmälert, und die Schnauze ist 
spitz. Die Hinterseite des Schädels fällt 
sehr schräg nach hinten ab, so daß die 
höchste Stelle des Schädels etwa ?/; 
Schädellänge von der Schnauze entfernt 
ist. Die Orbita ist merkwürdig schmal f 
und hoch und beinahe schlitzförmig. Die S Sa \ 
obere Schläfengrube erinnert in ihrer Ex) NS 
Form etwas an die Phytosaurier, da 6%) I) | hu 
ihr Hinterrand viel tiefer liegt als die in N 
anderen Ränder. Die (untere) Wangen- un ul! 
grube ist bei weitem die größte. Der Präorbitaldurchbruch scheint auffallend klein zu sein nach dem 
vorderen Stück seiner Umrandung durch die linke Maxilla. Nach seiner Lage kann er in der Sagittal- 
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richtung nur sehr kurz gewesen sein, und der erhaltene Teil seiner Umrandung läßt auch auf recht 
geringe Höhe schließen. Die Nasenlöcher sind seitlich und ziemlich weit vorn gelegen und sind groß. Die 
Bezahnung bestand in jeder Praemaxilla aus 5, in der Maxilla wahrscheinlich aus ca. 9 Zähnen (nach 
den 5 in dem Maxillafragment erhaltenen Alveolen geschlossen). Der Unterkiefer muß in seinem weit- 
aus größten Teil aus dem (nicht erhaltenen) Dentale bestanden haben. Das Angulare wurde lateral nur 
in einem schmalen Saum sichtbar, und die übrige laterale Fläche nahm das Supraangulare ein. 


Skelett. 


Wirbelsäule: Von dem gleichen Individuum, zu dem der eben beschriebene Schädel gehört, 
sind an Wirbeln vorhanden 1 Halswirbel, 1 vorderer Rückenwirbel die letzten (?) Rückenwirbel, beide 
Sacralwirbel und die 30 ersten Schwanzwirbel. 

Der Halswirbel (Fig. 10) zeichnet sich durch besondere Kürze aus, durch Schmalheit und dabei Dicke 
des Dornfortsatzes, sowie durch dessen Vorwärtsneigung. Das Zentrum hat schwach amphicöle Gelenk- 

N flächen, die hintere ist tiefer als die vordere. Die 
Höhe der vorderen Gelenkfläche beträgt 13 cm (am 
unteren Rande fehlen außerdem noch 1—2 cm), und 
ihre Breite beträgt 11,5 cm. Die Ränder beider Ge- 
lenkflächen sind umgeschlagen und artikulierten unten 
ohne Zweifel mit einem Interzentrum. An beiden Seiten, 
aber sehr tief unten, befinden sich Einbuchtungen 
des Wirbelkörpers. Die Länge des Zentrums beträgt 
nur 6 cm, die Höhe des ganzen Wirbels ist 32 cm. 
Die die Parapophyse repräsentierende Erhöhung liegt 
nahe dem Vorderrande im unteren Drittel des Zen- 
trums. Die höher erhabene, abwärts gerichtete Dia- 
pophyse (sie steht nicht frei ab) liegt auf dem oberen 
Drittel des Zentrums; die zentro-neurale Naht ist hier 
tief abwärts gezogen. Der Rückenmarkskanal ist hoch 
und schmal, seine hintere Oeffnung ist 3,5 em hoch. 
Die Zygapophysen stehen sehr weit nach vorn und 


® a b « hinten, aber auch seitlich ab, besonders das vordere 

ig. 10. Erythrosuchus africanus BROOM. No. R/3592 : 5 : 

im British Museum. *!/, nat. Größe. Halswirbel, a von Paar ist sehr lang und relativ schmal; die Facetten- 
links, b von hinten. paare konvergieren stark nach unten. Der Dornfort- 


satz ist nach oben keulenförmig verdickt, dabei aber 

gar nicht verbreitert; hinten befindet sich eine breite tiefe Längsrinne. Der Dornfortsatz ist nicht unbe- 

deutend nach vorn geneigt und entspringt relativ weit hinten. Aus den beiden letzten Fakta schließe 

ich, daß die Halswirbelsäule gegen den Schädel hin anstieg und daß diese Kopfhaltung eine dauernde 

war. Der wievielte Halswirbel der beschriebene ist, läßt sich nicht sagen, nur ist er nicht einer der 
allerletzten, auch nicht der Epistropheus. 

Der nächste erhaltene Wirbel ist einer der vordersten Rückenwirbel (Fig. 11), etwa der 

1. oder 2. Trotz starker Einschnürung ist das Zentrum nach unten zugeschärft; es ist 7 cm lang. Die 

Gelenkflächen, die beinahe flach sind, haben eine Höhe von 12 und größte Breite von 10,5 em. Auch 
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hier sind die Ränder umgeschlagen. Unten hatte ein Interzentrum Platz. Die Parapophyse sitzt etwas 


unterhalb der halben Höhe des Zentrums, und die nach unten mit zwei schmalen hohen Streben gestützte 
Diapophyse steht genau horizontal ab. Die Zygapophysen sind breiter und kürzer als die des Hals- 


wirbels, ihre Facetten konvergieren noch |stärker nach 
unten und sind sattelförmig gebogen. In geringerem 
Grade ist letzteres auch bei dem Halswirbel der Fall. 
Der Dornfortsatz ist abgebrochen; an seiner Basis ist 
er 4 cm breit, der des Halswirbels an der gleichen 
Stelle nur wenig über 3 cm. 

Diejenigen Rückenwirbel (Fig. 12), die als die 
4 letzten im British Museum (Taf. VIII) aufgestellt sind 
(ich glaube zwar nicht, daß sie wirklich die allerletzten 
sind, denn die Differenz in den Dornfortsätzen mit 
den Sacralwirbeln ist zu groß, aber sie müssen hintere 
Rückenwirbel sein), haben wesentlich längere Zentra 


als der erste, die Dornfortsätze sind breiter und Fig. 11. Erythrosuchus africanus BrooM. No. R/3592 


I4 


flach, oben etwas breiter als unten. Die Zygapo- 


im British Museum. '/, nat. Größe. Vorderer Rücken- 
wirbel, a von vorn, b von links, e Querschnitt des Zen- 


physen sind viel kleiner als bei den vordersten Wirbeln, trums in der Mitte, zeigt die Zuschärfung. 


und ihre Facetten sind nur wenig geneigt. Die Quer- 


fortsätze sind schon rudimentär, aber doch ist die Parapophyse noch gesondert von der Diapophyse und 
vor und unterhalb derselben gelegen. Oben zwischen der Diapophyse und der Wurzel des Dornfort- 


Fig. 12. BErythrosuchus africanus BRooM. No. R/3592 im British Museum. Umriß des am 
Skelett (Taf. VIII) als vorderster (d. h. viertletzter) montierten Rückenwirbels und Umriß der 
Endfläche des Dornfortsatzes. '/, nat. Größe. 


satzes befindet sich eine charakteristische, nach vorn offene Grube. Am letzten 
Rückenwirbel fehlt die Parapophyse. Der viertletzte Wirbel hat folgende Maße: 


esamthahem ur 22cm 
ZEN Eee 2 8 höch 
n ; Be rev Dr Jarie 


Es sind zwei Sacralwirbel (Taf. VIII) vorhanden. Beide sind zusammen 
14 cm lang. Die Sacralrippen von ca. Il cm Länge sind in der Mitte oder noch 
vor derselben eingeschnürt und breiten sich distal dick keulenförmig aus. Die Aus- 
breitung dehnt sich mehr nach vorn als nach hinten aus. Beide Dornfortsätze 
sind sehr schmal, aber quer stark verdickt und schmiegen sich direkt aneinander, 
der hintere ist, um dies zu erreichen, nach vorn gebogen. 

Die vorderen Schwanzwirbel (Taf. VIII) sind den Sacralwirbeln noch 
ähnlich, nehmen aber bald an Höhe ab, so daß sie relativ länger werden. Der erste 
Dornfortsatz steigt senkrecht auf, der zweite schon etwas weniger steil. Die 
beiden ersten Schwanzwirbel haben starke, nur wenig rückwärts gerichtete 
Querfortsätze; das erste Paar ist zwar abgebrochen, es ist aber sicher an- 
zunehmen, daß es noch an die hintere Spitze des Ileum reichte und daß dieser 
Wirbel somit als Caudo-sacralwirbel aufzufassen ist; ein echter Sacralwirbel ist 


a 


Su 
u 
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er nicht, da nicht nur ein kürzerer Platz am Ileum frei ist, sondern auch an dieser Stelle am Ileum 
keine Vertiefung sich befindet, wie es für die beiden Sacralrippen der Fall ist. Die Querfortsätze ver- 
schwinden als kleine Tuberkel schon am 15. und 16. Schwanzwirbel. Die Dornfortsätze legen sich 
rasch rückwärts, sie sind zwar größtenteils abgebrochen. Die Wirbelkörper sind stark eingeschnürt. 
Vom 3. Wirbel an sind Hämapophysen vorhanden; die erste ist gebogen, von der zweiten an sind sie 
ganz gerade. Die zweite Hämapophyse ist 20 cm lang. Die Hämapophyse des 9. Wirbels zeigt eine 
merkliche distale Verbreiterung. Der Schlitz der vorderen Hämapophysen ist lang und breit. Die 
Paarhälften der Gelenkflächen kommen mit ihren Rändern in Kontakt. Die letzten der vorhandenen 
30 Wirbel sind niedrig und bedeutend gestreckt. 
Länge des 2. Schwanzwirbelkörpers 6 cm 


Höhassrı 72: s n n 
Länge „ 14. N 4,5 „5 
Höhe „ 14. = 4 A 


Rippen sind zwar nicht erhalten, aber aus den Querfortsätzen der Hals- und Rückenwirbel 
kann man ersehen, daß sie sowohl Capitulum als Tuberculum besaßen. An den Rückenwirbeln, sowohl 
den hier als den von BRoo=m beschriebenen (mit Ausnahme des ersten hier beschriebenen) liegen Di- 
und Parapophyse so nahe beisammen, daß man annehmen muß, der Rippenkopf sei nur stark ver- 
breitert gewesen und hätte getrennte, vielleicht sogar nur durch einen Einschnitt getrennte Gelenk- 
facetten gehabt. Der von Broonm |. c. fig. 15 dargestellte Wirbel gehört der Mitte oder hinteren Hälfte 
des Rückens an, der in fig. 9 dargestellte muß einer der vorderen Rückenwirbel sein, was aus seiner 
Kürze, der Form der Präzygapophysen, der Lage und Gestalt des Dornfortsatzes und der tiefen Lage 
der Parapophyse mit Bestimmtheit hervorgeht. Auch die Diapophysen erscheinen auf 1. c. (BRooOM) 
fig. 8 und 14 recht kurz. Bei dem in den betreffenden Partien nicht vollständigen (hier beschriebenen) 
1. Rückenwirbel liegen Di- und Parapophyse am relativ weitesten auseinander, so daß man wohl eine 
proximale Gabelung der betreffenden Rippen annehmen muß, aber der Capitulumast wird nur wenig 
länger als der Tuberculumast gewesen sein. Die Diapophyse ragt an keinem einzigen Wirbel vollständig 
frei und weit nach der Seite, wie z. B. bei Parasuchiern und Dinosauriern, sondern ist stets bis an 
seine Spitze durch eine hohe Lamelle mit der Parapophyse und mit dem vorderen Wirbelrand ver- 
bunden. Dadurch werden die Rippen „versteckt-zweiköpfig“. Es ist anzunehmen, daß die Halsrippen 
in ähnlicher Weise wie die vordersten Rückenrippen gegabelt waren, wie man nach dem einzigen Hals- 
wirbel schließen kann; die Gabelung war jedenfalls keine so weite wie z. B. bei Parasuchiern und Dino- 
sauriern. Sie scheint dagegen den Deuterosauriern und Pelycosauriern ähnlich zu sein. 


Die von NopscA als Deuterosaurus Seeleyi beschriebenen Rippen von Kuilfontein, 9 englische 
Meilen südwestlich Colesberg in der Kapkolonie (Beitr. z. Pal. u. Geol. Oesterr. etc. Bd. 14. 1902), 
die aus den untertriassischen Lystrosaurus beds (private Mitteilung von Prof. BROOM) stammen, scheinen 
ziemlich ähnlich geformt zu sein, wie es diejenigen von Erythrosuchus sein müssen. Prof. BRooM 
teilte mir brieflich die Ansicht mit, daß sie wohl zu Lystrosaurus gehören. 


Humerus (Fig. 13): Der rechte Humerus ist vorhanden, ist aber im proximalen Teil nicht 
so vollständig wie der von BROOM |. c. beschriebene, aber die distale Hälfte ist besser erhalten. Die 
distale Ausbreitung ist rechtwinklig gegen die proximale gedreht. In der Mitte hat der Schaft nur 7,5 
zu 5 cm Durchmesser. Das distale Ende ist 21,5 cm breit und in der radialen Hälfte 10, in der ulnaren 


BE Teer 


Belt 


8 cm dick. Die Länge beträgt 29,5 cm, und es fehlt proximal noch etwas (die ursprüngliche Länge mag 
gegen 35 cm betragen haben). Die distale Gelenkfläiche muß mit Knorpel überzogen gewesen sein, 


denn die Fläche liegt zum Teil 
tiefer als die scharf vorragenden 
Ränder. Ueber der vorderen 
distalen Radialecke erhebt sich 
eine schmale, nur 15 mm dicke, 
aber 6 cm hohe Falte, die sich 
aufwärts bis auf die Hinterseite 
des Processus lateralis zieht. 
Hinter diesem hohen Knochenwall 
findet sich am unteren Gelenkende 
eine tiefe Einkerbung. Durch diese 
ging wohl der Nervus radialis, 
welcher bei Pelycosauriern und 
manchen anderen Reptilien in 
einem Foramen ectepicondyloideum 
den Knochen durchbohrt, in man- 
chen Fällen aber wie auch hier nur 
eine Incisura veranlaßt. Im proxi- 
malen Teil erkennt man die untere 
Hälfte des Processus lateralis, der 
sich fast rechtwinklig vom zen- 
tralen Teil des Humerus abhebt. 


Fig. 13. Erythrosuchus africanus 

Broom. No. R/3592 im British 

Museum. '/, nat. Größe. Rechter 

Humerus. Das Proximalende fehlt 

teilweise. a von vorn, b laterale An- 
sicht, c von unten. 


Ileum (Fig. 14 u. Taf. VIII): Das Ileum ist eigentlich nicht zu unterscheiden von den Phytosauriern 
und war begreiflicherweise eines der stärksten Argumente, BROoM zu veranlassen, Erythrosuchus zu den 


Phytosauriern zu stellen. Die lange hintere und die 
kurze vordere Spitze, die etwas nach vorn drängende 
acetabulare Ausbreitung mit schwach konkaver Außen- 
fläche, über der namentlich vorn sich die hohe und 
dicke Crista supraacetabularis wölbt, und die breit- 
dreieckige Endigung des Knochens nach unten, dies 
alles ist bei den Phytosauriern genau ebenso. 
Länge des rechten IIeum 32 cm 
Höhe „ “ : 22 „ von der Ecke im 
Acetabulum an 
Abstand der oberen Kanten 
des rechten und linken 
Ileum von einander 44 „ 
An der medialen Fläche des Ileum befinden sich 
zwei tiefe Gruben, in welche die Sacralrippen hinein- 
passen. 


Geolog. u. Paläont. Abh., N. F. X. (der ganzen Reihe XIV.) Bd., 
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Fig. 14. Erythrosuchus africanus BRooM. No. R/3592 
im British Museum. Rechtes Ileum und 2 Sacralrippen 
von oben. Soll die Aushöhlungen des Ileum (medial) zum 
Kontakt mit den Sacralrippen zeigen. Stark verkleinert. 
Heft 1. 3 
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Pubis und Ischium (Taf. VIII): Beide Paare sind vollständig; sie weichen in keiner Weise von 
den von BrooMm beschriebenen ab. Beide passen mit ihren proximalen Enden genau an das Ileum und 
vervollständigen die tief konkave Gelenkpfanne nach unten. Beide sind 
an ihren proximalen Enden sehr stark verdickt, das Ischium bis zu 9 
und das Pubis bis zu 11,5 em. Die Pubisplatte ist steil abwärts, das 
Ischium flacher nach hinten gerichtet !). 

c Femur (Fig. 15): Beide Femora sind da. Das rechte ist 45 cm 
lang. Beide Gelenkenden lassen erkennen, daß sie mit Knorpel über- 
zogen waren, sie sind in der Mitte vertieft und 
haben scharfe Kanten. Das Femur ist vom Typus 
desjenigen der Pelycosaurier und Deuterosaurier, 
d.h. das Proximalende ist verbreitert (17 cm) und 
an der Hinter-(Unter-)seite in der lateralen Hälfte 
konkav vertieft und medial von dieser Grube mit. 
einem hohen bogenförmigen Kamm versehen. 
Letzterer ist 9 cm lang und in der Mitte 4 cm 
hoch und 2 cm dick. Er beginnt 6 cm unterhalb 
des proximalen Randes. Die mediale Seite des 
Proximalendes ist 3 cm dick, während die laterale 
neben der Grube sehr dünn ist und hier auch von 
vorn eine Einbuchtung zeigt. Unterhalb dieser 
dünnen Stelle folgt nach vorn hin eine kissenartige 
Verdickung am lateralen Rande der Vorderseite. 
Das distale Ende zeigt hinten zwei schwach vor- 
ragende Condyli, die durch eine ca. 10 cm weit auf- 
wärts reichende seichte Rinne getrennt sind. An 
der Außenseite des lateralen Condylus folgt noch- 
mals eine Längsrinne. 


h Tibia: Die proximale Hälfte einer Tibia 


und einer Fibula liegen im Gestein nebeneinander 
Fig. 15. Erythrosuchus 5 


africanıs Broom. No. und sind in dieser Stellung als rechter Unter- 
R/3592 im BritishMuseum. schenkel im British Museum montiert (Taf. VIII). 


ir 
/‚ nat. Gr. Rechtes Femur, : 5 
en een Ich glaube aber, daß die Fibula etwas verschoben 


lateral, ce von oben und d ist und daß beide Knochen dem linken Unterschenkel 
von unten (c und d sind 


durch Aufsetzen des Kno- angehören. ae n ; 
chens spiegelbildlich ge- Das Tibiastück (Fig. 16a u. b) ist 20 cm 
zeichnet). lang. Der Schaft hat den geringen Durchmesser 


von 5,5—6 cm, während das Gelenkende in sagittaler Richtung 14, in transversaler 11 cm durchmißt. 
Der laterale Rand der Gelenkfläche ist leicht eingebuchtet. Die Ränder sind scharf. 

Fibula: Das Fibulastück (Fig. 16a u. c) ist 16 cm lang. Die langovale Gelenkfläche durchmißt 7 
und 2,8cm. Das Stück ist in der Weise etwas S-förmig gebogen, daß das flache proximale Ende etwas 


1) Ich verzichte auf genauere Beschreibung der 3 Beckenknochen, da BROoM sie so ausführlich beschrieben und ab- 
gebildet hat, siehe unten Fig. 18, S. 22. 


De 


nach vorn geschoben ist. Ueber der Bruchstelle ist die Fibula noch etwas über 3 cm breit, oberhalb der- 
selben ist der Knochen verdickt und mit zwei vertieften rauhen Flächen versehen. Diese dürften wohl den 
ähnlich gelegenen Muskelansätzen bei Dinosauriern 

und Parasuchiern entsprechen (s. HUENE, Trias- 

Dinosaurier. 1908. pag. 296) und dem Peronaeus 

als Ursprung und der Sehne des Ileo-fibularis als 

Insertion dienen. 


Rückenwirbel eines kleineren Individuums. 


Mit der gleichen Nummer R/3592 werden 
im British Museum drei ganze und zwei halbe 
in natürlicher Artikulation befindliche Rückenwirbel 


a 

von demselben Fundort aufbewahrt, die einem 
kleineren Individuum angehören (Taf. IX). 

Die Zentra sind stark eingeschnürt und unten 
der Länge nach zugeschärft. Die Gelenkfacetten 
sind hochoval; ihre unteren Ränder sind etwas um- 
geschlagen, so daß es wohl denkbar wäre, daß kleine 
knorpelige Intercentra vorhanden waren, aber er- 
halten ist keine Spur von ihnen selbst. Dasselbe 
gilt in höherem Grade von den Hals- und vorderen 
Rückenwirbeln, bei denen solche sicher vorhanden 
waren (S. 14—15, Fig. 10 u. 11). Dicht über der 
zentro-neutralen Naht befinden sich die stark vor- 
ragenden, mit schmaler Facette versehenen Parapo- 

b c 


physen. Die horizontal stehende und etwas rück- 


wärts gewendete Diapophyse ragt an dem letzten Fig. 16. Erythrosuchus africanus BRooM. No. R/3592 im 
dieser Wirbel um 2 em weiter vor als die Parapo- British Museum. */, nat. Gr. Obere Hälfte der linken Tibia 
H BanBeenufducehre: hnalahöhle.Stüt und linken Fibula. a Umriß der proximalen Endflächen, wie 
BUYES- eg dia N Mes lerne a rn sie, durch Gesteine verbunden, jetzt montiert sind. Der auf 
lamelle verbunden. Eine andere ebensolche Lamelle der Figur untere Rand der Tibia ist der laterale. b Tibia in 
geht von der Unterseite der Diapophyse nach dem lateraler Ansicht. c Fibula in lateraler Ansicht mit Quer- 
. j £ © schnitt wenig oberhalb der Bruchfläche. 

Hinterrand des Wirbels ab. Die Prä- und Post- 

zygapophysen sind direkt nach vorn und hinten gerichtet und ragen seitlich wenig vor. Die Facetten 
konvergieren leicht nach unten. Die Unterhöhlungen unter, vor, hinter und namentlich auch über der - 
Diapophyse sind sehr tief, und letztere ist eigentlich ein Loch zu nennen. Die Dornfortsätze ragen 
senkrecht auf. Sie sind hinten dicker als vorn. Die vordere Schmalseite derselben ist bis zu der er- 
haltenen Höhe mit einer tiefen, schmalen Längsrinne versehen. 


An drei Stellen sind linke Rippenköpfe erhalten (Taf. IX, Fig. 1). Sie zeigen, daß Tuberculum und 
Capitulum in dieser Region nur durch eine sehr kleine Einschnürung des sehr breiten Rippenanfanges ge- 
trennt waren. Obwohl an dem letzten der Wirbel die beiden Gelenkfacetten sich nur bis auf 2,5 cm ein- 
ander nähern, waren am Rippenkopf die entsprechenden Facetten durch eine wenig eingebuchtete Lamelle 


verbunden. Der breite Rippenkopf ist stark komprimiert und in der Längsrichtung etwas geknickt. 
3*F 
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Aus der Rippenartikulation schließe ich, daß diese Wirbel etwa aus der Mitte des Rückens 
stammen. 
Es gelten folgende Maße: 


Länge der Zentra Dam 
Dicke des 1. ganzen Wirbels an der vorderen Gelenkfläche 6,27, 
» » letzten » PER?) » » 6,5 b) 
5 „ 1. ganzen „ „ engsten Stelle 38 u 
» » letzten » DE) » » 3,6 » 
Höhe vom Unterrand der vorderen Gelenkfläche, 1. Wirbel 12.90, 
= $ = = 2 a letzter Wirbel IUSE> 
Länge der linken Diapophyse, von dem „Loch“ neben der Basis des 
Dornfortsatzes an gemessen Dr 
Breite der Basis des Dornfortsatzes (1 cm über der Basis der Diapophyse) 5,6 „ 
Länge der Parapophysenfacette bei allen Wirbeln EL 


Bemerkungen zur Rekonstruktion von Erythrosuchus africanus BROOM (Taf. XD). 


Die Hauptschwierigkeit und zugleich die einzige wirkliche Unsicherheit in der Rekonstruktion 
(abgesehen von Hand und Fuß) bietet die Wirbelsäule dadurch, daß die Anzahl der Hals- und Rücken- 
wirbel unbekannt ist. Ich glaube nicht, daß die faktische Halswirbelzahl wesentlich von der ange- 
nommenen Zahl 8 differiert, mehr ist kaum denkbar, da der Schädel so groß und schwer ist, und 
weniger als 7 ist auch nicht anzunehmen. Die Form der Halswirbelkörper und die Vorwärtsneigung 
der Dornfortsätze scheint anzuzeigen, daß die Halswirbel von hinten nach vorn anstiegen, so daß die 
Dornfortsätze doch wieder in senkrechte Lage kamen. Die Zahl der Rückenwirbel, die in der Zeichnung 
zu 16 angenommen ist, wurde fast ohne Anhaltspunkte hier gewählt, hat also keinerlei Anspruch auf 
Richtigkeit. Die Vorderextremitäten wurden mit den Gipsabgüssen der BRooMmschen Originale (Taf. X) so 
aufgebaut), wie sie am besten zu passen schienen, und die Hinterextremitäten wurden nach ihnen gerichtet. 


Biologische Bemerkung. 


Aus der durch die Rekonstruktion gegebenen Körpergestalt (Fig. 17) drängt sich mir der Schluß 
auf, daß Erythrosuchus ein sich viel im Wasser aufhaltendes Raubtier war, vergleichsweise so wie der 
Hippopotamus unter den Huftieren. Der riesige Schädel, der, wie die ansteigenden Halswirbel zeigen, 
hoch getragen wurde, wäre bei einem rein terrestrischen Tier sehr auffallend. Bei einem Tier, das aber 
zu schwimmen hat, oder auch stehend sich im Wasser aufhält, kommt das Gewicht des Kopfes nicht 
zur Geltung. Der plumpe Körper, der kräftige, aber relativ nicht lange Schwanz und namentlich der 
des großen Schädels wegen außergewöhnlich kurze?) Hals unterstützen die Annahme, daß Erythrosuchus 
sich meist im Wasser aufhielt (Flüsse oder Tümpel). 


II. Andere Reste von Erythrosuchus. 


1. BROOMs Originale (l. c.). 
Die Stücke stammen von Oorlogs Fontein, wenige Meilen östlich von Aliwal North, und 
zwar aus den Oynognathus beds. Von der Mehrzahl der von BRooM abgebildeten Knochen liegen mir 


1) Sie sind im Tübinger Museum montiert. 
2) Obwohl die Zahl der Halswirbel nicht bekannt ist, kann man doch mit Sicherheit aus der Kürze des einzelnen 
Wirbels obigen Schluß ziehen. 
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Abgüsse vor, es fehlen nur die Schwanzwirbel, der 
hintere Rückenwirbel, das Metacarpale und die beiden 
Sacralrippen (Fig. 18). 

Ueber die Wirbel (Fig. 18, 8.9. 14—17) ist 
nichts zu sagen, was nicht schon von BRooMm hervor- 
gehoben wäre. 

Besonders wichtig sind Scapula und Coracoid 
(Fig. 18, 3-5). Die Maße sind: 

Länge der Scapula (lateral und in 


der Mitte gemessen) 47 cm 
Breite des distalen Endes ZU.DEES 
Breite an der engsten Stelle in 

der Mitte S:0=, 
Dicke am distalen Ende DO 
Dicke an der engsten Stelle in der 

Mitte Sur r 
Höhe am Gelenkende Leu 
Dicke an der Gelenkstelle 14Hd0R 
Das Coracoid hat zwei größte 

Durchmesser von 18,5.u..13,3 cm 
Größte Dicke des Coracoids unten 11,5 cm 
Durchmesser des Foramen 2,5 


» 

Der obere Rand am Gelenkende der Scapula 
ist unvollständig, kann aber wohl nicht viel höher ge- 
wesen sein, als die beiden Ecken an den Bruchrändern. 
Ueber etwaige Ansatzflächen eines Cleithrum läßt sich 
nichts aussagen. Dagegen ist der Anfang eines leicht 
nach vorn gedrehten Acromion (nicht Processus del- 
toideus) zur Artikulation mit den Clavikeln wohl- 
erhalten, die obere Hälfte fehlt. Das Coracoid ist 
auffallend klein im Verhältnis zur Scapula. Die Ränder 
nach vorn hin sind sehr dick. Das Foramen durchbricht 
den Knochen schief, indem es an der inneren Fläche 
nur den Rand einschneidet und an der äußeren 
Fläche 3 cm vom Rand entfernt liegt. Der der 
inneren Oeffnung des Foramen anliegende Scapular- 
rand zeigt eine zum Foramen führende und sich 
dahin vertiefende Rinne. 


Der Humerus (Fig. 18, 1—2) ist, in der 


Mitte gemessen, 29 cm lang, proximal 23 und distal 
19 cm breit. Der Ectepicondylus tritt in Wirklich- 


Fig. 17. Körperrekonstruktion von Erythrosuchus africanus BROOM in '/,, nat. Gr., hergestellt auf Grund der Skelettrekonstruktion Taf. XI. 
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Fig. 18. Erythrosuchus africanus BROOM. Kopie von BRooMs Originalabbildungen, Ann. S. Afr. Mus. V. 3. 1906. t. 4. 

Die Nummern der Figuren sind die gleichen. Ca. !/, nat. Größe. 1—2 r. Humerus von vorn und medial. 3—4 r. Scapula 

von lateral und von unten. 5 r. Coracoid, lateral. 6 r. Radius. 7 r. Ulna. 8-9 vorderer Rückenwirbel. 10 laterale Ansicht 

der r. Beckenhälfte 11 r. Ischium nach unten. 12 r. Pubis von oben-vorn. 13 r. Ileum mit Sacralrippen von oben. 
14—15 hinterer Rückenwirbel. 16—17 Schwanzwirbel. 18 Metacarpale. 
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keit deutlicher hervor als BRooms Abbildung vermuten läßt; an der Basis seiner hinteren Seite sieht 
man die scharfe und unten ziemlich tiefe Rinne für den Nervus radialis. Alles übrige ist von BRooM 
deutlich dargestellt. 

Die beiden (Fig. 18, 6—7) rechten Unterarmknochen (ca. 22 cm lang, die Ulna hat an ihrer Hinter- 
seite zwar gegen 24 cm, aber die Achse des Unterarmes beträgt gegen 22 cm) wurden nebeneinander liegend 
gefunden. Da auch der rechte Humerus des gleichen Individuums da ist, läßt sich die Extremität zu- 
sammenstellen. Es zeigt sich, daß das Ellbogengelenk stark geknickt gewesen sein muß. Die proximale 
Gelenkfläche des Radius von annähernd ovalem Umriß hat einen fast ganz geraden Rand, dieser ist 
der ulnare, und die hohe Ecke ist nach hinten gerichtet; die Längsachse dieser Facette schneidet die 
Längsachse der distalen Humerusgelenkfläche mit ca. 30° Die Artikulation muß schräg über den 
vorderen Rand der Humerusgelenkfläche gehen. Die Ulna artikulierte wohl direkt hinter dem Radius, 
und zwar so, daß der etwas ausgebuchtete Rand der dreieckigen proximalen Gelenkfacette medialwärts 
gerichtet war, die am meisten vorragende Ecke vorn und der dicke, etwas abgerundete Rand hinten 
gelegen war. Bei solcher Artikulation sind beide Knochen leicht in die nötige Kreuzstellung zu bringen. 
Nahe der vorderen Kante der nach lateral-vorn gewendeten Längsseite des Humerus befinden sich zwei 
lange, etwas gekrümmte, rauhe Längskanten, die wahrscheinlich mit dem Ansatz des M. humero- 
brachialis longus et brevis und in dem unteren Ende mit dem Ursprung des M. supinator quadratus 
zusammenhängen. 

Ich habe die Abgüsse der Vorderextremität in Tübingen in ihren natürlichen Zusammenhang zu 
bringen gesucht (Taf. X) und finde, daß die Scapula ziemlich steil stand, wie sich aus ihrer Krümmung und 
der des Coracoids ergibt, und daß der Humerus in Normalstellung bei starker Rückwärtswendung sich nicht 
unbedeutend nach außen richtete, so daß die Querachse des Distalendes des Humerus nicht genau 
transversal stand, sondern recht schräg nach hinten gedreht war. Der Grad der Supinationsstellung 
des Unterarmes ist derart, daß die Distalenden von Radius und Ulna genau in der Transversalrichtung 
des Körpers nebeneinander zu stehen kommen. 

Das Becken (Fig. 18, 10—12) unterscheidet sich nicht von dem in British Museum befindlichen, 
es ist daran nichts hervorzuheben, was nicht schon von BROoM gesagt worden wäre. 


2. Kieferreste und Halswirbel vom Kraai River. 


SEELEY beschrieb 1894 (On Euskelosaurus Browni HUxLEY, Ann. Mag. Nat. Hist. Ser. 6. Vol. 14. 
1894. pag. 335 ff.) einige Unterkieferreste vom Kraai River bei Aliwal North, die sich später als 
zu Erythrosuchus gehörig herausstellten. Sie tragen im British Museum die No. R/2790 und gehören 
wohl zum gleichen Individuum wie der Halswirbel No. R/2791, der mit ihnen zusammen gefunden 
wurde. Prof. BRooM äußerte mir brieflich die Vermutung, das die am gleichen Ort gefundenen Reste, 
auf die er die Gattung Erythrosuchus gründete, ebenfalls zum gleichen Individuum gehören. 


Das Articulare + Supraangulare (Fig. 19b) stimmt völlig mit dem linken oben beschriebenen 
überein, nur ist es etwas weniger vollständig. 

Der zweite Knochen ist der größte Teil des linken Dentale mit einigen unvollständigen Zähnen 
(Fig. 19a). Das Dentale nimmt an dem vorderen Ende an Höhe zu, wie es auch ganz dem angenommenen 
(s. oben) gekrümmten Verlauf der Zahnlinie des Oberkiefers entspricht. SEELEY hat das Stück ausführlich 
beschrieben (l. ce.) und die weite Ausdehnung des Spleniale an der Medialseite hervorgehoben, worauf ich 
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hier verweise. Ich habe diese beiden Kieferreste nicht gesehen, kann aber die von Dr. A. S. Woop- 
WARD mir freundlichst mitgeteilten Photogramme in ca. 1/;, nat. Größe hier wiedergeben (Fig. 19). 
SEELEY hat einen 
Halswirbel (Fig. 20) vom 
Kraai River, Kap- 
kolonie, als Euskelo- 
saurus beschrieben (Ann. 
Mag. Nat. Hist. Nov. 
1894. pag. 340). Er be- 
findet sich unter No. 
R/2791 im British Mu- 
seum. Als ich ihn dort 
im Herbst 1901 zum 
erstenmal sah, bemerkte 
ich gleich, daß die Be- 
stimmung nicht zutreffen 


Fig. 19. Brythrosuchus africanus BRooM. British Museum No. R/2790. Vom Kraai konnte, und sagte das 
River. Ca.'/, nat. Gr. a linkes Dentale in lateraler Ansicht, b linkes Supraangulare mit auch Prof. SEELEY, der 
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Articulare. (Freundlichst von Dr. A. S. WOODWARD zur Verfügung gestelltes Photogramm.) os mir durchaus zugab; 
die Iniatitive ging von 
mir aus, während das, was SEELEY (Geol. Mag. 1908. pag. 332) hierüber sagt, den umgekehrten 


Eindruck macht, allerdings kamen wir damals beide zu keinem Schluß, wohin der Halswirbel gehören 


Fig. 20. Erythrosuchus africanus BROOM. a b 

No. R/2791 im British Museum. /, nat. Fig. 21. Erythrosuchus afrieanus BRooOM. Proximalende der linken Tibia 
Größe. Halswirbel vom Kraai River. in Wien (Hofmuseum) '/, nat. Größe. a von oben (links der Figur ist vorn, 
a von vorn, b von rechts. Man beachte unten der Figur ist lateral), b von lateral (links der Figur ist vorn). 


die Interzentrumfacetten. 


könnte, später meinte ich (Geol. u. Pal. Abh. Bd. 8. 1906. pag. 27, und Trias-Dinosaurier, 1. c. 1908. 
pag. 298) ihn zu den Anomodontiern oder überhaupt in eine „Theromorphengruppe“ oder zu Para- 
suchiern stellen zu sollen. SEELEY hat ihn dann 1908 (Geol. Mag. 1. c.) für Erythrosuchus erklärt. 
Damit bin ich ganz einverstanden. Der Wirbel stimmt durch seine Kürze, die Zuschärfung an der 
Unterseite des Zentrums, die starke Einschnürung, die Lage und Gestalt der Rippenansätze und die 
Präzygapophysen ganz mit Erythrosuchus. 
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3. Tibia im Wiener Hofmuseum. 

Im Wiener Naturhistorischen Hofmuseum befindet sich unter verschiedenen 1906 von mir be- 
schriebenen Dinosaurierresten der südafrikanischen oberen Karrooformation nicht genauer bekannten 
Fundortes ein Proximalende einer rechten Tibia, das völlig mit dem im British Museum aufgestellten 
Erythrosuchus übereinstimmt (Fig. 21). 


III. Scaphonyx Fischeri in Brasilien. 

Unter den kürzlich an verschiedenenen Stellen (Rev. Mus. Paulista. Vol. 7. 1907. pag. 46—57, 
und Geol. Mag. 1908. pag. 251 etc.) von A. S. WoopwArD bekannt gemachten Resten eines großen 
Landsauriers (Scaphonyx Fischeri, Fig. 22—24) aus der Trias des Staates Rio Grande do Sul in 
Brasilien befinden sich zwei Wirbel- 
zentra, eines dem Halse und eines dem 


Rücken angehörig; sie zeichnen sich 


Fig. 22—24. Scaphonyz Fischeri WOODWARD 
aus triassischen Schichten des brasilischen 
Staates Rio Grande do Sul in ?/, nat. Größe. 
Kopie von A. S. WoODWARD, On some fossil 
reptilian bones etc. Rev. Mus. Paulista. Vol. 7. 
1907. pag. 6, 8 u. 9. 

Fig. 22. Halswirbelzentrum, a von rechts, 
b von vorn. ce Diapophyse, ? Parapophyse, 
«© Facette für das Intercentrum, n.c. Neural- 

kanal, ».a. Neuralbogen. 
Fig. 23. Dorsalwirbelzentrum. 
Fig. 24. Zehenphalangen, a von oben, b von 


durch außerordentliche Kürze aus, sind schwach amphicöl, 
das Halswirbelzentrum ist unten zugeschärft und die untere 
Hälfte der Wirbelseiten sind konkav eingeschnürt, an 


Fig. 24b diesem letzteren sind Di- und Parapophyse weit getrennt; 
Geolog. u. Paläont. Abh., N. F. X. (der ganzen Reihe XIV.) Bd., Heft 1. 4 
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Sm Septomaxillare, die anderen Bezeichnungen verstehen sich von selbst. 


Ca. ?/, nat. Größe. 


Fig.25. Mystriosuchus (?) Plieningeri H.v.M. sp. Aus dem Stubensandstein (Keuper) von Trossingen (Württemberg). Original in der Universitätssammlung 
in Tübingen. 
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die Parapophyse befindet sich im unteren Drittel der Höhe des 
Vorderrandes; die Diapophyse bildet eine längs dem Vorder- 
rande von oben herabkommende gleichmäßige niedrige Er- 
höhung, die im oberen Drittel des Vorderrandes endigt. 
Dieses Halswirbelzentrum ist schon von WOODWARD (|. c.) 
mit dem von SEELEY früher als Halswirbel von Euskelosaurus 
(s. oben) beschriebenen verglichen und als sehr ähnlich be- 
funden worden. Diesen südafrikanischen Wirbel stellte SEELEY 
selbst (s. oben) auf Grund von Brooms Beschreibung (l. c.) 
zu Erythrosuchus. Auch der Rückenwirbel von Scaphonyx 
zeigt die größte Uebereinstimmung mit Erythrosuchus. Außer 
diesen Wirbeln liegen von Scaphony& nur noch Phalangen vor, 
die mit Erythrosuchus nicht vergleichbar sind, weil solche von 
Erythrosuchus nicht gefunden wurden. Das kurze, gedrungene, 
von BRooM beschriebene Metacarpale wird allerdings mit sehr 
kräftigen, nicht langen Phalangen in Einklang stehen. 

Diese wenigen Daten beweisen zwar keine Identität 
der Genera, zeigen aber ohne Zweifel eine sehr nahe Ver- 
wandtschaft derselben, dadurch ist die Ausbreitung dieser 
Verwandtschaftsgruppe nicht nur in verschiedenen Gegenden 
Südafrikas, sondern auch in dem westlichen Teil des 
Gondwanalandes,in Brasilien, erwiesen. Eine Gruppe, 
die eine solche Verbreitung besitzt, muß auch eine lange Ge- 
schichte hinter sich haben. 


B. Vergleichender Teil. 
I. Vergleichung. 


1. Vergleichung mit den Phytosauriern. 


Schädel: Als ich im Herbst 1909 den Schädel von 
Erythrosuchus im British Museum zusammensetzte, war ich 
trotz der abweichenden Gestalt überrascht durch weitgehende 
Aehnlichkeit mit den Parasuchiern, namentlich in der Lage 
der Durchbrüche. Die Supratemporallöcher haben gleiche 
Gestalt und Lage wie bei Phytosaurus und Mystriosuchus, indem 
auch hier der hintere Rand tiefer liegt als das übrige Schädel- 
dach. Dadurch kommen die gleichen Vorsprünge der Parietalia 
einerseits und der weit nach hinten ragenden hinteren Schädel- 
ecken anderseits zustande, wie bei diesen Gattungen. Auch die 
Umgrenzung der Durchbrüche ist eine ähnliche. Lage und 
Form des Quadratum und Quadratojugale weichen von Phyto- 
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saurus und Mystriosuchus überhaupt kaum ab. Die untere Schläfenöffnung erinnert in ihrer Form 
sowohl als in der Knochenbegrenzung aufs äußerste an Phytosaurus und Mystriosuchus. Auch die 
Umgrenzung der Augenhöhle. (soweit erhalten) ist die gleiche wie bei Phytosaurus und Mystriosuchus, 
nur ist die schmale, hohe Form etwas anders. Das Jugale, welches zugleich die Maxilla von der Orbita 
abschließt, ist ganz parasuchiermäßig geformt (Fig. 25). 

Der ganze faciale Schädelteil weicht aber von den Phytosauriern völlig ab, da jede Spur einer 
Schnabelbildung fehlt. Die Zahnform ist von den Phytosauriern abweichend. 

Das Pterygoid (Fig. 26 u. 27) zeigt insofern Aehnlichkeit mit den Phytosauriern, als es einen gleichen 
quadratischen Fortsatz und einen seitwärts, abwärts und rückwärts gerichteten Querfortsatz (mit Kontakt- 
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Fig 27. Querschnitt durch die Vorderhälfte des Schädels von 
Mystriosuehus (?) Plieningeri H. v. M. sp. aus dem Stubensandstein 
(Keuper) von Trossingen. Stark verkleinert. Kopie von HUENE, 
Centralbl. f. Min. etc. 1900. pag. 587. Zeigt besonders die Struktur des 
Gaumens u. die hoch aufsteigenden medianen Lamellen der Pterygoide. 
fläche für das Transversum) und eine weite vordere 
Erstreckung mit medialer, außerordentlich hoch auf- 
steigender Lamelle besitzt. Der Vomer zeigt gewisse 
Abweichungen von den Phytosauriern, indem er zwar 
auch direkt vor dem Pterygoid liegt und die Scheide- 
wand zwischen den Choanen bildet, aber seine größere 
Fläche sich hinter statt vor den Choanen befindet und 
indem er nicht von den Rändern der Maxilla und Prae- 
.% maxilla unten bedeckt wird. 
Fig. 26. Mystriosuchus planirostrts H. v. M. sp. Das wenige, was vom Unterkiefer da ist, zeigt 
Gaumenansicht in '/, nat. Größe. Spitze der Schnauze auch eine allgemeine Uebereinstimmung mit Phyto- 
fortgelassen. (Kopie von MACGREGOR, Mem. Am. riern iet jedoch nicht siche = er Tnter- 
Mus. Nat. Hist., Vol. 9. 1906. t. 6 f. 2.) BANK SLUSREES ISEIEL SC a DIR E 
kiefer einen Durchbruch besaß, wenigstens kann dieser 
nur klein gewesen sein. Das Articulare liegt in ähnlicher Weise an der Medialseite des Supraangulare. 
Letzteres springt in seiner unteren Längshälfte tief ein, was bei Parasuchiern nicht in dieser Weise der 


Fall ist, eine vorspringende Längskante kommt bei ihnen zwar auch vor. 
4* 
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Skelett: Das Ileum ist fast gleich mit dem von Phytosaurus. Das Ischium hat große 
Aehnlichkeit mit Phytosaurus und Stagonolepis. Das Pubis schließt sich den Pseudosuchiern viel mehr 
an als den Phytosauriern. 

Die Scapula erinnert durch ihre Längsstreckung auch gewissermaßen an manche Parasuchier. 
Das Proximalende der Ulna zeigt mit den Pseudosuchiern eine entfernte Aehnlichkeit, weicht aber von 
den Phytosauriern stark ab. 

Der Umstand, daß die Halswirbel kürzer sind als die Rückenwirbel, kann auch als allgemeine 
Aehnlichkeit mit einzelnen Parasuchiern aufgefaßt werden, ist im übrigen aber allen mit großem Schädel 
ausgestatteten Tieren gemeinsam. 

Dies sind die auf Grund von Brooms Beschreibung im Skelett hervortretenden Aehnlichkeiten 
mit den Phytosauriern, von denen namentlich das Becken ganz überzeugend scheint. Dem konnte ich 
schon 1908. 1. ec. pag. 396 (s. Einleitung) einige Bedenken gegen die Zugehörigkeit zu den Phytosauriern 
gegenüberstellen, aber damals kannte man den Schädel noch nicht, der ausschlaggebend sein mußte. 
Obige Vergleichung, auch des Schädels, zeigt, daß Erythrosuchus viele und auffallende Uebereinstim- 
mungen mit den Phytosauriern hat. In die Abteilung der Phytosaurier paßt er nicht, weil die Prä- 

maxillen kurz und die Choanen an der Schnauzenspitze sind, auch das Pubis entfernt 
sich stärker von den Phytosauriern. Nach den bisher berührten Daten bliebe als einziger 
Ausweg anzunehmen, Erythrosuchus sei ein Vertreter einer den Phytosauriern parallelen, 
von primitiven Parasuchiern ausgehenden Gruppe. Aber einer solchen Annahme stellt 
sich die bisher noch gar nicht in Erwägung gezogene Bildung des Femur entschieden 
entgegen. Erythrosaurus kann trotz der vielen Aehnlichkeiten überhaupt kein Parasuchier 
sein, da das Femur besonders in der Bildung des Proximalendes mit den primitiven und 
älteren Pelycosauriern und Cotylosauriern, sowie den Deuterosauriern, Pareiasauriern 
und Therapsida völlig übereinstimmt und von den jüngeren Landreptilien (Archosauria), 
mit denen die Phytosaurier (Fig. 28) hierin übereinstimmen, prinzipiell abweicht. 


2. Vergleichung mit den Pseudosuchiern. 
Die Aehnlichkeit der Schädelform mit den Pseudosuchiern ist eine größere als 
mit den Phytosauriern, da die lange Schnauze fortfällt. Die Lage und Gestalt der Durch- 


Fig. 28. Mystriosuchus carolinensis EMMONS sp. aus der ostamerikanischen Trias. Rechtes Femur, hintere 
Fig. 28. Ansicht in '/, nat. Größe. (Nach MACGREGOR, Mem. Am. Mus. Nat. Hist. Vol. 9. 1906. t. 10 f. 44a.) 


brüche erinnert ganz besonders an Ornithosuchus (Fig. 29), dahin gehört namentlich auch die schmale Augen- 
höhle. Die Form der Praemaxilla ist Ornithosuchus und Erpetosuchus einigermaßen ähnlich (am meisten 
zwar Megalosaurus). Die Zähne haben mit den Pseudosuchiern Aehnlichkeit und weichen von den Phyto- 
sauriern ab. Ob der Unterkiefer einen Durchbruch besaß, 
wie die Pseudosuchier, ist nicht bekannt; die Form des Unter- 
kiefers erinnert im übrigen an Ornithosuchus (Fig. 29). 

Das Ileum erinnert an das von Ornithosuchus, während 
Aötosaurus und Scleromochlus ein nach vorn längeres, mit 
Fig. 29. Ornithosuchus Woodwardi E. T. NEwTon. Mittlere Trias von 


Elgin. /, nat. Größe. (Kopie von E. T.NEWToN, Reptiles from the Elgin 
sandstone. Phil. Trans. R. Soc. 1894. t. 55 f. 1.) 
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3—4 Wirbeln befestigtes ITleum haben, zugleich ist es bei diesen niedriger. Das Ischium ist Ornitho- 
suchus ähnlich, während Hallopus abweicht. Das Pubis ist durch seine verlängerte Form dem der 
Pseudosuchier ähnlicher als dem der Phytosaurier. Das Proximalende der Ulna hat mit den Pseudo- 
suchiern den Mangel des Olecranons gemeinsam. 

Die Aehnlichkeit des Schädels von Erythrosuchus mit manchen Pseudosuchiern ist eine ziemlich 
große. Sucht man ihn aber in den bekannten Gruppen unterzubringen, so findet man, daß er in keine 
der von mir 1908 vorgeschlagenen Familien paßt; schon auch die gewaltige Körpergröße macht es von 
vornherein unwahrscheinlich, daß er dahin gehört und das Femur gibt, wie bei den Phytosauriern, den 
Ausschlag. Das Femur der Pseudosuchia ist noch stärker in der Richtung der Archosaurier entwickelt 
als das der Phytosaurier, so kann Erythrosuchus also weder zu den Pseudosuchiern gehören noch von 
ihnen sich ableiten, da Erythrosuchus die alte Femurgestalt der Cotylosaurier bewahrt hat. 


3. Vergleichung mit den Pelycosauriern. 


Die Körperdimensionen sind von Erythrosuchus verschieden, der Kopf viel kleiner, der Hals 
wahrscheinlich kürzer und alle einzelnen Wirbel viel länger. Im Schädel haben die Pelycosaurier ein 
Supratemporale, das Erythrosuchus fehlt. Aber doch sind die Aehnlichkeiten namentlich auch qualitativ 
sehr groß. 

Schädel: Die Proportionen der Schädeldachknochen sind bei Erythrosuchus wie bei den Pelyco- 
sauriern: sehr kurze, mehr in die Breite gezogene Parietalia mit großem Foramen pineale, etwa doppelt 
so lange Frontalia und noch wesentlich längere Nasalia, die einen schmalen Rücken bilden. Die Prä- 
maxillen sind vollkommen gleich wie bei den Pelycosauriern, nur sind die medialen oberen Fortsätze 
noch bedeutend länger als bei den Pelycosauriern. Die Zähne sind denen der Pelycosaurier sehr 
ähnlich. Die bedeutende laterale Komprimierung des facialen Schädelteils, die bei den Pelycosauriern 
so charakteristisch ist, findet sich ebenso bei Erythrosuchus. Zwischen Praemaxilla und Maxilla besteht 
bei Erythrosuchus ein kleines Diastema wie bei den primitiven Pelycosauriern (Theropleura und Olepsy- 
drops). Der Kieferrand bildet dort eine Stufe abwärts, jedoch nicht so stark wie bei Dimetrodon. Die 
Maxilla erinnert zwar in ihrer Anlage an die Pelycosaurier, aber doch ist sie offenbar relativ kleiner 
als dort; der Hauptunterschied ist das Vorhandensein eines Präorbitaldurchbruchs, der den Pelyco- 
sauriern vollständig fehlt, aber er ist kleiner als bei den Phytosauriern und Pseudosuchiern (mit Aus- 
nahme von Proterosuchus, bei dem er auch klein ist). Das Jugale stimmt auch mit den Pelycosauriern 
prinzipiell überein, nur ist der hintere Fortsatz länger, aber das ist in den Schädelproportionen be- 
gründet. Das Jugale drängt die Maxilla ganz von der Orbita ab, wie bei den Pelycosauriern. Die 
nach vorn gerichtete Ausbreitung des Jugale entspricht fast genau der bei Dimetrodon incisivus, während 
sie bei fast allen anderen Pelycosauriern breiter ist. Das Praefrontale ist relativ sehr groß und in die 
Länge gezogen, ähnlich wie bei Dimetrodon incisiwus, und weicht somit stark von den Phytosauriern ab. 
Das Postfrontale schiebt sich wie bei den Pelycosauriern zwischen Frontale und Parietale ein und läßt, 
wie bei jenen, nur ein ganz kurzes Stück den Rand der Orbita bilden. Ein Supratemporale, das die 
Pelycosaurier besitzen, fehlt Erythrosuchus. Quadratum und Quadratojugale erinnern noch mehr an die 
Phytosaurier als an die Pelycosaurier, doch hat es auch mit letzteren Aehnlichkeit, besonders in dem 
oberen Abschluß. Auch Quadratum und Quadratojugale sowie die Lage des Foramen quadrati haben 
mit Dimetrodon incisivus große Aehnlichkeit. Bei dem primitiven Pelycosaurier T'heropleura scheint das 
Foramen quadrati zu fehlen; im übrigen sind die Verhältnisse ähnlich. Bei beiden, wie auch bei den 
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Phytosauriern, reicht das Pterygoid bis dicht an die Gelenkfläche des Quadratum, auch bei Erythrosuchus 
ist der Pterygoidfortsatz auf dem Quadratum sehr lang. Das Hinterhaupt zeigt insofern Aehnlichkeit 
mit den Pelycosauriern, als die Paroceipitalia sehr lang sind und bis an die laterale Schädelkante 
reichen uud dort noch sich 
dem OÖberende des Qua- 
dratum nähern. Aber das 
Supraoccipitale ist bei 
Erythrosuchus ein recht 
kleiner Knochen, während 
die Pelycosaurier noch das 
Cotylosaurier-hafte riesig 
große Supraoccipitale be- 
sitzen. Bei den Pelyco- 
sauriern wie bei den Cotylo- 
sauriern und Pareiasauriern 
und Stegocephalen bleibt 
jederseits eine Lücke 
zwischen Supraoceipitale 
und Parietale resp. Supra- 
temporale, was weder bei 
Erythrosuchuss noch den 
Phytosauriern und Pseudo- 
suchiern der Fall ist. Eine 
zweite, tiefer liegende Lücke 
zwischen Supraoccipitale, 
Paroceipitale und Supra- 
temporale bei den Pelyco- 


sauriern (Dimetrodon gigas) 


d 
Fig. 30. Rekonstruktion des Schädels von Dimetrodon gigas nach CASE, Rev. Pelycosauria. 1907. t. 19. Aus dem Perm von Texas. 
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entspricht wohl dem bei den Phytosauriern (und bei Sphenodon) zwischen Squamosum und Paroceipitale 
befindlichen Loch. Dies alles ist bei Erythrosuchus nicht vorhanden. Das Pterygoid ist unbezahnt wie 
bei den Phytosauriern, während es bei den Pelycosauriern bezahnt ist. Der quadratische Fortsatz des 
Pterygoids ist ebenso wie bei den Pelycosauriern und Phytosauriern; der nach unten und hinten ge- 
richtete Querfortsatz desselben, auf welchem bei Erythrosuchus das Transversum sitzt, erinnert stark an 
Pelycosaurier, wenn auch etwas mehr an Phytosaurier. Der nach vorn gerichtete Gaumenteil des Pterygoids 
beginnt allerdings wesentlich schmäler als bei den Pelycosauriern, wird 'aber weiter nach vorn wahr- 
scheinlich rasch an Breite zunehmen (ähnlich den Phytosauriern). Ganz gleich wie bei den Pelyco- 
sauriern ist die mediale hoch aufsteigende Lamelle.. Der Vomer hat große Aehnlichkeit mit Dimetrodon 
gigas durch die medialen aufsteigenden Lamellen und die Lage zwischen und hinter den Choanen. 

Die Frage nach dem Squamosum habe ich absichtlich bisher noch nicht berührt, weil sie bei 
den Pelycosauriern selbst noch nicht ganz klar zu liegen scheint, wenigstens sind diese Verhältnisse an 
dem von CAsE rekonstruierten Schädel von Dimetrodon (Fig. 30) keineswegs klar zu nennen: in der 
Seitenansicht des Schädels wird als Quadratojugale ein Knochen bezeichnet, der vom Quadratumgelenk 
aufwärts führt, mit seinem Hinterrand das Paroceipitale und das Supratemporale („Squamosum“) berührt 
und bis an das Parietale reicht und mit dem Vorderrand das sogenannte Prosquamosum und das Post- 
orbitale begrenzt. Dieses Quadratojugale soll also sogar den Hinterrand der oberen Schläfengrube 
bilden. Das kann unmöglich richtig sein. Das ganze breite Dreieck, 
das vom Quadratum bis zur Schläfengrube reicht, soll das „Pro- 
sqgamosum“ [= Squamosum m.!)] sein. Dagegen scheinen mir die 
Knochenbezeichnungen bei CAsE, Pelycosauria, t. 3 f. 1. 2, 4 richtig 
und meiner (s. Tylosaurus. 1910) Bezeichnungsweise entsprechend ge- 
geben, ebenso |. c. t. 11. f. 1. Wenn man die neueste (Fig. 31 u. 32) 
Darstellung des Schädels von Dimetrodon mit einer früheren (Fig. 31) 
desselben Autors vergleicht (BAUR und CAse, Hist. of the Pelyc. 1899. 
pag. 32. f. 1, und von hier übernommen Case, Osteol. of Embolophorus. 
1903. pag. 6. f. 2a), so zeigt sich ein bemerkenswerter Unterschied 
(letztere Abbildung ist auf Dimetrodon incisivus gegründet): das 
Quadratojugale grenzt richtig an Jugale und Quadratum. Der neuer- 
dings (1. c. 1907) als „Quadratojugale“ bezeichnete Knochen wird hier 
(viel richtiger) Prosquamosum [= Squamosum m.t)| genannt und be- 
grenzt die untere Schläfenöffnung von unten und zum Teil oben und 
bildet nach der Darstellung bei CAsE zusammen mit dem Postorbitale 
den Steg zwischen beiden Schläfengruben, während die obere an ihrem 


Hinterrand ausschließlich vom „Squamosum“ |= Supratemporale m.t)] z 

begrenzt wird. Diese Darstellung ist eine Umdeutung der Beob- Fig. 31. Dorsale Ansicht des Schädels 

achtungen von CAseE. Die zitierte Detailabbildung von Theropleura Yon Dimetrodon, nach BAUR und CASE, 
Di d Ka s 336 2 B ifel] i Skull of the Pelycosauria etc., Anat. 

und Dimetrodon incisivus (Fig. 33—36) zeigen ein zweifellos echtes Anz. Bd. 18, 1897. pag. 114, £ 2. 

Quadratojugale und Squamosum (m.). Die neue abweichende Rekon- 

struktion von CAsE ist in erster Linie auf Dimetrodon gigas gegründet. Sieht man sich nun auf dem 


reproduzierten Photogramm (l. e. t. 17 f. 1) mit Hilfe der ebenfalls gegebenen Konturzeichnung (I. ce. f. 2) 


1) Soll nur bedeuten: nach der von mir angenommenen Bezeichnungsweise. 
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die fragliche Gegend an (Fig. 32), so ist zunächst festzustellen, daß das Postörbitale mit langer Spitze sich 
schmal vom Supratemporalbogen her abwärts zieht und nach hinten von dem sogenannten „Quadrato- 


Fig. 32. Deimetrodon gigas, aus dem Perm von Texas, in !/, nat. Größe (No. 1002 der Universitätssammlung in Chicago). 
Kopien von CASE, Rev. Pelycosauria. 1907. t. 17 £. 1 u. 2. 


jugale“ begrenzt wird, auch nach vorn wird es längs dem Infratemporalrand und noch ein ganzes 
Stück weit tiefer von einem Knochen begrenzt; dieser letztere Knochenrand wird von Case dem „Pro- 
squamosum“ zugezählt, obwohl er durch herausgefallene Knochenstücke in langem breiten Riß von’ der 
Hauptfläche des so bezeichneten Knochens getrennt wird; diese Lücke schneidet auch noch die letzte 
Spitze des Postorbitale ab. Case hielt es wohl für selbstverständlich, daß zu beiden Seiten des Post- 
orbitale verschiedene Knochen liegen müßten, und rechnete daher dieses Knochenstückchen zum „Pro- 
squamosum“; aber zu beweisen ist dies an seinem Öriginalschädel nicht, da die Naht zwischen seinem 
„Prosquamosum“ und „Quadratojugale“ nicht vorhanden ist, sondern ebendort ein Streifen aus dem 
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Knochen herausgebrochen ist. Ich nehme an, daß es zu dem von Case als Quadratojugale be- 
zeichneten Knochen gehört, welches das Squamosum (nach meiner Bezeichnungsweise) darstellt. Das 
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De Fig. 36. 

Fig. 33. Theropleura retroversa, aus dem Perm von Texas. '/, nat. Größe. Kopie von CAsE, Rev. Pelycosauria. 
1907. t.3 f.4. Pterygoid, Epipterygoid, Squamosum, Quadratojugale und Quadratum der linken Seite, Ansicht von vorn. Man 
beachte die tiefe Rinne am Oberrande des Squamosum, in welche die Spitze des Postorbitale hineinpassen muß, wie bei 
Erythrosuchus. 


Fig. 34. Theropleura retroversa, aus dem Perm von Texas. t/, nat. Größe. Kopien von CASE, Rev. Pelycosauria. 1907. 
t.3 f. 4. Quadratum, Quadratojugale und Ende des Pterygoids der rechten Seite. a laterale Ansicht, b hintere Ansicht. 

Fig. 35. Dimetrodon üncisivus (No. 1001 der Universitätssammlung in Chicago), aus dem Perm von Texas, in nat. 
Größe. Quadratum, Quadratojugale und Ende des Pterygoids, Ansicht von hinten-medial. Der von oben an das Quadrato- 
jugale reichende schmale Knochen ist ein Teil des Squamosum. Kopie von CAsE, Rev. Pelycosauria. 1907. t. 11 £. 1. 

Fig. 36. Dimetrodon ineisivus (No. 1 der Universitätssammlung in Chicago), aus dem Perm von Texas in !/, nat. 
Größe. Links Quadratum von hinten. Kopie von CAsE, Rev. Pelycosauria. 1907. t. 11 £. 4. 


Squamosum von Theropleura zeigt (CASE, 1. c. 1907. t.3 f. 4, hier Fig. 33), daß es auch bei Pelycosauriern 
wie bei Erythrosuchus sich mit dem Postorbitale verbindet, indem letzteres mit langer Spitze in eine 
Rinne des Squamosum eingesenkt ist. Wie bei T’heropleura ist es auch bei Dimetrodon der Fall. 


Diese Darstellung, die ausschließlich auf den Beobachtungen von Case fußt, ist aber in 
zwei Punkten unzutreffend, wie ich brieflich von Prof. R. BRooM erfahre, der die Pelycosaurier- 
schädel in New York studiert hat; er war auch so freundlich, mir eine Zeichnung zur Verfügung zu stellen, 
die ich im folgenden benütze!) (Fig. 37). Die von CAse subponierte Naht zwischen seinem „Prosquamosum“ 
und „Quadratojugale“ hat BRooM nirgends beobachten können, und in der Tat hat auch CAse ihre Existenz 


1) Es ist jedoch keine Kopie. 
Geolog. u. Paläont. Abh., N. F. X. (der ganzen Reihe XIV.) Bd., Heft 1. 5 
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durch keine Figur einwandfrei belegen können. Man hat daher dort nur einen einzigen 
Knochen, nämlich das Squamosum anzunehmen. Nach Broom ist aber dennoch ein Qua- 
dratojugale vorhanden und bildet ein schmales horizontales Band lateral über der Gelenkfläche des 
Quadratum, jedoch konnte 
die Naht nur ein kleines 
Stück weit verfolgt werden. 
Die zweite sehr wichtige 
Korrektur, die Prof. BROOM 
zu machen hat — sie wurde 
mir auch von Prof. S. W. 
WILLISTON in Chicago brief- 
lich bestätigt — ist die, daß 
die von CAsE angegebene 
obere Schläfenöff- 
nung nicht existiert, 


sondern nur auf zufälliges 
Fig. 37. Neue Rekonstruktion des Schädels von Demetrodon gigas auf Grund der Dar- 


stellung von CAsE, jedoch mit Abänderungen in der Schläfengegend und am Lacrymale h 
auf Grund einer mir freundlichst von Prof. R. BROoM geschickten Zeichnung, die er nach Knochenteilen zurückzu- 

dem New Yorker Dimetrodon-Material hergestellt hat. (Vgl. den Text.) führen ist. In Case, 1. ce. 
t. 10 f.1 u.2 ist an einem Photogramm zu sehen, daß Parietale und Postorbitale lückenlos zusammen- 
schließen. Auf t. 8 und t. 17 bei Case l. c. zeigen die Photogramme allerdings eine Lücke an der Stelle 


der oberen Schläfengrube, aber die Ränder sind Bruchränder, nur das Parietale zeigt zum Teil einen 


Herausbrechen von 


ganzen Rand, der aber ebenso gut Suturrand sein kann. 

Die Pelycosaurier sind demnach als Reptilien aufzufassen, die nur einelnfratemporal- 
grube, aber keine Supratemporalgrube besaßen, da das Postorbitale den oberen Rand der 
einzigen Schläfenöffnung bildet und seinerseits wieder direkt an das Parietale stößt. Die Pelycosaurier 
sind also zu den monozygocrotaphen Formen zu rechnen und wären genauer als „katazygocrotaph“ 
zu bezeichnen. Ich nehme an, daß sie nie ein Stadium mit oberer Schläfenöffnung durchgemacht haben, 
sondern daß sich hier, wie bei den Therapsiden, nur die untere Schläfenöffnung gebildet hat. 

Nun erst ist eine erfolgreiche Vergleichung der Schläfengegend zwischen Erythrosuchus und den 
Pelycosauriern möglich. Das Supratemporale ist bei Erythrosuchus in den langen hinteren Parietal- 
fortsätzen zu suchen, die in ihrer Lage ganz dem Supratemporale („Squamosum“) der Pelycosaurier 
entsprechen. Damit soll zwar nicht gesagt sein, daß sie den Supratemporalia homolog sind, sondern 
nur, daß an diesen Stellen die Supratemporalia als selbständige Knochen verschwunden sind. Hieran 
und an den langen Parietalfortsatz lehnt sich ein, wie bei Theropleura, bogenförmiges Squamosum 
(„Prosquamosum“ resp. „Quadratojugale“), das längs dem Quadratum tief abwärts reicht, wie es auch 
bei Erythrosuchus bis neben das Foramen quadrati auf dem Quadratum und Quadratojugale abwärts reicht. 
Das Quadratum mit seiner Einschnürung in der Höhe des Foramen quadrati ist sehr ähnlich dem von 
z. B. Dimetrodon incisivus (CASE, 1. c. 1907. t. 11 f. 1 u.4). Auf Grund dieser Vergleichung zeigt sich 
sogar eine ganz außerordentlich große Aehnlichkeit der Schläfenregion zwischen Erythrosuchus und den 
Pelycosauriern, nur mit dem Unterschiede, daß bei letzteren die Supratemporalgrube nicht entwickelt 
ist und das Quadratojugale die Infratemporalgrube nicht erreicht. 
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Unterkiefer: Das Articulare von Erythrosuchus zeigt eine besondere Aehnlichkeit mit dem 
der Pelycosaurier in Form und Ausbildung der Gelenkfacette. Angulare und Suprangulare sind jedoch 
recht anders als bei den Pelycosauriern. Das Angulare bildet bei Erythrosuchus zwar in lateraler An- 
sicht den unteren Rand des Kiefers bis etwas jenseits des Winkels, dehnt sich aber an der Medialseite 
höher aus, während bei den Pelycosauriern 
(Dimetrodon) (Fig. 38) es über die Hälfte der 
Höhe und fast zwei Drittel der Länge der 
lateralen Kieferansicht einnimmt. Dem Supra- 
angulare fällt bei Erythrosuchus ein größerer 
Anteil an der Bildung besonders der lateralen 
Seite des Unterkiefers zu als bei den Pelyco- 
sauriern, es bedeckt im hinteren Teil wahr- 
scheinlich die ganze Höhe des Unterkiefers. 
Ein Durchbruch war wohl nicht vorhanden. 
Das Supraangulare reicht bei Erythrosuchus 


wie bei den Pelycosauriern am Oberrand 
des Unterkiefers bis zu seiner höchsten 
Stelle; dieser Punkt liegt aber weiter vorn 


als bei den Pelycosauriern. Die Erstreckung b 

des Spleniale fast bis an die Spitze des Fig. 38. Rekonstruktion des Unterkiefers von Diimetrodon ineisivus, 
, aus dem Perm von Texas. ca. !/, nat. Größe. Hergestellt auf Grund 

Kiefers haben Pelycosaurier und Erythro- von Case, Rev. Pelycosauria, 1907. t. 9. Pa Praearticulare [Wir- 


suchus gemeinsam. Der Umriß des Unter- Liston] (= Goniale GAuPpP). Die übrigen Bezeichnungen verstehen 
sich von selbst. a laterale, b mediale Ansicht des linken Unter- 


kiefers der Pelycosaurier ist ein wesentlich EN) 


von Erythrosuchus verschiedener, zwar er- 
innert die Erhöhung der Kieferspitze bei Erythrosuchus an die Aufbiegung derselben bei den Pelyco- 
sauriern. 

Skelett: Im Gegensatz zu den Phytosauriern zeigen die Halswirbel bei Erythrosuchus bei 
ihrem Zusammenschluß unten keilförmige Lücken, die von nichts anderem als knorpeligen oder (nicht 
überlieferten) knöchernen Interzentra herrühren können. Darin stimmt Erythrosuchus mit den Pelyco- 
sauriern überein. Der Halswirbel von Scaphonyx (Fig. 22) verhält sich ebenso. Die 
Rippenartikulation ist bei manchen Pelycosauriern nur im Hals, bei anderen in der 
größeren Hälfte des Rückens zweiköpfig, nach hinten aber rücken stets Par- und 
Diapophyse näher zusammen und verschmelzen schließlich ganz oder beinahe, und zwar 
meist in der Weise, daß die schmalen Facetten in einem Winkel zusammenstoßen. 
Die Streben unter den Diapophysen und die scharfen lamellenartigen Streben, die 
sich von den Diapophysen auf die Präzygapophysen erstrecken, finden sich äußerst 
ähnlich bei einigen Pelycosauriern, z. B. Dimetrodon incisivus, macrospondylus und 
Dollovianus. Die eigentümlichen langen, auf dem Zentrum abwärts kriechenden 
Diapophysen an den Halswirbeln (Fig. 39) finden sich ähnlich wie bei Erythrosuchus 


Fig. 39. Dimetrodon ineisivus (No. 1 der Universitätssammlung in Chicago), aus dem Perm von 
Texas. '/, nat. Größe. Vordere Ansicht des 2. Halswirbels (mit Atlaskörper). Kopie von CASE, Rev. 
Pelycosauria. 1907. t. 12 £. 2. 
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auch bei einigen Pelycosauriern, z. B. Poliosaurus und Dimetrodon. Die Form der Sacralrippen ist der 
des Dimetrodon gigas nicht unähnlich, nur sind sie bei Erythrosuchus etwas länger. Die von CAsE 


a 


Fig. 40. Sacralwirbel eines unbestimmten Pelycosauriers aus dem nordamerikanischen Perm in nat. Größe. a von hinten, 
b von rechts. Kopie von CAsE, Palaeontological notes. Contrib. from the Walker Museum. I. 3. 1902. t. 9 f. 34, 


(1902, Palaeontological notes. t. 9 f. 3—4) abgebildete Sacralrippe eines unbestimmten Pelycosauriers 
(Fig. 40) entspricht genau ihrer Form bei Erythrosuchus. 

Der Schultergürtel weicht allerdings mehr von den Pelycosauriern ab. Die Scapula hat eine 
ähnliche langgestreckte Form wie bei den Pelycosauriern. Ein Acromion scheint vorhanden zu sein, 
und zwar an derselben Stelle wie bei Dimetrodon und Naosaurus, aber der Oberrand der Scapula ist 
hier etwas beschädigt. Am Unterrande und etwas gegenüber dem Acromion findet sich bei den Pelyco- 
sauriern eine kleine Verdickung an ähnlicher Stelle wie bei Erythrosuchus. Das Gelenkende der Scapula 
scheint von den Pelycosauriern in der Richtung der Phytosaurier abzuweichen. Das Coracoid mit 
seinem größeren Foramen ist auch nicht gerade dem der Pelycosaurier sehr ähnlich. Es nähert sich 
vielmehr am meisten dem Coracoid der Saurischia. Bei den Pelycosauriern dagegen ist ein sehr großes 
und breites Procoracoid vorhanden, das unten mit einem kleinen Eckchen an der Gelenkfacette teil- 
nimmt, und ein recht kleines, direkt an jenem befindliches Coracoid, das den größeren Teil der Gelenk- 
fläche trägt. Dieses Coracoid ist ähnlich Procolophon und Sclerosaurus mit einem stielförmigen Fortsatz 
versehen. Diese drei Knochen sind bei den Pelycosauriern durch Sutur verbunden. Bei Erythrosuchus 
war wahrscheinlich gar kein Procoracoid vorhanden, oder doch nicht knöchern. Interclavicula, Clavikeln 
und Cleithra sind von Erythrosuchus nicht gefunden, die beiden ersteren waren sicher vorhanden, von 
den letzteren halte ich es für sehr unwahrscheinlich. 

Der Humerus unterscheidet sich von dem der Pelycosaurier eigentlich nur durch das Fehlen der 
Durchbohrung am medialen Distalende. Dieses Foramen ist im ganzen für die Pelycosaurier charakte- 
ristisch, aber bei UOlepsydrops natalis ist es fast obliteriert (CAse, 1. c. 1907. t. 6 f. 1). Am lateralen 
Rande des Distalendes ist den Pelycosauriern ein hoher, schmaler und nach unten mit scharfer Ecke 
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plötzlich endigender Kamm eigen, der sich ebenso wie z. B. bei Dimetrodon incisivus (CASE, 1. ce. t. 14 
f. 3, hier Fig. 41c) bei Erythrosuchus findet (Ectepicondylus). Im übrigen hat der Humerus jedenfalls 
große Aehnlichkeit mit den Pelycosauriern, ist aber nur noch etwas plumper gebaut. 


b € 
Fig. 41. Dimetrodon ineisivus (No. 1 der Universitätssammlung in 
Chicago), aus dem Perm von Texas. !/, nat. Größe. a Femur von 
hinten, b Tibia von der Seite, ce linker Humerus von vorn, d Ulna 
von der Seite. Kopie von CAsE, Rev. Pelycosauria. 1907. t. 14 
= MT: d 
Die Ulna hat bei den Pelycosauriern ein außerordentlich stark ausgebildetes Olecranon (Fig. 41ld), 
4 

das bei Erythrosuchus völlig fehlt. Beide Unterarmknochen pflegen bei den Pelycosauriern sehr schlank 
zu sein, sind aber bei Erythrosuchus plump und 
gedrungen. Auch das von Broom abgebildete 
Metacarpale ist viel plumper und dicker, als 
es bei den Pelycosauriern der Fall zu sein 
pflegt. 


Das Becken lehnt sich sehr stark an 
das der Pelycosaurier (Fig. 42) an. Das 
Ileum erinnert ja noch mehr an Phytosaurier 
als an Pelycosaurier, indem es hier meist 
etwas höher und weniger breit zu sein pflegt. 
Fig. 42. Linke Beckenhälfte (mit Proximalende des 
Femur) von Clepsydrops natalis, aus dem Perm von 
Texas (No. 4110 im Amer. Mus. Nat. Hist. New York). 


?/, nat. Größe. Kopie von CASE, Rev. Pelycosauria. 
1907. 1.6 £. 3. 
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Bei Theropleura, einem primitiven Pelycosaurier, ist es nicht eingeschnürt und hat allerdings eine 
lange aber sehr schmale hintere Spitze. Bei Naosaurus ist es zwar stark eingeschnürt, aber die 
obere Ausbreitung ist gering und nach vorn und hinten fast gleich. Bei Dimetrodon dagegen unter- 
scheidet sich die Ausbildung des Ileum fast gar nicht von Erythrosuchus. Das Ischium hat bei Erythro- 
suchus in der Mitte des Medialrandes eine eigentümliche Einschnürung, die sich bei keinem Pelycosaurier 
findet, aber im übrigen entspricht das Ischium völlig dem der Pelycosaurier. Auch das Pubis hat Aehn- 
lichkeit mit dem mancher Pelycosaurier, aber es ist stärker gedreht und das Foramen liegt tiefer, der 
ganze Knochen ist auch stärker abwärts gewendet als bei den Pelycosauriern, im ganzen aber weicht 
es nicht sehr bedeutend von ihnen ab. Das Acetabulum ist in ähnlicher Weise wie bei den Pelyco- 
sauriern tief eingesenkt, aber nicht durchbrochen, und namentlich auch oben von einem hohen Wall um- 
geben. Man kann also sagen, daß das Becken von Erythrosuchus dem der Pelycosaurier sehr ähnlich ist. 


Das Femur von Erythrosuchus paßt ganz zu den Pelycosauriern (Fig. 41a u. 42). Das breite, nach 
hinten schwach konkave Proximalende mit dem an der Medialseite liegenden trochanterartigen Kamm und 
mit der starken Zweiteilung am Distalende findet sich in ganz der gleichen Weise bei den Pelycosauriern. 

Die Tibia zeigt an ihrem Proximalende bei Erythrosuchus nicht so stark individualisierte Condyli 
wie bei den Pelycosauriern (Fig. 41b); sie sieht viel indifferenter aus, ist aber leicht von jener entstanden 
zu denken. 

Aus dieser Vergleichung geht hervor, daß Erythrosuchus mit den Pelycosauriern wesentlich viel 
mehr Aehnlichkeit hat als mit den Phytosauriern. Er muß also sehr nahe verwandt sein. Die Pelyco- 
saurier sind allerdings permisch und in Europa (Ctenosaurus) noch untertriassisch; Erythrosuchus ist 
obertriassisch. Im ganzen Gebiet des Gondwanalandes sind noch nie Pelycosaurierreste gefunden worden. 
Trotz aller Aehnlichkeit unterscheidet sich Erythrosuchus doch in einigen wesentlichen Punkten von den 
Pelycosauriern, so daß er unmöglich dieser Ordnung eingereiht werden kann, nämlich: 1) Vorhandensein 
der Supratemporalgrube, 2) Fehlen des Supratemporale, 3) Fehlen der Gaumenzähne, 4) Vorhandensein 
des Präorbitaldurchbruches, 5) abweichende Form des Angulare und Supraangulare, 6) prinzipiell ab- 
weichende Form des Coracoides sowie des ganzen Schultergürtels, 7) Fehlen des Foramen entepicondylo- 
ideum humeri, 8) Fehlen des Olecranon ulnae. Unterschiede zweiten Ranges sind: 1) relative Schädel- 
größe, 2) andere Lage des Quadratojugale, 3) Plumpheit des ganzen Skelettes, 4) Form der Augenhöhlen, 
5) Größe der Infratemporalgrube, 6) Kürze der Halswirbel, 7) Fehlen knöcherner Interzentra in der 
Rückenwirbelsäule, 8) etwas abweichende Form von Pubis und Ischium, 9) abweichende Form des Pro- 
ximalendes der Tibia. 


4. Vergleiehung mit den Deuterosauriden. 


Deuterosauriden kennt man bis jetzt nur aus dem russischen Perm. Von SEELEY, BROOM, 
CAsE und dem Verfasser sind ihre nahen Beziehungen zu den Pelycosauriern verschiedentlich hervor- 
gehoben worden. Daher wird es sich auch lohnen, sie mit Erythrosuchus zu vergleichen. 

Die Tibia von Rhopalodon hat mehr Aehnlichkeit mit den Pelycosauriern als mit Erythrosuchus, 
da die proximale Endfläehe von hinten her tief eingeteilt ist. Das Femur von Deuterosaurus, Rhopalodon 
und Dinosaurus ist nach dem gleichen Prinzip wie bei den Pelycosauriern und Erythrosuchus gebaut, 
nur ist der proximale Trochanter spitzer und steht etwa in der Mitte unterhalb der konkaven Einbuchtung 
statt an der Medialseite, wie bei den Pelycosauriern und Erythrosuchus. Das Ileum hat ähnliche Form 
wie bei den Pelycosauriern und Erythrosuchus. Es ist in der Mitte eingeschnürt, hat nach vorn eine 
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sehr kurze und nach hinten eine lange Spitze; das nicht durchbrochene Acetabulum ist tief eingesenkt und 
hat namentlich auf der Oberseite einen hoch vorragenden Wall. Ischium und Pubis scheinen bei den 
Deuterosauriern stärker gesondert zu sein als bei den Pelycosauriern, darin sind sie Erythrosuchus ähnlicher. 

Scapula, Coracoid und Procoracoid sind gebaut wie bei den Pelycosauriern und weichen somit 
von Erythrosuchus ab, aber das Procoracoid besitzt ein großes Foramen, das den Pelycosauriern fehlt. 
Auch der Humerus ist dem der Pelycosaurier ähnlich und unterscheidet sich durch die distale Durch- 
bohrung auch von Erythrosuchus. Die Ulna von Rhopalodon hat ein ziemlich stark entwickeltes Ole- 
cranon, nähert sich also auch darin mehr den Pelycosauriern als Erythrosuchus. 

Die Wirbelsäule zeigt manche Aehnlichkeit mit Erythrosuchus. In der hinteren Hälfte des 
Rückens sind keine Interzentra vorhanden. Die Wirbelkörper von Deuterosaurus und Rhopalodon sind 
fast ebenso kurz wie bei Erythrosuchus. Die Rippenartikulation im Rücken ist die gleiche wie bei 
Erythrosuchus und auch wie bei einigen Pelycosauriern. Nach vorn hin ist die Artikulation getrennt 
zweiköpfig, nach hinten verschmelzen beide Facetten allmählich, der Rippenkopf ist daher in vertikaler 
Richtung sehr breit. Die Rippen verwachsen oft so fest mit den Wirbeln, daß sie nur noch durch eine 
Sutur getrennt sind. 

Der Schädel von Deuterosaurus und Rhopalodon (Fig. 43—45) ist trotz SEELEYs Beschreibung 
noch viel zu wenig bekannt. Wie es scheint, ist eine untere Schläfenöffnung bei beiden nicht vor- 
handen (Fig. 435). Darin sind sie 
offenbar den Nothosauriern gleich. 
Der Gaumen (Fig. 44 u. 45) von 
Rhopalodon zeigt eine sehr große 
Ausdehnung der Pterygoide und 
Transversa. Mir scheint nämlich im 
Gegensatz zu meiner früheren (diese 
Abh. 1902) Auffassung derselben, 
daß das Knochenpaar, welches SEE- 
LEY als Palatina bezeichnet, zwar 
richtig bestimmt ist, aber daß es 
ventral größtenteils vom Pterygoid 
bedeckt war wie bei den Phyto- 
sauriern. Teile dieser Bedeckung 
sind auf SEELEYs Figur abgebildet, 
andere Teile der dünnen Lamelle 


scheinen abgesprungen zu sein. Der 
Gaumen erinnert dann in seinem 


ganzen Bau stark an die Pelyco- Fig. 43. Neuere Schädelrekonstruktion von Deuterosaurus, aus dem russischen 
saurier und Phytosaurier und ebenso Perm, nach dem von SEELEY veröffentlichten Material in Text und Figuren 
(Phil. Trans. R. Soc. Vol. 185. 1894. pag. 663— 717). ?/, nat. Größe. St Supra- 


an die Cotylosaurier. Das tief ab- temporale. Die übrigen Bezeichnungen verstehen sich von selbst. 


wärts reichende Basisphenoid von 

Rhopalodon weicht allerdings von den Cotylosauriern und Pelycosauriern recht ab und nähert sich in 
diesem einen Punkte mehr den Placodontiern. Das von H. v. MEYER abgebildete (Palaeontographica. 
Bd. 15. t. 21 f. 2—3) Hinterhaupt von Deuterosaurus (Fig. 46) zeigt dicke und tief abwärts gezogene 


7 a0 5 


Tubera basioceipitalia, die wie bei den Dinocephalia und Anomodontia durch eine schmale Spalte ge- 
trennt sind; Opisthoticum und Supraoceipitale sind auch ähnlich wie bei diesen entwickelt. Die Länge 
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Fig. 44. Gaumenrekonstruktion von Deuterosaurus, aus Fig. 45. Gaumenrekonstruktion von Rhopalodon, aus 
dem russischen Perm, nach SEELEY (]. c.). ?/, nat. Gr. dem russischen Perm, nach SEELEY (l. c.). ?/, nat. Gr. 


der Paroceipitalia, die Transversalausdehnung des Supraoccipitale erinnert wieder mehr an die Pelyco- 
saurier. Was SEELEY als Interparietale gedeutet hat, dürften wohl viel eher Dermo-Supraoceipitalia 
sein, die bei Erythrosuchus fehlen. Die Umgrenzung der Augen bei Deuterosaurus und bei Rhopalodon 
ist die gleiche wie bei den Pelycosauriern und bei Erythrosuchus, nur ist das Jugale im hinteren Teil 


Fig. 46. Hinterhaupt von Deuterosaurus, aus dem russischen Perm, in °/, nat. Größe. a von hinten (man achte namentlich 
auf das Basisphenoid), b innere Ansicht von vorn (man vergleiche den Gehirnraum mit dem Basisphenoid aus Halle, s. Fig. 57, 
S. 52). Kopie aus Palaeontographica, Bd. 15. 1867. t. 21 f.2 u. 3. 
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außerordentlich breit und erinnert darin mehr an die Placodontier. Die Höhe und Größe der Maxilla 
ist ähnlich wie bei den Pelycosauriern und bei Erythrosuchus, nur hat Erythrosuchus einen Präorbital- 
durchbruch, der den Deuterosauriern und Pelycosauriern fehlt. Auch die Praemaxilla ist ihnen ähnlich. 
Ganz besonders aber sind die Zähne völlig gleich wie bei Eryihrosuchus in Form und Kerbung. Die 
kurze, Längs- aber bedeutende Transversalausdehnung der Postfrontalia, die Kürze der Parietalia und 
die außerordentliche Länge der Nasalia ist gleich wie bei den Pelycosauriern und bei Erythrosuchus. 

Da bei Deuterosaurus das Postorbitale den unteren Rand der einzigen Schläfenöffnung begrenzt, 
ist sie (wie auch bei den Placodontiern und Sauropterygiern) als die obere aufzufassen, und sie sind im 
Gegensatz zu den ebenfalls monozygocrotaphen Pelycosauriern und Therapsida als „hypozygo- 
erotaph“ zu bezeichnen. Ich nehme an, daß die Deuterosaurier resp. ihre Vorfahren niemals ein 
Stadium mit unterer Schläfenöffnung durchgemacht haben, sondern sich direkt vom stegocrotaphen 
Schädeldach ableiten. 

Hiernach zeigen sich zwischen Erythrosuchus und den Deuterosauriern in mancher Hinsicht so 
starke Aehnlichkeiten, daß sie nur durch Verwandtschaft erklärt werden können, aber eine Reihe von 
sehr markierten Verschiedenheiten erlauben Erythrosuchus nicht in derselben Gruppe unterzubringen. 
Erythrosuchus hat zwei Paare von Schädeldurchbrüchen, die den Deuterosauriern offenbar fehlen. Die 
Gegend des Quadratum ist bei den Deuterosauriern ähnlich wie bei den Therapsida, während Erythrosuchus 
darin mehr den Phytosauriern ähnlich ist. Im Schultergürtel unterscheidet sich Erythrosuchus in gleicher 
Weise von Deuterosauriern wie von den Pelycosauriern, während das Becken etwas ähnlicher ist. 


5. Vergleiehung mit den Therapsida. 

Nach Broom zerfallen die Therapsida in folgende 5 Ordnungen: Dromasauria (nur Galechirus), 
Dinocephalia, Therocephalia (diese 3 nur permisch), Anomodontia (permisch und triassisch) und Cyno- 
dontia (triassisch). Alle Therapsida (mit wahrscheinlicher Ausnahme von Oynognathus) besitzen bekanntlich 
nur eine einzige Schläfenöffnung, die der oberen entspricht. Darin und in der Form des Quadratum 
stimmen sie alle mit den Deuterosauriern, aber die Therapsida haben mit Ausnahme der Dinocephalen 
kein Quadratojugale, während die Deuterosauriden ein solches besitzen. Diese Dinge weichen von 
Erythrosuchus sehr ab; aber meines Wissens besitzt kein Therapside ein Supratemporale wie auch 
Erythrosuchus; das ist jedoch lediglich ein Zeichen eines in dieser Hinsicht weniger primitiven Stadiums. 

Trotz extremer Spezialisation zeigen die Anomodontia die primitivsten Grundzüge im Rahmen 
der Therapsida. Im Unterkiefer überwiegt das Dentale noch nicht so sehr wie bei den Therocephalen 
und Cynodontia, ein Kronfortsatz ist nicht vorhanden; darin ist ihnen der primitive Dromasaurier 
Galechirus Scholzi (Fig. 47) ähnlich, auch die Deuterosaurier verhalten sich so. Im Schultergürtel 
zeichnen sich meines Wissens die Anomodontia (Endothiodon) allein durch den Besitz eines Cleithrums aus. 
Das Hinterhaupt der Anomodontia (Fig 48) ist gleich gebaut wie bei den Deuterosauriern und sehr ähnlich 
den Placodontiern. Höchst wahrscheinlich hatte auch das Hinterhaupt von Erythro- 
suchus Aehnlichkeit. Die hinter der Kante steil und tief abfallenden Parietalia finden sich bei 
den Anomodontiern und auch den Dinocephalen (auch bei den Therocephalen); das Supraoceipitale ist 
allerdings bei Erythrosuchus außerordentlich viel kleiner; aus der Lage des zwar bei Erythro- 
suchus nicht erhaltenen, aber durch die Exocecipitalia bestimmten Condylus muß 
das Basisphenoid mit den Tubera basioceipitalia sehr tief abwärts gereicht haben, 


ein Verhalten, das charakteristisch ist für die Anomodontia, Dinocephalia (Titanosuchus) die Deuterosauria 
Geolog. u. Paläont. Abh., N. F. X, (der ganzen Reihe XIV.) Bd., Heft 1. 6 
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und die Placodontia. Dies kommt weder bei Cotylosauriern, noch bei Pelycosauriern noch Therocephalen 
oder Cynodontiern vor. Ein Interparietale wie bei Dicynodon fehlt Erythrosuchus. 
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Fig. 47. Galechirus Scholtzi BROOM, aus den 
südafrikanischen Lystrosaurus beds. a Skelett, 
b Schädelrekonstruktion. Wenig vergrößert. 
Kopie von BRoOM, Transact.' S. Afr. Phil. Soc. 
Vo1L21821907r pag.?1. 1. 3:7. 1:02, 


Die Dinocephalen zeigen im 
Schädel ebenso primitive Merkmale wie 
die Anomodontier, die durch ein Qua- 
dratojugale noch vermehrt werden, aller- 
dings sind sie noch sehr viel weniger 
genau bekannt. Es sind Delphinognathus, 


Titanosuchus, Tapinocephalus, Gorgonops, Archaeosuchus, Scapanodon, nach privater Mitteilung Prof. 


Brooms sollen auch Pelosuchus und Eccasaurus dahin gehören. Bei genauerer Kenntnis werden sie 


Fig. 48. Hinterhaupt eines kleinen Dieynodonten. 
Kopie von SEELEY, Phil. Transact. R. Soc. 1889. B. t. 10 f. 1. 


sich wohl sicher als noch primitiver erweisen als die 
Anomodontier.. Nach Broom soll der Unterkiefer 
keinen Kronfortsatz besitzen. Die Form des Opistho- 
ticum (Exoceipitale bei BROOM) ist die gleiche wie 
bei den Anomodontiern und Deuterosauriern. Ein 
Stapes (Tympanicum bei BRooM) ist vorhanden und 
artikuliert wie bei den Ichthyosauriern mit dem Qua- 
dratum (Geol. Mag. 1909. pag. 401—402 und Proceed. 
Zool. Soc. London. Vol. 1. 1904. t. 35 f. 1). Der 
Gaumen zeigt die median auseinanderweichenden 
Pterygoide direkt an die Vomeres stoßen, und die 
Palatina sind ganz an den Hinter- und Lateralrand 
der Choanen gedrängt. In der Schläfengegend ist wie 
bei Erythrosuchus nur noch ein Squamosum vorhanden, 
das bei Tapinocephalus bogenförmig ist und somit an 
Erythrosuchus und manche Pelycosaurier erinnert. 
Galechirus (Fig. 47), der wie Rhopalodon einen 


Scleroticalring besitzt, hat im Unterkiefer mit den Therocephalen Aehnlichkeit, nur fehlt noch der 
Kronfortsatz des Dentale. Die Gestalt des Angulare ist die der Pelycosaurier; im Unterkiefer stimmt er 
auch mit den Dinocephalen. Was vom Schädel vorhanden ist, läßt auf eine Schädelform schließen, 
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wie die Dinocephalen sie hatten. Wahrscheinlich war der Schädel nach hinten wesentlich länger als 
der Unterkiefer. Bauchrippen waren vorhanden, die an gewisse Cotylosaurier anknüpfen (Labidosaurus 


nach WırLLıston und der allerdings triassische Telerpeton). Der Schultergürtel nicht nur von Gale- 


chirus, sondern aller Therapsida ist der nur wenig und zum Teil gar nicht modifizierte Schultergürtel 
der Cotylosaurier und Pelycosaurier (wie schon gesagt, besitzen nur die Anomodontia ein Cleithrum 
und müssen also sehr früh von dem Ausgangspunkt der Therapsida abgezweigt sein). 

Dromasauria, Dinocephalia und Therocephalia (+ Cynodontia) besitzen einen langgestreckten 
Schädel mit hoch sich nach oben erstreckender Maxilla und erinnern darin sowohl an Erythrosuchus als an 
die Pelycosaurier. Bei den Anomodontiern ist die Maxilla in ähnlicher Weise modifiziert wie bei den 
Deuterosauriern. Die Praemaxilla ist stets in ihrer Hauptportion kurz wie bei den Pelycosauriern und 
Erythrosuchus. Die Nasalia sind stets sehr lang und reichen an den Schädelseiten ziemlich tief abwärts, 
die Frontalia sind kaum kürzer und übertreffen die Parietalia an Länge; das stimmt mit den Pelycosauriern 
und mit Erythrosuchus. Da die untere Schläfenöffnung nicht entwickelt, resp. nach unten nicht ge- 
schlossen ist, fehlt den Therapsiden das Quadratojugale, nur bei den Dinocephalen soll es nach BROoM 
vorhanden sein. Bei allen Therapsiden stoßen Vomer und Pterygoid zusammen, und die Palatina werden 
völlig zur Seite gedrängt. Die Vomeres trennen die Choanen und haben dann noch eine relativ große 
Ausdehnung hinter denselben in der Mitte. Dies ist auch bei Erythrosuchus der Fall. Vorn treffen 
die Vomeres auf einen Fortsatz der Prämaxillen wie bei Erythrosuchus. 

Da bei den Therapsida!) (Fig. 49) das Postorbitale und Postfrontale an der oberen Ecke der 
Schläfenöffnung liegen, ist letztere als die untere Schläfenöffnung aufzufassen, die Therapsida sind 
Bed katazygocrotsph”. 
Dementsprechend wird ja auch der 
untere Steg aus Squamosum und 
Jugale gebildet, bei der primitiven 
Gruppe der Dinocephalen beteiligt 
sich sogar noch ein Quadratojugale 
daran, wie bei den Pelycosauriern, 
während es den anderen Therapsiden- 
gruppen verloren gegangen ist. 
Allerdings ist die Schläfengrube der ERIEWUEENT 
Therapsida umfassender als die der Fig. 49. Bauria eynops BRooM. Aus den mitteltriassischen Oynognathus beds 
Pelycosaurier, indem bei ersteren von Südafrika. °/, nat. Größe. iS Yen Ann. $. Afr. Mus. Vol. 7. 
das Parietale den Oberrand bildet, ae 
bei letzteren aber das Postorbitale 
sich in ganzer Länge zwischenschiebt. Bei den Therapsida umfaßt die Schläfengrube also den Raum 
der unteren und der oberen Temporalöffnung, aber es fehlt der obere Steg, nur der untere ist vorhanden. 

Wenn man sich im Skelett der Therapsida umsieht, so erkennt man einige wichtige, ihnen allen 
gemeinsame Züge; dahin gehört der schon erwähnte Schultergürtel in seinem Bauplan mit Coracoid 
und Procoracoid, wie bei den Pelycosauriern, der Humerus mit breitem Processus lateralis (wenn man 


1) Prof. R. BRooM hat mich freundlichst darauf aufmerksam gemacht, daß die Schläfengrube der Therapsida wohl 
die untere ist, und ich habe mich nach Ueberwindung einiger Bedenken seiner Auffassung angeschlossen; ich bin ihm für 
diese Anregung zu großem Dank verpflichtet. 
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von einigen Cynodontia absieht, die aber aus dem älteren Zustand leicht abzuleiten sind) und mit dem 
Foramen entepicondyloideum wie bei den Pelycosauriern und Cotylosauriern, ferner ganz besonders das 
Femur mit dem breiten, von hinten konkaven Proximalende und dem seitlich (medial) darunter befind- 
lichen Trochanter, wie bei den Cotylosaurier, Pelycosauriern und Erythrosuchus, sodann das Becken mit 
dem eingeschnürten und mehr oder weniger stark nach hinten verlängerten Ileum, dem geschlossenen 
Acetabulum und den an Cotylosauriern erinnernden Ischium und Pubis, die plattenförmig und meist 
zusammengewachsen sind. Dies alles stimmt in den Grundzügen mit den Cotylosauriern, den Pelyco- 
sauriern und Erythrosuchus überein. 

Erythrosuchus kann also keinenfalls zu den Therapsida gehören. Manche Grundzüge, die ähnlich 
sind, lassen sich auf gemeinsam ererbte Anlagen zurückführen. Mit der Wurzel der Therapsida ist die 
die Verwandtschaft von Erythrosuchus eine relativ nahe. 


6. Vergleiehung mit den Cotylosauria. 

Die Pareiasauria sind wie die nordamerikanischen Cotylosauria stegocrotaph. Schon aus diesem 
Grunde kann die Vergleichung sich nur auf gewisse Grundzüge und das Verhältnis der Pareiasaurier zu 
den eigentlichen Cotylosauriern beziehen. Becken und Femur sind prinzipiell wie bei den Cotylosauriern 
und wie bei Erythrosuchus gebaut, der Humerus stimmt mit den Cotylosauriern, während Erythrosuchus 
kein Foramen entepicondyloideum mehr hat; Scapula, Coracoid und Procoracoid stimmen mit den Cotylo- 
sauriern, es ist auch ein Cleithrum vorhanden wie bei den Anomodontiern; die Claviculae sind merkwürdig 
stark, und die Interclavicula ist recht klein. Von Erythrosuchus ist der sekundäre Brustgürtel leider unbe- 
kannt. Bei dem unterpermischen südafrikanischen Mesosaurier Heleosaurus sind die Claviculae in gleicher 
Weise mit der Interclavicula verwachsen wie bei Pareiasaurus, nur ist bei letzterem der nach hinten ge- 
richtete Stiel noch länger. Die Bildung der Zygapophysen der Wirbel bei Pareiasaurus (sowie bei den 
permischen Cotylosauriern und bei Procolophon und Sclerosaurus) ist ähnlich mit Erythrosuchus. Der 
Schädel von Pareiasaurus schließt sich den nordamerikanischen Cotylosauriern Pantylus und Chilonyz 
am nächsten an, mit denen wohl auch ein genetischer Zusammenhang bestehen mag. 

Die permischen Cotylosaurier Nordamerikas verhalten sich ähnlich zu Erythrosuchus wie die 
südafrikanischen Pareiasaurier. Im Skelett ist vor allem das Becken wie bei den Pelycosauriern ähnlich 
Erythrosaurus in seinem Bau und das Femur ist ebenfalls gleich. Der Humerus hat zwar eine distale 
Durchbohrung, ist aber im übrigen auch ähnlich. Schädelbildung und Gebiß weichen aber bedeutend 
ab, jedoch in der Weise, daß sich der Schädel außerordentlich primitiver verhält, so daß er (weil älter) 
also doch nicht in einem prinzipiellen Gegensatz zu Erythrosuchus steht. 


<. Vergleichung mit den Placodontia. 

Die Placodontia sind Formen, die durch Gebiß und Panzerung und andere damit in Zusammen- 
hang stehende Modifikationen hoch spezialisiert erscheinen. Wenn man davon absieht, lassen sich doch 
bei anderen Ordnungen sehr ähnliche Züge finden. 

Das Basisphenoid sieht von hinten fast ganz gleich aus wie bei Deuterosaurus (nach H. v. MEYERS 
Abbildung I. c., hier Fig. 46) und sehr ähnlich den Dinocephalen und Anomodontiern (= „Dieynodontia“). 
Das Opisthoticum ist allerdings schmäler und relativ länger und erinnert insofern etwas mehr an die Pelyco- 
saurier und Üotylosaurier, bei Erythrosuchus war es aus oben gegebenen Gründen wahrscheinlich sehr 
ähnlich gebildet. Das kleine dreieckige Supraoceipitale weicht von den Deuterosauriern und Pelyco- 
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sauriern stark ab (dort ist es recht groß) und erin 
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nert mehr an die Cotylosaurier und an Erythrosuchus. 


Bei dem letzteren reicht auch das Parietale hinter der Schädelkante so tief abwärts wie hier. Das 


Pterygoid zeigt wie bei den Cotylosauriern, Pelyco- 
sauriern, Phytosauriern, primitiven Therapsiden und 
bei Erythrosuchus die seitwärts und abwärts ge- 
richteten Flügel, an die sich nach vorn die Trans- 
versa anlegen. Die Palatina sind offenbar infolge 
der Bezahnung abnorm entwickelt und haben Ptery- 
goid und Vomer auseinandergedrängt. Bei Üya- 
modus (Fig. 50; cf. JAEKEL, Placochelys. 1907. pag. 9) 
sieht man namentlich, wie sie mit langen Spitzen 
noch gegeneinander streben und sich beinahe er- 
reichen. Wenn man also die offenbar ganz neu er- 
Fig. 50. Rekonstruktion des Gaumens von Oyamodus tar- 
nowitzsensts GÜRICH, aus dem unteren Muschelkalk von Ober- 
schlesien. Kopie von JAEKEL (Placochelys plac. 1907. 
pag. 9. Result. d. wiss. Erforsch. des Balatonsees, 1, 1. Pal. 
Anh.) in ?/, nat. Größe. Soll die weite mediane Ausdehnung 
von Pterygoid und Vomer zeigen. Die Bezeichnungen er- 
geben sich von selbst, aber folgende Knochen werden von mir 


anders als von JAEKEL aufgefaßt: @. —= Squamosum, 
Sq Supratemporale, # — Öpithoticum. 
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worbene mediane Ausbreitung der Palatina sich hinwegdenkt, so zeigt der Gaumen die gleiche Anordnung, 


wie sie die Cotylosaurier, Pelycosaurier, älteren The 


rapsida und Deuterosaurier aufweisen. Da die Placo- 


Fig. 51. Piacochelys placodonta, JKL, aus dem unteren Keuper von Veszprem am Balatonsee. Nat. Größe. Kopie 

von JAEKEL, Placochelys plae., t. 1 f. 2. 1907. (Result. d. wiss. Erforsch. d. Balatonsees. I. 1. Pal. Anh.). In der Knochen- 

bezeichnung sind zwei Aenderungen gemacht: 1) Si. — Supratemporale statt Sg, und 2) 5q. = Squamosum statt Quadrato- 
jugale, welches — wie ich annehme — überhaupt fehlt; s. Text. Die übrigen Bezeichnungen ergeben sich von selbst. 
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dontier Gaumenbezahnung aufweisen, können sie nicht von Formen mit unbezahntem Gaumen ab- 
stammen; die beiden ersteren der genannten besaßen Gaumenzähne, die Deuterosaurier nicht, aber die 
Pelycosaurier sind katazygocrotaph. In der Schläfengegend verhalten sich diePlacodontier 
wie die Deuterosaurier, sie sind hypozygocrotaph. Die katazygocrotaphen Pelycosaurier 
und Therapsida müssen einer anderen Linie angehören. Der sehr breite Steg erinnert am meisten an 
die Deuterosaurier. Was von Placochelys (Fig. 51) als Quadratojugale angegeben wird, halte ich für ein 
Squamosum und das 
sogenannte „Squamo- 


“ für das Supra- 


sum 
temporale (Fig. 52). 
Ebenso gibt SEELEY 
von Deuterosaurus ein 
Quadratojugale an, dort 
halte ich den Fall für 
homolog. Das Squa- 
mosum legt sich bei 
Placochelys in ähnliche 
Weise auf das Qua- 
dratum wie bei manchen 


Pelycosauriern und 
Fig. 52. Seitenansicht des Schädels von Placodus gigas H.v. M., aus dem oberen Muschel- y 


kalk von Bayreuth, in !/, nat. Größe. Gezeichnet nach dem von STRUNZ hergestellten auch vergleichbar dem 
Modell, welches ich mit dem Belegmaterial in Bayreuth und Frankfurt a./M. verglichen und weiter abwärts reichen- 
zutreffend gefunden habe (soweit die äußeren Schädelteile in Betracht kommen). Die Auf- 
fassung der als St und ‚Sg bezeichneten Knochen ist neu (s. Text), die Naht zwischen ihnen 
konnte (bis auf ein kurzes Stück vorn) nicht beobachtet werden, ist aber sicher anzunehmen, Therapsida. Ein Qua- 

da sie bei Placochelys und Oyamodus vorhanden ist. 


den Squamosum der 


dratojugale fehlt. 

Quadratojugale und 
Squamosum verwachsen nie in der Weise, wie JAEKEL (l. c. t. 2) es von den von mir als Squamosum 
und Supratemporale gedeuteten Knochen darstellt. Die vorhandene Schläfenbrücke repräsentiert den 
unteren + oberen Steg. 

Vom Skelett ist zum ersten Mal durch JAEKEL etwas bekannt geworden. Das Becken wider- 
spricht nicht in den Grundzügen seines Baues den Cotylosauriern, Pelycosauriern, Therapsida, Deutero- 
sauriern und Erythrosuchus, ebenso die Sacralrippen. Der als Coracoid gedeutete Knochen ließe sich 
durch Zunahme der Verlängerung aus dem Coracoid der Cotylosaurier entstanden denken (man denke 
z. B. an das lange Coracoid von Pariotichus laticeps, Fig. 60, S. 55), am meisten Aehnlichkeit findet sich 
bei den Nothosauriden. Wahrscheinlich muß man eine Reduktion der Interclavicula oder deren Verlegung 
ins Außenskelett annehmen wie bei den Schildkröten. Die Bildung der Zygapophysen der Wirbel erinnert 
an die gleiche bei den Cotylosauriern, Deuterosauriern und Pareiasauriern mit ihren breiten und 
weit nach vorn und hinten ausladenden Flächen. Die Extremitätenknochen sind stark modifiziert und 
erinnern an die Sauropterygier. Das Proximalende des Femur läßt sich nicht mit den Archosauriern 
in Einklang bringen, wohl aber von der Form bei den alten Reptilien ableiten (Cotylosaurier etc.); 
letzteres trifft auch für den Humerus zu. 

Dadurch, daß der Placodontierschädel so sehr ähnlich dem mancher Therapsida ist, besonders 
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in Gaumen, Hinterhaupt und Schläfen, aber noch zwei Schläfenknochen besitzt, ist die Richtung ihrer 
Herkunft beinahe eindeutig bestimmt. 

Nach Obigem sind die Placodontier und Deuterosaurier als zwei Teile eines 
und desselben Reptilzweiges aufzufassen, der parallel den Therapsida und Pelyco- 
sauriern aus den Cotylosauriern hervorging; die ältere Gruppe blieb während des Perm in 
Rußland terrestrisch, und von einem ihrer noch wenig angepaßten Vertreter ging zu Anfang der Trias 
in Deutschland die Gruppe der Placodontier aus. 

Viele Grundzüge im Bau der Placodontier finden sich auch bei Erythrosuchus wieder, z. B. 
Hinterhaupt, Gaumen, Becken (8. oben). 


8. Vergleichung mit den Rhynchocephalen. 

Für die Bedeutung und Umgrenzung des so sehr verschieden gebrauchten Begriffes verweise ich 
auf meine kürzliche Behandlung dieser Ordnung (N. Jahrb. f. Min. ete. 1910. Bd. 2. pag. 29—62). 

Die in der Trias schon vorhandenen Rhynchocephalen sind Reptilien mit zwei Schläfenöffnungen 
wie Erythrosuchus. Die eigentlichen Rhynchocephalen sind durchweg kleine Formen, und nur einige 
kurze Seitenlinien entwickeln auch große Tiere. In Gaumen, Quadratum, Opisthoticum finden sich 
gewisse Anklänge an Erythrosuchus, die wie dort an die cotylosaurischen Vorfahren erinnern, aber z.B. 
die Bezahnung ist eine grundverschiedene; man denke auch an die Dimensionen der Schädelknochen und 
an das Becken. Das ganze Tier ist jedoch allzu verschieden, als daß man an eine nähere Verwandtschaft 
denken könnte. 

9. Vergleichung mit den Dinosauriern. 

Gegen nähere Verwandtschaft von Erythrosuchus mit den Dinosauriern spricht das Femur, das 
Becken, das Vorhandensein von wohl knorpeligen Interzentra im Hals und wahrscheinlich der vorderen 
Hälfte des Rückens, die Kürze der Wirbel im Hals, das Articulare und Supraangulare, das Squamosum 
und die Parietalia, die Pelycosaurier-artigen Postfrontale und Postorbitale, die Form der Nasalia, die 
allgemeine Plumpheit der Knochen, besonders im Skelett. 


Zusammenfassung der Vergleichung von Erythrosuchus mit anderen Reptilordnungen. 

Aus den oben zusammengestellten Gründen kann Erythrosuchus nicht zu den Phytosauriern, den 
Pseudosuchiern, den Pelycosauriern, den Rhynchocephalen oder den Dinosauriern gehören (selbstredend 
ausgeschlossen sind die Protorosauria, Palaeohatteridae, Thalattosauria, auch die übrigens wahrscheinlich 
mit nur einer Schläfengrube ausgestatteten Mesosaurier), so bleiben keine anderen mit zwei Schläfen- 
durchbrüchen versehenen Reptilordnungen mehr übrig. 

Erythrosuchus ist demnach als Repräsentant einer neuen Reptilordnung 
aufzufassen. Für diese, in vieler Hinsicht den Pelycosauriern ähnliche Ordnung schlage ich den 
Namen Pelycosimia vor. 

Die Pelycosimia haben nahe verwandtschaftliche Beziehungen zu stegocrotaphen und zu mono- 
und dizygocrotaphen Reptilordnungen. Die von ÖOSBORN proponierte Zweiteilung des Reptilstammes 
kann ich nicht mehr als eine natürliche Gruppierung auffassen, wie teils hier, teils bei späterer Ge- 
legenheit gezeigt werden soll). 


1) Soweit ich gegenwärtig sehe, stammen von den Cotylosauriern direkt folgende Formen ab: 1) Schildkröten, 
2) Ichthyosaurier, 3) die mit unterer Schläfengrube versehenen Pelycosaurier und Therapsida, 4) die mit nur oberer Schläfengrube 
versehenen Deuterosaurier mit den Placodontiern und Sauropterygiern, und 5) die dizygocrotaphen Formen, zu denen ich 
praktisch auch die Eidechsen rechne. 
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Definition der neuen Ordnung Pelycosimia. 

Zu dieser Ordnung gehört in erster Linie der mitteltriassische Erythrosuchus, ferner der brasi- 
lische Scaphony:. 

Definition: Große, plump gebaute triassische Reptilien in Südafrika und Südamerika. 
Schädel dizygocrotaph, ohne Supratemporale, mit wahrscheinlich tief abwärts reichenden Tubera basioceipi- 
talia, mit langen Paroccipitalia; Quadratum und Quadratojugale ähnlich den Phytosauriern. Parietalia kurz 
und breit mit großem Foramen pineale, Frontalia ziemlich lang, Postfrontale wie bei den Pelycosauriern 
quer verbreitert, Postorbitale mit spitzem Fortsatz mitten in das Squamosum eingesenkt, Nasalia sehr 
lang; Schädel vorn lateral komprimiert; Praemaxilla Pelycosaurier-artig kurz und mit langen medianen 
Fortsätzen nach oben. Kleiner Präorbitaldurchbruch vorhanden. Bezahnung wie bei den Deutero- 
sauriern. Pterygoid mit quadratischem Fortsatz, mit lateral abwärts gerichtetem Fortsatz und mit vorn 
medial hoch aufsteigender Lamelle. Vomer die vorn gelegenen Choanen trennend und sich hinter ihnen 
noch ausbreitend. Vermutlich schlossen die Palatina vorn in der Mitte zusammen. Unterkiefer mit 
pelycosaurierartigem Articulare, langem Angulare und breitem Supraangulare. Wirbel besonders im 
Hals sehr kurz; im Hals und wohl auch im Anfang des Rückens mit (knorpeligen) Interzentra; Par- 
apophyse nicht nur im Hals, sondern auch in der vorderen Partie des Rückens relativ tiefstehend; im 
Rücken, namentlich hinten, nähern sich die Artikulationsfacetten der Par- und Diapophysen einander 
mit ihren Spitzen und fließen schließlich zusammen. Hohe Dornfortsätze, starke Zygapophysen ; 2(—B) 
Sacralwirbel. Sacralrippen ähnlich den Pelycosauriern. Mäßig langer Schwanz mit starken Hämapophysen. 
Lange Scapula. Coracoid mit großem Foramen; im übrigen ist der Schultergürtel unbekannt. 
Humerus mit breitem, nach vorn gewendetem Processus lateralis und sehr breitem, gedrehtem Distal- 
ende ohne Durchbohrung; Ecetepicondylus als hoher Kamm vorhanden. Ulna ohne eigentliches Ole- 
cranon. Metacarpalia (nach BROoM) gedrungen. Becken Parasuchier-ähnlich. Femur wie bei den Pelyco- 
sauriern. Tibiaproximalende im Gegensatz zu den Pelycosauriern mit kaum differenzierten Condyli. 


II. Versuch einer Rekonstruktion der Geschichte der Pelycosimia und der nahe 
verwandten Ordnungen, 


Hierzu sind nicht nur die gut bekannten Gattungen und Ordnungen nötig zu kennen, sondern 
auch einige noch recht fragmentäre Reste, die zuerst kurz besprochen werden sollen: 


Einige weniger bekannte und fragmentäre Reste und ihre Beziehungen zu Erythrosuchus. 


1) Scaphonyz Fischeri, aus der brasilianischen Trias, ist oben schon besprochen und gezeigt, 
daß er Erythrosuchus sehr nahesteht und wohl in die gleiche Familie gehört. 


2) Placerias hesternus Lucas (Fig. 53), ein Humerus aus der (vermutlich oberen) Trias von 
Tanners Crossing am Little Colorado River, Arizona (Proc. U. S. Nat. Mus. Vol. 27. 1904. 
pag. 194—195. t. 4). Der Humerus ist wie bei Erythrosuchus durch einen gewaltigen, bis zur Mitte herab- 
reichenden Processus lateralis ausgezeichnet, nur ist er weniger dick und plump als bei Erythrosuchus. 
Das distale Gelenkende ist viel weniger stark verbreitert als bei Erythrosuchus, er erinnert darin mehr 
an Dinosaurier oder manche Therocephalen, weniger an Pelycosaurier, deren primitive Vertreter ein sehr 
verbreitertes Distalende haben, am relativ ähnlichsten unter ihnen ist noch Naosaurus (CASE, 1. c. t. 31 
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f. 2). Das Distalende ist mit starken und dicken Gelenkrollen versehen wie die Cynodontia, d.h. diese 
Gelenkrollen sind zweifellos wie bei jenen eine ganz neue Erwerbung und zeigen somit, daß Placerias 


sich von seinen jedenfalls cotylosaurischen 
permischen Vorfahren schon relativ weit 
entfernt hat und in Umprägung begriffen 
ist. Das Foramen entepicondyloideum be- 
findet sich hoch über dem Distalende, nur 
wenig unter dem Beginn des Processus 
lateralis, wie ein von Prof. Lucas mir 
freundlichst geschicktes Photogramm 
zeigt; es liegt höher als bei den Pelyco- 
sauriern, etwa so wie bei manchen Thero- 
cephalen und Cotylosauriern, aber eher 
noch höher. 


Es ist sehr unwahrscheinlich, 
daß eigentliche Therapsiden in Nord- 
amerika gefunden werden, bis jetzt 
liegt wenigstens kein Beweis ihrer dortigen 
Existenz vor. Daß Placerias ein triassi- 
scher Nachzügler der Pelycosaurier ist, 
scheint mir insofern unwahrscheinlich, 
als der Processus lateralis bei den vor- 
geschrittenen Pelycosauriern klein zu 
sein pflegt. Dagegen könnte er sehr 
wohl ein Nachkomme primitiver Pelyco- 
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Fig. 53. Rechter Humerus von Placerias hesternus LucAs, aus der Trias 

von Arizona, in 6!/,-facher Verkleinerung. a von hinten, Kopie von Lucas, 

Proceed. U. S. Nat. Mus. Vol. 27. 1904. t. 4. b von vorn, man beachte das 

transversal verlaufende (aufgebrochene) Foramen in der Richtung der Pfeile; 

es beginnt in der Mitte der Breite des Humerusschaftes und reicht nach 

links (auf der Figur) bis zum dunkeln Randschatten; nach einem von 
Prof. F. A. Lucas gütigst mitgeteiltem Photogramm. 


saurier resp. der Cotylosaurier sein. Lucas vergleicht ihn auch am nächsten mit Pareiasaurus. 


Daran knüpft sich in diesem Zusammenhang das Interesse von Placerias, daß er wahrscheinlich 
in ähnlicher Weise wie Erythrosuchns mit den Cotylosauriern zusammenhängt, wovon unten (S. 56) die 


Rede sein soll. 


3) Eubrachiosaurus Browni WILLISTON (Fig. 54) (Journ. of Geol. Vol. 12. 1904. pag. 690 
bis 694) aus den Popo Agie beds in der oberen Hälfte (200' unter den obersten und 600' über den untersten 


Schichten) der Red beds (Trias) am Popo Agie 
River, Wyoming. Dieser Humerus ist dem von 
Erythrosuchus noch ähnlicher als Placerias, da das 
Distalende außerordentlich stark verbreitert ist. Das 
Entepicondylarforamen ist abwärts gerichtet wie bei 


Fig. 54. Eubrachiosaurus Browni WILLISTON aus der oberen 
Trias von Wyoming. Kopie von WiıLLıston, Journ. Geol. 
Vol. 12. 1904. pag. 691—692. a linker Humerus von hinten in 
6!/,-facher Verkleinerung. b Teil der linken Beckenhälfte in 


$-facher Verkleinerung. 
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den Deuterosauriern. Der ganze Humerus hat mit Deuterosauriern und Pelycosauriern manche Aehn- 
lichkeit, aber ebensosehr mit Erythrosuchus. An letzteren erinnert auch der hohe Ectepicondylus. 

Die nicht abgebildete Scapula soll sehr schlank sein und an Anomodontier erinnern. Auch das 
fragmentäre Becken (übrigens von der rechten anstatt liiken Seite, wie WILLISTON angibt) paßt durch- 
aus in den von den Cotylosauriern sich ableitenden Formenkreis. WıLLıston hält den Humerus für 
sehr ähnlich mit ZTapinocephalus, also einem Dinocephalen. Wir haben oben gesehen, daß die Dino- 
cephalen mit den Deuterosauriern viel Aehnlichkeit haben. Und die Deuterosaurier haben mit Erythro- 
suchus viele gemeinsame Züge. 

4) Brachybrachium breviceps WILLISTON (Fig. 55) aus den oberen Popo Agie beds des- 
selben Fundortes (l. c. 1904. pag. 494—-495). Es ist ein einzelner linker Humerus, der in der Gegend des 
Caput unvollständig ist. In seinem Umriß erinnert er sehr stark an 
Placerias hesternus, die Durchbohrung liegt noch etwas höher als dort, 
so daß es nicht die gleiche Art sein kann, aber ich würde doch Zugehörig- 
keit zum gleichen Genus für wahrscheinlich halten. 

Fig. 55. Linker Humerus von Brachybrachium breviceps WILLISTON aus der oberen Trias 
von Wyoming. Ca. 3'/,-mal verkleinert. Kopie von WILLISTONn. Journ. Geol. Vol. 12. 
1904. pag. 695. 

5) Dolichobrachium gracile WıLLıston (Fig. 56) (l. c. 
1904. pag. 688—690). Schicht und Lokalität wie die beiden vorigen. Der 
Schultergürtel zeigt den gleichen Bau wie die Pelycosaurier, der Humerus 
erinnert am meisten an Theriodesmus phylarchus SEELEY aus Südafrika. 
Abdominalrippen sind mitgefunden worden; Therocephalen und Cynodontier 
besitzen, soviel man weiß, keine solchen, während Cotylosaurier, Pelyco- 
saurier und Dromasaurier (Galechirus) wohl; wie ich vermute, besaß auch Erythrosuchus solche. Der 
Humerus ist gewöhnlich schlank und scheint eigentlich wenig in diese Verwandtschaftsgruppe zu passen, 
von der in Zusammenhang mit Erythrosuchus jetzt die Rede ist, 


Fig. 55. 


aber das Distalende erinnert an Placerias, und der Processus 
lateralis ist als reduziert aufzufassen. Jedenfalls zeigt der 
Schultergürtel, in dem das Procoracoid mit dem Foramen nicht 
erhalten ist, deutlich, daß auch dieses große Reptil (Humerus 
44,5 cm lang) noch manche Eigenschaften seiner Vorfahren, der 
Cotylosaurier, bewahrt hat. Ueber den Schädel schreibt mir 
Prof. WırLısrton am 6. Mai 1910: „As regards the triassic 
Dolichobrachium: the skull proved to be, when the bandages 

a He N a were taken off so utterly rotten and decomposed that almost 
weniger als '/,, nat. Größe. Kopie von Wır. Nothing could be done with it, save one point, the teeth are 
Liston. Journ. Geol. Vol. 12. 1904. pag. 689 similiar to if not identical with these described by CoPE as 
a? ger a Palaeoctonus from the eastern trias. I would indeed be inclined 
Humerus von hinten gesehen. to consider the name Dolichobrachium as a synonym, were it 

not that are evidently two or more distinet genera included under 

this name, and until further discoveries are made to settle the problems the name Dolichobrachium may 
remain. The teeth are distinetly of Theropods structure. They occur in the trias of Wyoming 
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rather abundantly, and have always been considered as dinosaurian.“ Die Zähne sind nach dieser 
Beschreibung auch den Deuterosauriern und Erythrosuchus ähnlich. 

6) Genus Anomosaurus HUENE, aus dem deutschen Röth und ganzen Muschelkalk. Die 
Aehnlichkeit mit Pelycosauriern ist bei früherer Gelegenheit genügend hervorgehoben; ich hatte Anomo- 
saurus daher als Pelycosaurier betrachtet, zumal in europäischem Perm echte Pelycosaurier vorkommen: 
Stereorhachis dominans GAUDRY von Autun, Frankreich, Naosaurus mirabilis FRITSCH aus Böhmen 
und neuerdings (nach JAEKEL) von Niederhäßlich bei Dresden, „Geosaurus“ cynodus GERVAIS 
von Moissay, Frankreich, Oxyodon britannicus HvEnE von Kenilworth, England, und als 
letzter Nachzügler noch im Buntsandstein von Göttingen Ctenosaurus Koeneni HVENE. Aber CAsE, 
der beste Kenner der Pelycosaurier, macht darauf aufmerksam, daß die Pelycosaurier kein Hyposphen 
haben und daß ihre Wirbel notochordal zu sein pflegen, was beides für Anomosaurus nicht zutrifft. 
Darum kann Anomosaurus doch nicht als Pelycosaurier betrachtet werden, steht wohl aber mit dem 
Ausgangspunkt der Pelycosaurier in direktem genetischen Zusammenhang. Becken und Abdominal- 
rippen sind den Pelycosauriern ähnlich. 

7) Die zusammen mit Anomosaurus Strunzi von mir beschriebene Scapula aus dem oberen 
Muschelkalk von Lunöville undder Rückenwirbel aus dem unteren Muschelkalk von 
Oberschlesien: Beide sind Pelycosaurier-ähnlich, da sie aber triassisch sind, ist nicht anzunehmen, 
daß sie wirklich dahin gehören, obwohl der Wirbel besonders an Eclabrosaurus und Pleuristion (CASE, 
l. c.t. 1 f. 14—15, und t. 4 f. 3—5) in der Rippenartikulation erinnert. Es ist nicht ausgeschlossen, 
daß die Rinne längs dem Oberrande der Scapula von einem Oleithrum herrührt. Sie werden in einem 
ähnlichen Verwandtschaftsverhältnis zu den Pelycosauriern stehen wie Anomosaurus, obwohl sie mindestens 
anderen Gattungen angehören. 

8) Ein Basisphenoid aus dem unteren Muschelkalk von Halle a./S. (Myophorien- 
bank der Zementfabrik bei Halle): Dieses Basisphenoid, welches in Fig. 57 in natürlicher Größe 
in mehreren Ansichten dargestellt ist, gehört einem sehr großen Tier an. Das Basisphenoid mit dem 
von unten aufliegenden Parasphenoid erinnert stark an Labidosaurus incisivus (WILLISTON, 1908, 
pag. 142) durch die nach hinten gerichtete Zweiteilung des Parasphenoids und die Verbreiterung nach 
vorn. Erstere ist bei Cotylosauriern und Pelycosauriern allgemein. Der vordere Teil des Parasphenoids 
fehlt. Der Gehirnraum ist sehr tief eingesenkt, und die Sella tureica erhebt sich sehr hoch und steil. 
Diese außerordentliche Höhe der Sella turcica ist auch für die Pelycosaurier charakteristisch (cf. CAsE, 
l. e. 1907. pag. 100). Zu beiden Seiten der Sella tureica sieht man je die untere Hälfte der Umrandung 
des Foramen prooticum (nach GAupPp statt Fenestra trigemini). An der Außenseite unterhalb dieses 
letzteren sieht man den Processus basipterygoideus schief ansetzen. Der nach hinten abgebrochene 
Vorsprung am Öberrande hinten könnte schon zum Opisthoticum gehören, darunter sieht man drei 
Nervenlöcher. 

Einem Sauropterygier gehört dieses Basisphenoid nicht an, ebensowenig einem Placodontier. 
Weder die Gattung noch die Familie noch auch die Ordnung, der dieses Fragment angehört, läßt sich 
jetzt bestimmen, aber so viel läßt sich sagen, daß es von einem Tier kommt, das in einer nicht fernen 
deszendenten Verwandtschaft zu den nordamerikanischen Cotylosauriern steht. Die starke Zweiteilung 
des das Basisphenoid unten bedeckenden Parasphenoids nach hinten dürfte wohl auf gut entwickelte 
Tubera basioceipitalia schließen lassen, was bei den Deuterosauriern, den Placodontiern und manchen 


Therapsida der Fall ist. Das Tier dürfte also in diese weitere Verwandtschaftsgruppe gehören. Aus 
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der Größe ist zu schließen, daß es sich schon um einen recht angepaßten Typus handelt, also nicht um 
irgend ein Uebergangsglied, sondern eher ein Endstadium. / 


Fig. 57. Schädelbasis aus der Myophorienbank des unteren Muschelkalkes der Zementfabrik bei Halle a./S. Original im 

Universitätsmuseum zu Halle a./S. °/, nat. Größe. a Ansicht von rechts, b von unten (Parasphenoid), wobei der auf der 

Figur linke der hintere Rand ist, c von oben, wobei der auf der Figur rechte Rand (Sella turcica) vorn ist, d von hinten, 

e von vorn (die punktierte Fläche in ce und d bedeutet Gestein, man bemerkt die durchgehende Abgliederung des Parasphenoids 
vom Basisphenoid. 


9) Pelosuchus priscus BROOM (Rec. Albany Mus. Vol. 1, No. 5. 1905. p. 335—336, ohne 
Figur) aus den südafrikanischen mittelpermischen Pareiasaurus-beds. Pelosuchus ist nicht ganz unmög- 
licherweise ein direkter Vorläufer von Erythrosuchus. Die Wirbel sind ähnlich denen der Pelycosaurier 
(Broom hebt besondere Aehnlichkeit mit Anomosaurus hervor), der Schultergürtel ist ähnlich gebaut wie 
bei den Cotylosauriern und Pelycosauriern. Die Zähne sind nicht wie bei den Therapsida in den ver- 
schiedenen Regionen differenziert. Andere auch vorhandene Skeletteile werden leider nicht beschrieben. 
In einem Brief vom 18. Mai d. J. bezeichnet BRoom Pelosuchus als Dinocephalen. 


10) Eccasaurus priscus BROOM (Ann. S. Afr. Mus. Vol. 7, No. 4. 1909. pag. 276— 277, ohne 
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Figur) aus den südafrikanischen unterpermischen Eccabeds. Es ist ein großer Humerus, der 
ähnlich gebaut ist wie bei Procolophon und der in 1/), Höhe über dem Distalende ein Foramen ent- 
epicondyloideum besitzt. Nach der Beschreibung muß der Humerus einem direkten Abkömmling der 
Cotylosaurier angehören. Die Lage des Foramen erinnert an Placerias und Brachybrachium. In dem 
erwähnten Briefe hält BRooMm auch Eccasaurus für einen Dinocephalen. 


Diese 10 Formen sind hier erwähnt worden, um zu zeigen, daß eine Reihe von noch weniger 
bekannten Abzweigungen von den nordamerikanischen Cotylosauriern oder deren Verwandten in 
Perm und Trias nach Südamerika, Südafrika und Europa ausgewandert sind, teils sich auch bis 
in die Trias in Nordamerika erhalten haben. Die genannten Formen divergieren in verschiedenen 
Richtungen. Auch Erythrosuchus gehört dahin. Da Erythrosuchus genau bekannt ist, will ich nun 
versuchen, seine Geschichte und die 
der verwandten Ordnungen kurz zu 
rekonstruieren. 


* > * 


Die oben gegebene Vergleichung von 
Erythrosuchus mit anderen Reptilordnungen 
hat ergeben, daß Erythrosuchus mit einer 
Reihe von permischen und zum Teil triassi- 
schen Reptilien Verwandtschaft zeigt. Die 
Aehnlichkeit mit den Pelycosauriern und den 
Deuterosauriern ist am größten. Erstere sind 
so spezialisiert, daß eine Abstammung von 
ihnen nicht möglich ist, und letztere haben, wie 
die Therapsida, nur eine obere Schläfengrube, 
Squamosum und Quadratum verhalten sich wie 
dort, so daß Erythrosuchus auch von den 
Deuterosauriern nicht abstammen kann. Die 
Aehnlichkeit mit den Phytosauriern kann nur 
durch gemeinsam ererbte Anlage erklärt 
werden. Da die katazygocrotaphen Pelyco- 
saurier von den stegocrotaphen Cotylosauriern 
abstammen !), so ist es klar, daß auch der 
Annahme der Abstammung anderer zygo- 
crotapher Formen von den sehr vielseitigen 
Cotylosauriern Nordamerikas nichts im 


Fig. 58. Anarosaurus pumilio DAM., aus dem Muschel- 

kalk von Remkersleben. Kopie von JAEKEL, System 

der Reptilien. Zool. Anz. Bd. 35. 1910. pag. 326. 
4mal vergrößert. 


1) Außer den schon bekannten Tatsachen und Schlußfolgerungen ist Prof. Wınuıston im Begriff, eine diesbezüg- 
liche Arbeit zu veröffentlichen, wovon er mich gütigst ausführlich in Kenntnis gesetzt hat. 
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Wege steht, und zwar können dies sowohl mono- wie dizygocrotaphe Formen sein, und erstere können 
kata- oder hypozygocrotaph sein. 

Die nordamerikanischen permischen Pelycosaurier, die russischen permischen Deuterosaurier 
und die südafrikanischen permischen und triassischen Therapsida scheinen mir wie auch Erythro- 
suchus die Cotylosaurier zu Vorfahren zu haben, denn anders kann ich mir die oben besprochenen 
großen Aehnlichkeiten in den Grundzügen ihres Baues nicht erklären. Hinterhaupt, Gaumen und Unter- 
kiefergelenk, Schulter- und Beckengürtel, Humerus und Femur sind die hauptsächlich übereinstimmenden 
Gebiete. Aber auch die sehr spezialisierten triassischen Placodontier einerseits und die triassichen Notho- 
sauriden andererseits weisen im Schädel eine ähnliche Uebereinstimmung mit jenen auf. 


Ueber die Nothosauriden mögen hier als Parenthese nur wenige Worte gesagt sein. Der 
Gaumen von Nothosaurus und Simosaurus zeigt in der Ausbreitung der Pterygoide und ihrem Zusammen- 
treffen mit den Vomeres Uebereinstimmung mit dem Gaumen der Cotylosaurier, Pelycosaurier und 
Deuterosaurier (s. oben). Das Hinterhaupt hat namentlich nach Kokens Darstellung Aehnlichkeit mit 
den genannten Reptilgruppen. Nach JAEKELS neuer Darstellung von Anarosaurus (Fig. 58) läßt sich die 
Schläfenbrücke mit der der Deuterosaurier, Placodontier und Therapsida identifizieren, dasselbe gilt 


Fig. 59. Plesiosaurus Gwilelmi imperatoris DAm. Oberer Lias von Holzmaden. °/, nat. Größe. Kopie von E. FRAAs, 
Palaeontogr. Bd. 57. 1910. pag. 108. Zeigt die halb umrahmte untere Schläfengrube und das Fehlen des Quadratojugale. 


übrigens nach E. FraAAs (Plesiosaurus Guilelmi imperatoris, 1910) (Fig. 59) auch für die Plesiosaurier. 
Das Articulare erinnert an das der Pelycosaurier. Das stark verlängerte Coracoid von Pariotichus 
(Fig. 60) oder Labidosaurus könnte wohl als Vorläufer dessen der Nothosaurier aufgefaßt werden, auch 
bei den Placodontiern scheint es (nach JAEKEL) ähnliche Form gehabt zu haben. Ich könnte mir denken, 
daß in dem dicken Gelenkende der Scapula das Procoracoid der Cotylosaurier darin steckt, und daß das 
Foramen an die Grenze beider Knochen gerückt ist und nun als Incisura am Coracoid erscheint. Ileum, 
Ischium und Pubis lassen sich viel leichter aus jenen permischen Formen ableiten. Das Femur der Notho- 
sauriden läßt sich ebenfalls leichter aus dem der altreptilischen Form als von der bei den Archosauriern 
vorhandenen ableiten, und dasselbe gilt für die Placodontier. Die zahlreichen Sacralrippen der ältesten 
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Nothosauriden deuten auf völlig terrestrische Vorfahren. Damit soll nicht gesagt sein, daß die Notho- 
saurier und wohl auch die Sauropterygier überhaupt direkt von den Cotylosauriern abzuleiten seien. 
Es werden wohl Zwischenstadien anzunehmen sein. Es sollen damit auch 
nicht alle 1902 von mir gezogenen Schlußfolgerungen umgeworfen werden, 
obwohl ich die Sache jetzt anders ansehe als damals; von den Anomo- 
dontiern (s. str.) können sie allerdings nicht abstammen, aber ererbte 
Aehnlichkeiten zeigen sie sowohl mit ihnen als mit anderen Therapsiden, 
obwohl die Sauropterygier hypo-, die Therapsida katazygocrotaph sind. Die 
Hypozygocrotaphie der Sauropterygier ist jedoch der der Deuterosaurier 
nicht ganz gleichwertig, indem eine untere Schläfenöffnung durchgebrochen 
ist, aber unter Aufzehrung des unteren Randes der Brücke, wie die Figuren 
von Anarosaurus und Plesiosaurus zeigen (S. 53 u. 54); bei den späteren 
Vertretern beider Teile des Sauropterygierstammes wird diese eigentüm- 
liche Infratemporalineisur wieder verwischt. Ich glaube, daß die Deutero- 
saurier ihre nächsten aszendenten Verwandten sind. 


Die Cotylosaurier selbst kann ich hier nicht ausführlich analy- 
sieren. Vielleicht findet sich später Gelegenheit. Die Arbeiten von ÜOPE, 


CAsE und namentlich WILLISTON in neuester Zeit lassen ihren generellen 


Fig. 60. Ventrale Ansicht von Pariotichus laticeps WILLISTON. */, nat. Größe. Aus 


dem Perm von Texas. (Kopie von Biol. Bull. Vol. 17. 1909. pag. 254, und N. Jahrb. f. 
Min. etc. 1910. Bd. 2. pag. 58.) Soll namentlich die verlängerten Ooracoide zeigen. 


Fig. 60. 


Charakter mit divergierenden Gattungen deutlich erkennen. Sie sind ja auch die älteste Reptilordnung, 
die ziemlich tief ins produktive Karbon hinabreicht. Ihre Vertreter finden sich sowohl in Nord- 
amerika als in Europa (Sauravus). Die jüngeren Vertreter der Cotylosaurier sind die permischen 
Elginien in Schottland und Nordrußland, uni von hier dürften wohl die Pareiasaurier Nord- 
rußlands einerseits und Südafrikas andererseits ihren Ursprung genommen haben. Da sie 
an diesen weitgetrennten Orten etwa gleichzeitig auftreten, muß man annehmen, daß sie wohl, von 
Westen her auf dem nordatlantischen Kontinent wandernd, sich geteilt haben und der eine Teil nord- 
wärts, der andere südwärts geleitet wurde, sei es durch Küsten, sei es durch Nahrungsverhältnisse. 
Sclerosaurus (Buntsandstein) ist wohl ein letzter Ueberrest der Elginien in Deutschland. Die Teler- 
petiden in Schottland dürften wohl mit den südafrikanischen Procolophoniden (beide mittel- 
triassisch) in nahem Zusammenhang stehen als allerjüngste Ueberbleibsel der Cotylosaurier, welch letztere 
auf dem nordatlantischen Kontinent sich so lange erhielten und von hier erst in der Trias von neuem 
nach Südafrika wanderten und sich hier lokal modifizierten (Procolophon). 


Von den nordamerikanischen Cotylosauriern gingen schon in altpermischer Zeit die Pelycosaurier 
aus. Sie blieben hauptsächlich dort und bildeten schließlich jene extremen Clepsydropiden und Nao- 
saurier aus, von denen nur wenige seltene Vertreter den östlichen Teil des nordatlantischen Kontinents 
(d.h. Europa) erreichten. Ich nehme nun an, daß die primitiven Formen, aus denen sich die Pelyco- 
saurier lokal entwickelten, nach verschiedenen Richtungen divergierten, und daß sie entsprechend ihrer 
Zunahme und ihren Adaptionen gezwungen wurden, sich auszubreiten. 
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Aus diesen!) divergierenden, gleichsam gärenden, primitiven Formenkreisen sind — wie ich 
annehmen möchte — verschiedene Ordnungen hervorgegangen. 

Es wäre möglich, daß durch Eccasaurus und Pelosuchus im älteren Perm Südafrikas schon 
die Einwanderung der späteren Pelycosimia aus dem nordatlantischen Kontinent gekennzeichnet ist, 
denn daß dies die ursprünglichsten Therapsiden sein sollten, kann ich ihrer Größe wegen nicht glauben. 
Der Weg, den diese Formen genommen haben, ist durch nichts angedeutet. Aber daß die Pelycosimia 
von Norden gekommen sind, scheint mir sicher durch die große Aehnlichkeit mit den Pelycosauriern. 
Dieser Zweig der Cotylosaurier-Deszendenten scheint sich nie zu einem herrschenden und besonders 
zahlreichen entwickelt zu haben, obwohl er später über einen großen Teil der Südhemisphäre sich aus- 
breitet. Einzelne aus dieser Wurzel kommende Gattungen und kleine Familien mit stark pelyco- 
saurischen Eigenschaften scheinen sich als versprengte Nachzügler dieser Wanderung in verschiedenen 
Teilen des nordatlantischen Kontinents noch bis weit in die Trias erhalten zu haben; sie mögen teils 
von der Auswanderung der Pelycosimia, teils von der der Therapsiden und der Deuterosaurier etc. 
herrühren, das wird sich schwer in jedem einzelnen Fall entscheiden lassen. Dahin gehören Placerias, 
Eubrachiosaurus, Brachybrachium, Dolichobrachium, die sich in Nordamerika erhalten haben, nach- 
dem schon die Pelycosaurier dort verschwunden waren. Diese genannten gehören durchaus nicht etwa 
in eine einzige Gruppe. 

Wie mir scheint, ist die von Südwesten herkommende Einwanderung der Deuterosaurier deut- 
licher bezeichnet durch die aus ihren Residuen im germanischen Muschelkalkbecken sich später ent- 
wickelnden Sauropterygier und Placodontier. Daß diese beiden Gruppen mit der Wurzel der Deutero- 
saurier aufs engste verknüpft sind, glaube ich oben genügend gezeigt zu haben. Sie entwickeln sich 
allerdings beide nach verschiedenen Richtungen, nur sind die Placodontia näher ihrer Wurzel stehen 
geblieben. Eine Erhöhung der Wahrscheinlichkeit dieser Migration und Umprägung liegt in dem Vor- 
kommen von Anomosaurus und der erwähnten Pelycosaurier-ähnlichen Scapula und des Rückenwirbels 
im deutschen Muschelkalk zusammen mit Sauropterygiern und Placodonten, die ebenfalls auf Ein- 
wanderung der reptilischen Muschelkalkfauna von Westen deutet. Auf faunistische Verbindung mit den 
Deuterosauriern selbst oder doch deren allernächsten Verwandten deutet der oben kurz beschriebene 
Fund des Basi- und Parasphenoids aus dem untersten Muschelkalk von Halle. Ob die als Crurosaurus 
problematicus früher von mir beschriebene Ulna aus dem unteren Muschelkalk von Freyburg a./U. 
einem wirklichen Pelycosaurier oder eher einem den Deuterosauriern näher stehenden Tier angehört, 
ist eben noch nicht sicher zu entscheiden, aber letzteres viel wahrscheinlicher. 


Aus derselben faunistischen Masse, aus welcher die Deuterosaurier mit ihren ungleichen Seiten- 
zweigen, den Placodontiern und den Sauropterygiern, kamen, stammen auch die Pelycosimia. Aber ob 
sie nun zuerst nach Südamerika und von da nach Südafrika gezogen sind oder ob sie eher zuerst 
Südafrika erreichten und sich von dort bis Südamerika ausbreiteten, läßt sich noch nicht sagen; 
dazu müßte man die Dinocephalen und ihre Ursprünge genauer kennen, als es eben der Fall ist (viel- 
leicht gehören sie gar nicht zu den Therapsida). 

Alle hier besprochenen Reptilien haben auf dem nordatlantischen Kontinent ihre Heimat resp. 
ihren Ausgangspunkt. Und da diese permischen und sogar karbonischen Reptilien die ältesten Saur- 


1) d. h. den durch die Wurzel der Pelycosaurier am besten bezeichneten. Ich glaube nämlich, daß es innerhalb 
der Cotylosaurier noch andere solche Zentren gab. 


en DEN 


opsiden sind, kann man sagen, daß die Sauropsiden auf dem nordatlantischen Kontinent 
und an seinen Küsten entstanden sind. 


II. Allgemeine Schlussfolgerungen. 


Es ist eine Tatsache, die von jeher aufgefallen ist, daß von Uebergangsformen zwischen einzelnen 
größeren Gruppen so sehr selten etwas gefunden wird. Diese seit Existenz der paläontologischen Wissen- 
schaft bekannte Tatsache hat sich auch in den letzten Dezennien, in welchen noch eifriger und syste- 
matischer als früher gesammelt und noch mehr darauf geachtet worden ist, tausendfach bestätigt. Man 
kann jetzt unmöglich mehr einen Zufall darin sehen. Aus den Tatsachen drängt sich mir die Ansicht 
auf, daß die jeweilige Umprägung eine rasche war, und daß nicht etwa die ganze 
in einem großen Distrikt vorhandene Artgemeinschaft eine durch viele Gene- 
rationen dauernde langsame Veränderung erfuhr (obwohl die allgemeine, aber begrenzte 
Beeinflussung durch die äußeren Verhältnisse keineswegs unterschätzt werden soll), sondern daß die 
Umprägung bei einer Individuenfamilie einsetzte und innerhalb weniger Gene- 
rationen zu einem merklichen Resultat führte, das eine wesentliche, zweckmäßige 
Abweichung von der Ausgangsform bedeutet. In dieser Anschauung liegt die große Un- 
wahrscheinlichkeit, Uebergangsformen zu finden, obwohl die Möglichkeit ja immer vorhanden ist. Diese 
sprunghafte Entwicklung ist bei weitem am verbreitetsten bei den älteren Saur- 
opsiden, bei denen die „vitalen Spannungen“ noch am stärksten waren. 


Als vitale Spannung möchte ich das naturgemäß zu postulierende Bestreben 
bezeichnen, alle sich bietenden Lebens- und Ernährungsgelegenheiten (durch An- 
passung und Spezialisation) auszunützen, und diese waren im Anfang ausgedehnter als 
später, da schon irgend ein Reptilzweig sich fast jeder Lebensform angepaßt hatte. 
In noch späterer Zeit machten die Säuger ihnen mit Erfolg die Herrschaft streitig. 
Auch bei den Säugern ist die Entwicklungsdivergenz anfänglich (d. h. nachdem sie 
erst einmal ins Rollen gekommen war) eine große, später werden die sich erhaltenden 
Zweige mehr stereotyp. Auch das ist auffallend, daß diejenigen Sauropsiden, von denen neue 
Entwicklungsrichtungen ihren Ausgang nehmen, stets kleine Formen sind, die großen 
sind nicht mehr relativ stark umprägungsfähig. Große Formen sind immer stark angepaßt, 
kleine!) sind selten oder nie Endstadien. Der Begriff einer vitalen Spannung ist weniger auf 
Individuen als auf Art- und Gattungsgemeinschaften anzuwenden. Es ist der phyletische Wachstums- 
trieb, der sich, wo ein Anstoß sich findet, in einem Punkte (d. h. einer Individuenfamilie) auszu- 
kristallisieren beginnt. Verzweigungen von Entwicklungslinien finden nicht in Endstadien, sondern nur 
in Anfangsstadien statt. Mit Beginn des Jura ist die Periode der hauptsächlichsten 
Reptilentwicklung abgeschlossen, sie liegt in Perm und Trias. Außer einigen Veränderungen 
innerhalb der Dinosaurier gehen größere Anpassungen und Neubildungen nur noch bei den in ihrem 
Grundstock aus kleinen Formen bestehenden Lacertiliern s. lat. vor sich. Die phylogenetische Entwick- 
lung ist nicht nur sprunghaft, sondern am intensivsten in den ersten Phasen, bald läßt sie nach, und 
weitere Modifikationen gehen nur noch innerhalb fester und nicht zu weiter Grenzen vor sich. 


1) d. h. im Vergleich mit ihren Vorfahren kleine Formen. 
Geolog. u. Paläont. Abh., N. F.X. (der ganzen Reihe XIV.) Bd., Heft 1. 8 
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Diese Erwägungen stehen in Einklang mit den Tatsachen, auf die die oben gezogenen Schlüsse 
über die Entwicklung der älteren Reptilien in Nordatlantis und Gondwanaland gegründet sind. 


Allgemeine Ergebnisse. 

1) Die Zweiteilung des Reptilstammes in Synapsida und Diapsida entspricht nicht der natür- 
lichen Entwicklung, da stegocrotaphe Formen unmittelbar den Ausgangspunkt sowohl mono- als dizygo- 
crotapher Formen bilden. 

2) Die monozygocrotaphen Reptilien sind entweder katazygocrotaph (Pelycosaurier und 
Therapsida), d. h. mit nur unterer Schläfenöffnung, oder hypozygocrotaph (Deuterosaurier, Placo- 
dontia und Sauropterygier), d. h. mit nur oberer Schläfenöffnung. 

3) Die ältesten Sauropsiden verbreiten sich von Nordatlantis aus. 

4) Pelycosaurier und Therapsida einerseits und Deuterosaurier andererseits zweigen von den 


Cotylosauriern ab, die beiden letzteren wandern zugleich in neue Gebiete ein. 
5) Sowohl Placodontier als Sauropterygier zweigen von der Wurzel der Deuterosaurier ab. 
6) Die Pelycosimia (n. ord.) zweigen von der Wurzel R 
der Pelycosaurier ab, entwickeln eine Supratemporalgrube - 
und wandern zugleich in Gondwanaland ein. = 
7) Die Verwandtschaftsverhältnisse der Therapsida o 
werden durch nebenstehendes Schema ausgedrückt. Inwie- = 
weit die Dinocephalen mit den anderen Therapsida direkt 4 
zusammenhängen, und ob eine nähere Verwandtschaft mit & 
den Pelycosimia besteht, läßt sich ihrer ungenügenden - 
AAH 


Kenntnis wegen zur Zeit nocht nicht sagen. 
8) Die Schläfenregion der Pelycosaurier ist durch oben gemachte Umdeutungen in völlige Ueber- 


einstimmung mit den anderen Reptilien zu bringen, was bisher nicht möglich war. 
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| Erklärung der Tafel I. 


Schädelreste von Erythrosuchus africanus BROOM, aus den Cynognathus-beds von Winnaars- 
Baken, Kapkolonie, Südafrika. No. R/3592 im British Museum (Natural History). Man ver- 
gleiche hierzu Textfig. 8, S. 12, und die Schädelrekonstruktion Taf. XI. Ca. !/, nat. Größe. 

Fig. 1. Photogramm der im Herbst 1909 von mir gemachten Zusammenstellung, von links. 
Fig. 2. Dasselbe von rechts. 


F. v. Huene: Erythrosuchus. Taf. I, 


Autor phot, Lichtdruek der Hufkunstaustalt von Martin Rommel & Oo., Stuttgart. 


Palaeontologische Abhandlungen 
herausgegeben von E. Koken 
N. F. Bd. X (der ganzen Reihe XIV). Taf. I. 
Verlag von Gustav Fischer in Jena, 


Erklärung der Tafel 1. 


ner africanus Broom. 
Fig. 1. Der auf Taf. I dargestellte Schädel, von vorn. 
Fig. 2. Derselbe von hinten. ; 


er | 


F. v. Huene: Erythrosuchus. Taf. 1. 


Autor phot. 


Lichtdruck der Hofkunstanstalt von Martin Rommel & Co., Stuttgart. 


Palaeontologische Abhandlungen 
herausgegeben von E. Koken 
N. F, Bd. X (der ganzen Reihe XIV). Taf. II, 
Verlag von Gustav Fischer in Jena. 


Fig. 1. 
Fig. 2. 


Fig. 3. 
Fig. 4. 


Fig. 5. 
Fig. 6. 


Erythrosuchus africanus BRoom. Teile des auf Taf. I dargestellten Schädels in !/, nat. Größe. 


Parietale. 
Frontalia, hintere Hälfte der Nasalia, beide Praefrontalia, beide Postfrontalia und das rechte 


Postorbitale (cf. Textfig. 9a, S. 13). 
Vordere Hälfte der Nasalia und zwischen ihnen die langen schmalen Fortsätze der Prä- 


maxillen. Fig. 1—3 passen zusammen. 

Linkes Suprangulare mit Articulare, die hinterste Kieferecke fehlt; laterale Ansicht. 

Rechtes Suprangulare mit Articulare, von oben gesehen. 

Linkes Angulare in lateraler Ansicht, jedoch verkehrt gestellt: der auf der Figur obere Rand 
ist der untere des Knochens, cf. Taf. I, Fig. 1. 


F. v. Huene: Erythrosuchus, 


Autor phot. 


Palaeontolo 
herau 

N. F, Bd.X (d 

Verlag von 


Taf. III, 


Lichtdruck der Hofkunstanstalt von Martin Rommel & Co., Stuttgart. 


. Koken 
XIV). Taf. 1. 
in Jena, 


Erklärung der Tafel IV. 


Erythrosuchus africanus BRooM. Teile des auf Taf. I dargestellten Schädels in 1/, nat. Größe. 
Fig. 1. Teil der linken Maxilla mit 5 Alveolen (cf. Textfig. 3, S. 8). a laterale, b mediale Ansicht. 
Fig. 2. Prämaxillen, a von rechts, b von unten. 
Fig. 3 und 4. Isolierte Zähne (auf dem Druck kommt leider die feine Randkerbung nicht mehr zum 
Ausdruck). 


F. v. Huene: Erythrosuchus. 


Autor phot. 


Lichtdruck der Hofkunstanstalt von Martin 


Palaeontologische Abhandlungen 
herausgegeben von E. Koken 
N. F. Bd. X (der ganzen Reihe XIV). Taf. IV. 
Verlag von Gustav Fischer in Jena. 


Rommel & Co., Stuttgart. 


Taf. 


IV. 


Erklärung der Tafel V. 


Erythrosuchus africanus BRooM. Teile des auf Taf. I dargestellten Schädels in !/, nat. Größe. 


Fig. 1. Rechtes Jugale in lateraler Ansicht. 
Fig. 2. Rechtes Squamosum, a von außen (man beachte die für die Spitze des Postorbitale be- 


stimmte Rinne), b von innen. 
Fig. 3. Linker Vomer, a in medialer, b in lateraler Ansicht (cf. Textfig. 7, S. 11). 


F, v. Huene: Erythrosuchus. Taf. V. 


Autor phot, Lich‘druck der Hofkunstanstalt von Martin Rommel & Co,, Stuttgart. 


Palaeontologische Abhandlungen. 
herausgegeben von E, Koken 
N. F. Bd. X (der ganzen Reihe XIV), Taf. V. 
Verlag von Gustav Fischer in Jena. 


Erklärung der Tafel VI. 


* 


Erythrosuchus africanus BRoom. Teile des auf Taf. I dargestellten Schädels in '/, nat. Größe. 

Fig. 1. Rechtes Exoceipitale, Opisthoticum und Prooticum. a von hinten-medial, b von vorn-lateral 
(cf. Textfig. 2, S. 5). 

Fig. 2. Linkes Quadratum und Quadratojugale, von hinten gesehen. Fig. 2a linkes Quadratum von 

medial-hinten mit dem gegen das Pterygoid gerichteten Fortsatz. 


| 
Man beachte auf 2 und 
2a den oberen Gelenkkopf des Quadratum. 
Fig. 3. Linkes Pterygoid, von vorn-unten gesehen (cf. Taf. VII, Fig. 2 und Textfig. 6, S. 10). 


Taf. VI, 


Lichtdruck der Hofkunstanstalt von Martin Rommel & Co., Stuttgart. 


Tat VI; 


Palaeontologische Abhandlungen 
herausgegeben von E. Koken 
Bd. X (der ganzen Reihe XIV), 
Verlag von Gustav Fischer in Jena, 
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F Erklärung der Tafel VI. 


Erythrosuchus africanus BRooM. Teile des auf Taf. I dargestellten Schädels in t/, nat. Größe. 
Fig. 1. Rechtes Suprangulare und Articulare in lateraler Ansicht, der auf der Figur linke Rand ist 
der obere (cf. Taf. III, Fig. 5). 
Fig. 2. Linkes Pterygoid, a laterale, b mediale Ansicht. Der lange schmale, in a nach rechts ge- 
gerichtete Fortsatz ist der quadratische. 


F. v. Huene: Erythrosuchus. Taf. VII. 


Autor phot, Lichtdruck der Hofkunstanstalt von Martin Rommel & Co., Stuttgart. 


Palaeontologische Abhandlungen 
herausgegeben von E, Koken 
N. F. Bd. X (der ganzen Reihe XIV). Taf. VII, 
Verlag von Gustav Fischer in Jena, 
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Erklärung der Tafel VII. 


Erythrosuchus africanus BRooMm. Hintere Skeletthälfte des Individuums, zu dem der auf den 
vorhergehenden Tafeln (I—VII) dargestellte Schädel gehört. Verkleinerung durch den Maßstab von 
100 cm angegeben. Dieser Skeletteil ist im British Museum unter Leitung von Prof. H. G. SEELEY 
montiert worden. Die photographische Aufnahme mußte aus Platzmangel etwas schräg von hinten er- 
folgen, daher sind die beiden Pubes so stark verkürzt. 


F. v. Huene: Erythrosuchus. Tat, VII, 
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Autor phot. Lichtdruck de» Hofkunstanstalt von Martin Rommel & Oo., Stuttgart, 


Palaeontologische Abhandlungen. 
herausgegeben von E, Koken 
N, F. Bd. X (der ganzen Reihe XIV). Taf. VII. 
Verlag von Gustav Fischer in Jena, 


Erklärung der Tafel KX. 


Erythrosuchus africanus BROooM. Mittlere Rückenwirbel eines etwas kleineren Individuums, ge- 


funden zusammen mit dem auf Taf. I—-VIII dargestellten. Aufbewahrt im British Museum R/3592. 
1), nat. Größe. 


Fig. 1. Ansicht von links. 
Fig. 2. Ansicht von rechts. 
Fig. 3. Ansicht von oben, wobei das auf der Figur linke Ende das vordere ist. 


In Fig. 1 sieht man an dem, von vorn gerechnet, 1., 2. und 4. Wirbel Proximalenden von Rippen 
unterhalb der Querfortsätze. 


Taf. IX. 


: Erythrosuchus, 


F. v. Huene 


ER 
- wehren. 


Lichtdruck der Hofkunstanstalt von Martin Rommel & Co., Stuttgart. 


Autor phot. 


Palaeontologische Abhandlungen 


herausgegeben von E. Koken 
Bd. X (der ganzen Reihe XIV), 


Tata IX 


Verlag von Gustav Fischer in Jena, 


NR. 


Erklärung der Tafel X. 


Erythrosuchus africanus BROOM, aus dem Cynognathus-beds von Kraai River bei Aliwal 
North, Kapkolonie, Südafrika. Rechte Vorderextremität (Scapula, Coracoid, Humerus, Radius, 
Ulna), in der Tübinger Universitätssammlung zum ersten Mal zusammengestellte Abgüsse der BROOM- 
schen Originale (cf. Textfig. 18, S. 22). Ca. '/,; nat. Größe. 


F. v. Huene: Erythrosuchus. Taf. X. 


Autor phot. Lichtdruck der Hofkunstanstalt von Martin Rommel & Uo., Stuttgart. 


Palaeontologische Abhandlungen 
herausgegeben von E. Koken 
N. F. Bd. X (der ganzen Reihe XIV). Taf. X, 
Verlag von Gustav Fischer in Jena, 


Erklärung der Tafel X1. 


Erythrosuchus africanus BRoom. Rekonstruktion des Skelettes in 1/,, nat. Größe (cf. S.20 und 
Textfig. 17, S. 21). 


Tafel XI. 
F. v.Huene, Erythrosuchus. 


Geol. u. Palaeont. Abhandlungen 
herausgegeben von E. Koken 
N. F.BandX (der ganzen Reihe XIV) Taf.X1. 


Verlag von Gustav Fischer in Jena. P. Weise, Lith, ‚Jena, 
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Beiträge zur Kenntnis und Beurteilung der Parasuchier. 
Von 


F. von Huene in Tübingen. 


Vorwort. 


Die nachfolgenden Ausführungen sollen zunächst weitere Beiträge zur Osteologie der Gattungen 
Mystriosuchus und Phytosaurus liefern. Sie sollen aber zugleich auch die Auffassung der ganzen Ordnung 
Parasuchia vertiefen und in einiger Hinsicht berichtigen. Es wurden mir wesentliche Unterstützungen 
zuteil. Herr Prof. KokEn gestattete mir, den vorzüglichen neuen Schädel von Mystriosuchus 
Plieningeri in Tübingen zu beschreiben, Herr Prof. FrAAs erlaubte die Nachprüfung der Stuttgarter 
Phytosaurier, Dr. A. S. WOOoDwARD und Dr. ANDREWS ließen mich das Original von Mystriosuchus 
Plieningeri im British Museum neu untersuchen und photographieren, und Herr Dr. STEHLIN schickte 
mir das Schönthaler Material nach Tübingen; ihnen allen gebührt mein herzlicher Dank. Zu besonderem 
Dank bin ich Herrn Prof. JAEKEL verpflichtet, daß er seinen Mesorhinus Fraasi meinetwegen so rasch 
präparierte und beschrieb und daß er mir während des Druckes die Korrekturbogen und Figuren zur 
Benützung schickte. Daß ich in der sachlichen Beurteilung des Mesorhinus wesentlich von ihm abweiche, 
schmälert meine persönliche Hochachtung und Verbundenheit ihm gegenüber in keiner Weise. Die Ent- 
deckung des Mesorhinus war es, die mich veranlaßte, die hier folgenden Ausführungen von denen über 
die Pseudosuchier zu trennen, so daß beide nun appart veröffentlicht werden; denn meine frühere 
Zusammenfassung beider Gruppen zu einer Ordnung habe ich infolge der Entdeckung des Mesorhinus 
wieder aufgegeben und wende demgemäß die Bezeichnung Parasuchia wieder auf die Phytosaurier 
allein an. 


Tübingen, den 3. September 1910. 
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I. Beschreibender Teil. 


Beschreibung des neuen Schädels von Mystriosuchus Plieningeri in Tübingen. 
Taf. I [XII] bis III [XIV]. 


Im Sommer 1905 erhielt das geologische Museum in Tübingen die Nachricht, daß im Stein- 
bruch (Stubensandstein) der unteren Mühle zwischen Trossingen und Aixheim im südlichen 
Württemberg große Knochen im Gestein zum Vorschein gekommen seien. Verf. begab sich sofort 
dahin. Es wurden ihm mehrere Blöcke gezeigt, in denen Fragmente eines Phytosaurierschädels erkennbar 
waren. Außerdem war in der Sohle des Steinbruches, mit kleinen Knochensplittern bedeckt, die Stelle 
zu erkennen, wo der größte Teil des Schädels noch im Gestein lag; eine Wasserpfütze stand darauf. 
Es wurde nun ein ca. 2 m langer und sehr dicker Block herausgehauen, der die kostbaren Reste ent- 
hielt. Beim Heben brach er allerdings infolge der Wasserdurchtränkung in zwei Stücke. Die nach 
Tübingen transportierte Gesteinsmasse wog (laut Frachtschein der Eisenbahn) 12 Zentner. Wie sich 
bei der Präparation herausstellte, ergänzten die in den zuerst losgebrochenen Blöcken erhaltenen kleineren 
Fragmente den Schädel vollkommen. Der Schädel hatte im Gestein mit dem Gaumen nach oben und 
zugleich etwas schief nach der rechten Seite gelegen. Ein horizontales 2—3 cm dickes grünes Mergelband 
durchsetzte den Schädel in seiner ganzen Länge und erschwerte namentlich die Loslösung im Steinbruch, 
da es durch das Wasser weich war wie nasser Lehm. Die Präparation bot manche Schwierigkeiten einer- 
seits durch die große Zartheit der Knochen, besonders im Gaumen, andererseits durch die in der hinteren 
Schädelhälfte stellenweise kieselharte Beschaffenheit des Gesteins. Die einzelnen Stücke wurden während 
der Präparation in Gips eingebettet, um sie leichter und sicherer handhaben zu können; nach Freilegung 
einer Seite wurde diese in Gips gelegt und eine andere freipräpariert. Zum großen Teil durfte nicht 
gemeißelt werden, um Erschütterung zu vermeiden, sondern es mußte mit großer Ausdauer gekratzt 
werden, was viel Zeit kostete. 


Allgemeine Form und Größe. 


Der Schädel hat im Gegensatz zu Phytosaurus Kapffi eine niedrige langgestreckte Schnauze; nur 
in der Mitte der Prämaxillen ist eine kleine Wucherung aufgesetzt. Im Gegensatz zu ‚Mystriosuchus 
planirostris ist der Schädelteil lang. Die gesamte Schädellage beträgt 103 cm. 

Die höchste Stelle des Schädeldaches befindet sich zwischen und hinter den Augen. Zwischen 
den Augen und den Nasenöffnungen liegt eine nicht unbedeutende Einsattelung. Die Nasenöffnungen 
sind hinten und seitlich von einer gemeinsamen hohen Umwallung umgeben. Die Nasenöffnungen liegen 
über den Präorbitaldurchbrüchen. 

Das Vorderende der Nasenöffnungen ist von der Schnauzenspitze entfernt 69 cm 

Rn 2 „ Präorbitalöffnungen „ „ „ n 5 blu, 

Von den Nasenlöchern an fällt die obere Schädelkontur gleichmäßig schräg (nicht steil, wie bei 
Ph. planirostris) zur Schnauzenverlängerung ab. Die Länge der flachen Schnauze mag auf 58 cm be- 
messen werden. Wenn man diese Stelle ins Auge faßt (ohne Rücksicht auf Knochengrenzen und Nasen- 


PEERRM. 


löcher), so verhält sich die Länge des eigentlichen Schädels zur Schnauzenlänge wie 45:58 oder an- 
nähernd 5:6. Dies Verhältnis erinnert schon an Palaeorhinus Bransoni. 

Vor den Nasenlöchern befindet sich ein abnormer, von einer Verletzung herrührender tiefer 
ovaler Eindruck, um den der Knochen wallartig scharf hervorragt. Er reicht in einer Länge von 8 und 
Breite von 4,5 cm vom Vorderrand des linken Nasenloches bis an die rechte Maxilla. Da die Knochen- 
elemente (Septomaxillare und Nasale) der rechten und linken Hälfte an dieser Stelle sehr verschiedene 
Breite und entsprechend abweichenden Umriß haben, muß die Verletzung schon in der Jugend des 
Tieres erfolgt sein, als das Wachstum noch längst nicht beendigt war. Als der Schädel vom Gestein 
befreit wurde, lag in der Vertiefung eine genau hineinpassende Kieselknolle, die jedoch, um entfernt 
werden zu können, zerstückelt werden mußte. Ich glaube aber nicht, daß dieser Kiesel die Verletzung 
verursachte, da er genau in seiner Beschaffenheit mit einer kleineren Kieselknolle übereinstimmte, die 
noch eben neben dem rechten Pterygoidfortsatz des Basisphenoids steckt. Aehnliche waren zahlreich in 
dem ganzen Gesteinsblock zerstreut; das sie um- 
gebende Gestein war meist auch mehr oder 
weniger verkieselt. Die Kieselknollen und die 
Gesteinsverkieselung sind sekundärer Natur. Ich 
weiß die Verletzung nicht anders zu erklären, 
als daß sie durch einen aus der Höhe herab- ; 
rollenden Stein verursacht wurde, als das Tier : 


noch jung war. Fig. 1. Umrisse eines Schädels von Mystriosuchus planirostris 
ohne Schnauze (nach MCGREGOR |]. c. 1906. pag. 37) zur Ver- 
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rechten Praemaxilla, wo sie vollständig erhalten 
ist, von 31 bis 16 cm Entfernung von der Schnauzenspitze. Die Höhe beträgt in der Mitte nur 
2,5 cm. 

Die Schädelmaße sind an den von MCGREGOoR hei M. planirostris gemessenen Stellen (Fig. 1) 
folgende: 


AB = 26,5 cm CC =:20,0 cm ANZIE Ra 
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Oberseite des Schädels. 

Bei lateraler Betrachtung des Schädels fällt zunächst die bedeutende Größe des unteren 
Schläfendurchbruches auf. Er hat die Form eines Parallelogrammes. Auffallend schmal ist das 
die untere Begrenzung bildende Jugale, ebenso der durch das Postorbitale gebildete Steg zwischen 
dieser Oeffnung und der Orbita. 

Die Orbita ist ganz nach oben gerückt, wie bei ausgesprochenen Wasserbewohnern. Sie ist 
von mittlerer Größe und vor allen Dingen kreisrund im Gegensatz zu Ph. Kapffi und allerdings nur 
einzelnen Individuen von M. planirostris. Nur unten ist eine kleine, aber kaum bemerkbare Ausbuchtung 
vorhanden. 

Die Präorbitalöffnung ist länglich gestreckt und in Größe und Form Ph. Kapffi ähnlich. 

Die Nasenöffnungen befinden sich gerade über der Mitte der Präorbitaldurchbrüche, sie sind 
hinten und seitlich von einer gemeinsamen Umwallung umsäumt, die kräftiger ist als bei allen anderen 
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253 Phytosauriern. Die Seitenumwallung endet plötzlich im 
==» vorderen Drittel der Länge der Oeffnungen. 
2 Elar Dieoberen Schläfendurchbrüche endlich 
ze sind, wie bei den anderen Phytosauriern, nach oben und 
»$ & hinten gerichtet. Sie sind wesentlich größer als bei Ph. 
3 S El Kapffi, da das Schädeldach median (Parietalia) weit 
\ 5 a3 nach hinten vorspringt. Die Verhältnisse liegen etwa so 
Sr wie bei M. planirostris. 
es Umgrenzung der Schädeldurchbrüche. 
533 1) Oberer Schläfendurchbruch: gebildet 
& PR: durch Parietale medial, vorn und ein kleines Stück weit 
= 2 2 . hinten; Postorbitale vordere Hälfte des Lateralrandes; 
Eee = Squamosum hintere Hälfte des Lateralrandes und größter 
£ 5 2” = Teil des Hinterrandes. 
RE 2) Unterer Schläfendurchbruch: gebildet 
5 & durch Squamosum: kleines hinteres Stück des Öber- 
& 2 randes und Hinterrand; an der hinteren Unterecke stößt 
j x das Quadratojugale mit einem Punkt bis an den Rand; 
3 Bi Jugale: Unterrand und untere Hälfte des Vorderrandes; 
| ei 2, Postorbitale: obere Hälfte des Vorderrandes und größere 
EZ Vorderhälfte des Oberrandes. 
I 8 5 3) Orbita: gebildet von drei gleich kurzen 
we Q Stücken des Lacrymale, Frontale und Postfrontale; Post- 


orbitale hinten so lang wie die drei vorigen zusammen; 
Jugale hinten und unten; Adlacrymale vorn. 

4) Präorbitaldurchbruch: gebildet durch 
Adlacrymale oben im hinteren Viertel und hintere Spitze; 
Jugale kurzes Stück an der Hinterspitze ;‚Maxillare ganzer 
übriger Hinter- und Oberrand. 

5) Nasenöffnung: gebildet durch Nasale 
hinten und seitlich und hintere Hälfte der medialen 
Scheidewand, vordere Hälfte der letzteren und Vorder- 
rand durch Septomaxillare. 


P Parietale. 


N Nasale. 


Q Quadratum. @j Quadratojugale. 


M Maxilla. 


Hinterseite des Schädels. 

An der Hinterseite nehmen die oberen Schläfen- 
durchbrüche einen größeren resp. höheren Raum ein als 
bei Ph. Kapffi, aber niedriger als bei M. planirostris. 
Die zum Parietale aufragende Knochenpyramide des 
Supraoceipitale ist dementsprechend höher als bei Ph. 
Kapffi und niedriger als bei M. planirostris. Die post- 
temporale Durchbohrung unter dem Squamosum konnte 


Die Verletzung neben der Nasenöffnung ist weggelassen und diese Stelle nach der linken Seite geze 
L Adlacrymale. 


Fig. 2. Mystriosuchus Plieningeri H. v. MEYER sp. Aus dem Stubensandstein von Trossingen. 


J Jugale. 
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nicht festgestellt werden, da die dünnen Squamosumäste beiderseits gerade an dieser Stelle zerstört 
sind; nach dem Befund der rechten Seite kann die Durchbohrung überhaupt nur sehr klein ge- 
wesen sein. 


Unterseite des Schädels. 
An der Unterseite ist in der Gesamtheit der Formen nichts zu bemerken, was von Ph. Kapffi 
wesentlich abweicht. Die Einzelheiten sind bei der Knochenbeschreibung zu finden. 


Beschreibung der einzelnen Knochen. 
Parietalia. 

Die Parietalia, die durch deutliche Naht getrennt sind, überragen das Supraoceipitale mit ihrem 
Hinterrand. Das ist nach VERSLUYS ein. primitiver Zustand. An der nach hinten abfallenden Schädel- 
fläche grenzt das Parietale ein kurzes Stück an das Supraoccipitale, dann an das Epioticum. Auch 
jenseits der scharfen Kante im Innern der oberen Schläfengrube wird die Grenze (3 cm unterhalb der 
Parietalkante, die den Medialrand der oberen Schädelgrube bildet) noch 2 cm weit von der stark ver- 
zahnten Naht des Epioticum gebildet. Etwas tiefer wird die Grenze nach vorn vom Prooticum weiter- 
geführt bis weit unter die Brücke, die obere Schläfengrube und Orbita trennt. Die vordere Spitze 
dieses Fortsatzes wird von der Orbita aus im Innern erblickt. An diesem Punkte treffen sich Post- 
frontale, Postorbitale, Prooticum und Parietale. Wiederum rückwärts ziehend, wird dieser Fortsatz nach 
außen vom Postorbitale begrenzt; auch wo er nahe der vorderen Lateralecke des oberen Schläfendurch- 
bruches die Oberseite des Schädels erreicht, wird das Parietale, solange die Naht vorwärts zieht, vom 
Postorbitale begrenzt, daun folgt schräg die Grenze nach dem Postfrontale und ein ebenso kurzes Stück 
transversal die Grenze des Frontale.. Die Länge der medianen Naht des Parietale beträgt 7” cm. An 
der Stelle, an der man das Parietalloch suchen könnte (2,5—3 cm vom Frontale entfernt), ist auf der 
Naht eine Knochenverdickung zu bemerken, und die Sutur ist stärker ausgezackt (Taf. I [XII], Fig. 3). 


Frontalia. 

Die Frontalia sind durch mediane feingezackte Naht von einander getrennt. Sie sind 7,5 cm 
lang. Die kurze quergestellte Hintergrenze wird durch das Parietale gebildet. Seitlich folgt das hier 
stark gezahnte Postfrontale bis zur Orbita. Der Oberrand wird nur 5 cm weit vom Frontale gebildet. 
Dann stößt das Frontale auf der Oberseite ganz kurz (rechts 1,5, links über 2 cm) an eine Ecke des 
Lacrymale und darauf bis zur Medianlinie an das Nasale.. Auf dem Frontale und Postfrontale folgt 
dem Rande der Orbita eine 9—12 mm breite und auf der Oberseite platte Umwallung. Erst jenseits 
derselben beginnt die grubige Schädelskulptur. Die Orbitalkante ist äußerst scharf. Im Innern der 
Augenhöhle zieht die Lacrymalsutur etwas schräg nach vorn, während die Postfrontalsutur in großen 
Zacken schräg rückwärts bis zum Vorderrand der tiefen Grube sich erstreckt, in der Orbitosphenoid und 
Postfrontale sich treffen. In der Mitte unten wird das Frontale vom Orbitosphenoid begrenzt. 


Postfrontale. 

Das Postfrontale ist ein kleiner, schuppenförmiger Knochen, der hinter dem Frontale 3,5 cm 
weit die Orbita begrenzt. An der Oberseite stoßen daran vorn und medial das Frontale, hinten das 
Parietale und lateral das Postorbitale. In der Orbita wird die Untergrenze vom Prooticum gebildet. 
An der lateralen Unterecke erreicht das Postfrontale auch die Spitze des erwähnten Parietalfortsatzes 
neben dem Postorbitale. 


PT: 


ERBE WE AL 


Postorbitale. 

Das Postorbitale hat an der Außenseite seine Hauptausdehnung in der Knochenbrücke zwischen 
beiden Schläfengruben. Ein Fortsatz bildet den schmalen Steg, der die Orbita und die untere Schläfen- 
grube trennt. Das Postorbitale wird an der Außenseite medial vom Rand der Orbita an vom Post- 
frontale und in einem ebenso langen Stück vom Parietale begrenzt. Auf der Unterseite des Steges 
zwischen Orbita und oberer Schläfengrube stößt das Postorbitale mit dem Parietalfortsatz zusammen 
bis zum Innenrande der Orbita, wo diese beiden an einem Punkt mit dem Prooticum, Orbitosphenoid 
und Postfrontale zusammentreffen. Unter der Orbita stößt das Postorbitale mit dem Jugale zusammen, 
mit welchem es an der Außenseite eine stark gezackte Naht bildet, an der Innenseite reicht eine Spitze 
des Jugale etwas höher (3 cm) aufwärts. Genau an der tiefsten Stelle der Orbita trifft das Postorbitale 
einige Millimeter weit mit dem Adlacrymale zusammen. Der Hinterrand des Postorbitale zwischen 
beiden Schläfengruben wird vom Squamosum begrenzt. Auf der Außenseite beschreibt die stark ge- 
zackte Sutur einen flachen, nach vorn offenen Bogen. Auf der Unterseite des Knochens ragt das Squa- 
mosum mit einer langen Spitze (6 cm weit) bis in die Höhe der vorderen Oberecke der unteren 
Schläfengrube nach vorn. 

Squamosum. 

Das Squamosum ist ein dreistrahliger Knochen. Als Zentrum desselben kann man die obere 
Hinterecke des Schädels bezeichnen; von da geht ein dicker Ast in den Supratemporalbogen, wo er, 
wie vorhin beschrieben, mit dem Parietale zusammenstößt. Letzteres bildet den Kern des Supra- 
temporalbogens viel weiter rückwärts als die Sutur scheinen läßt, denn an der Unterseite überdeckt das 
Squamosum als dünne Decke das Postorbi- 
tale. (In ähnlicher Weise wird das Post- 
orbitale vom Parietale unten überdeckt.) 

Einen schmalen und dünnen Fort- 
satz bildet das Squamosum längs dem 
Exoccipitale bis an das Supraoceipitale 
heran (Fig. 3). Das Squamosum legt 
sich 4,5 cm weit als dünne schmale Platte 
SS auf das Supraoccipitale. Die äußerste 

R NE (53 Spitze liegt 4 cm über dem Foramen 
ie K u ü i i 

/ N magnum. Den Öberrand dieser Spitze 

bildet das Epioticum. Die Naht übersteigt 
die scharfe Kante der oberen Schläfengrube 
Fig. 3. Stark verkleinerte Hinteransicht des Schädels von Mystriosuchus und reicht in langen eng anliegenden Zacken 
Plieningeri H. v. MEyEr sp. Von Trossingen. Inder Universitäts- schräg nach vorn abwärts, dann zieht sie 
sammlung Tübingen. (Kopie nach HUENE, Oentralbl. f. Min. etc. 1909. in rechtem Winkel rückwärts und ist vom 


pag. 588.) BFI beschädigte Fläche. Ep.o Epioticum. F.qu Foramen / : . % 
quadrati. Op.o Opisthoticum. Die übrigen Bezeichnungen ergeben sich Opisthoticum begrenzt. Wenig lateralwärts 


von selbst. von jenem Winkel beginnt das Squamosum 

horizontal nach beiden Seiten (vorn und 

hinten) vorzuragen, wie ein auf die scharfe Kante des Exoccipitale längs gelegtes Brett. Bei Ph. Kapffi 
und planirostris hebt sich dieser Teil des Squamosum an einer Stelle frei über das Exoceipitale und 
bildet auf diese Weise den Posttemporaldurchbruch. Bei den von H. v. MEYER beschriebenen Schädeln 
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von Ph. Plieningeri ist die Stelle nicht erhalten, auch bei dem neuen Schädel ist die Erhaltung gerade 
hier eine ungünstige. Das Squamosum ist hier auf einer Seite ganz und auf der anderen teilweise 
herausgebrochen. Nach dem Verhalten der rechten Seite scheint es mir, daß das Foramen sehr ähnlich 
wie bei Ph. planirostris, nämlich sehr klein war, und nahe der Lateralecke der oberen Schläfengrube 
an einer Stelle sich öffnet, von der das Gestein sich nicht ganz beseitigen ließ, und daß der Kanal schräg 
nach vorn und medial zieht, wo er 4—4,5 cm von der Grenze des Epioticum entfernt mündet. Ueber 
dem Distalende des Exoceipitale wird der Squamosumfortsatz breiter, hinten steigt eine scharf vor- 
ragende Kante allmählich auf zur Hauptpartie des Squamosum; vorn, d.h. im Innern der Supratemporal- 
grube, legt sich eine breite Zunge (Fig. 7) abwärts über das Exoceipitale und reicht mit ihrem Lateral- 
rande bis an den Pterygoidalfortsatz des Quadratum und an den hinteren Flügel des Pterygoides. 


Unter der Hauptportion des Squamosum legt sich ein kurzer dicker zapfenförmiger Fortsatz 
vor das Distalende des Paroceipitale. An dieser Stelle soll das Hyoid artikulieren. 

Der dritte lange Fortsatz des Squamosum bildet den Hinterrand der unteren Schläfengrube. 
Die Wurzel des zapfenförmigen Fortsatzes stößt an den ÖOberrand des langen Pterygoidalfortsatzes. 
Von da zieht die Sutur des Pterygoids schräg nach vorn abwärts und erreicht 5 cm tiefer das Quadrato- 
jugale. Dieses nähert sich mehr und mehr dem Rand der Temporalgrube und erreicht ihn an dessen 
Unterecke. Hier biegt die Sutur des Squamosum in spitzem Winkel zurück, auf die Medialseite des 
Knochens übergehend. Sie steigt schräg auf und wird ebenso weit wie auf der Außenseite vom Qua- 
dratojugale begleitet. Weiter aufsteigend, bildet sie die Grenze nach dem Quadratum. Ueber der 
Oberecke des Quadratum ist das Squamosum wulstartig verdickt. Darauf folgt wieder der zungen- 
förmige kleine Fortsatz, der sich auf den Paroceipitalfortsatz legt (s. oben). 


Quadratum. 
Das Quadratum besteht aus zwei Teilen, dem eigentlichen Artikulationsknochen und dem Ptery- 
goidalfortsatz. 
Der Pterygoidalfortsatz ist eine breite, senkrecht stehende Lamelle, die bis unter das Epiptery- 
goid reicht. Er legt sich von vorne auf den hinteren Fortsatz des Pterygoides. Lateralwärts nimmt 
er rasch an Breite zu, wird aber in gleicher Breite hinten vom Pterygoid ganz bedeckt. 


Der Gelenkteil des Quadratum ist mit einer sattelförmigen, rechts 7, links 8 cm langen Gelenk- 
rolle versehen. Lateralwärts und nach vorn bildet das Quadratojugale die Grenze. Die Naht steigt 
von der hinteren lateralen Schädelecke in flachem, nach vorn offenem Bogen auf. 7 cm oberhalb der 
Ecke trifft sie auf das Unterende des großen länglichen Foramen quadrati. Das schräg gestellte 
Foramen ist rechts 17 mm lang und 6 mm breit, links 12 mm lang und 10 mm breit. Von der oberen 
medialen Ecke des Loches läuft die Grenze gegen das Pterygoid, welches von oben her als dünne 
Lamelle sich auf das Quadratum legt, medialwärts horizontal und dann etwas absteigend. Jenseits der 
Rundung über der Medialecke der Gelenkfläche läuft die Naht in einigen großen Zacken abwärts und 
erreicht die Unterkante an dem einspringenden Winkel neben der Gelenkfläche, um von hier in den 
Pterygoidalfortsatz des Quadratum überzugehen. Auf der Innenseite wird der Oberrand von dem 
wulstigen Squamosumrand gebildet. Absteigend bis an das Quadratojugale entspricht der Innenrand 
des Quadratum genau dem äußeren des Pterygoides. Das Quadratojugale springt immer weiter schräg 
medialwärts bis zum Foramen quadrati vor. Medial neben dem Foramen beginnt ein hoher Wall, der 


abwärts in nach vorn geschlossenem Bogen zieht und sich bald verliert. Diesem Wall folgt das Quadrato- 
Geolog. u. Paläont. Abh., N. F. X, (der ganzen Reihe XIV.) Bd., Heft 1. 2 
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jugale bis zur unteren Ecke, somit legt sich das Quadratojugale schuppenförmig von außen auf den 
Vorderrand des Quadratum. 


Quadratojugale. 

Das Quadratojugale ist ein dreieckiger Knochen, der mit einer Ecke neben dem Quadratum die 
hintere Unterecke des Schädels bildet; aber nur 3 cm weit bildet es die Schädelkontur. Die Hinter- 
grenze wird vom Quadratum und oberhalb des Foramen quadrati äußerlich vom Pterygoid, die Ober- 
grenze vom Pterygoid und Squamosum gebildet. Die untere Temporalgrube wird in ihrer hinteren 
Unterecke erreicht und ihr Rand 2—3 cm weit allein vom Quadratojugale gebildet. Den ganzen Unter- 
rand des Quadratojugale begrenzt das Jugale in zackiger Naht. Das Jugale legt sich mit dünnem Rande 
von außen dachziegelartig auf das Quadratojugale. Dementsprechend reicht letzteres auf der Innenseite 
mit dünnen langen Spitzen bis in die Mitte des unteren Temporalbogens. Neben dem Foramen quadrati 
erstreckt sich auf der Außenseite eine Kante, die nach unten in eine breite Wölbung übergeht. 


Jugale. 

Das Jugale besteht aus zwei Aesten, von denen der eine den unteren Schläfenbogen zusammen 
mit dem Quadratojugale bildet und dort ausschließlich von diesem begrenzt wird, der andere bis bei- 
nahe zur Orbita aufsteigt und den Vorderrand der unteren Schläfengrube bildet. Die breiteste Stelle 
des Jugale gerade neben der Ecke des Temporaldurchbruches wird von einer doppelten Muskelnische 
eingenommen, von denen jede nach vorn mit scharfem Rande begrenzt ist. 


Nach vorn wird das Jugale unten von der Maxilla und — wie auf der linken Seite zu sehen — 
ca. 1 cm breit auch vom Transversum begrenzt. Letzteres wird auch auf der Oberseite in der tiefen 
Muskelnische (linke Seite) sichtbar. Die Grenze der Maxilla beschreibt auf der Außenseite einen nach 
vorn aufsteigenden, nach oben konkaven Bogen, steigt dann in großen Zacken senkrecht auf und wendet 
sich nach oben wieder rückwärts, bis sie in 1'!/), cm Entfernung vom Präorbitaldurchbruch an das 
Adlacrymale stößt. Die Grenze zwischen Jugale und Adlacrymale muß nun ziemlich geradlinig von 
hier zum Unterrand der Orbita führen, ist aber mit Ausnahme des letzten Stückes nicht deutlich er- 
kennbar. Am Rande der Orbita treffen Postorbitale und Adlacrymale einige Millimeter breit zusammen. 
Nach oben wird das Jugale vom Postorbitale in großen Zacken begrenzt, an der Innenseite sendet 
ersteres einen spitzen Fortsatz 31/;, cm weit an der Innenkante in das Postorbitale hinein; die Sutur 
läuft am inneren Rande der Orbita abwärts bis wieder zum Adlaerymale. Die Grenze nach dem 
Adlacrymale und der Maxilla auf der Innenseite des Knochens entspricht derjenigen der Außenseite. 


Adlacrymale. 


Das Adlacrymale bildet den vorderen Unterrand der Orbita mit dem Eingang zum Tränen-Nasen- 
gang und den hinteren Teil der Begrenzung des Präorbitaldurchbruches. Nach unten wird das Adlacry- 
male hauptsächlich vom Jugale in gerader Linie begrenzt, am orbitalen Ende der Naht wird das Postorbitale 
berührt, und am Vorderende stößt die Maxilla 1Y/, cm breit im rechten Winkel daran. An dieser Stelle 
ragt ein Vorsprung etwas in die Präorbitalöffnung hinein. Oben wird in zackiger Sutur das Lacrymale 
3 cm lang von der Orbita an begrenzt. Von hier an stößt das Adlacrymale nach oben an das Nasale, 
die Naht senkt sich allmählich abwärts und erreicht mit einer Spitze den Rand der Präorbitalöffnung 
von oben 4!/, cm von ihrem Hinterrande entfernt. An dieser Stelle stößt ca. 7 mm breit die obere 
Spitze der Maxilla an das Adlaerymale. 
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Lacrymale. 

Das Lacrymale zieht sich längsgestreckt vom Frontale abwärts zum Adlacrymale und wird an 
seiner vorderen Längsseite vom Nasale begrenzt. Die Sutur verläuft in großen unregelmäßigen Zacken 
und Bogenstücken. Die Skulptur vor dem wulstigen Orbitalrande ist stark gepustelt. Eine besonders 
tiefe lange Grube findet sich neben und parallel dem Augenwulst am Hinterrande des Knochens (auf 
beiden Schädelseiten). An dieser Stelle ragt das Lacrymale mit einer Ecke in das Frontale hinein. 


Nasale. 

Die beiden Nasalia treffen sich in der Mittellinie von den Frontalia an bis zur Mitte der Nasen- 
scheidewand. Die Nasenlöcher werden also in der hinteren Hälfte des medianen Randes, dann hinten 
und seitlich von ihnen umrandet. Bis zur vorderen Spitze beträgt die Länge des rechten Nasale 19 
und des linken 21 cm. Das Nasale wird hinten vom Frontale und Lacrymale und seitlich vom Adlacry- 
male und der Maxilla begrenzt. Die vordere schmale Spitze ragt 3 cm weit in die Praemaxilla hinein. 
Vor den Nasenlöchern schließen die Nasalia nicht zusammen. Hier tritt ein ungewöhnlicher Knochen, 
das Septomaxillare (bei allen Phytosauriern) dazwischen. 


Septomaxillare. 

Die beiden Septomaxillaria füllen den Raum zwischen den Spitzen der Nasalia (Taf. III, Fig. 1). 
Sie bilden die vordere und einen Teil der medianen Begrenzung der Nasenlöcher. Vorn stoßen sie an 
die Prämaxillen. Die seitliche Begrenzung gegen die Nasalia liegt in der lateralen Vorderecke der 
Nasenlöcher. Die Sutur tritt sehr deutlich hervor, sie läuft geradlinig bis zur Spitze des Nasale. An der 
Mittelwand zwischen den Nasenlöchern springt jedes Nasale wie ein Dorn nach vorn vor, die dicke Spitze 
liegt an der Oberkante der Scheidewand, nach hinten läuft die Sutur im Bogen abwärts. Obwohl nun 
an der Oberkante die Grenze etwa in der Mitte der Scheidewandlänge liegt, wird doch auf diese 
Weise der bei weitem größte Teil derselben von den Septomaxillaria gebildet. 

Infolge der oben erwähnten Verletzung gerade vor den Nasenlöchern zu einer Zeit, als das Tier 
noch im Wachsen begriffen war, sind die Septomaxillaria beider Seiten von sehr verschiedener Breite; 
das linke ist annähernd normal, das rechte sehr verbreitert. Beim linken beginnt die Vordernaht am 
Nasale 12 mm hinter dessen Spitze, zieht dann spitz 2'/), cm rückwärts, springt dann in etwa drei 
schmalen langen Zacken 1 cm vor und erreicht, etwas rückwärts gewendet, die Mittellinie. An dieser 
Stelle beträgt die Breite des Knochens 11 mm. Das rechte Septomaxillare ist an der gleichen Stelle 
etwa 3 cm breit. Die tief einspringende Bucht ist auch hier vorhanden, nur wird sie links geradlinig 
rückwärts ziehend erreicht, rechts aber in breitem, zackenlosem Bogen. Die langen Zacken, die nach 
der Mittellinie ziehen, sind rechts um einige vermehrt. 


Praemaxilla. 

Die Prämaxillen besitzen eine größte Länge von 70 cm an der Gaumenfläche und 65 cm an der 
Oberseite. In der Mittellinie sind sie beim Mazerierungsprozeß etwas auseinandergewichen, schon die 
Nasalia klaffen an der Nasenscheidewand etwas, dann die Septomaxillaria und die Prämaxillen sogar 
3 cm. Die Hintergrenze wird an der Oberseite durch die Septomaxillaria und Nasalia gebildet. Dann 
folgt seitlich ein über 20 cm langes Stück Maxilla. Die Sutur läuft leicht gewellt schräg abwärts nach 
vorn, bis sie (rechts) 1!/,;, em über dem Kieferrande an einer Stelle, an der der Kiefer etwas einge- 
schnürt ist, in drei großen Zacken den Kieferrand erreicht. Hier geht die Naht dicht um die (von 


hinten gerechnet) 24. Alveole vorn herum und wendet sich rückwärts, erst dicht neben den Alveolen 
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dann allmählich sich der Mittellinie mehr nähernd, bis das Ende der Prämaxillen kurz vor den Choanen 
spitz ausläuft. Diese Stelle ist leider durch Brüche verunstaltet. Dieselbe Stelle ist bei dem Exemplar 
des British Museum und bei dem Stuttgarter Exemplar gut erhalten, ebenso bei einigen Exemplaren 
von Ph. Kapffi und M. planirostris. 


Zwischen der Prämaxillenwucherung und dem Vorderende ist der Knochen am schmalsten und 
dünnsten. Die Kieferspitzen biegen sich löffelartig nach unten mit ca. 4 cm Höhendifferenz und sind 
etwas verbreitert und verdickt. 


/ 


Zähne. 

Die Zahl der Zähne beträgt im ganzen rechten Oberkiefer 50 (im linken fehlen einige Alveolen 
der Praemaxilla). Davon kommen in beiden Kiefern 24 auf die Maxilla und rechts 26 auf die Prae- 
maxilla. Die Alveolen in der Maxilla sind groß, nur die 4—5 vordersten werden kleiner, die vorderste 
ist die kleinste und steht auch sehr dicht bei der vorhergehenden. Mit Beginn der Praemaxilla treten 
sofort wieder große und etwas weiter voneinander abstehende Alveolen auf. 


Hintere Maxillenzähne sind, abgesehen von einigen Wurzeln, nicht erhalten, wohl aber drei der 
vorderen Hälfte. In der linken Maxilla ist der 16. und 20. Zahn erhalten, beide sind von kreisrundem 
Querschnitt und leicht gekrümmt, einer noch mit der scharfen Spitze. Der sehr vollständige Zahn, der 
rechts in der 16. Alveole steht, wurde beim Präparieren in der rechten unteren Schläfengrube gefunden; 
da er im Durchmesser genau mit dem 16. Zahn der linken Seite übereinstimmt, wurde er hier eingepflanzt. 
Er zeigt, wie die anderen Zähne, Andeutungen sehr feiner Längsstreifungen, ferner besitzt er, wie die 
anderen an der Vorderseite, eine bei genauem Besehen sehr schwach heraustretende Längskante und 
eine ebensolche medial hinten. Seine Länge beträgt 5 cm, der Durchmesser an der Basis 12 mm. Da 
dieser Zahn als ausgefallener gefunden wurde, so ist es natürlich auch möglich, daß er in eine der 
gegenüberliegenden Alveolen der linken Seite gehört. Bei dem Stuttgarter Exemplar von M. Plieningeri 
und dem Unterkiefer des Londoner Exemplares sind die hinteren Zähne breit und mit scharfer Schneide 
vorn und hinten; diese Zähne sind hier nicht mehr erhalten. 


Von Prämaxillenzähnen sind auf der linken Seite erhalten der 25., 27., 29., 30. und 31., dann 
ein junger 47. und die Spitze eines sehr kleinen 50. Auf der rechten Seite sind da der 40., 41., 42., 
44., 47., 49., 50. (in bezug auf die Gesamtzahl der Alveolen von hinten an gerechnet). Der vorderste 
Zahn an der rechten Praemaxilla ist ein 5 cm langer, ganz gerader Zahn von rundem Querschnitt und 
17 mm Durchmesser an der Basis. Aehnlich mag der neben ihm gewesen sein. Bei alten Individuen 
von Ph. Kapffi sind diese vordersten Zähne der Schnauzenspitze ebenso. Die drei folgenden Alveolen 
hinter der löffelartig herabgebogenen Schnauzenspitze sind beinahe seitlich geöffnet, und so ist auch ein 
auf der rechten Seite erhaltener Zahn gestellt. Die weiter nach hinten zu folgenden Zähne sind wieder 
abwärts gerichtet. Die längsten von ihnen sind 3 cm lang, die meisten etwas kürzer. Sie sind mit der 
Spitze leicht einwärts gekrümmt und zeigen sehr schwache Längsstreifen, nicht so stark wie bei M. plani- 
rostris. Der Durchmesser dieser Zähne an der Basis schwankt zwischen 8 und 10 mm. Bei dem in 
Stuttgart befindlichen Original H. v. MEYERS zu M. Plieningeri ist die Grenze zwischen Maxilla 
und Praemaxilla zwischen der, von hinten gerechnet, 17. und 18. Alveole, also wesentlich weiter hinten, 
als H. v. MEYER annahm. Ich habe mich aber deutlich davon überzeugen können. Bei dem Londoner 
Exemplar hat die Maxilla 19, die Praemaxilla 21 Zähne. 


ee ee 


NE a 


Maxilla. 

Die Maxilla trägt die hintere Hälfte der Zahnreihe und umschließt an der Außenseite den 
vorderen Teil der Präorbitalöffnung. Unterhalb der letzteren wird sie äußerlich vom Jugale begrenzt 
und dicht an der Oeffnung selbst vom Adlacrymale, dasselbe stößt auch am Oberrande der Oeffnung 
mit seiner äußersten Spitze an die Maxilla, und zwar so, daß die Spitze unter die Maxilla greift. Dann 
folgt die zackige Sutur etwa 10 cm weit dem Unterrande des Nasale. Von hier bis vorn (20 cm lang) 
wird die schräg absteigende Grenze von der Praemaxilla begleitet. Der letzte Abstieg an der Spitze 
geschieht in drei langen engen Zacken. Neben dem Nasale und dem Hinterende der Praemaxilla unter- 
scheidet sich die Außenfläche der Maxilla durch Glätte und fast vollkommenen Mangel der tiefen 
Runzeln. Es sind nur in der Nähe der Prämaxillengrenze einige (6—7) Löcher von länglichem Umriß 
für Gefäße vorhanden. Etwa 13 mm über dem Kieferrand zieht sich diesem parallel eine Rinne hin, 
in welcher in kurzen Abständen, beinahe über jedem Zahn, kleine Löcher zu Gefäß- und Nerven- 
eintritten münden. 

An der Gaumenseite läuft die Sutur von vorn an erst etwa 5 cm dicht neben den Alveolen 
rückwärts, erst allmählich übersteigt sie, medialwärts zurücklaufend, die wallartige Verdickung neben der 
Zahnreihe. Die Maxilla erreicht ihre größte Breite an der Gaumenseite in der Höhe der, von hinten 
gerechnet, 12. Alveole mit 5 cm. Diese Breite bleibt rückwärts bestehen bis zur, von hinten gerechnet, 
5. Alveole, von da an wird sie noch schmäler. Bis auf die Höhe der 12. Alveole wird sie von der 
Praemaxilla begleitet, dann grenzt der Vomer an die Maxilla, bis etwa neben der 7. Alveole das Pala- 
tinum die Grenze weiterführt bis fast zum Hinterende. Der Vomer bildet 10 cm weit die Grenze. 
Neben den beiden letzten Alveolen und bis zum Hinterende wird die Maxilla vom Transversum be- 
grenzt. Auf der hier besser erhaltenen linken Seite besteht an dem Grenzpunkt von Maxilla, Palatinum 
und Transversum ein länglicher Gaumendurchbruch von beinahe 3 em Länge und nicht ganz 1'/;, cm 
Breite. Er ist jedoch nicht mit dem postpalatinalen Durchbruch zu verwechseln, der außerdem vor- 
handen ist. Auch an der Unterseite wird die Maxilla hinten vom Jugale begrenzt. 

In der hinteren Hälfte der Maxilla wird das Band der Zahnalveolen von scharfem, hohem Rande 
umsäumt, lateral wesentlich höher als medial. 

Die mediale Verbreiterung der Maxilla nach den Gaumenknochen hin ist eine fast papierdünne 
Lamelle. Auch die Oberseite dieser Lamelle ist freigelegt und kann auf beiden Schädelseiten gesehen 
werden, am besten links. Die Grenze mit Vomer und Palatinum ist hier die gleiche wie am Gaumen. 
Hier drinnen sieht man (links) die Maxilla am Hinterende auch nach oben hin vom Jugale begrenzt. 


Palatinum. 
Das Palatinum ist, von der Gaumenseite gesehen, ein langer schmaler dünner Knochen, 
nach beiden Seiten hin zugespitzt. Dem rechten Palatinum fehlt die hintere Spitze. Das linke Pala- 
tinum ist 21 cm lang und an der breitesten Stelle 6 cm breit. 


Die vordere Spitze legt sich 4 cm weit flach und dünn von unten her auf den Vomer, dann 
grenzt der laterale Rand an den Gaumenteil der Maxilla (links) bis zu dem schon oben erwähnten 
Fenster. An dieser letzteren Stelle ist das Palatinum am breitesten. Von hier an bis zur hinteren 
Spitze wird der laterale Rand vom Transversum gebildet. In der Mitte dieser Naht befindet sich der 
postpalatinale Gaumendurchbruch. Er ist 3,3 cm lang und in der Mitte 1 cm breit. Zwischen diesem 
Durchbruch und der oben erwähnten palato-maxillaren Oeffnung liegt noch ein kleines, 2—3 mm durch- 


een 


BER IE 


messendes kreisrundes Loch auf der Naht, die auf der Gaumenseite aus zwei nach hinten geschlossenen 


Bogenteilen besteht. Das Hinterende legt sich auf das Transversum und wird somit lateral von diesem 
begrenzt, medial aber vom unteren Fortsatz des Pterygoides. 


Vom Hinterende des postpalatinalen Durchbruches bis zur vorderen Spitze wird das Palatinum 
von einer geraden scharfen Kante durchzogen; der medial von ihr gelegene Teil des Palatinum steigt 
medialwärts schräg auf. Der Medialrand ragt von 
hinten an in einer Länge von etwa 13 cm frei über 
das Pterygoid hinüber. Dann bildet der freie Medial- 
rand des Palatinum noch 53—4 cm lang die vordere 
Hälfte des Lateralrandes der Choanen, und dann folgt 
wieder die Vomerbegrenzung. 


Von oben her gesehen, hat das Pala- 
tinum viel größere Ausdehnung als von der Gaumen- 
seite. Von vorn her wird es zwar vom Vomer über- 


Fig. 4. Konstruierter Querschnitt durch den Schädel von Mystrio- 

suchus Plieningeri zwischen Orbita und Praeorbita in Tübingen. 

Stark verkleinert. (Kopie nach HUENE, Centralbl. f. Min. etc. 

1909. pag. 587.) Die Bezeichnungen ergeben sich von selbst. 
Pr.Fr Lacrymale. L Adlacrymale. 


deckt, aber medialwärts überdeckt das Palatinum das Pterygoid in beinahe seiner ganzen Ausdehnung 
oralwärts vom Transversum. 

Der laterale Rand gegen die Maxilla hin verläuft ebenso wie auf der Gaumenseite (Fig. 4—6). 
Der Vomer über- 
deckt die Vorder- 
spitze des Palati- 
num, seine Grenze 
geht von der vor- 
deren Lateralecke 
der Choanen schräg 
rückwärts und late- 
ralwärts in langen 
Zacken bis auf die 
Höhe der, von 
hinten gerechnet, 


Fig. 5. Mystriosuchus Plieningeri H. v. MEYER sp. Stubensandstein, Trossingen. '/, nat. Gr. 
Original in der Universitätssammlung in Tübingen. Dorsale Ansicht der rechten Gaumenhälfte, 5. Alveole, welche 
gesehen durch Infratemporalöffnung, Orbita und Präorbitalöffnung. Gezeichnet unter Fortlassung gerade unterhalb 
der Schädeldecke. Von der Seite gesehen. C%k r. Choane EP Epipterygoid. Pl Palatinum. 

Prsp Präsphenoid. Psp Parasphenoid. Pt Pterygoid. V Vomer. der unteren Ecke 

des Präorbital- 

durchbruches liegt. Hinten ragt das Transversum mit einigen groben Zacken lateral von dem post- 
palatinalen Durchbruch etwa 1 cm über den Rand des Palatinum hinüber. 


Wie weit die Oberseite des Pterygoids vom Palatinum bedeckt wird, ist am besten auf der 
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linken Seite (Fig. 6) zu sehen, doch auch auf der rechten Seite namentlich in der vorderen Partie. 
Wenig oralwärts von der Stelle an, von der an das Praesphenoid durch die Pterygoide umfaßt wird, bis 
zur Choane sieht man links den 
oberen Rand einer dünnen 
« Knochenlamelle durch mehrere 
Millimeter Sandstein vom Ptery- 


Fig. 6. Mystriosuchus Plieningerv 
H. v. MEYER sp. Stubensandstein, 
Trossingen. "/, nat. Gr. Original 
in der Universitätssammlung in Tü- 
bingen. Dorsale Ansicht der linken 
Gaumenhälfte, gesehen von der Seite 
durch Infratemporalöffnung, Orbita und 
Präorbitalöffnung. Gezeichnet unter 
Fortlassung der Schädeldecke. Be- 
zeichnungen wie Fig. 5. 7r Trans- 
versum. 


Fig. 6. 


goid getrennt diesem parallel aufliegen. Diese Knochenlamelle bildet vorn eine breite Spitze nach oben 
(rechts, Fig. 5) und bildet dann den Lateralrand der Choane. Dieser Lateralrand der Choane wird rechts 
zweifellos durch das Palatinum gebildet. Links fehlt nämlich ein Längsstreifen des Gaumendaches, er ist 
jetzt durch Gips ersetzt; daher aber kann nur rechts der Zusammenhang konstatiert werden. Uebrigens 
ist das kaum nötig, da das linke Pterygoid hinten mit seinen übrigen Teilen in Zusammenhang steht. 
Während der laterale Rand ausschließlich durch das Palatinum gebildet wird, ist der Hinterrand mit 
einer kurzen Umbiegung nach der Lateralseite schon Pterygoid, aber von oben her legt sich das 
Palatinum darauf. Von dieser Stelle an nach hinten steigt der Medialrand des Palatinum an der 
medialen aufsteigenden Lamelle des Pterygoids empor. Der auf der linken Seite erhaltene Oberrand 
wird dem natürlichen wohl sehr nahekommen. Den vorderen lateralen Teil der breiten Fläche, die 
auf der Gaumenseite zwischen der Mittellinie und dem Palatinum vom Pterygoid eingenommen wird, 
bedeckt also oben noch das Palatinum. Auf der rechten Seite ist diese äußerst dünne mediale Lamelle 
des Palatinum an ein paar Stellen (neben der fehlenden hinteren Spitze des Palatinum) bei der Prä- 
paration nicht bemerkt und daher entfernt worden. 


Vomer. 

Der Vomer bildet die Scheidewand zwischen den Choanen und breitet sich vor denselben und 
seitlich etwas aus. Die Paarigkeit des Knochens ist an dem Tübinger Stück nicht nachzuweisen, aber 
das Londoner Exemplar zeigt die Mittelnaht, ebenso mehrere in Stuttgart befindliche Schädel von 
Ph. Kapffi und M. planirostris. An der rechten Seite der Choanenscheidewand sieht man an dem Tübinger 
Stück die dünne Lamelle des Vomer bis zu 4 cm senkrecht aufsteigend in der vorderen Hälfte die 
Wand bilden. In der hinteren Hälfte der Choanenscheidewand wird sie äußerlich bedeckt von der 
ebenso dünnen Lamelle der Vorderspitze des Pterygoids. Wie weit das Hinterende des Vomer an der 
Gaumenfläche reicht, ist nicht sichtbar, aber da etwas hinter dem Hinterende der Choane die Ptery- 
goide auseinanderweichen, wird der Vomer wohl bis dorthin reichen und zusammen mit dem Gegen- 
stück eine Spitze bilden. Vor den Choanen reicht der Vomer an der Gaumenfläche seitlich 7 cm weit 
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nach vorn. Zuerst umfaßt er die Spitze des Palatinum, wird dann seitlich von der Maxilla begrenzt 
und schiebt sich mit einer langen schmalen Spitze zwischen Maxilla und Praemaxilla. Die hintere Spitze 
der Praemaxilla geht an der Gaumenfläche bis beinahe an den Vorderrand der Choanen zurück. Aber 
beide Prämaxillenspitzen divergieren an ihren Hinterenden, so daß der Vomer nochmals eine lange 
schmale Spitze vorsendet. 

Der Umriß des Vomer an der Gaumenfläche entspricht aber nicht seinem vollen Umfang, denn 
er legt sich von oben (Fig. 5) weit über die Spitze des Palatinum einerseits und über diejenige des Prae- 
maxillare andererseits. Er hat also in Wirklichkeit ziemlich bedeutende Breite und wird vermutlich nicht 
mit drei langen Spitzen, sondern breit und ungegliedert endigen. Freigelegt ist er von oben her nur bis 
4 cm vor den Choanen, und hier greift die Praemaxilla noch nicht ein. Wie hoch der Vomer sich nach 
oben mit seinen median aufsteigenden Lamellen erstreckt, ließ sich leider nicht feststellen. Ich habe an 
einigen Stellen, die höher als 4 cm (s. oben) über der Gaumenfläche liegen, Stichproben gemacht und 
konnte keinen Knochen mehr finden. Jedenfalls steht so viel fest, daß ein Zusammenhang mit dem 
Schädeldach ausgeschlossen ist. Die Nasenscheidewand (Septomaxillare) reicht von oben her nicht mehr 
als 3 cm abwärts. Es bleiben also, vertikal gemessen, zwischen Septomaxillare und Vomer 3—4 cm 
Zwischenraum. 

Pterygoid. 

Die Pterygoide sind durch eine vertikal aufsteigende mediane Lamelle, durch einen abwärts ge- 
richteten starken Querfortsatz und durch eine ungewöhnlich lange quadratische Apophyse charakterisiert. 
Im Gaumen nehmen sie die hochgewölbte mediane Partie bis zu den Choanen ein. 

Das Pterygoid hat an der Gaumenfläche seine größte Breite in der Höhe des Zusammentreffens 
von Palatinum und Transversum. Diese ganze Fläche wird auf ihrer Oberseite, wie früher gezeigt, 
vom Palatinum bedeckt. Am Vorderende bildet das Pterygoid den Hinterrand der Choanen. Dieser 
wie der vom Palatinum gebildete Seitenrand ist nach oben umgebogen. Von der lateralen Hinterecke 
der Choanen bis in die Mitte ihres Hinterrandes wird das Pterygoid bis zum äußersten Rande vom 
Palatinum bedeckt, dann steigt das Pterygoid aber hoch an, so daß die medialen Ecken der Choanen 
vom Pterygoid allein gebildet werden. Von hier erstreckt sich links das Pterygoid am Medialrand der 
Choane noch 4 cm nach vorn, also bis zur Hälfte der Choanenlänge. Von dieser Stelle an nach hinten 
bis dahin, wo die Pterygoide einige Zentimeter vor dem Basisphenoid an der Gaumenfläche auseinander- 
weichen, reicht die mediane, vertikal aufsteigende Lamelle. Diese beiden Lamellen beider Pterygoide 
lassen einen Zwischenraum zwischen sich, in den das Präsphenoid etwa 9 cm weit (also bis 1 cm 
Distanz vom Hinterrand der Choanen) hineinreicht. Der natürliche Vorderrand der vertikal auf- 
steigenden Lamellen ist sowohl rechts als links herauspräpariert (Fig. 5 u. 6). Unten ist ein 1!, cm hoher 
und 2 cm weit vorspringender Sporn, dann läuft der Rand senkrecht und geradlinig nach oben (also, axial 
gemessen, 2 cm vor dem Hinterrand der Choanen). In einer Höhe von 6—6!/, cm oberhalb des unteren 
Choanenrandes (und 6 cm unterhalb des wallartigen Hinterrandes der äußeren Nasenöffnungen) biegt 
der Knochenrand in kurzem Bogen rechtwinklig nach hinten um. An einer Stelle etwa 5 cm weiter 
hinten wird die Lamelle beiderseits noch etwas höher. Noch weiter hinten fehlt das oberste Stück 
der Lamelle, weil hier eine der großen Bruchflächen durchläuft, die den Schädel in mehrere Teile zer- 
legten. Der verstärkte Hinterrand der vertikalen Lamelle steigt schräg nach vorn an; die Verstärkung 
nimmt nach unten zu bis zur Wurzel des Epipterygoids. Am Vorderende besitzt die Lamelle eine 
andersartige Verstärkung, nicht in Form einer breiten, allmählich sich verflachenden Randverdickung, 
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sondern eine an der Choanenecke beginnende und bis zum Oberende reichende, scharf vorspringende 
Leiste. Auch an der Gaumenfläche ist das Pterygoid 2!/, em hinter der Choane durch eine quer nach 
dem Palatinum sich verstärkende scharfkantige Verdickung (rechts) gefestigt. An zwei Stellen zeigt 
das Pterygoid nischenartige Vertiefungen: 1) eine kreisrunde, ca. 1 cm durchmessende und ca. 1—2 mm 
tiefe Vertiefung an der medialen Choanenwand 7 mm oberhalb der Gaumenkante; 2) dicht über der 
medialen Vorderspitze des Palatinum eine spitzwinklige, 1—2 mm betragende Vertiefung, die nach oben 
und hinten ohne Kante ist, unten und vorn aber von scharfen Kanten eingesäumt ist, möglicherweise 
reicht sie bis zum Oberrand der aufsteigenden Lamelle. Diese Verhältnisse sind rechts sichtbar. Der 
mediale Gaumenrand eines jeden Pterygoids ist wulstig verdickt, hinten am meisten, vorn verliert sich 
die Verdickung allmählich; es ist dies dieselbe Linie, die bei Proterosuchus noch Zähne trägt. 

Dort, wo die Pterygoide kurz vor dem Basisphenoid auseinanderweichen, sind sie am dicksten, 
aber auch am schmalsten. Die Breite beträgt dort nur 3 cm. Dicht vor dieser Stelle entspringen die 
tief und breit herabreichenden Querfortsätze. Auf der Gaumenseite sind sie durch die Transversa und 
die Hinterspitzen der Palatina größtenteils bedeckt. Der Hinterrand reicht 5 cm steil abwärts; der 
untere Rand ist 9 cm lang, er steigt im Bogen aufwärts und ist zugleich schräg nach vorn gerichtet. 
Die laterale Spitze legt sich lang und schmal auf das Transversum. Die Knochenstärke des ganzen 
Fortsatzes verteilt sich gleichmäßig auf Pterygoid und Transversum. 

Die mediane Oeffnung, die vor dem Basisphenoid zwischen beiden Pterygoiden freibleibt, ist 3 cm 
lang. Ihre Breite erscheint bei der jetzigen Erhaltung des Schädels infolge seitlicher Zusammendrückung 
etwas geringer als wohl ursprünglich. Gerade hinter der Oeffnung werden die nun vertikal gewendeten 
hinteren Fortsätze der Pterygoide an ihren Unterrändern von den beiden pterygoidalen Apophysen des 
Basisphenoids (Basipterygoidfortsätze) festgehalten. Der Oberrand der Pterygoidlamelle ist hier dünn 
(links). An dieser Stelle des Oberrandes entspringen die Epipterygoide. 

Die Apophysis quadrati des Pterygoids ist hier direkt hinter der Wurzel des Epipterygoids 
nur 3,5 cm breit. Bis hierher reicht auch an der Vorderseite die Zunge des Quadratum (Fig. 7). Nun 
wächst der Fortsatz rasch an Breite an und erreicht an seiner breitesten Stelle (rechts), unweit der Gelenk- 
facette des Quadratum, 7 cm. Am Unterrande sieht man beiderseits die beiden Knochen bis an die 
Ecke reichen, von der an das Quadratum abwärts biegt. Dieser Unterrand wie auch der Oberrand sind 
etwas wulstig verdickt, dagegen der Hinterrand ist außerordentlich dünn. Er steigt von der unteren 
Ecke an zunächst 2 cm (links) senkrecht an, bildet dann einige breite, wieder zurückspringende Zacken 
aufwärts bis dahin, wo ein fehlender Teil des Knochens durch Gips ersetzt ist. Etwa 2 cm hinter 
dieser Stelle, schon jenseits der Umbiegung des Quadratum, ist die Naht in gleicher Höhe wieder zu 
finden; sie bildet hier eine nach unten gerichtete Spitze und erreicht das Oberende des Foramen qua- 
drati. Man sieht deutlich, daß der Knochen von vorn-medial und dann von oben her als dünne Lamelle 
auf dem linken Quadratum liegt. An der rechten Seite zeigt das Pterygoid eine große Lakune in der 
Mitte der quadratischen Apophyse. Die Umrandung derselben (Fig. 3 u. Taf. II [XIII], Fig. 1) ist 
natürlich, ich habe selbst mit großer Sorgfalt das Gestein entfernt und kann versichern, daß kein einziger 
Knochensplitter verloren ging. Der etwas verdickte Unterrand reicht geradlinig bis an die Stelle des 
Quadratum, wo letzteres sich plötzlich abwärts biegt, um die Gelenkfläche zu bilden. Die untere Zone 
des Fortsatzes ist nach hinten konkav. Der Oberrand des Pterygoids folgt dem Quadratum, bis es an das 
Quadratum stößt, hier wie auf der linken Seite. Die glatte Knochenfläche zeigt nirgends die geringste 


Spur einer Sutur, sie dehnt sich wieder abwärts aus und umfaßt somit die Lakune fast völlig. Es ist aber 
Geoolg. u. Paläont. Abh., N. F. X. (der ganzen Reihe XIV.) Bd., Heft 1. 3 
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stets nur eine sehr dünne Lamelle, die das Quadratum bedeckt. Die untere Grenze dieses hintersten Teiles 
läuft schräg und leicht geschwungen aufwärts zum Oberende des Foramen quadrati. An beiden Seiten 
wird der Oberrand des Foramen quadrati etwa 1 cm weit vom Pterygoid gestreift. Das Pterygoid bildet 
jedoch nicht eigentlich den Rand des Foramen quadrati an dieser Stelle, sondern die dünne Lamelle läuft 
geradlinig, aber dicht am Foramen vorbei. Es legt sich nun merkwürdigerweise noch ein Lappen, der 
auf die Außenseite greift, zwischen Quadratojugale und Squamosum. Die Sutur folgt dem Quadrato- 
jugale vom Foramen an erst aufwärts, dann horizontal, bildet eine Spitze und folgt dann dem Squa- 
mosum schräg aufwärts wieder zurück. Das Pterygoid bildet auch hier nirgends die ganze Stärke der 
Knochenwand, sondern es liegt in seiner ganzen Erstreckung auf dem Quadratum. Das Squamosum 
wird nur mit dem Rande berührt, aber nirgends bedeckt. Der Oberrand des Pterygoidfortsatzes zieht 
nun weiter an der Wurzel des zapfenförmigen Squamosumfortsatzes vorbei und erreicht dann das laterale 
Ende des Opisthoticum, unter dem es eine wulstige, deutlich sichtbare Sutur bildet. Die Naht steigt 
dann wieder nach oben, um die Oberkante der Apophyse des Quadratum zn erreichen, wobei eine Ecke 
des Squamosum nochmals gestreift wird. 


Das Pterygoid ist dadurch sehr eigenartig, daß der hintere Fortsatz bis zum Quadratojugale 
reicht und sich somit auf der lateralen Außenseite des Schädels zeigt. Die Tatsache ist durchaus sicher- 
gestellt. Die Richtigkeit dieser Beobachtung wird mir durch Herrn Prof. KoKEn bestätigt, mit dem 
ich gemeinsam nach einer Sutur suchte, die etwa den hinteren Lappen abtrennen könnte, ohne jedoch 
eine solche zu finden. Die Tatsache wird außerdem bestätigt durch eine Beobachtung der gleichen 
Verhältnisse an den in Stuttgart befindlichen Schädeln von Ph. Kapffi und M. planirostris. An dem 
Schädel von Ph. Kapffi No. 5726 (s. unten) ist das Pterygoid am besten zu verfolgen; es fehlt hier die 
Lakune, die Naht geht vom Unterrand des Quadratum zweimal rechtwinklig (treppenförmig) gebrochen 
zum Foramen quadrati, im übrigen gleich wie bei dem Tübinger Schädel. An anderen Schädeln in 
Stuttgart ist aber auch eine ähnliche Lakune sichtbar. 


Transversum. 


Das Transversum reicht von der Spitze des Querfortsatzes des Pterygoids, dessen Gaumenfläche 
bedeckend, längs dem Palatinum zum Hinterrande der Maxilla und zum Jugale. Es ist ein schmaler 
und längs gedrehter Knochen. Der Hintergrund des postpalatinalen Durchbruches wird durch das 
Transversum gebildet. Auf der Oberseite ist die mediale Hälfte durch den Querfortsatz des Ptery- 
goids verdeckt vom Ende des postpalatinalen Durchbruches an. Längs dem Hinterrande dieses Durch- 
bruches bis an das Jugale zieht sich geradlinig auf der Oberseite eine dicke wulstige Verdickung des 
Knochens. 


Epipterygoid. 

Das Epipterygoid ist ein kleiner stabförmiger, unten verbreiterter Knochen, der sich vom Ptery- 
goid zum Prooticum emporzieht (Fig. 7 u. 8). Gerade über den Basipterygoidfortsätzen entspringt das 
Epipterygoid. Es ist hier 2 cm breit, aber sehr dünn und es entsendet nach vorn einen schmalen Ast 
längs dem Oberrand des Pterygoids. Es steigt senkrecht empor und erreichte ursprünglich — man 
erkennt noch die Stelle — in 61/;, cm Höhe den Vorderrand des Prooticum. Es sind aber an beiden 
Seiten nur die unteren 4!), cm seiner Länge erhalten. Die obere Hälfte der Epipterygoide ist durch 
eine der großen Spalten abgeschnitten, die den Schädel in mehrere Teile zerlegten. 2 cm über der 
Basis ist das Epipterygoid nur noch 1 cm breit und an dem oberen Ende (soweit erhalten) nur noch 
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5 mm und wenig über 1 mm dick. Das Epipterygoid ist in seiner Mitte etwas gedreht, indem die 
basalen Lamellen beider Knochen nach vorn etwas konvergieren, oben aber parallel stehen. Die Stelle, 
an welcher das Epipterygoid das Prooticum dicht neben 
der Grenze des Orbitosphenoids getroffen haben muß, 
ist durch eine leistenartige Vorragung gekennzeichnet. 

An dem Stuttgarter Schädel von Ph. Kapffı 
No. 5729 ist die Basis beider Epipterygoide sichtbar. 


Basiocecipitale. 

Das Basioccipitale bildet den Hauptteil des 
Condylus und die Tubera. An die Basis des Ge- 
hirnraumes reicht es nicht heran, sondern es wird 
dorsal ganz von den Exoccipitalia bedeckt. Dies wird 


Fig. 7. Mystriosuchus Plieningeri H. v. MEYER sp. Stuben- 
sandstein, Trossingen. !/, nat. Größe. Original in der Uni- 
versitätssammlung in Tübingen. Durch die rechte Infra- 
temporalöffnung nach hinten gesehen: Gehirnkapsel, hintere Be- 
grenzung der Supratemporalgrube, quadratische Apophyse etc. 
Bo Basioccipitale.. Bsph Basisphenoid. EO Epioticum. EP Epi- 
pterygoid. OP Opisthoticum. Pro Prooticum. Prsp Praesphenoid. 
Psp Parasphenoid. Pt Pterygoid. @ Quadratum (Apophyse). 
Sq Squamosum. 


Fig. 7. 


bestätigt durch die Schädelbasis von Parasuchus Hislopi und des großen M. Rütimeyeri aus dem Rhät von 
Schönthal bei Basel, bei welchen beiden das Basioceipitale eine scharfe Längskante in der Mitte der 
Dorsalseite hat, zu deren beiden Seiten die tief gerieften Kontaktflächen für die Exoceipitalia dachartig 
schräg abfallen. Der Condylus ist halbkugelförmig gewölbt, doch so, daß die Achse nicht genau nach 
hinten, sondern schräg abwärts gerichtet ist. Gegen den Oondylus ist nach vorn ein etwas engerer 
Halsteil durch eine hohe Stufe abgesetzt. Der Halsteil hat rechts und links unten je eine vorspringende 
abgerundete Kante. Wenige Millimeter hinter dem Condylus beginnt das Basioceipitale sich seitwärts 
und abwärts zu verbreitern. Die Tubera basioceipitalia ragen seitlich über 2 cm weiter vor, als die 
Dicke des Condylus beträgt, abwärts etwas weniger. Sie sind durch einen Querkamm verbunden (der 
linke Tuber fehlt). Nach vorn wird das Basioccipitale vom Basisphenoid begrenzt und an der vorderen 
Oberkante vom Opisthoticum, das hier den Pfeiler zwischen Fenestra rotunda und ovalis (= vesti- 
buli) bildet. 
Basisphenoid. 

Das Basisphenoid nimmt mit seinem hinteren Ventralrande an der Bildung des Basioceipital- 
kammes teil. Etwas weiter vorn ragen die Pterygoidalapophysen schräg abwärts und lateralwärts. 
Oben legen sich die Prootica auf das Basisphenoid, so daß auch hier wahrscheinlich nur sehr wenig 
vom Boden des Gehirnraumes (in der Mitte bis zum Dorsum ephippi) vom Basisphenoid selbst ge- 
bildet wird. 

Direkt vor dem Basioceipitalkamm bildet die ventrale Oberfläche des Basisphenoids eine tiefe 
runde Grube. Dicht vor und seitlich derselben entspringen (2,5 em vom Basioceipitalkamm) die Apo- 


physes pterygoidales des Basisphenoids. Die Apophysen entspringen dicht nebeneinander und diver- 
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gieren stark nach unten. Sie sind 53 cm lang. An der Hinterseite besitzen sie eine scharfe Kante, die 
bis an den Basioccipitalkamm sich erstreckt. In der Mitte zwischen der Spitze der Apophyse und dem 
Corpus basisphenoidei ist ein durch eine Kante gekennzeichneter Absatz des Basisphenoids bemerkbar. 
Dies erinnert an die durch W. K. PARKER und G. J. BETTAnY (Die Morphologie des Schädels. Ueber- 
setzt von B. VETTER. 1879. Fide SIEBENROCK, Osteologie des Hatteriakopfes. Sitz.-Ber. Akad. Wien. 
102. 1. 1893. pag. 260) nachgewiesenen drei Verknöcherungszentren, aus denen das Basisphenoid bei 
Sphenodon gebildet wird; die lateralen sind die Processus pterygoidei, das mediane ist das Corpus 
basisphenoidei. Die Apophysen breiten sich an ihren Spitzen schuhartig aus und werden dort von 
kleinen Ausläufern der Pterygoide bedeckt, die sich unter den Epipterygoiden und neben der Wurzel 
der quadratischen Fortsätze, befinden. Nach vorn-oben gehen die Apophyses pterygoidei in die Unter- 
kanten des Basisphenoids über. Die laterale Außenfläche des Basisphenoids zeigt zwischen dem Basi- 
oceipitalkamm und den Apophyses pterygoidales eine tiefe Einschnürung. In derselben, ca. 1 cm unter- 
halb dem Prooticum befindet sich die Oeffnung eines steil nach oben eindringenden, 4 mm durch- 
messenden Kanales, den ich für denjenigen der Carotis interna halte. Er ist an derselben Stelle auch 
bei M. planirostris, Rütimeyeri und bei Parasuchus zu sehen. An der Lateralseite liegt die Obergrenze 
des Basisphenoids 11), cm unterhalb dem Foramen prooticum (f. Trigeminus). Die Hypophysengrube 
und das Dorsum ephippii konnten nicht freigelegt werden. 


Rostrum para- et praesphenoidale. 


Das Rostrum erstreckt sich in einer Länge von 11 cm erst horizontal nach vorn, dann aber 
biegt es vorn etwas abwärts (vergl. die punktierte Linie auf Fig. 5 und 6). An seiner Wurzel ist 
das Rostrum 2,5 cm hoch. Im Querschnitt ist es keilförmig, und 
zwar unten der Länge nach zugeschärft, und oben in seiner ganzen 
Länge 12 mm breit. Die obere Fläche ist aber tief ausgehöhlt, nächst 
der Wurzel am tiefsten (7 mm) mit unten zugeschärfter Rinne, weiter 
nach vorn ist die Höhlung im Querschnitt breit gerundet. Die beiden 


Fig. 8. Mystriosuchus Plieningeri H.v. MEYER sp. Stubensandstein, Trossingen. 
Rechte Ansicht des Rostrum sphenoidale und Umgebung durch die Infratemporal- 
öffaung gesehen. Verkleinert. Original in der Universitätssammlung Tübingen. 
ly, (Kopie nach HUENE, Centralbl. f. Min. etc. 1909. pag. 590.) Ep Epipterygoid. 
We F.o Foramen optici. F.tr Foramen prooticum (f. Trigeminus), F.v Fenestra vesti- 
BR. buli, in dem tiefen Schatten. Pa.sph Parasphenoid. Pro Prooticum. Pr.sph Prae- 
Fig. 8. sphenoid. Pt Pterygoid. Qu Quadratum. 


scharfen Oberkanten sind in Stuttgart an dem Schädel von Ph. Kapffi No. 5729 ebenfalls gut zu 
sehen. Die Breite des Rostrum bleibt bis zur Spitze die gleiche, aber die Höhe nimmt ab, sie beträgt, 
5 cm von der Wurzel entfernt, nur noch 1,5 cm; an dieser Stelle ist auch die anfänglich scharfe Unterkante 
schon breiter gerundet, und es ist anzunehmen, daß sie in der Vorderhälfte des Rostrum ganz verschwindet, 
nämlich da, wo das Parasphenoid endet. Die Seitenwände sind nicht ganz glatt und eben, sondern 
etwa in halber Höhe befindet sich je eine Längsrinne, die /; cm unter der Oberkante beginnt und nach 
vorn abwärts läuft, so daß sie dort, wo das Pterygoid das Rostrum zu bedecken beginnt, nur noch !/, em 
von der Unterkante des Rostrum liegt. Diese Rinne ist die Grenze zwischen dem Parasphenoid unten 
und dem Präsphenoid oben. Den Canalis Vidianus habe ich an diesem Schädel nicht finden können, 
obwohl er an einem Exemplar von M. planirostris in Stuttgart sehr deutlich zu sehen ist. 
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Die hintersten d4—5 cm des Rostrum sind ganz frei, im vorderen Teil wird es aber von beiden 
Seiten her durch die aufsteigenden Lamellen der Pterygoide eingeschlossen (Fig. 5 u. 6). Die Spitze 
dürfte beinahe mit dem Vomer in Kontakt kommen, denn sie befindet sich nur einen Zentimeter hinter 
den Choanen und kaum mehr als 1 cm über der Gaumenfläche. 


Exoceipitale. 

Die Exoceipitalia nehmen Anteil an der Bildung des Condylus und des hinteren Teiles des 
Hirnbodens, wie schon oben gesagt. Dann bilden sie die Seitenwände des Foramen magnum nach vorn 
bis an das Foramen rotundum. An der Oberseite des Foramen magnum schließen beide Exoceipitalia 
beinahe zusammen, nur 6 mm weit nimmt in der Mitte das Supraoceipitale an der Umrandung des 
Foramen magnum teil. Vom Öberrand des Foramen magnum läuft die Grenze des Exoceipitale fast 
horizontal lateralwärts, dem Supraoceipitale folgend, auf den Processus paroticus. Von da an, wo die 
Grenze des Supraoceipitale sich aufwärts wendet, läuft der Rand des Exoceipitale in einigen langen, 
ganz flach liegenden Zacken lateralwärts, dann, immer undeutlicher werdend, im Bogen abwärts. Die 
hintere Unterkante des Processus paroticus wird 4 cm vom Innenrand des Foramen magnum entfernt 
erreicht. Jenseits dieser Kante (an der Unterseite) ist die Sutur nicht mehr erkennbar. Nach den Be- 
funden an rezenten Lacertiliern, Sphenodon und Schildkröten (SIEBENROCK) müßte die Knochengrenze 
auf einer Linie liegen, die von hier zum ÖOberrand des Foramen rotundum zieht. 

Das Exoceipitale wird vom N. hypoglossus in einem 2—3 mm durchmessenden Foramen 
durchbohrt. Das Foramen befindet sich 15 mm vom Rande des Foramen magnum und an der Innen- 
seite 12 mm von der Mittellinie des Hirnbodens entfernt. Es ist zugleich 8 mm vom Foramen rotundum 
entfernt. 

Opisthoticum (Paroceipitale). 

Das Opisthoticum bildet den Hauptteil des Processus paroticus und die Scheidewand zwischen 
Fenestra rotunda und ovalis (= vestibuli).. Vom Basioceipitale wird das Opisthoticum an der Basis der 
eben erwähnten Scheidewand berührt. Im übrigen wird es nach medial-hinten vom Exoceipitale und 
oberhalb desselben vom Supraocecipitale begrenzt. Erstere Grenze ist teils (an der Unterseite) so fest 
verwachsen, daß keine Sutur mehr erkennbar ist. Nach vorn steht das Opisthoticum in breiter Fläche 
mit dem Prooticum in Kontakt, und oben legt sich in schmalem Streifen ein Ausläufer des Squamosum 
darauf bis an das Epioticum (s. Fig. 7). Das Prooticum reicht in einem sich rasch verschmälernden 
Fortsatz genau ebensoweit lateralwärts wie das Exocecipitale, beide Spitzen liegen sich genau gegenüber 
(s. Fig. 3). Zwischen dem Squamosum und dem Ende des Prooticum wird an der Vorderseite ein 
schmaler Streifen des Opisthoticum sichtbar. Nahe dem lateralen Ende hat das Opisthoticum eine nach 
unten umbiegende Kante, die in einer rauhen, abwärts gerichteten Vorragung endigt, die wohl zum 
Kontakt mit dem Hyoid diente. 

Im Innern des Gehirnraumes bildet das Opisthoticum zusammen mit dem Prooticum die stark 
vorspringende otische Pyramide. Hatte das Foramen magnum eine Breite von beinahe 3 cm (und Höhe 
von 21/, cm), So nähern sich die beiden otischen Pyramiden einander bis auf 8—9 mm, während direkt 
unterhalb derselben die Breite des Raumes sogar beinahe die des Foramen magnum ist. Die Höhe 
des Gehirnraumes nach oben nimmt aber rasch sehr bedeutend zu. 


Supraoceipitale. 
Das Süupraoceipitale ist ein ungefähr dreieckiger unpaarer Knochen, der den hinteren Abfall des 
Schädels zwischen den Parietalia und dem Foramen magnum bildet. In der Mitte unten begrenzt es 
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6 mm weit das Foramen magnum, ist aber im übrigen durch die Exoceipitalia davon abgedrängt. Von 
den Exoceipitalia an stößt es in lateral aufsteigender zackiger Naht an die Opisthotica. Von hier läuft 
die Grenze in spitzem Winkel wieder zurück und zugleich im Bogen aufwärts, sie wird vom letzten 
Ausläufer des Squamosum gebildet. Mit Beginn der seitlichen Begrenzung durch die Epiotica beschreibt 
die Naht zuerst eine Stufe m) und steigt dann fast senkrecht an, um oben in kurzem Bogen zu- 
sammenschließen. Dieser Bogen stößt an die Parietalia, die mit einer Kante nach hinten über das 
Supraoceipitale hinüberragen. 

Das Dach des Gehirnraumes, das vom Supraoceipitale gebildet wird, steigt im Innern so steil 
auf — wie man mit einer Sonde fühlen kann — daß der Knochen nirgends dicker ist, als 1 cm. (Es 
ist nämlich auch innen alles frei herauspräpariert.) 

Das Supraoceipitale ist äußerlich 5,5 cm hoch und 8 cm breit. 


Epiotiecum. 

Die Epiotica schließen sich direkt lateral an das Supraoccipitale an, mit dem sie ja in allen 
anderen sonst bekannten Fällen eine einzige Knocheneinheit bilden. An der Hinterseite des 
Schädels wird das Epioticum medial vom Supraoceipitale, dorsal vom Parietale und ventral vom Ausläufer 
des Squamosum begrenzt. Das Epioticum überschreitet die scharfe Kante, welche die hintere und die 
laterale Wand der Schädelkapsel trennt. Hier erstreckt es sich in einer Breite von ca. 2cm noch 3 cm 
nach vorn und zugleich etwas schräg abwärts. Die Sutur ist ringsum eng gezackt. Die Begrenzung 
geschieht oben durch das Parietale, vorn und vorn-unten durch das Prooticum und unten-hinten in der 
Nähe der Kante durch das Squamosum in besonders stark und dicht gezackter Naht. Im vorderen 
Drittel befindet sich in einer Einsenkung die Mündung eines rückwärts gerichteten Kanals mit 2:3 mm 
Durchmesser. 


Prootieum. 


Das Prooticum (Fig. 7) hat den Hauptanteil an der Zusammensetzung der seitlichen Wand der 
Gehirnkapsel. Man kann einen lateralen hinteren, einen oberen vorderen und einen unteren Teil des 
Knochens unterscheiden. Vorn in der unteren Hälfte befindet sich das große Foramen prooticum (trigemini). 

Nach oben reicht das Prooticum (äußerlich) bis zur Obergrenze des Epioticum an das Parietale 
heran. Die Sutur steigt, vorwärts ziehend, nach oben an die Unterseite der Brücke zwischen dem 
oberen Schläfendurchbruch und der Orbita und erreicht schließlich den schon früher erwähnten Punkt, 
an dem das Prooticum mit dem Postorbitale und Postfrontale zusammentrifft. Dann folgt die Grenze 
unter dem Innenrand der Orbita dem Rande des Postfrontale ca. 2 cm bis zu einem tiefen Loch, an 
welches auch das Orbitosphenoid reicht. Von hier wieder abwärts folgt die Grenze dem Orbitosphenoid. 
Dieser ganze obere Flügel des Prooticum ist leicht konkav. Der Oberrand ist erhöht und fällt auch 
gegen das Parietale wiederum ab. Nach vorn bildet das Prooticum eine Kante wenige Millimeter hinter 
dem Rande des Orbitosphenoids. Die Kante, die nach unten an Schärfe zunimmt, biegt gerade über 
dem Foramen prooticum nach hinten um, bildet über dem Foramen einen Höcker und hört dann als 
Kante auf. Jedoch ist eine leichte Erhöhung horizontal rückwärts zu verfolgen bis an die Stelle, wo 
Prooticum, Squamosum und Opisthoticum sich treffen. Der hintere Rand des Prooticum wird oben vom 
Epioticum, dann ein kurzes Stück von dem Ausläufer des Squamosum und schließlich vom Opisthoticum 
gebildet. Der hintere Fortsatz des Prooticum reicht auf dem Paroccipitalfortsatz genau ebenso weit 
lateralwärts wie das Exoceipitale an der Hinterseite, beide Spitzen liegen sich gegenüber. Die untere 
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Grenze des hinteren Fortsatzes ist an der Unterseite des Paroceipitalfortsatzes geradlinig medialwärts 
zu verfolgen, sie schneidet die Schädelwand im Oberende des Foramen ovale (= vestibuli). Der Vorder- 
rand dieser Fenestra 
wird also auch vom 
Prooticum gebildet; es 
ist ein dick vorragen- 
der Pfeiler, der an 
seiner dicksten Stelle 
von dem kleinen Ca- 
nalis Fallopii (facialis) 
durchbohrt wird. 
1!,; em unterhalb 
diesem Foramen biegt 
der Unterrand des 
Prooticum nach vorn 
längs dem Basisphe- 
noid. Die Naht läuft 
fast horizontal (kaum 
merklich absteigend) 
nach vorn bis unter- 
halb der Mitte des Fo- 
ramen prooticum und 
biegt in stumpfem 
Winkel nach oben- 
vorn. Unterhalb und 
vor dem Foramen pro- 
oticum entspringt mit 


beinahe 3 cm breiter Fig. 9. Mystriosuchus Plieningeri H. v. MEYER sp. Stubensandstein, Trossingen. Original 
in Tübingen. Während des Präparierens gemachtes Photogramm, Ansicht des Schädeldaches mit 
einem Teil des Prooticum und Orbitosphenoids von unten, man beachte unterhalb dem halb- 
nach unten, vorn und geöffneten Gehirnraum die hufeisenförmige Oeffnung für beide Opticusäste. 


schwach lateral gerich- 

teter Fortsatz, der in einer Breite von 1!/, cm ebenfalls nur 1!/), cm lang ist und medial hinter dem 
Epipterygoid endet. Seine Vorderkante zieht zum Dorsum ephippii hinüber ; diesen ganzen Fortsatz glaube 
ich noch zum Prooticum rechnen zu solleu. Das Foramen prooticum ist oben, hinten, unten und wahr- 
scheinlich auch vorn vom Prooticum umrandet; da der vordere Rand ausgebrochen ist, läßt es sich 
nicht feststellen, ob etwa das Orbitosphenoid bis hierher reichte, aber es ist unwahrscheinlich. 


Basis ein tafelförmiger, 


Orbitosphenoid. 

Die Orbitosphenoide schließen die Hirnkapsel nach vorn ab. Sie treffen sich median vorn 
und unten in ihrer ganzen Länge. Sie schließen in ihrer Vorderhälfte die Lobi olfactorii ein. Die 
Orbitosphenoide haben eine verhältnismäßig sehr geringe Breitenausdehnung. Die Umgrenzung der 
nach oben offenen Hypophysengrube und die Austrittsstelle des Oculomotorius und Trochlearis konnte 
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nicht freigelegt werden. Hier ergänzt der mehrfach erwähnte und früher schon von mir abgebildete 
durchschnittene Schädel von M. planirostris in Stuttgart. 3 cm oberhalb dem Oberrande des Prä- 
sphenoids liegen die Opticusöffnungen. Die Oeffnung ist für beide ÖOpticusäste gemeinsam, jedoch 
seitlich nach oben erweitert. Die Mündung ist von unten schräg nach oben-vorn gerichtet. Durch die 
beiden seitlichen Erweiterungen hat die Oeffnung mondsichelförmige Gestalt angenommen (Fig. 9). Die 
„Hörner der Sichel“ stehen mit ihren Außenrändern 18 mm auseinander. Von der Opticusöffnung an nach 
oben und vorn sieht man die beiden Orbitosphenoide in der Mittellinie etwas klaffen. Eine kleine runde 
offene Stelle in der Naht ist einige Millimeter oberhalb der Opticusöffnung gelegen. Gleich oberhalb 
des Opticus, d. h. zwischen den Postfrontalia, sind die Orbitosphenoide am breitesten gewölbt. Unter 
den Frontalia bilden sie nur noch eine schmale Röhre, die durch die Frontalia nach oben geschlossen 
wird. Unter den Lacrymalia (links) finden die Orbitosphenoide als dünne Lamellen ihr Ende. Die 
lange Röhrenleitung unter den Frontalia dient zum Schutz der Lobi olfactori. Das Ende der ÖOrbito- 
sphenoide liegt nur 5 cm vom Hinterrand der äußeren Nasenöffnungen entfernt. Die Grenze zwischen 
den Orbitosphenoiden einerseits und den Frontalia und Postfrontalia andererseits liegt in einer tiefen 
Rinne; die dünnen Orbitosphenoide rollen sich mit ihren Rändern nach oben ein. Nach hinten werden 
sie von den Prootica begrenzt. 


Mystriosuchus Plieningeri H. v. M. im British Museum No. 42745. 
TafsLye Io V). 

Das Exemplar stammt aus dem Stubensandstein von Stuttgart und ist von H. v. MEYER 
(Palaeontographica. Bd. 14. 1865. pag. 104—112. t. 23—26) ausführlich beschrieben worden. Ich habe 
nicht die Absicht, diese Beschreibung in jetziger Ausdrucksweise zu wiederholen, sondern möchte nur 
ein paar Einzelheiten nachtragen, die eine gute Ergänzung zu der Beschreibung des Tübinger Schädels 
geben. Außerdem sollen zur Ergänzung des MEyerschen Textes und seiner vorzüglichen Abbildungen 
hier noch photographische Aufnahmen (Taf. IV [XV]) des Schädels wiedergegeben werden, die ich im 
Herbst 1909 mit freundlicher Erlaubnis von Dr. A. S. WoopwArp gemacht habe. Die Länge des 
Schädels beträgt 71,5 cm, also bedeutend weniger als die des Tübinger Schädels. 

Umgrenzung der Septomaxillaria. H. v. MEYER zeichnet diese Gegend auf t. 25 sehr 
genau und sagt pag. 106, daß hier vielleicht ein „überzähliges Knochenpaar“ vorhanden sei. Die Zacken 
an der vorderen Spitze sind sehr akkurat gezeichnet. Auf der rechten Seite scheint der Schädel nach 
H. v. MEyERS Zeit beschädigt worden zu sein, da dort ein Stück herausgebrochen ist, wodurch aber 
eine neue interessante Beobachtung ermöglicht wird (Fig. 10). 

Die Septomaxillaria stoßen median nicht zusammen, sondern bleiben durch zwei äußerst feine 
Knochenlamellen von einander getrennt, was auch H. v. MEYERS scharfem Auge nicht entgehen konnte. 
Nach rückwärts hängen die Lamellen mit den Nasalia zusammen, nach vorn mit den Prämaxillen. Neben 
der Mitte der rechts ausgebrochenen Stelle (ca. 5 cm vor dem Vorderrand der rechten Nasenöffnung) 
sieht man eine Sutur die Lamelle schräg nach vorn-medial durchsetzen, so daß also der hintere, bei 
weitem längere Teil der Lamellen als lange schmale mediane Fortsätze der Nasalia, der vordere als 
solche der Prämaxillen aufzufassen ist. Diese Beobachtung konnte an dem wahrscheinlich sehr viel 
älteren Tübinger Individuum nicht gemacht werden. An der transversal gestellten hinteren Fläche des 
Bruches (Fig. 10) kann man sehen, wie die mediale Nasallamelle und das Septomaxillare mit ihren 
vertikalen Flächen in tiefen Falten und Furchen miteinander verzahnt sind. 
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Vomer. Zwischen beiden Choanen sind die Vomeres sehr gut sichtbar (Fig. 10d), die an dieser 
Stelle an dem Tübinger Exemplar weniger deutlich sind. Sie klaffen nach hinten zunehmend, so daß sie 
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Fig. 10. Mystriosuchus Plieningeri H. v. MEYER sp. 
Stubensandstein von Stuttgart. Original zu Palaeonto- 
graphica. Bd. 10. t. 24—26. Im British Museum No. 42745. 
Einzelheiten der Nasenumgebung und des Gaumens. a,b, 
d in ?/, nat. Größe, ce in nat. Größe. a Nasengegend von 
rechts (der Pfeil gibt an, wo in den schmalen medianen 
Lamellen Nasale und Praemaxilla zusammentreffen, cf. 
Fig. c), b von oben, ce Bruchstelle am rechten Septomaxillare 
von oben, lateral und vorn gesehen (MI Gesteinsausfüllung 
in der klaffenden Mediannaht), d Umgebung der Choanen, 
von unten schräg-seitlich gesehen, im Spiegel gezeichnet. 


in der vorderen Hälfte den Steg zwischen beiden Choanen auch von unten her fast völlig decken, in der 
hinteren aber nur ihre dünnen Längsränder nach unten treten lassen, während zwischen ihnen das die 


Hohlräume füllende Gestein sichtbar wird. 
Geolog. u. Paläont. Abh., N. F.X. (der ganzen Reihe XIV.) Bd., Heft 1. + 
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Der Unterkiefer 
ist von H. v. MEYER aus- 
führlich beschrieben und ab- 
gebildet. Ein Complemen- 
tare ist nicht vorhanden. 


Unterkiefer von Mystrio- 
suchus Plieningeri H. 


AR: v. M. in Tübingen. 
SPp— u | Sa Die Tübinger Samm- 
ZN | lung besitzt einen sehr voll- 
Sp \ ständigen rechten Unter- 
fi N kieferast aus dem Stuben- 
ME N sandstein, der, nach seiner 
FAN Erhaltung zu urteilen, von 
A N Sa : 
IM: AR Heslach bei Stuttgart 
N) er N stammen muß. Er stimmt 
Any), ID 0.Sa 
N gut mit dem von H. v. 
u) j MEYER abgebildeten Unter- 


kiefer dieser Art (l. c.) und 
unterscheidet sich wesent- 
lich von Phytosaurus Kapffi 
und Mystriosuchus plani- 
rostris. Da er die Knochen- 
abgrenzungen in viel voll- 
kommenerer Weise zeigt, 
als alle von H. v. MEYER 
abgebildeten Phytosaurier- 
unterkiefer, gebe ich hier Ab- 
bildungen desselben (Fig.11). 


Fig. 11. Rechter Unterkiefer von Mystriosuchus Plieningeri 
H. v. MEYER sp. Aus dem Stubensandstein von Heslach bei 
Stuttgart. Original in der Universitätssammlung, Tübingen. 
a und b !/, nat. Größe, c !/, nat. Größe. a laterale, b mediale 
Ansicht, c hintere Hälfte von oben. Die punktierten Flächen 
sind Gestein. Alv die Rinne mit den Zahnalveolen. Ar Angu- 
lare. Art Articulare. (.Sa die laterale Crista des Suprangulare. 
D Dentale. Part Praearticulare. Sa Suprangulare. Sp Spleniale. 
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Der hinterste erhaltene Zahn ist flach kom- 
primiert mit scharfen Längskanten, wie H. v. MEYER 
aus dieser Region Zähne abbildet, die anderen sind 
konisch und mit deutlichen Längsrillen. Die Sym- 
physe des Unterkiefers ist länger als bei Ph. Kapffi 
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und viel stärker als bei M. planirostris. Die Länge des Unterkiefers beträgt 63 cm, die Symphyse ist 
29 cm lang, bei Ph. Kapffi betragen die gleichen Maße z. B. 71 und 28 cm. Das Articulare wird in 
der Lokalansicht nicht sichtbar. Das Suprangulare beteiligt sich, wie die Fig. 11c zeigt, ein wenig an 
der Bildung der Gelenkrolle. Suprangulare und Dentale legen sich in der Weise übereinander, daß die 
laterale Wand der hintersten Alveolen oben aus einer doppelten Lamelle besteht, von denen die mediale 
das Suprangulare, die laterale das Dentale ist. Die mediale Wand einer größeren Anzahl der hinteren 
Alveolen besteht oben aus dem Spleniale, erst allmählich taucht auch hier das Dentale bis zum Rande 
empor. Die große innere Kieferöffnung wird lateral vom Suprangulare begrenzt, den oberen Rand der 
medialen Begrenzung bildet ein vom Articulare untrennbares Praearticulare (WıLLıston) [= Goniale 
GAupP]; es grenzt mit geradliniger Sutur oben an das Angulare; neben der Mitte des inneren Kiefer- 
durchbruches ist es nur 8 mm breit, vorn wird es aber nach oben hin breiter und erreicht am Vorder- 
ende des inneren Kieferdurchbruches beinahe den Oberrand. Diese letztere Stelle des Knochens ist es, 
welche gelegentlich für eine Complementare gehalten worden ist. Es ist aber an keinem der in Tü- 
bingen, Stuttgart und London aufbewahrten Phytosaurierunterkiefer hier eine deutliche Sutur 
sichtbar, die etwa das vorderste Stück abgrenzen würde; ich habe mich hiervon ausdrücklich überzeugt. 
H. v. MEYER bildet den Knochen an mehreren Stellen ab, aber es ist dort der Zusammenhang mit dem 
Articulare nicht so unzweideutig, wie an diesem Tübinger Kiefer. 


Bemerkung zu Mystriosuchus Plieningeri H. v. M. No. 4059 im Naturalkabinett, Stuttgart. 
Taf. VI [XVII], Fig. 7. 

Dieses von H. v. Meyer (Palaeontographica. Bd. 7. 1861. p. 271—280. t. 23—29) beschriebene 
Stück konnte ich mit freundlicher Erlaubnis des Herrn Prof. E. FraAs in Stuttgart untersuchen. Es 
ließ sich daran kaum etwas beobachten, was das Tübinger oder das Londoner Stück nicht auch zeigten. 
Die Sutur zwischen Maxilla und Praemaxilla hat H. v. MEYER nicht ganz richtig wiedergegeben, sie 
befindet sich zwischen der 17, und 18. Alveole, von hinten an gerechnet. Die hinteren Alveolen bis 
zur 17. sind alle ziemlich gleich groß, aber die drei ersten (von hinten gerechnet) Prämaxillenalveolen, 
die 18., 19. und 20. sind kleiner und dichter gestellt; die weiter nach vorn gelegenen werden wieder 
größer und weiter gestellt. Die breiten, mit Längskante versehenen Maxillenzähne der 7.—11. Alveole 
sind so gestellt, daß die eine Kante genau nach hinten, die andere nach vorn und etwas medial orientiert 
ist; die flachere Seite dieser Zähne ist die mediale, die gewölbtere die laterale. 


Mystriosuchus Plieningeri H. v. M. No. 15128 in Tübingen. 


Ein 30 cm langes Schnauzenstück dieser Art befindet sich in der Tübinger Sammlung, es 
stammt aus dem Stubensandstein von Aixheim (d.h. wahrscheinlich Neuhaus). Es rührt von einem 
ebenso großen Schädel her, wie der oben beschriebene Tübinger Schädel es ist. Die Schnauzenwuche- 
rung ist miterhalten; der scharfe Kamm ist 15 cm lang und erhebt sich 4 cm über die anderen 
Schnauzenteile, die dort ebenfalls 4 cm hoch (resp. dick) sind. 


Bemerkungen zu Phytosaurus Kapffi. 


Das Septomaxillare hat sich bei dieser Art leicht nachweisen lassen (No. 4378, 4379—80, 
5726 und 5735 im Naturalienkabinett in Stuttgart) (Fig. 12 und 13). Das Septomaxillare ist breiter 
als bei Mystriosuchus Plieningeri und vorn stumpfer, auch das Nasale hat kürzere und breitere Spitze; 


die Spitze des Nasale liegt neben der Hälfte der Länge des Septomaxillare. H. v. MEyYERs Abbildungen 
4.* 
ER 12* 
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sind hier zum Teil in einigen Einzelheiten korrekturbedürftig. Bei No. 4378 ist die Sutur des Septo- 
maxillare in der Nasenscheidewand gut sichtbar. 


Fig. 12. Phytosaurus Kapffi H. v. MEYER sp. No. 5726 im Naturalienkabinett in Stuttgart. Verkleinert. Zeigt die Lage 
des Septomaxillare. Linke Seitenansicht. Adi Adlacrymale („Lacrymale“). JJugale. Mx Maxilla. N Nasale. L Lacrymale 
(„Praefrontale“). Pm Praemaxilla. Po Postorbitale. Sm Septomaxillare. 


Die hinterste Spitze des Pterygoids, die an Quadratum, Foramen quadrati, Quadrato- 
jugale und Squamosum grenzt, ist an dem Stuttgarter Exemplar No. 5726 deutlich zu verfolgen. Wie 
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Fig. 13. Phytosaurus Kapffi H. v. MEYER sp. No. 5735 im Naturalienkabinett in Stuttgart. Verkleinert. Zeigt die Lage 
des Septomaxillare. Dorsale Ansicht der Nasengegend, linke Hälfte Mx Maxilla. N Nasale. Nö Nasenöffnung. O Orbita. 
Pm Praemaxilla.. Sm Septomaxillare. 


Fig. 15 zeigt, verläuft die Grenze zwischen Pterygoid und Quadratum treppenförmig ohne die tiefe 
Einbuchtung von M. Plieningeri. Die zungenförmige letzte Spitze auf der Lateralseite des Schädels 
(oberhalb dem Foramen quadrati) ist sehr ähnlich wie bei M. Plieningeri (Fig. 14). Dort wird das 
Squamosum berührt, weiter verläuft die obere Naht an der Wurzel des Squamosumzapfens (Fig. 16) vorbei 
und grenzt dann noch einige Centimeter weit in gezackter Linie an die Spitze des Opisthoticum. Dies 
kann man mit Hilfe eines kleinen Handspiegels bei Beleuchtung einer elektrischen Taschenlampe von 
unten her deutlich sehen, anders allerdings nicht, da die Naht in einer sehr tiefen, nach unten sich 
öffnenden Furche sich befindet. 
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Bekanntlich besitzt Ph. Kapffi wie auch M. Plieningeri hinten komprimierte, mit zwei scharfen | 
Längskanten versehene Zähne und vorn zylindrische Zähne. Bei dem Schädel No. 5729 beginnen die 
zylindrischen Zähne in der Mitte der Praemaxilla. 


Fig. 14. 
Fig. 14. Phytosaurus Kapffi H. v. MEYER sp. No. 5726 ff, 
im Naturalienkabinett in Stuttgart. Verkleinert. Linke Qu (ir 
hintere Schädelecke, schräg von lateral und hinten gesehen. 
Zeigt den äußersten Pterygoidfortsatz. F.g Foramen qua- 
drati. 1.G Infratemporalgrube. Pt Pterygoid. 9, Qua- 
dratojugale. Qu Quadratum. Sg Squamosum. 
Fig. 15. Phytosaurus Kapffı H. v. MEYER sp. No. 5726 
im Naturalienkabinett, Stuttgart. Verkleinert. Grenze 
von Quadratum und Pterygoid am linken quadratischen 
Fortsatz, Ansicht von hinten und medial. F.yq Foramen Fig. 16. 
quadrati. &j Quadratojugale. Qu Quadratum. Pi Pterygoid. 
Fig. 16. Phytosaurus Kapffi H. v. MEYER sp. No. 5726 im Naturalienkabinett, Stuttgart. Verkleinert. Linke Hinter- 
ecke des Schädels von unten, im Spiegel gezeichnet. Zeigt die Naht zwischen Pterygoid und Opisthoticum. Po Opisthoticum. 
Pt Pterygoid. Qu Quadratum. Qu.@ Gelenkfläche desselben. Squ Squamosum. 


Bemerkungen zu Mystriosuchus planirostris. 
Bei dieser Art kommen gelegentlich eigentümliche Wucherungen vor der Nase und auf der 
Schnauze vor, die aber jedenfalls nur individueller Natur sind (vielleicht sind es männliche Tiere). Das 


Fig. 17. Stark verkleinerte laterale Ansicht eines mit &8 

starken Schnauzenwucherungen versehenen Mystriosuchus FIG IL 
planirostris H. v. MEYER sp. aus dem Stubensandstein 
von Aixheim. Im Naturalienkabinett in Stuttgart. 


Fig. 17. 
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Exemplar No. 11126 (2) in Stuttgart (Fig. 17) ist ein Beispiel dafür. Die Schnauzenwucherung ist ganz 
ähnlich wie bei dem Tübinger Schädel von M. Plieningeri,; dazu kommen noch die zwei dicht vor der 
Nase gelegenen, von denen die vorderste schon in der Mitte der Nasenscheidewand beginnt, sie ist durch 
die Septomaxillaria gebildet; dicht davor befindet sich dann noch eine Prämaxillarwucherung. Noch bei 
zwei anderen Schädeln dieser Art (No. 11 126 [3] und dem von FrAAs und Mc GREGOR abgebildeten mit 
Rumpfteil und Arm) kommen diese Septomaxillarwucherungen vor. Durch die Schnauzenwucherung 
nähert sich der zuerst genannte Schädel noch mehr dem Tübinger Schädel von M. Plieningeri als andere 
Individuen und macht es noch un- 
wahrscheinlicher, daß beide Arten 
verschiedenen Gattungen angehören 


20. Fig. 18. Mystriosuchus plamirostris H. v. 


MEYER sp. Aus dem Stubensandstein von 

Aixheim. Original in der Universitäts- 

sammlung inTübingen. Stark verkleinerter 

O2 Teil der linken Seitenansicht. (Kopie HUENE, 

Centralbl. f, Min. etc. 1909. pag. 584. f. 2.) 

Hı 7) N Nasenöffnung. P.O Praeorbitaldurchbruch. 

Jug. U.T Infratemporalöffnung. Die Knochenbe- 
zeichnungen verstehen sich von selbst. 


Fig. 18. 
sollen. M. planirostris hat die am meisten verlängerte Schnauze unter den Phytosauriern, denn z. B. 
der erstgenannte Schädel mißt 78 cm Länge und die Distanz von der Schnauzenspitze bis zum Vorder- 
rand der Nasenlöcher allein beträgt 50 cm, also nur etwa !/, bleibt für den eigentlichen Schädel nach. 

Die Septomaxillaria sind bei M. planirostris sehr ähnlich wie bei M. Plieningeri, nur sind 
sie noch etwas kürzer als die Nasalia. Sehr deutlich hat H. v. MEYER sie Palaeontographica. Bd. 10. 
t. 41. f. 1 abgebildet. Hier gebe ich noch eine Figur (Fig. 18) eines 
aus Aixheim stammenden Schädels in Tübingen. 

Das Ende des Pterygoides grenzt in ähnlicher Weise an Qua- 
dratum, Foramen quadrati, Quadratojugale und Squamosum wie bei 
Ph. Kapffi und M. Plieningeri, nur ist der Umriß der letzten Spitze 
etwas von jenen verschieden, wie Fig. 19 zeigt. 

Ich gebe hier nochmals mit einigen Korrekturen die Abbildung 
(Fig. 20) des durchschnittenen Schädels 11126 (1) in Stuttgart, die 
für die Kenntnis der Schädelkapsel sehr wichtig ist. Sie zeigt den großen 
Anteil, den das Prooticum am Aufbau der seitlichen Hirnwand hat. 
Das Foramen vestibuli (ovale, jugulare) bildet die Hintergrenze des 
Prooticum; der Canalis Fallopii und das Foramen prooticum liegen 


Fig. 19. Mystriosuchus planirostris H. v. MEYER sp. No. 11126 im Naturalien- 
kabinett, Stuttgart. Verkleinert. Zeigt das äußere Ende des Pterygoids. F\y For- 
amen quadrati. Opo Opisthoticum. Pt Pterygoid. & Quadratojugale.. Qu Qua- 
dratum. Sg Squamosum. ‚Si.@ Supratemporalgrube. Rechte Schädelecke von hinten. 


ganz darin. Im Orbitosphenoid befindet sich das Foramen opticum. Auf dem Exoceipitale sieht man 
das Ende des abgesägten Squamosum. 
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An einem von FrAAs und von MCGREGOR abgebildeten M. planirostris sind im Zusammenhang 
mit dem Schädel Teile der vorderen Skeletthälfte erhalten (Fig. 21). Von diesen ist mir namentlich die 


Fig. 20. Mystriosuchus planirostris H. v. MEYER sp. Stubensandstein, Aixheim. '/, nat. Größe. (Kopie von HUENE, 
Dinos. europ. Trias. Diese Abh. Supplement-Bd. 1908. pag. 396, mit verbesserter Erklärung.) Original im Naturalkabinett, 
Stuttgart, No. 11126. Ansicht der Schädelkapsel von rechts; die rechte Außenwand des Schädels ist abgesägt, vorn ist 
der Schädel median gespalten. Bo Basioceipitale. Bpt r. Basipterygoidfortsatz. B.sp Basisphenoid. Car Eintrittstelle der 
r. Carotis interna. O.V Canalis Vidii. Eo Exoceipitale. Ep Epioticum. F Frontale. F Hypophysengrube und Austritts- 
stelle des III. und IV. Gehirnnervenpaares.. N Nasale. O Orbita. Opo Opisthoticum. Orsp Orbitosphenoid. P Parietale. 
Pf Postfrontale. Por Postorbitale. Pro Prooticum. Pt Pterygoid. Q.sin 1. Quadratum. Sm mediane Fläche des linken 
Septomaxillare. Sg Squamosum. Vest Fenestra vestibuli. Die römischen Zahlen I/, V, VII, IX—XI, XII bedeuten die 
Austrittstellen der entsprechenden Gehirnnerven. 
linke Hand (Fig. 21) interessant, die sich in situ und in Zusammenhang mit dem ganzen Arm befindet. 
Das 1. Metacarpale ist das dickste, das 4. das längste. Die Maße sind: 


Metacarpale I II III IV V 
42 mm 47 mm 48 mm 55 mm 50 mm 
(ca. 58—60 mm) 
Phalangen sind nur vom 5. Finger erhalten, und zwar 3, wovon die letzte klauenartig zugespitzt ist. 


Ohne Zweifel war der 4. Finger der längste. 


Mystriosuchus Bütimeyeri n. sp. von Nieder-Schönthal. 
(Taf. V [XVI] bis VIII [XIX]. 

Die sehr fragmentären Reste dieser Art stammen aus dem obersten Keuper resp. Rhät des 
Ergolzufers von Niederschönthal bei Liestal unweit Basel. Sie wurden zusammen mit 
Gresslyosaurus ingens und Plesiosaurus-Resten sowie Panzerplatten von Placodontiern und Stegocephalen 
und Flossenstachel von an Hybodus erinnernden Selachiern gefunden. Die Phytosaurierreste, namentlich 
Wirbel und Panzerplatten, waren von RÜTIMEYER mit Gresslyosaurus vermengt und verwechselt worden. 
(Vgl. hierzu Geol. u. Paläont. Abh. Bd. 6 (10). 1902. pag. 46 und Suppl.-Bd. derselben Abh. 1907—1908 


pag. 105—107 und 313). An letzterer Stelle habe ich die Gründe gesagt, weshalb ich den Horizont, 
in dem diese Reste gefunden wurden, eher für Rhät als für obersten Keuper halte. 

Schädelbasis: Das Basioceipitale und das Basisphenoid 

sind vollständig, außerdem ist noch der Beginn des Para- und 

Präsphenoids da (Taf. V [XVI]). Die Exoceipitalia und Prootica 

sind in der Naht herausgefallen. Die ganze Länge des Stückes be- 


B trägt 11,9 mm, die größte Breite von der Medianlinie zum linken 
ee, Tuber basioceipitale 4,6 mm (also die ganze Breite an dieser 
U Stelle 92 mm). Die Länge des Basioceipitale, an der Unterseite 


gemessen, beträgt 5,7 mm, und die Entfernung vom Hinterrand 
des Condylus bis zur Sella turcica ist 9,9 mm. Der Condylus 
V ist breit gerundet und durch einen Hals von den Tubera ge- 
trennt. Dieser letztere zeigt an der Unterseite drei scharfe 

| \ Kanten, eine mediane und zwei seitliche, die durch konkave 

Flächen getrennt sind; in jede derselben dringen je drei sehr 
kleine Gefäßlöcher ein. Die Oberseite des Basioccipitale resp. 
Condylus reicht nicht völlig bis an das Foramen magnum heran, 
sondern wird von zwei dachfirstartig zusammenstoßenden Kontakt- 


Fig. 21. Mystriosuchus planirostris H. v. MEYER sp. Stubensandstein von 

Aixheim. Im Naturalienkabinett in Stuttgart. "/, nat. Größe. Palmare 

Ansicht der linken Hand. Dieselbe Hand ist schon von MCGREGOR abge- 

Fig. 21. bildet. 

flächen für die Exoccipitalia gebildet. Diese Flächen weisen quergestellte Falten und Rinnen auf, die zur 
besseren Verzahnung dienten. Das Foramen magnum wurde also unten nur von den Exoceipitalia begrenzt. 
Der Vorderrand des Basioceipitale und der Hinterrand des Basisphenoids bilden zusammen an der Ventral- 
seite den Basioceipitalkamm mit den Tubera basioceipitalia, welch letztere verhältnismäßig wenig ab- 
stehen und auch nicht deutlich individualisiert sind. Der rechte Tuber ist größtenteils abgebrochen, 
während das linke annähernd vollständig ist. Vor den Tubera ventral setzen seitlich die Basipterygoid- 
fortsätze an; sie sind, soweit erhalten, abwärts gerichtet. Zwischen ihnen bleibt eine hinten 2,5, vorn 
1,5 .cm breite, tief konkave Fläche mit zwei median gelegenen seichten Gruben. Seitlich oberhalb und 
neben den Tubera sieht man jederseits die nach oben eindringenden, etwa 5 mm durchmessenden 
Kanäle der Carotis interna, die innerhalb des Basisphenoids in die Hypophysengrube führen. Die Hypo- 
physengrube ist auffallend klein; sie konnte nicht in ihrer ganzen Tiefe freigelegt werden, wohl aber 
in ihrem oberen Umriß. Der Umriß ist ein etwa gleichseitiges Dreieck mit ca. 11, cm Kantenlänge; 
die hintere quergestellte Seite wird von der Sella tureica gebildet, die scharfkantig nach vorn etwas 
überhängt. An der vorderen Spitze der Hypophysengrube beginnt das Rostrum sphenoidale, welches 
— obwohl hier keine Nähte sichtbar sind — mit höchster Wahrscheinlichkeit, wie bei M. Plieningeri, 
aus Prä- und Parasphenoid besteht. Das Rostrum ist eine senkrecht gestellte, nach vorn gerichtete 
Knochenlamelle von 0,8 cm Dicke und 3,4 cm Höhe. Der Anfang einer Längsrinne an der oberen 
Schmalseite ist bemerkbar. 


Mit eigentümlichen symmetrischen Knochenhöckern und -gruben ist die Oberseite des Basi- 
sphenoids und der vorderste Teil des Basioccipitale bedeckt. Die von den Kontaktflächen der Exocei- 


ee 
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pitalia gebildete mediane Längskante endet ca. 2 cm hinter der Grenze zwischen Basioceipitale und 
Basisphenoid plötzlich und es liegen seitlich zwei längliche, von scharfen Kanten umgebene Gruben, 
die bis an die Knochengrenze reichen, dann folgt ein tiefer und ziemlich breiter Quergraben, in welchem 
auch die Knochengrenze verläuft. In der Mitte ist der Rand namentlich nach vorn am höchsten und 
bildet zu beiden Seiten der Mediane zwei nach hinten vorragende Ecken. Diese und eine von hier 
nach vorn sich ziehende mediane Kante dürften wohl Teile des eigentlichen Hirnbodens sein, während 
die Flächen der tiefer gelegenen Gruben, die mehr lateral gelegen sind, eher als Kontaktflächen für die 
Prootica aufzufassen sind. Die beiden länglichen Eindrücke vor den Exoccipitalflächen sind wahrschein- 
lich die Kontaktflächen für die Opisthotica, die sich auch in der Mediane noch treffen. Es scheint 
demnach, daß der Hirnboden hinten von Exoceipitalia, dann in der Zone der Vagusöffnung ein kurzes 
Stück von den Opisthotica und in der vorderen Hälfte seitlich von den Prootica und nur in der Mitte 
in zum Teil sehr schmaler Fläche vom Basisphenoid selbst gebildet wird. Diese Verhältnisse finden 
sich bei Parasuchus Hislopi fast genau ebenso, nur mit dem Unterschiede, daß in der vorderen Hälfte 
sich zwischen den Prooticumflächen eine mediane Längsrinne befindet. Möglicherweise liegt diese 
letztere Differenz nur an der Erhaltung des Schönthaler Fundes. 


Die eben beschriebene Schädelbasis unterscheidet sich von derjenigen von M. Plieningeri folgender- 
maßen: Sie (erstere) ist größer, auch als das Tübinger Exemplar. Die drei scharfen Kanten an der 
Unterseite des Basioccipitale fehlen bei M. Plieningeri. Der Querkamm mit den Tubera basioceipitalia 
ist schmäler als bei M. Plieningeri. Das Basisphenoid ist, von unten gesehen, relativ schmäler und 
länger als bei M. Plieningeri. 

Die Schädelbasis unterscheidet sich von derjenigen von M. planirostris folgendermaßen: Sie ist 
viel größer und schmäler und der Hals des Basioccipitale relativ länger; der Hals des Basioceipitale ist 
bei M. »planirostris ohne Kanten. 

Von Phytosaurus Kapffi unterscheidet sich die Schädelbasis folgendermaßen: Das Basiocecipitale von 
Ph. Kapffı hat zwar eine schwache mediane ventrale Längskante, ist aber viel kleiner, und das Basi- 
sphenoid ist relativ viel kürzer als bei der hier beschriebenen Art. 


Von Parasuchus Hislopi unterscheidet sich die Schädelbasis folgendermaßen: Sie (M. Rütim.) ist 
sehr viel größer; die tiefe mediane Grube der Ventralseite des Basisphenoids von Parasuchus ist hier 
nur sehr seicht; die Basipterygoidfortsätze sind bei Parasuchus relativ viel näher beisammen als. bei 
den anderen Phytosauriern. Das Basioceipitale ist durch das weite Rückwärtsreichen des Condylus auf 
der Ventralseite verschieden von allen anderen Formen. 


Zähne: Es liegen 13 Zähne in zum Teil fragmentärem Zustande vor, die wahrscheinlich alle 
zu der hier beschriebenen Art gehören. Sie lassen auf einen Schädel von außerordentlicher Größe 
schließen (Fig. 22). Ein sehr großer Zahn ist konisch mit kreisrundem Querschnitt und nur schwacher 
Andeutung einer Längskante an der Hinterseite, sein Durchmesser an der unteren Bruchfläche beträgt 
15 mm, er ist schwach rückwärts gekrümmt (N.B. 60), ein anderes Fragment hat sogar einen Durch- 
messer von 20 mm (N.B. 8091), drei gerollte Fragmente kleiner Zähne (N.B. 208, 210, 211) gehören 
auch zu dem konischen Typus. Die 8 übrigen Zähne sind von komprimierter Gestalt mit vorn und 
hinten schneidenden Kanten, die mit feiner rechtwinklig abstehender Palisadenkerbung versehen sind. 
Der größte von ihnen (N.B. 209) hat eine Breite von 20 mm, die kleinste dieser Zahnkronen ist 17 mm 


hoch und 13 mm breit. Ob der eine oder andere der komprimierten Zähne zu Gresslyosaurus gehört, 
Geolog. u. Paläont. Abh., N. F. X. (der ganzen Reihe XIV.) Bd., Heft 1. 5 
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ist nicht möglich bestimmt zu sagen, ich glaube aber, daß es nicht der Fall ist. Die komprimierten 
Zähne haben bei den Phytosauriern ihren Platz in der hinteren Hälfte des Gebisses, die konischen in 
der vorderen, das ist bei Phytosaurus Kapffi und Mystriosuchus Plieningeri der Fall. 


es 


e 
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a b B d f 
Fig. 22. Mystriosuchus Rütimeyeri n. sp. Aus dem obersten Keuper oder wahrscheinlich Rhät von Nieder-Schönthal 
bei Basel. Zähne in nat. Größe. a und b sind wohl Reißzähne von der Schnauzenspitze, d und e sind aus der Mitte, 
ce und f vom Hinterende des Gebisses. Originale im Naturhistorischen Museum in Basel. Die Nummern der Etiketten sind: 
a= N.B. 809, b = N.B. 60, e = N.B. 210, d = N.B. 158, e = N.B, 209, f = N.B, 1584. 


Wirbel: Es sind 6 Wirbelzentra und Teile von solchen da. Eines dieser Stücke (N.B. 24) 
halte ich für die hintere Gelenkfläche eines Halswirbels von Gresslyosaurus; ein anderes Zentrum mit 
dem Beginn des oberen Bogens (N.B. 25) ist als Thoracalwirbel für Gressiyosaurus zu klein, scheint 
mir aber auch für die hier beschriebene Art nicht zu passen. N.B. 5 (Taf. VI [XVII], Fig. 4) ist das 
Zentrum eines der vordersten Thoracalwirbel von Mystriosuchus Rütimeyeri;, das Zentrum ist oben 6,7 cm 
lang und die Gelenkflächen sind ebenso hoch und 6,4 cm breit, in der Mitte ist das Zentrum 3,1 cm dick; 
das Zentrum ist unten breit gerundet und oberhalb der dicksten Stelle jederseits mit tief konkaven Flächen 
versehen; die Parapophysen ragen am Vorderrande als halbrunde Verdickungen vor; die Fläche zum 
Kontakt mit dem oberen Bogen ist jederseits recht breit, und der Rückenmarkskanal schneidet tief in das 
Zentrum ein. Etwas kleiner ist der Rückenwirbel N.B. 9 (Taf. VI [XVII], Fig. 3, der dem vorderen 
Drittel der Rückenwirbelsäule angehören dürfte; er ist 6,7 cm lang, 7,8 cm hoch und an der hinteren 
Gelenkfläche 6,3 cm breit, das in der Mitte 3 cm dicke Zentrum ist unten leicht zugeschärft. Die Hälfte 
eines sehr großen, wahrscheinlich hinteren Rückenwirbelzentrums ist N.B. 27 (Taf. VI [XVII], Fig. 5) 
die Gelenkfläche ist 7,7 cm hoch und 8 cm breit, und das Zentrum selbst ist nach unten sehr breit 
gerundet. N. B. 174 (Taf. VI [XVII], Fig. 6) ist ein hinteres Schwanzwirbelzentrum resp. dessen 
vordere Hälfte, das Zentrum ist nach unten keilförmig zugeschärft, die Gelenkfläche ist 4,6 cm hoch und 
3,7 cm breit. Ein kleines Hämapophysenstück möchte ich nicht dieser Form, sondern Gresslyosaurus 
zuschreiben, da die beiden proximalen Aeste oben an der Gelenkfläche verbunden zu sein scheinen, was 
bei den Phytosauriern nicht der Fall zu sein pflegt, soviel ich weiß. 


Ileum: Aus der unteren Hälfte beider Ilea liegt je ein Fragment vor. Vom rechten Ileum 
(Taf. VI [XVI], Fig. 2) ist die untere Hälfte des Acetabulum mit dem unteren winklig gebrochenen 


Enge. 


Ileumrand da. Die Breite des Knochens von einer Ecke zur anderen beträgt 15 em und die Höhe des 
Acetabulum am linken Ileum (Taf. VI [XVII], Fig. 1) mißt 9,5 cm. Bei dem von H. v. MEYER abge- 
bildeten Ileum von Phytosaurus Kapffi (Palaeontographica. Bd. 14. t. 29 f. 1) beträgt die Breite des 
Acetabulum 12 und die Höhe 9 cm, man hat es also bei der neuen Art mit einem außerordentlich 
großen Knochen zu tun. Das Acetabulum ist tief eingesenkt und die am linken Ileum vorn und oben 
dasselbe umrandende Umwallung hoch und scharf. Der Winkel, mit dem die Unterränder des Ileums 
zusammentreffen, ist flacher als bei Phytosaurus Kapffi. Das Fragment des rechten Ileum trägt die 
Nummer N.B. 11, dasjenige des linken N.B. 13. 

Femur: Beide Femora sind vorhanden, das rechte (N.B. 7) ist vollständig (Taf. VII [XVIII]), dem 
linken (Taf. VIII [XIX], Fig. 1—2) (N.B. 6) fehlt das Distalende. Der laterale Rand des proximalen Endes 
ist am rechten Femur abgebrochen, wird aber durch das linke sehr gut ergänzt. Die Länge beträgt 40 cm, 
die Breite des proximalen Endes beträgt, vom Caput parallel der Endfläche gemessen, 11, vom Caput nach 
der breitesten Stelle gemessen, 13 cm, die Breite des distalen Endes beträgt 9 cm, der geringste Durchmesser 
im unteren Drittel des Schaftes 5 auf 31/;, cm. Der Knochen ist etwas gedreht und zugleich stark S-förmig 
gekrümmt. Am proximalen Ende befindet sich ein Trochanter minor an der Unterseite, ganz wie bei den 
Krokodilen und Saurischia. 16 cm von: ihm entfernt liegt am medialen Rande der Hinterseite des 
Schaftes ein auffallend großes, etwa 1 cm durchmessendes Foramen nutricium, dessen Ränder tief ein- 
gesenkt sind. Lateral und proximal neben demselben sind rauhe Muskelansatzstellen, die dem Trochanter 
quartus der Dinosaurier entsprechen. Bei Ph. Kapffi ist diese Stelle als schwacher Trochanter ausgebildet. 

Panzerplatten: Es sind vier Panzerplatten gefunden, von denen zwei (N.B. 14 und 15) 
ziemlich vollständig sind. Sie zeigen einen etwas seitlich liegenden hohen, aber nur etwa die halbe 
Länge der Platte einnehmenden Längskiel, der an einem Querrande beginnt. Von diesem 1—1'/, cm 
hohen, etwas unsymmetrisch gelegenen Längskiel gehen netzförmige radiale Strahlen aus mit zwischen 
ihnen liegenden, in der Nähe des Kieles kurzen, aber nach dem Rande hin immer mehr in die Länge 
gezogenen Gruben. N.B. 14 (Taf. VIII [XIX], Fig. 2) ist ca. 8 cm lang, ebenso breit, N.B. 15 Taf. VIII 
[XIX], Fig. 3) ist auch 8cm lang und 11 cm breit. Die beiden anderen Stücke 
sind Fragmente solcher Platten (N.B. 31 und N.B. 644). 

Diese Panzerplatten scheinen mir jenen von M. planirostris wesentlich 
ähnlicher zu sein als Phytosaurus Kapffi, deshalb habe ich auch die Gattungs- 
bezeichnung „Mystriosuchus“ gewählt. 


Phytosaurus sp. aus dem englischen Rhät. 

Im Museum for practical Geology, der Sammlung des Geological Survey 
of the United Kingdom, Jermyn Street, London, fand ich im Herbst 1907 ein 
Proximalende eines Phytosaurus-Femur aus dem Rhät von Wigston, Lei- 
cestershire (die Etikette trägt die Bemerkung: „presented by Nilson“). Da 
Fig. 23. Vorderansicht der proximalen Hälfte eines linken Femur von Phytosaurus oder 


Mystriosuchus sp. aus dem Rhät von Wigston, Leicestershire. '/, nat. Größe. Original 
im Museum for practical Geology, Jermyn Street, London. 


es der erste Phytosaurus-Rest aus England überhaupt ist, hat er trotz seines fragmentären Zustandes 
einiges Interesse. Das Stück ist die proximale Hälfte eines linken Femur, und die Fig. 23 zeigt 


die vordere (dem Trochanter IV entgegengesetzte) Ansicht. Die Länge des Fragmentes beträgt 13 cm, 
5* 
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der größte Durchmesser in der Zone des Caput 7 cm, und der Durchmesser an der distalen Bruch- 
fläche 3,7 cm. 


Die Gattungen der Phytosaurier und deren Benennung. 


Im Jahre 1896 hatte E. Fraas die Gattung Mystriosuchus von Belodon abgetrennt (Die schwä- 
bischen Trias-Saurier. Stuttgart 1896. pag. 16), und 1906 brachte Mc GrEGoR (The Phytosauria with 
special reference to Mystriosuchus and Rhytidodon. Mem. Am. Mus. Nat. Hist. Vol. 9. No. 2) wieder 
den alten JAEGERschen Namen Phytosaurus (1828) für die eingebürgerte Bezeichnung Belodon (1842 
H. v. Meyer) (Kapffi) zur Anwendung. Auf Grund großer Aehnlichkeit der Schädel und der Ver- 
mittlung zwischen den beiden extremen Formen Kapffi und planirostris wollte ich 1909 (Vorläufige Mit- 
teilung über einen neuen Phytosaurus-Schädel aus dem schwäbischen Keuper. Centralbl. f. Min. etc. 
1909. pag. 591—592) die Gattung Mystriosuchus wieder einziehen und den Namen Phytosaurus auf alle 
Arten zur Anwendung bringen. Ich habe mich aber inzwischen durch mündliche Besprechung mit 
Herrn Prof. Fraas und Prof. JAEKEL, besonders durch den nochmaligen Hinweis auf die Differenzen 
in der Bepanzerung, überzeugen lassen, daß die Gattung Mystriosuchus doch anerkannt werden muß. 
Um festzustellen, ob wirklich Belodon (wie Mc GREGOR es tut) oder etwa Mystriosuchus durch die ältere 
Bezeichnung ersetzt werden muß, habe ich das in der Tübinger Sammlung befindliche JAEGERSche 
Original von Phytosaurus cylindricodon und die Abbildung und Beschreibung nochmals nachgeprüft und 
komme im Gegensatz zu meiner Annahme von 1909, daß man die JAEGERschen Originale nicht 


sicher mit Belodon identifizieren könne, zu dem Schluß, daß dies wohl der Fall ist und daß Mc GREGOR 
vollkommen recht hatte. 


Die hintere Hälfte des Originals von JAEGERs Phytosaurus cylindricodon (JAEGER, Ueber die 
fossilen Reptilien, welche in Württemberg aufgefunden worden sind. Stuttgart 1828. t. 6 f. 3 
[Teil A-A]) befindet sich, wie schon QUENSTEDT angibt (Handbuch der Petrefaktenkunde. 2. Aufl. 1867. 
pag. 133. 2. Zeile von unten), in der Tübinger Sammlung; Fundort ist der konglomeratische Stuben- 
sandstein unter der Ruine Wildenau bei Rübgarten unweit Tübingen. Die Abbildung stimmt 
sehr genau mit dem Original überein (Fig. 24), nur sind die Alveolenausfüllungen JAEGER t. 6 f. 6 
und 7 an ihren Plätzen am Hauptstück wieder befestigt, und zwar f. 6 als 12. und f. 7 als 7. Alveole 
der JAEGERSchen Abbildung. Das von JAEGER dargestellte natürliche Negativ ist der Abdruck der 
Vorderhälfte des Unterkiefers, er umfaßt die ganze Symphyse bis zur Spitze und zeigt hinten noch das 
Auseinanderweichen der Kieferäste. Vom Beginn der Symphyse bis zur Kieferspitze mißt man 28 cm. 
Es ist der Abdruck der oberen Fläche mit den Ausfüllungen der Alveolen und des Canalis alveolaris 
und anderer kleiner Kanäle. Man sieht sehr deutlich die Symphysennaht und die Praemaxilla und 
Splenialia trennenden Nähte. Die Zahnalveolen stehen dicht beisammen, und zwar wesentlich dichter, 
als es bei M. planirostris der Fall ist, außerdem nimmt der Querschnitt der Alveolen resp. Zähne von 
hinten nach vorn an Größe ab, ferner nimmt die Breite einer Kieferhälfte vom Beginn der Symphyse 
bis zur Schnauzenspitze (d. h. dicht hinter der löffelartigen Verbreiterung der Spitze) von 33 auf 17 mm 
ab; diese drei Momente treffen zu für Belodon Kapffi, während bei M. planirostris der Unterkiefer im 
Verlauf der Symphyse kaum merklich an Breite abnimmt und die Größe der Zähne von hinten nach 
vorn zunimmt und außerdem die Zähne viel weiter auseinanderstehen. Die starke löffelartige Ver- 
breiterung an der Spitze stimmt ebenfalls mit Belodon Kapffi, ebenso der bedeutende Durchmesser 
eines der Reißzähne, dessen Abdruck dort erhalten ist. Auch die erhaltenen Zähne selbst (JAEGER, 
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Fig. 24. Phytosaurus eylindrieodon und cubicodon JAEGER. Aus dem Stubensandstein von Rübgarten bei Tübingen, 


(Kopie von JAEGER, Fossile Reptilien Württembergs. 1828. t. 6. f. 3. 8—15. 17—20.) Fig. 3 ist 2:3, die anderen sind 1:1 

nat. Größe. Die Nummern entsprechen den JAEGERSschen Figurennummern. 3 Abdruck der Oberfläche der Unterkiefer- 

symphyse mit Alveolenausfüllung, man sieht Speniale und Dental. 8—11 sind Reißzähne der Kieferspitze. 12—14 sind 

Abdrücke von Zähnen des mittleren und hinteren Kieferabschnittes. 17—20 sind Alveolenausfüllungen von letzten Maxillen- 

zähnen, wahrscheinlich des gleichen Individuums wie die vorigen Reste. Diese 4 letzten wurden von JAEGER als Ph. ceubiec- 
odon bezeichnet, die anderen als Ph. eylindrieodon. Ich halte alles für Ph. Kapffi. 


SE 


f. 8—11) und die Abdrücke (f. 12—15) stimmen mit Belodon Kapffi. Die Abdrücke zeigen die charakte- 
ristische unsymmetrisch komprimierte Gestalt mit scharfen Längskanten ; sie können aus dem Oberkiefer 
oder aus der hinteren Hälfte des Unterkiefers stammen. Die 4 Zähne selbst mit ihren langen Wurzeln 
sind von der vorderen Hälfte des Unterkiefers, denn sie ragen nur etwa 2 cm oder wenig mehr aus 
den Alveolen hervor und zeigen die in dieser Gebißgegend übliche, fast gerade Form mit beinahe kreis- 
förmigem Querschnitt und einer einzigen, nicht scharfen Längskante. Ich möchte annehmen, daß die 
von JAEGER Ph. cubicodon genannten Stücke (f. 17—20), die ebenfalls Ausfüllungen von Alveolen sind, 
der gleichen Art, eventuell dem gleichen Individuum angehören, denn ich halte sie für die letzten 
Alveolen des Oberkiefers, die die größten zu sein pflegen. Ich glaube auch nicht, daß die JAEGERschen 
Stücke von der Art Plieningeri herrühren können, denn dagegen spricht die starke Abnahme der Sym- 
physenbreite nach vorn und die allzu enge Stellung der Zähne in dieser Gegend, unwahrscheinlich wird 
es ferner gemacht dadurch, daß unter den gefundenen Zähnen nur ganz komprimierte und solche mit, 
wenn auch schwacher, so doch deutlich wahrnehmbarer Kante sich befinden, während bei Plieningeri 
der größte Teil zylindrisch ohne deutliche Kante ist. 

Die 28 cm lange Symphyse des JAEGERschen Stückes stimmt sowohl in dieser Länge als in der 
Zahl der dort befindlichen Zähne genau mit dem Unterkiefer, den H. v. MEYER, Palaeontographica. 
Bd. 7. t. 46, abbildet und von dem er Palaeontographica. Bd. 10. pag. 238 (unten) sagt, daß er genau 
zu dem von ihm hier beschriebenen Schädel passe, „dem er auch angehören wird“, der Schädel ist 
einer der besten von Belodon Kapfi. Man kann also annehmen, daß der JAEGERsche Unterkiefer 
ebenso wie jener, wenn vollständig, 73 cm lang war. 

Nach diesen Ausführungen scheint mir die Behauptung berechtigt, daß Phytosaurus 
cylindricodon JAEGER und Belodon Kapffi H. v. MEYER ident sind; ferner nehme ich 
an, daß (s. oben) Ph. cubicodon keine selbständige Art ist. Der Gattungsname ist daher auf alle Fälle 
für diese Art anzuwenden, und eigentlich sollte wohl auch der JAEGERsche Speciesname benützt werden, 
es ist ja recht mißlich, daß der H. v. MEvERsche der einzige bekannte und zugleich sehr eingebürgert ist. 

Es stehen sich also gegenüber die Gattungen Phyiosaurus und Mystriosuchus, und es soll nun 
der Unterschied zwischen diesen Gattungen festgestellt werden. Im Schädel ist der Unterschied von 
Mystriosuchus gegenüber Phytosaurus der, daß der eigentliche Schädel (bis zu den Nasenöffnungen) 
kürzer zusammengedrängt und die Schnauze relativ viel länger und dabei niedrig ist; das posttemporale 
Foramen ist minimal gegenüber Phytosaurus. Auf die von FrAAs 1896, 1. c. pag. 16, besonders be- 
tonten Unterschiede in der Bezahnung darf nicht viel Wert gelegt werden, denn Phytosaurus Kapffi 
mit im ganzen komprimierten und mit Längskanten versehenen Zähnen hat im Oberkiefer vorn einige 
zylindrische Zähne auch außer den Reißzähnen, und in der Vorderhälfte des Unterkiefers sind solcher 
Zähne; die komprimierten Zähne gehen allmählich in die zylindrischen über, so daß bei manchen von 
ihnen noch eine Kante (die hintere) oder deren Andeutung sichtbar ist. Bei Mystriosuchus sind aller- 
dings alle Zähne zylindrisch und sie nehmen nach vorn gleichmäßig an Größe zu (also umgekehrt wie 
bei der vorigen Art), aber auch hier kann man an einigen noch Andeutungen von Kanten sehen. 
Zwischen diesen beiden Extremen in der Bezahnung vermittelt nun in vollkommener Weise Mystrio- 
suchus Plieningeri, denn hier sind im Oberkiefer im hinteren Drittel komprimierte und vorn zylindrische 
Zähne, im Unterkiefer ist es ebenso. Tiefer greifende osteologische Unterschiede zwischen beiden Gat- 
tungen sind im Schädel nicht vorhanden. Das Skelett von Mystriosuchus ist leichter gebaut als das von 
Phytosaurus und man kann die meisten einzelnen Knochen unterscheiden, aber darin liegt (es handelt 
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sich um kleine Differenzen) kein Gattungsunterschied. Völlig verschieden ist aber die Bepanzerung. 
E. FrAAS beschreibt die Bepanzerung von Ph. Kapffi 1. c. 1896 folgendermaßen (Fig. 25): „Auf dem 


Rücken lagen median zwei Reihen großer, bis 30 cm langer Platten, an sie schloß 
sich seitlich je eine Reihe von Randplatten an, auf dem Schwanz war wahr- 
scheinlich nur eine Reihe entwickelt; alle diese dorsalen Platten tragen im Ver- 
knöcherungszentrum einen Höcker, der auf den Rumpfplatten von vorn nach 
hinten an Stärke abnimmt, wogegen die Schwanzplatten wieder in einen sehr 
starken Dorn auslaufen. Hierbei rückt aber der Höcker derart in die Median- 
linie, daß er mit dem Dorn der Nebenplatte zusammenstößt und sich mit diesem 
zu einem einzigen, durch eine mediane Symphyse gespaltenen Doppelhöcker 
vereinigt. Auch der Bauch war wenigstens im vorderen Teil des Rumpfes von 
einem Bauchpanzer gedeckt, der aus kleinen abgerundeten Plättchen bestand, 
welche mit fest ineinander greifenden Nähten zusammengefügt waren. Die 
Platten des Bauchpanzers tragen keinen Höcker.“ Bei M. planirostris (s. 
Mc GREGOR |. c. 1906. pag. 56—57) befinden sich auf dem Rücken nicht zwei 
Reihen quer verbreiterter, sondern vier Reihen subquadratischer, jedoch mit sehr 
unregelmäßigem Umriß versehener Platten mit grubiger Skulptur und schwachen 
Längskämmen (Fig. 26), namentlich zu beiden Seiten der Mittellinie des Rückens, 
auch greifen diese Platten nicht (was bei Phytosaurus der Fall ist) dachziegel- 
förmig übereinander; manche derselben, jedoch nicht an der Mittellinie des 


Fig. 25. Rückenschild von Phytosaurus Kapffi H. v. MEYER sp. (Kopie von Palaeontographica. 
Bd. 7. t. 48 f. 1.) "/, nat. Größe. 


Rückens, sind mit ihren Rändern koossifiziert; es ist noch unbekannt, ob (wie es bei Phytosaurus der 


Fall ist) in Hals und Schwanz mediane Dorsalplatten vorhanden waren oder nicht. 


Mystriosuchus be- 


sitzt einen ventralen Kehlpanzer, der aus zahlreichen 


man von Mystriosuchus nicht. 


a 


Fig. 26. Schilder von Mystriosuchus aus dem Stubensandstein der Unteren Mühle bei Trossingen. 


polygonalen Plättchen besteht, die meist mit ihren 
Rändern verwachsen sind; von Phytosaurus ist Aehn- 
liches nicht bekannt. Andere Bauchplatten kennt 


!/, nat. Größe. 


a ventrale Ansicht eines neben der Mittellinie gelegenen dorsalen Rumpfende- oder Schwanzwurzelschildes, b Längsschnitt 
durch eine ähnliche, gleichgroße Platte, ce Schild von der Seite des Rumpfes, d Schwanzschild, neben der Mittellinie. Nach 


Originalen in der Universitätssammlung in Tübingen. 
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Noch nie sind zwar zusammen mit einem Schädel von M. Plieningeri Panzerplatten gefunden 
worden, die man dem gleichen Individuum zuschreiben müßte, aber dennoch halte ich es aus folgenden 
Gründen für sehr wahrscheinlich, daß die Bepanzerung sich dem Typus von Mystriosuchus anschloß: 
in den zahlreichen Steinbrüchen von Neuhaus, Aixheim und Trossingen, die alle nahe bei- 
sammen liegen, sind 5—6 Schädel von M. planirostris und ein ganzer und Teile von 2 Schädeln von 
M. Plieningeri gefunden worden; Panzerplatten sind in diesen Steinbrüchen sehr häufig und noch nie 
sind meines Wissens lange Phytosaurus-Schilder dort gefunden; es muß also ein großer Teil der 
Mystriosuchus-Schilder mit höchster Wahrscheinlichkeit zu M. Plieningeri gehören. 

Zu Phytosaurus muß auch der Schädel von CopEs Belodon buceros aus New Mexico gehören; 
es ist ganz unmotiviert, daß JAEKEL für ihn einen neuen Gattungsnamen einführen will (s. unten). Ahyti- 
dodon carolinensis EMMONs ist nach seinem Schädel zu Mystriosuchus zu stellen. 


Ich halte es für sehr wahrscheinlich, daß der von E. Fraas |. c. 1896. pag. 15 als Belodon 
ingens erwähnte Unterkiefer aus dem Stubensandstein von Aixheim zu einem großen Schädel von 
M. Plieningeri gehört. Er ist 1 m lang, wie der oben beschriebene, aus derselben Gegend stammende 
Tübinger Schädel, keine andere Art erreicht diese Größe. 

Nach den Untersuchungen von G. STEHLI über die Beschuppung der Reptilien (Jenaische 
Zeitschr. f. Naturwiss. Bd. 64. 1910. pag. 737—800, besonders pag. 790ff.) ist Phytosaurus als eine 
primitivere Gattung als Mystriosuchus anzusehen; das gleiche geht auch aus den Schädelproportionen 
hervor; zweifellos ist Mystriosuchus viel spezialisierter und stellt einen letzten Seitenzweig der Phyto- 
saurier dar. Ebenso wie Phytosaurus zeigt auch Aötosaurus (auf welchen STEHLI sich bezieht) lange 
schmale Rückenschilder, und die gleiche Art der Begrenzung hat auch Stagonolepis, der sich im Skelett 
als primitiver (s. unten) erweist, als die Phytosaurier es sind. Dagegen hat Ornithosuchus die gleiche 
Bepanzerung wie Erpetosuchus, also mehrere Reihen subquadratischer skulpturierter Platten. 


Bemerkung zu Parasuchus Hislopi aus der indischen Trias. 
Die Schädelbasis, bestehend aus Basioccipitale und Basisphenoid, unterscheidet sich in mancher 
Hinsicht wesentlich von Phytosaurus (Fig. 27). Der Condylus ist flacher und sehr viel weniger abge- 


Te 


Fig. 27. Parasuchus Hislopi LYDEKKER. Obere Trias von Maleri in Indien. 

Basioceipitale und Basisphenoid. a von von rechts, b von hinten, c von unten, in ?/, nat. 

Größe. (Kopien von LYDEKKER, Mem. geol. Surv. India. 1885. t.3 £. 1.) Nach dazu- 

gehörigen Fragmenten ist zu sehen, daß die Schnauze wie bei Mgstriosuchus planirostris 
niedrig war. 


setzt als bei Phytosaurus. Namentlich unten dehnt sich der Condylus eigentümlich weit und ohne Ein- 
schnürung nach vorn aus. Die Tubera basioceipitalia sind durch eine tiefe Einsattelung scharf von 
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einander getrennt, was bei Phytosaurus nicht der Fall ist. Das Basisphenoid ist kürzer und schmäler 
als bei Phytosaurus, ferner ist es namentlich vorn niedriger. Die Eintrittsstellen der rechten und linken 
Carotis interna liegen relativ weiter hinten als bei Phytosaurus, die Pterygoidansätze an den sehr 
kurzen Basipterygoidfortsätzen beginnen sehr weit hinten und ziehen dann auffallend hoch nach oben, 
median unten bleibt nur eine sehr schmale Rinne zwischen ihnen, und sie reichen bis an das Vorder- 
ende des Basisphenoids. Vorn sieht man die beiden Carotisöffnungen in der Hypophysengrube. Das 
abgebrochene Rostrum kann nur sehr niedrig gewesen sein. An der oberen Seite sieht man, daß die 
Exoceipitalia ebenso wie bei Phytosaurus sich schräg auf das Basioceipitale legten und den Hirnboden 
bildeten. Der mediane scharfe Kamm der Oberseite des Basioccipitale endet 1 cm von der Basisphenoid- 
grenze entfernt; es finden sich hier zwei tiefe längliche Gruben, durch einen sehr niedrigen Sattel ge- 
trennt, die nur minimal in den Hinterrand des Basisphenoids einschneiden. Ich glaube, daß diese 
Gruben vom Ansatz der Opisthotica herrühren (s. Beschreibung des M. Plieningeri). Die durch eine 
tiefe schmale mediane Längsrinne getrennten Suturflächen auf der oberen Fläche des Basisphenoids 
rühren von den Prootica her. 


Die Unterschiede des Parasuchus von Phytosaurus bestehen hauptsächlich in: 

1) abweichender Form des Condylus, 

2) größerer Individualisierung der Tubera basioceipitalia, 

3) festerem, ausgedehnterem Kontakt des Basisphenoids mit den Pterygoiden und somit auch 
abweichender Gaumengestaltung, 

4) auffallender Niedrigkeit des Basisphenoids, das nur in ca. 1 cm hohem Bande die Außenfläche 
der Seitenwand der Gehirnkapsel bildet, 

5) offenbar sehr schwach gebautem Rostrum sphenoidale. 


Aus dem von LYDERKER abgebildeten Prämaxillenteil muß man auf eine M. Plieningeri ähnliche 
Schnauze schließen. Die auf I. c. t. 4 abgebildeten Skeletteile, die LYDEKKER nachträglich (ob mit 
Recht?) ebenfalls Parasuchus zuschreibt (Cat. foss. Rept. Brit. Mus. Vol. 1. 1888. pag. 130), zeigen bei 
allgemeiner Aehnlichkeit doch manche Unterschiede von Phytosaurus. Die Scapula ist sehr niedrig, das 
Coracoid relativ sehr breit aber niedrig, das Humerusdistalende ist ziemlich schmal, das Olecranon ulnae 
ist schärfer zugespitzt, weniger gekrümmt als bei Phytosaurus, das Ileum reicht mit seiner vorderen 
unteren Ecke auffallend tief abwärts, die Wirbelkörper erinnern stark an die von Schönthal. 


Die Phytosaurus-Reste (Fig. 28) aus den gleichen Schichten von Tiki („Belodon sp.“) sind so 
fragmentär, daß sie sich nicht zu irgendwelchen Schlüssen verwerten lassen. 


Fig. 28. Phytosaurus sp. Obere Trias von Tiki (Süd Rewah) in Indien. Basioceipitale und Basisphenoid. a von rechts, 
b von unten-hinten, ce von unten-vorn, in ?/, nat. Größe. (Kopien von R. LYDEKKER, ]. c. 1885. t. 3 f. 2.) 
Geolog. u. Paläont. Abh., N. F. X. (der ganzen Reihe XIV.) Bd., Heft 1. 6 
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Bemerkung zu den amerikanischen Phytosauriern. 

Mc GREGOR hat gezeigt, daß von den vielen beschriebenen Gattungen und Arten wahrscheinlich 
nur 4 der Kritik standhalten (d. h. eigentlich 3, denn eine derselben ist erst später beschrieben): 
Ph. buceros, Rhytidodon carolinensis, Palaeorhinus Bransoni und vielleicht auch Ph. validus. Die erst- 
genannte Art gehört sicher auch nach Mc GrEGoR der europäischen Gattung an, die zweite ist in 
Skelett und Schädel M. planirostris außerordentlich ähnlich. Von der hinteren Hälfte des Schädels hat 
MC GREGOR, Mem. Am. Mus. N.H. 9. 1906. pag. 58 f. 12 ein im U.S. National Museum befindliches Stück 


Fig. 29. Mystriosuchus carolinensis EMMONS 
sp. (= rostratus MARSH). Obere Trias von 
Egypt,]jChatham County, N.-Caro- 
lina.,%/, nat. Größe. No. 5373 im U. S. Na- 
tional Museum in Washington. (Kopie 
von MCGREGOR, ]. c. 1906. pag. 58.) a von 
rechts, b von oben, e von unten. Die Schnauze 
fehlt. 


(No. 5373) (Fig. 29) abgebildet. Von demselben hat Dr. O.P. HAy mir freundlichst drei Photogramme 
hergestellt, wofür ich ihm sehr dankbar bin. Dr. J. CLARKE, Direktor des New York State Museum in Al- 
bany war so liebenswürdig, mir einen Abguß einer vorderen Schädelhälfte (Fig. 30), von der Schnauzen- 
spitze bis etwas hinter die Nasenlöcher 
reichend, zu schenken, wofür ich ihm sehr 
verbunden bin. Es zeigt sich an diesen 
Stücken die außerordentliche Aehnlichkeit 
beider Arten (planirostris und carolinensis) ; 
durch die kleinen Differenzen im Skelett 
(Länge von Unterarm und Unterschenkel) 


Fig. 30. Mystriosuchus carolinensis EMMONS sp. Aus der oberen E FR ee. x % 
Trias von North-Carolina (wahrscheinlich von dem bei Fig. 29 wird sie nicht beeinträchtigt. Es scheint mir 
angegebenen Fundort). Nach einem Abguß in der Universitätssamm- über jeden Zweifel erhaben, daß die ameri- 
lung in Tübingen. !/, nat. Größe. Die Bezahnung ist nach . . & 
Ku Resten oe Man sieht das linke Nasenloch und kanische Art der gleichen Gattung angehört. 
die Präorbitalgrube Man beachte die Sutur zwischen Maxilla und wie planirostris, also Mwystriosuchus. 

Praemaxilla, sowie die vermutliche Spitze des Nasale. Vergleicht Bei der Beschreibung von Palaeo- 
man die Form dieses Schnauzenansatzes mit dem der Fig. 29, so 


scheint es doch zweifelhaft, ob man mit MCGREGOR wirklich nur rhinus Bransoni ist ein Fehler auf der 
eine Art annehmen kann (Fig. 30 erinnert an M. planirostris, Fig. 29 Hand liegend, den ich schon früher (Cen- 
a erngan). tralbl. f. Min. ete. 1909. pag. 587) hervor- 


gehoben habe und auf den JAEKEL jetzt auch 
zu sprechen kommt (l. c. pag. 216—218), daß nämlich die Vomeres nicht, wie LEES angibt, sich zwischen 
die Pterygoide bis nach hinten einschieben, sondern daß der Autor die mediane Verdickung der Ptery- 
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goide dafür gehalten hat. Dies ist mir auch auf meine Frage hin vor mehr als einem Jahr von Prof. 
WILLISTON brieflich zugegeben worden. 

Daß JAEKEL für Ph. buceros ein besonderes Genus Metarhinus errichten will (l. e.), scheint mir 
nicht gerechtfertigt. Ebensogut könnte man den Tübinger Schädel von M. Plieningeri von dem Londoner 
oder Stuttgarter Exemplar der gleichen Art durch einen neuen Genusnamen trennen, weil das Tübinger 
Exemplar eine Wucherung auf der Schnauze trägt, die den beiden anderen fehlt. Ich schlage daher 
vor, den Gattungsnamen Metarhinus wieder zu anullieren. 


Osteologische Anmerkung. 

1) Praefrontale und Lacrymale. E. Gaupp hat (Anat. Anz. Bd. 36. 1910. pag. 529—555) 
in überzeugender Weise ausführlich die Homologie des Praefrontale der Sauropsiden mit dem Lacrymale 
der Säuger nachgewiesen. Den bisher als Lacrymale bei den Sauropsiden bezeichneten Knochen nennt 
er Adlaerymale. Die Beweisführung möge man dort nachlesen. 1905 hatte JAEKEL (Sitz.-Ber. 
naturf. Freunde Berlin. pag. 60—84) in Anlehnung an KOBERs Untersuchungen über das Lacrymale 
der Säuger (Jahresh. d. Ver. f. vaterl. Naturk. Württembergs. Bd. 36. 1880. pag. 118—154) die Homo- 
logie des Säugerlacrymale mit dem KReptilienpraefrontale ausgesprochen, jedoch ohne irgendwelche 
Gründe für seine Schlußfolgerung zu geben. Das Praefrontale der Reptilien nannte er Postnasale, eine 
Bezeichnung, die so mißverständlich ist, daß man sie nicht anwenden kann. 


2) Alisphenoid. E. GAupP hat 1902 (Ueber die Ala temporalis des Säugerschädels und die 
Regio orbitalis einiger anderer Wirbeltierschädel. Anat. Hefte. Bd. 19. Heft 1, ferner 1905 in HERTwIGs 
Handb. d. Entwicklungslehre der Wirbeltiere. Bd. 3) nachgewiesen, daß die Bezeichnung Alisphenoid bei 
den Sauropsiden bis jetzt stets unberechtigtermaßen gebraucht worden ist, indem das Homologon des 
Säugeralisphenoids bei den Sauropsiden in dem Processus basipterygoideus des Basisphenoids zu suchen 
ist. Die Ala temporalis des Primordialschädels der Sauropsiden biegt sich bei der Entwicklung abwärts 
und läßt eine Reihe von Nervenbahnen und Ganglien außerhalb der Gehirnkapsel, während sie sich bei 
den Säugern aufwärts biegt und somit einen neuen Raum der Gehirnkapsel einverleibt, der bei den 
Sauropsiden nicht von Knochen umgeben ist; daher sind auch die Trigeminusaustritte bei beiden 
Gruppen nicht homolog. Für die genauere Beweisführung sei auf GAuPpPs interessante Arbeiten verwiesen. 
Diese Homologie ist in der paläontologischen Literatur bisher leider noch vollständig unberücksichtigt 
geblieben. Die Bezeichnung Alisphenoid dürfte künftig bei keinem Sauropsiden 
mehr benützt werden. Der bisher so bezeichnete Knochen ist ident mit dem Orbitosphenoid. 


Il. Vergleichender Teil. 


Vergleichung von Röleya platyodon mit anderen Phytosauriern. 


Die Zähne von Rileya platyodon RıiLEY und STUTCHBURY Sp. (cf. F. v. HvENE, On Phytosaurian 
remains from the magnesian conglomerate of Bristol. Ann. Mag. Nat. Hist. Ser. 8. Vol. 1. pag. 2283—230. 
t. 6) haben mit Phytosaurus Kapffi die größte Aehnlichkeit (Fig. 31). Die Schwanzwirbel haben mit Stagono- 
lepis am meisten Aehnlichkeit, sind aber, wie hintere Schwanzwirbel überhaupt, zur Vergleichung nicht sehr 
geeignet. Die Hämapophyse hat zwei völlig getrennte Aeste, wie das auch bei Mystriosuchus carolinensis 


der Fall ist. Die Humeri, die auf etwas verschieden große Individuen schließen lassen, sind auffallend 
6* 
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schlank gebaut, sie übertreffen an Schlankheit die Phytosaurier des schwäbischen Stubensandsteins, erreichen 
jedoch nicht diejenige des M. carolinensis. Der Radius ist in der Mitte dünner als bei den süddeutschen 
Phytosauriern, seine beiden 
Gelenkenden sind jedoch stark 
ausgebildet; dagegen ist der 
Radius von M. icarolinensis 
mit sehr wenig verdickten Ge- 
lenkenden versehen, ist in der 
Mitte aber im Verhältnis zum 
Humerus gleich stark wie bei 
Rileya. Das Metacarpale von 
Rileya weicht von allen Phyto- 
sauriermetacarpalien durch die 


Fig. 31. Rileya platyodon RILEY u. 
STUTCHBURY sp. Kopie von HUENE, 
On Phytosaurian remains from the 
magnesian conglomerate of Bristol. 
Ann. Mag. Nat. Hist. Ser. 8. Vol. 1. 
1908. t.6. Das ganze Material dieser 
Gattung und Art aus dem mittel- 
Ri triassischen Bonebed von Bristol. 
1 Zahn (im British Museum), 1:1, 
a von der Seite, b von vorn, ce Quer- 
schnitt, d Vergrößerung der Ker- 
bung. 2 Zwei Schwanzwirbel (im 
Yale University Museum in New 
Haven, Conn.), 1:2. An jedem 
derselben ist eine Präzygapophyse 
sichtbar. 83 Hinteransicht eines 
rechten Humerus (im British Mu- 
seum), 1:2. 4 Hinteransicht eines 
rechten Humerus (im British Mu- 
seum), 1:2. 5 Hinteransicht eines 
anderen rechten Humerus (im Bri- 
stoler Museum, No. 95), 1:2. 6 Ra- 
dius (im Bristoler Museum, No. 52), 
1:2. a ganze Ansicht, b Distalende 
von der entgegengesetzten Seite, 
ce Distalende von der rechten Seite 
der Fig. a, d Querschnitt des Proxi- 
) malendes, e Querschnitt in der Mitte, 
f Querschnitt am Distalende (die 
flache Seite ist die obere der Fig. a). 
7 Metacarpale (im Bristoler Museum, 
No. 102), 1:2, in zwei Ansichten. 


NN N ’ fl 
S N \ N \ N ä Al 
NN \ ı 12 
N Y |" ' 
NN 


-_-- 


bedeutende Verbreiterung an beiden, besonders dem proximalen Ende und die starke Einschnürung in 
der Mitte ab. Dabei ist es auffallend flach; vielleicht ist die Verbreiterung durch seitliche Aus- 
quetschung der Verdickung hervorgerufen. Bei Stagonolepis ist der Humerus ganz anders gebaut. 
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Hiernach ist Rileya zu den eigentlichen Phytosauriern zu stellen, während Stagonolepis nicht 
unbedeutend von ihnen abweicht. 


Vergleichung von Stagonolepis mit den Phytosauriern. 

Die umfassendste Darstellung von Stagonolepis ist immer noch die HuxLeyvsche von 1877 (The 
crocodilian remains found in the Elgin sandstones with remarks on the Ichnites of Cummingstone. 
Mem. Geol. Surv, United Kingdom. Monogr. 3) (Fig. 32). 

Der l.c. t 8f. 2 als Pubis abgebildete Knochen (Fig. 32, 17) ist wahrscheinlich der größere 
Teil eines solchen mit dem distalen Ende und gehört wahrscheinlich zu Stagonolepis, aber ganz sicher 
bin ich nicht. Dagegen ist der von mir (diese Abh. Bd. 6 (10). Heft 1. 1902. pag. 59. f. 73b u. c) dar- 
gestellte Knochen sicher ein Pubis von Siagonolepis, denn er wurde nach Aussage von Prof. SEELEY und 
Mr. E.T. NEwToN in einem und demselben Stein mit unbezweifelbaren Stagonolepis-Knochen gefunden. 
Der Knochen t. 8 f. 2 muß, wenn er ein Stagonolepis-Pubis ist, der rechte Knochen sein, in ventraler 
Ansicht gezeichnet. 

Die Scapula t. 8 f. 3 ist sehr klein für Stagonolepis, aber sie mag ja einem sehr jungen Indi- 
viduum angehören (Fig. 32, 8). Im übrigen steht sie gut im Einklang mit der t. 10 f. 1 abgebildeten 
(Fig. 32, 9), die wohl zu Stagonolepis gehört. 

Die Interelavicula t. 10 f. 2 scheint mir, ihrer Größe nach zu urteilen, einem ganz jungen 
Individuum anzugehören (Fig. 32, 11), ebenso das Metacarpale t. 10 f. 9. 

Die Größe der Individuen der von HuxLey abgebildeten Knochen differiert um mehr als das 
Doppelte. Das gleiche ist aber bei Ornithosuchus auch der Fall. Man braucht sich dadurch nicht irri- 
tieren zu lassen. 

Der Schädel (Fig. 32, 1—5) von Stagonolepis hat eine lange Schnauze wie die Phytosaurier, aber 
der Gaumen weicht von ihnen ab und nähert sich mehr Erpetosuchus und besonders Mesorhinus Fraasi 
aus dem Buntsandstein. Die sich noch weit hinter den inneren Nasenöffnungen erstreckenden Vomeres 
erinnern an Erpetosuchus und die großen postpalatinalen Oeffnungen an die Pseudosuchier und Mesorhinus. 
Der tiefliegende Hinterrand der Choanen ist allerdings wieder ein Anklang an die Phytosaurier. Der Unter- 
kiefer scheint nach einem Fragment eine lange Symphyse besessen zu haben wie Phytosaurier. Palaeo- 
rhinus ist in diesen Punkten, wie auch überhaupt, ein echter Phytosaurier. Die Zähne von Stagonolepis 
haben große Aehnlichkeit mit den indifferenteren Zähnen von Ph. Kapfft. 

Nach dem, was man vom Schädel weiß, kann man Stagonolepis einen Parasuchier nennen, der 
deutlich auf seine Herkunft von den primitivsten Pseudosuchiern (Erpetosuchus) hinweist. 

Die Wirbel (Fig. 52, 6. 7) sind zu vergleichenden Schlüssen nicht geeignet, ebensowenig die 
Rippen. Beide weichen nicht prinzipiell von den Phytosauriern ab, aber hier besteht auch zwischen 
Phytosauriern und Pseudosuchiern kein tiefgreifender Unterschied. Es mag nur hervorgehoben werden, 
daß bei Stagonolepis wie bei den Pseudosuchiern die letzte Sacralrippe größer und stärker ist als die 
erste (auch im Gegensatz zu den Dinosauriern). 

Der Schultergürtel (Fig. 32, 8—11) weicht von den Phytosauriern in einem sehr wichtigen 
Punkte ab, das Coracoid von Stagonolepis hat wie bei Ornithosuchus und Erpetosuchus nur eine ver- 
hältnismäßig kleine Durchbohrung und nicht die riesige Ineisura wie Phytosaurus. Die Scapula hat im 
Gegensatz zu den süddeutschen Phytosauriern und M. carolinensis und Parasuchus Hislopi einen ziemlich 
hoch aufsteigenden Processus deltoideus, wie er bei den Pseudosuchiern die Regel ist (Erpetosuchus, Ornitho- 
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Fig. 32. Stagonolepis Robertsoni HUxLEY. Aus dem mitteltriassischen Stagonolepis-Sandstein von Elgin, Schottland 
(Kopien aus HuxLey, 1. c. 1877.) 1 (bei Huxrey t.5 f. 1) bezahnte Maxilla, 1:2. 2 (t. 9 £. 1) Gaumenabdruck, cf. 5; 
1:2. 3 (t.9 £.1a) Teil der linken Schädelseite, andere Ansicht des vorigen Gesteinblocks, die Buchstaben korrespondieren 1:2. 
4 (t. 9 f. 2a) Restauration eines Stückes Schädelseite nach dem vorigen Negativ, 1:2, a halte ich für äußere linke Nasen- 
öffnung, 5 Präorbitaldurchbruch, e Orbita. 5 (nach t. 9 f.2) Restauration eines Teiles des Gaumens mit den durch die 
Vomer getrennten Choanen und den postpalatinalen Oeffnungen, nach 2 hergestellt, 1:2. 6 und 7 (t. 5 f. 2) Rückenwirbel 
von links und von vorn, 1:2. 8 (t. 8 f.3) Abdruck der Innenfläche der rechten Scapula, 1:2. 9 (t. 10 f. 1) Laterale An- 
sicht einer fragmentären rechten Scapula mit Coracoid (Foramen), 1:2. 10 (t. 8 f. 1) Laterale Ansicht eines linken Coracoids 
(Foramen), 1:2. 11 (nach t. 10 f. 2) Interclavicula, 1:2. 12 (nach t. 10 £f. 7) Linker Humerus von vorn, proximaler Teil 
fehlt zum Teil, 1:2. 13 (nach t. 10 f. 6) linker Humerus von vorn, distaler Teil fehlt, 1:2. 14 (nach Original im Museum 
f. Practical Geology in London, Jermyn Street), Proximalende einer Ulna, 1:3. 15 (nach t. 10 f.4 und 5) Rechtes Ileum (a) 
und Ischium, 1:2. 16 (nach Original im Museum f. Practical Geology in London, Jermyn Street) Links Pubis, 1:4. 
17 (nach t.8 f.2) Pubis ohne Proximalende, ca.1:5. 18(t.2£.2) Rückenschild, 1:3. 19 (t. Lf. 1) Teil der Bauchbepanzerung, 1:3. 


suchus, Hallopus, Aötosaurus). Wenn die kleine abgebildete Interclavicula (Fig. 32, 11) wirklich zu 
Stagonolepis gehört, so nähert sie sich in ihrer Form stark der der Phytosaurier. 

Der Humerus (Fig. 32, 12. 13) weicht von den Phytosauriern völlig ab und ist prinzipiell dem 
der Pseudosuchier gleich, denn der breite, aber nicht eckige proximale Teil hat, wie bei den Saurischia, 
einen breiten, ziemlich weit herabreichenden Processus lateralis. Das distale Ende ist relativ schmal und 
hat auch die bei Pseudosuchia und Saurischia übliche Form. 

Die Ulna (Fig. 32, 14) besitzt ein verbreitertes gekrümmtes Proximalende mit Olecranon wie die 
Phytosaurier und steht darin im Gegensatz zu den meisten Pseudosuchiern (mit Ausnahme von Aötosaurus). 


Das Ileum (Fig. 32, 15a) ist auffallend schmal, denn es fehlt die hintere lange Spitze, die bei den 
Phytosauriern und allen Pseudosuchiern, von denen man das Ileum kennt, vorhanden zu sein pflegt. 
Die obere Hälfte des Ileum ist am ähnlichsten der von Proterosaurus (Fig. 340 in meinen Trias-Dio- 
sauriern. pag. 384). 

Das Ischium (Fig. 32, 15b) ist sowohl dem der Phytosaurier als dem der Pseudosuchier (wie 
Ornithosuchus oder Aötosaurus) ähnlich. 

Das Pubis (Fig. 32, 16. 17) ist von dem der Phytosaurier völlig verschieden und dem langgezogenen 
mancher Pseudosuchia ähnlich. Den distalen verbreiterten Teil kann ich nur mit Hallopus vergleichen 
(siehe meine demnächst erscheinende Beschreibung) und die proximale Hälfte mit der Drehung ist allen 
Pseudosuchiern gemeinsam, ebenso den Saurischia. Das Pubis der Phytosaurier steht ja auch diesem Pubis 
nicht so ganz fern, aber es ist von rundem oder kaum länglichem Umriß und die Drehung ist kaum 
angedeutet. Aötosaurus ist den Phytosauriern darin am ähnlichsten unter den Pseudosuchiern. 


Das Femur ist am ähnlichsten dem von Thecodontosaurus, von den Phytosauriern weicht es 
durch seine schlanke und proximal kaum verbreiterte Form ab (unter ihnen ist M. carolinensis am 
ähnlichsten), aber durch diese Form nähert es sich den Pseudosuchiern wieder stark. Ein Trochanter 
quartus ist etwa in der Mitte der Diaphyse vorhanden. 


Die Bepanzerung ist auf dem Rücken (Fig. 32, 18) und Schwanz (Fig. 32, 19) der von Phytosaurus 
fast ganz gleich und erinnert zugleich stark an Aötosaurus, denn der Rücken ist durch eine Doppelreihe 
von schmalen langen, stark skulpturierten Schildern gedeckt, denen sich seitlich kleinere Platten anschließen, 
nach dem Schwanz hin werden die Verdickungen im Ossifikationszentrum zu hohen Stacheln wie bei Phyto- 
saurus. Der Bauchpanzer ist dem von Aöfosaurus besonders ähnlich, er besteht aus mindestens 6 Längsreihen 
von quadratischen, mit ihren Rändern verwachsenen, skulpturierten Platten in sehr gleichmäßiger Anordnung. 

Demnach zeigt das Skelett von Stagonolepis bei einigen Eigenheiten (Ileum) eine starke An- 
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lehnung an die Pseudosuchier. Das Oleeranon ulnae läßt jedoch auf eine den Phytosauriern ähnliche 
Lokomotion schließen, die mit dem großen langen Schädel zusammenhängen mag. 
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Fig. 33c. 


Fig. 33. Mesorhinus Fraasi JAEKEL. Aus dem mittleren Buntsandstein von Bernburg. (Kopien von JAEKEL, Ueber 
einen neuen Belodonten etc. Sitz.-Ber. d. Ver. naturf. Freunde Berlin. 1910. f. 2—6). a !/,, c ?/,, b, d und e ?/, nat. Größe. 
a Photogramm des Schädels in dorsaler Ansicht. b laterale Ansicht, etwas restauriert. c Hinteransicht, restauriert. d Re- 
konstruktion der Dorsalansicht. e Rekonstruktion der Gaumenansicht. An Präorbitalgrube Bo Basioceipitale. Bsh Basi- 
a 0o Condylus. Eo Exoccipitale und Opisthoticum. F Frontale. J Jugale. Z Adlacrymale. Mx Maxilla. N Nasale. 

a Nasenöffnung. O Orbita. Os Supraoceipitale. P Parietale. Pa Palatinum. Pm Praemaxilla. Po Postorbitale. Pr La- 
erymale. Pt Pterygoid. Ptf Postfrontale.e. © Quadratum. @7 Quadratojugale. S Squamosum. 7r Transversum. .8g 

untere Schläfengrube. 
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Fig. 33d. 
Geolog. u. Paläont. Abh., N. F. X. (der ganzen Reihe XIV.) Bd., Heft 1. 
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Vergleichung von Mesorhinus mit den Phytosauriern und Stagonolepis. 

Die Punkte, in denen Mesorhinus nach JAEKELS Darstellung (Fig. 33) von den Phytosauriern 
abweicht, sind folgende: 

Die äußeren Nasenlöcher sind sehr viel größer und sind ganz vor den Präorbitaldurchbrüchen 
gelegen, wodurch der Hinterschädel viel länger wird gegenüber der Schnauze. Uebrigens sind 
die die Schnauze bildenden Prämaxillen nicht gefunden, so daß die Länge der Schnauze nicht be- 
stimmt werden kann, aber keinesfalls übertrifft sie die von JAEKEL angenommene Länge, sondern bleibt 
eher hinter ihr zurück. Die Nasalia scheinen nicht wie bei Phytosaurus bis vor die Nasenlöcher zu 
reichen, sondern letztere sind schon seitlich von den Prämaxillen begrenzt. 

In der Beschreibung der Dorsalseite des Schädels wird ein angebliches kleines Knochenpaar 
erwähnt, das sich an den vorderen Medialecken der äußeren Nasenlöcher befinden soll. JAEKEL sagt, 
er würde diese Partie unbedenklich als Teile der Prämaxillen angesprochen haben, wenn nicht von mir 
an derselben Stelle bei Phytosaurus Septomaxillaria beschrieben worden wären. Wenn man zu diesem 
Satze die photographische Fig. 2 (hier 33a) vergleicht, so meint man zu sehen, daß die fraglichen Knochen- 
teile nur übriggebliebene Splitter einer größeren zerstörten Knochenfläche sind, ohne regelmäßige Be- 
grenzung oder Suturen. Ich möchte sie daher jetzt auch nicht ohne weiteres als Septomaxillaria in An- 
spruch nehmen, da bei Metarhinus Fraasi die Prämaxillen die Nasenlöcher seitlich umfassen, die Lage der 
Septomaxillaria also wahrscheinlich weiter hinten zu suchen ist. Am Grunde der Nasenhöhle werden zwei 
dünne poröse Platten als Turbinalia beschrieben, welche Bezeichnung JAEKEL mit Septomaxillare identi- 
fizieren möchte. Diese zwei Ausdrücke bezeichnen zwar grundverschiedene Dinge, aber darin möchte ich 
JAEKEL jetzt doch mit Wahrscheinlichkeit beistimmen, daß die porösen dünnen Knochenplatten am Grunde 
der Nasenhöhlen Septomaxillaria sein dürften. Es ist dies zwar ein wesentliches Abweichen von Phytosaurus 
und Mystriosuchus, das aber mit der Kürze der Nasalia und dem weiten Ausgreifen der Prämaxillen in 
direktem Zusammenhang steht, denn der Platz des Septomaxillare ist da, wo Praemaxilla, Nasale und 
Maxilla am nächsten zusammenkommen. Ganz ebenso’*am Grunde der Nasenhöhle befindet sich das 
Septomaxillare z. B. Varanus und Sphenodon. Ich hatte früher gedacht, diesen Knochen bei Mesorhinus 
eher als die Oberseite des Vomer (der sich bei den Phytosauriern dorsal weiter nach vorn ausdehnt als 
an der Gaumenfläche) auffassen zu sollen, und teilte dies Prof. JAEKEL brieflich mit, er nimmt hierauf 
l. c. pag. 203 Bezug, sagt aber irrtümlicherweise, ich hätte die Oberseite des Pterygoids gemeint, was 
nicht der Fall ist. JAEKEL sagt, des schwammigen Aussehens dieses Knochens wegen müßte man es 
mit einem „Knorpelknochen“ zu tun haben, der dem Innenskelett angehört; damit meint er doch 
offenbar einen Ersatzknochen. Nun hat das Septomaxillare der Lacertilier sens. lat. und von Sphenodon 
ebenfalls dieses Aussehen und ist doch ein unbezweifelbarer Deckknochen (Belagknochen). Mit Bezug auf 
die Bezeichnung Turbinale ist noch einiges zurechtzustellen. Turbinalia sind knorpelige oder auch ver- 
knöcherte Nasenmuschelstützen, die ausschließlich den Säugetieren zukommen. Das Septomaxillare ist 
seiner Lage nach in erster Linie zum Schutz des JAcoBSonschen Organes bestimmt, welches es meist 
überdeckt. Bei der Mehrzahl der Sauropsiden und bei den Monotremen verschwindet es gleichzeitig mit 
dem JACOBSoNschen Organ, resp. verschmilzt mit der Praemaxilla, nur bei einigen rezenten und allerdings 
einer großen Anzahl fossiler Formen bleibt es auch zeitlebens als selbständiger Knochen bestehen. Die 
Bezeichnung Septomaxillare stammt von PARKER, ist also schon ein paar Jahrzehnte alt. Nichtsdesto- 
weniger ist das Septomaxillare ein auffallend oft ignorierter Knochen (z. B. auch OsAwA in seiner Be- 
schreibung von Sphenodon bezeichnet es als Turbinale). E. GAuPpP sagt darüber (Ueber allgemeine und 
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spezielle Fragen aus der Lehre vom Kopfskelett der Wirbeltiere. Verh. Anat. Ges. Rostock. 1906. pag. 58 
und 59): „Etwas eingehender sei aber ein Deckknochen behandelt, der bisher sehr wenig Beachtung ge- 
funden hat, nämlich das Septomaxillare, dessen Spezialgeschichte bei Amphibien und Amnioten ich 
kürzlich verfolgt habe (Neue Deutungen auf dem Gebiete der Lehre der Säugetierschädel. Anat. Anz. 
Bd. 27. 1905. pag. 274—290). Es zeigte sich dabei, daß der Knochen bei Amphibien zunächst ober- 
flächlich am lateralen Umfang der Nasenkapsel auftritt, aber auch schon bei manchen Amphibien eine 
Tendenz zur Einwanderung in die Nasenkapsel zeigt. Davon lassen sich dann die Zustände bei den 
Rhynchocephalen und Sauriern ableiten, die durch weitere Ausdehnung des intranasal gelegenen Ab- 
schnittes des Knochens charakterisiert sind. Bei den Sauriern dringt der Knochen bis zum Septum 
nasi vor. Von vielleicht noch größerem Interesse ist aber die Tatsache, daß auch die Monotremen 
noch ein Septomaxillare besitzen. Es liegt bei Embryonen und Beuteljungen als selbständiger Deck- 


- knochen an typischer Stelle, d.h. am lateralen Umfang der Nasenkapsel zum Teil noch im Gebiet 


der Fenestra narina. Aber nicht nur diese Tatsache verdient Interesse, sondern auch das spätere 
Schicksal des Knochens: er verschmilzt nämlich mit dem Zwischenkiefer und bildet dann den Processus 
extranasalis desselben. Da nun auch die übrigen Säugetiere einen solchen außen vom Nasenskelett auf- 
steigenden Extranasalfortsatz des Zwischenkiefers besitzen, so muß man wohl auch diesen vom Septo- 
maxillare der niederen Vertebraten ableiten, wofern sich nicht etwa herausstellen sollte — was nicht 
ganz unmöglich wäre — daß die bisher als identisch angesehenen Extranasalfortsätze des Zwischen- 
kiefers der Monotremen und der übrigen Säuger verschiedene Gebilde sind.“ 

Mit der Streckung des Hinterschädels hängt die Länge der Lacrymalia zusammen (= „Prae- 
frontale“). 

Ein wesentlicher Unterschied gegenüber den Phytosauriern liegt in den hinteren langen Fort- 
sätzen der Parietalia, die wie bei Erythrosuchus und ähnlich den Pseudosuchiern die obere Schläfen- 
grube hinten abschließen. Bei Phytosaurus fehlen diese Fortsätze, darum liegt auch dort der hintere 
Rand der oberen Schläfengrube nicht in der Höhe des übrigen Schädeldaches, sondern viel tiefer. 

Mit der genannten Ausbildung der Parietalia hängt auch das von Phytosaurus verschiedene Bild 
des Hinterhauptes zusammen. Die seitlich und über dem Foramen magnum befindlichen Knochen bilden 
eine feste undurchbrochene Wand. 

Im Gaumen fallen hauptsächlich zwei Dinge als von Phytosaurus und Mystriosuchus verschieden 
auf: Die Größe der postpalatinalen Durchbrüche und das relativ weit nach vorn reichende mediane 
Auseinanderweichen der Pterygoide vom Basisphenoid an. 

Trotz aller dieser Unterschiede von Phytosaurus gehört Mesorhinus ohne Zweifel in die Ordnung 
der Parasuchier (und nicht der Pseudosuchier) er ist aber einer der primitivsten und bei weitem der 
älteste Vertreter. 

Wie schon hervorgehoben, zeigt Mesorhinus mit den Schädelfragmenten von Stagonolepis große 
Aehnlichkeit. Sie liegt in der Größe (wenn auch nicht in dem Umriß) der postpalatinalen Oeffnungen 
der Größe der äußeren Nasenöffnungen, die ebenfalls vor den Präorbitaldurchbrüchen liegen. Das nach 
hinten zunehmende mediane Auseinanderweichen der Pterygoide bei Stagonolepis erinnert an Mesorhinus 
und Erpelosuchus. 

Aus der Vergleichung geht hervor, daß Mesorhinus und Stagonolepis sich so nahe stehen, daß 
man sie in der gleichen Familie unterbringen muß. Für Stagonolepis habe ich 1908 (l. e.) die Familie 
Stagonolepidae errichtet, in diese gehört nun auch Mesorhinus. 
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Das Verhältnis der Phytosauridae und Stagonolepidae zu den Pseudosuchia. 


1902 sind vom Verf. und 1906 mit Bezug auf den Verf. von Mc GREGOR die Phytosaurier und 
Pseudosuchier als Ordnung Parasuchia zusammengefaßt worden. Ich hatte damals an ein Entstehen 
der Phytosaurier aus mitteltriassischen Pseudosuchiern gedacht. Diese Annahme wurde mir erst im 
Herbst 1909 durch erneute Beschäftigung mit den Pseudosuchiern wieder zweifelhaft. Als ich wenige 
Monate später durch Herrn Prof. JAEKEL brieflich von einem Buntsandstein-Phytosaurier erfuhr, wurde 
natürlich eine völlige Revision dieser Ansicht nötig. Prof. JAEKEL war so liebenswürdig, infolge meines 
Interesses für den Fund, die Präparation und die Fertigstellung seines Manuskriptes zu beschleunigen 
und mir schon im Juli 1910 die Korrekturbogen seiner Arbeit mit den Figuren zur Verfügung zu stellen, 
damit ich Mesorhinus noch in der gegenwärtigen Arbeit berücksichtigen könnte. Hierdurch bin ich ihm 
zu großem Dank verpflichtet. 


Durch den Fund vou Mesorhinus im mittleren Buntsandstein ist erwiesen, daß die Phytosaurier- 
gruppe und die Pseudosuchier bis fast zum Beginn der Trias rückwärts nebeneinander her gehen. Aus 
obiger Vergleichung zwischen den Phytosauriern und Stagonolepiden geht deutlich hervor, daß diese ganze 
Gruppe rückwärts gegen die primitivsten Pseudosuchier 
konvergiert, und zwar ist es die Familie der Proterosuchia, 
bestehend aus den Gattungen Proterosuchus und Erpetosuchus 
(Fig. 34 und 35). Erpetosuchus (Lettenkohle) ist wesentlich 
jünger als Mesorhinus, und Proterosuchus ist ebenfalls 
wohl nicht älter, vielleicht etwas jünger als Mesorhinus. 
So ist also die Verzweigungsstelle beider Gruppen nicht 
bekannt, aber daß sie sich in nicht weit hinter Mesorhinus 
zurückliegender Zeit befindet, ist klar. 


Fig. 34. BE Lu0. 


Fig. 34. Proterosuchus Fergusi BROOM. Aus den Procolophon beds (ältere Trias) der Karrooformation von Tarkastad, 

Kapkolonie. Ca. !/, nat. Größe. (Kopie von BROoM, Ann. $. Afr. Mus. Vol. 4. 1904. t. 19.) a von rechts, b Gaumen, 

c dessen Restauration, d Querschnitt an der auf ce durch die Pfeile angegebenen Stelle. A Präorbitaldurchbruch. An An- 

gulare. Co ?Complementare. D Dentale. Ju Jugale. La Adlacrymale Mx Maxilla. Na Nasale. O Orbita. Pa Pala- 

tinum. Pmx Praemaxilla. PN Choanen. Pt Pterygoid. Pvo Vomer. Sa Suprangulare. Sp Spleniale. 7P Transversum. 
Vo Präsphenoid. 


Fig. 35. Eryihrosuchus Granti NEWTON. Aus dem Stagonolepis-Sandstein von Lossiemouth bei Elgin, Schottland. 
Schädel, a von unten, b von rechts, in '/, nat. Größe. (Kopie von E. T. NEwToN, Philos. Transact. R. Soc. London. 
Vol. 185. 1894. t. 53.) 
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Ob man nun bei diesem Tatbestand beide Gruppen als zwei Abteilungen einer Ordnung 
weiterhin klassifizieren will, oder ob man sie lieber als zwei Ordnungen ansieht, scheint mir eine Sache 
persönlicher Abschätzung zu sein. Bei dem jetzigen Tatbestand würde ich die beiden Gruppen doch 
eher als zwei Ordnungen bewerten. Die für die Stammesgeschichte viel wichtigere Ordnung 
sind die Pseudosuchia ZITTEL mit den drei von mir 1908 (Dinosaurier der europäischen Trias. ]. c. 
pag. 395) aufgestellten Familien; die andere Ordnung sind die Parasuchia HuxLey mit den Familien 
Stagonolepidae HuUENE und Phytosauridae Mc GREGOR. 


Stellung und Bedeutung der Parasuchier. 


Die Parasuchier sind ein sich von der Wurzel der Pseudosuchier abgabelnder Seitenzweig, der 
nicht in der Hauptlinie der Entwicklung liegt, wie die Pseudosuchier, sondern am Schluß der Trias 
steril endet. 

JAEKEL hat kürzlich HuxLeys Theorie wieder aufgenommen, wonach die Parasuchier „wahr- 
scheinlich* (wie JAEKEL sich mit einer gewissen Zurückhaltung ausdrückt) direkte Vorfahren der Eusuchia 
waren. In diesem Gedankengange kann ich ihm durchaus nicht folgen. Allerdings muß zugegeben 
werden, daß im Gaumen, mit dem JAEKEL hauptsächlich operiert, viel Aehnlichkeit mit dem zu postu- 
lierenden Stadium des Gaumens der noch nicht gefundenen direkten Vorfahren der liassischen Krokodile 
besteht. Würde man nur den Gaumen der Phytosaurier resp. die Umgebung der Choanen kennen, so 
könnte man ihn wohl nach Art der JAEKELSchen Ausführung für den eines primitiven Krokodils halten. 
Die Nasenrinne im Gaumen der Phytosaurier war sicher noch ein Stück weit nach hinten mit Weichteilen 
überdeckt, so daß die faktische innere Nasenöffnung hinter der knöchernen lag. Dies stimmt auch mit 
einem zu postulierenden primitiven Stadium der Krokodile überein. Ich gebe demnach zu, daß man 
in der Lage der inneren Nasenöffnungen im knöchernen Gaumen der Phytosaurier keinen prinzipiellen 
Gegensatz zum Stamme der Krokodile zu sehen braucht. Ich habe auch 1908 1. ec. pag. 401 (worauf 
JAEKEL sich bezieht) gesagt, daß die dort aufgestellten Unterschiede nicht alle gleichwertig seien. Dieser 
hier herausgegriffene Unterschied der Gaumenbildung ist nun gerade einer der mildesten Gegensätze 
beider Ordnungen. 

Mit Bezug auf JAEKELS Ausführungen ist folgendes zu sagen. 

Die Präorbitalgrube ist meines Wissens in keiner Weise mit der Nasenbildung in Zusammenhang 
zu bringen, sondern sie ist eine Muskelnische, in der die Pterygoidalmuskeln entspringen (DoLLo 1884 
und HvEnE 1908), die zum Hinterende des Unterkiefers reichen. Sie müssen bei Phytosaurus und 
Mystriosuchus besonders kräftig gewesen sein, da ein großer Raum oberhalb der Pterygoide und Palatina 
für sie ausgespart ist. Infolgedessen müssen die Präorbitaldurchbrüche wohl als selbständiges Moment 
unter den Gegensätzen zu den Krokodilen aufgeführt werden. 

Die äußeren Nasenöffnungen werden bei Ph. Kapffi und M. Plieningeri und planirostris von den 
Prämaxillen überhaupt nicht erreicht, so muß man äuch hier das Zurückrücken der äußeren Nasen- 
löcher und die Verlängerung der Praemaxilla als zwei getrennte Vorgänge auffassen. Daß es sich um 
ein wirkliches Zurückrücken der äußeren Nasenlöcher handelt und nicht um ein ausschließliches Ver- 
längern der Schnauze, zeigt ihre Lage, wenn man die älteren und ursprünglicheren Stagonolepiden mit 
den Phytosauriern vergleicht: bei ersteren liegen die Nasenöffnungen ganz vor den Präorbitaldurch- 
brüchen und sind noch größtenteils von den Prämaxillen umschlossen, bei letzteren befinden sie sich 
zwischen den Präorbitaldurchbrüchen und sind ganz von den Prämaxillen zurückgewichen und dabei 
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kleiner geworden !). Das zeigt deutlich ein selbständiges Zurückweichen im Laufe der zeitlichen Ent- 
wicklung. Man hat es also hier mit einer in doppelter Richtung wirkenden Spezialisation zu tun: Ver- 
längerung der Prämaxillen und Zurückweichen der Nasenlöcher. Beide Momente sind nicht direkt von- 
einander abhängig. 

Die Maxillenschnauze der Krokodile kann niemals aus der Prämaxillenschnauze der Parasuchier 
abgeleitet werden. Die Spezialisation der Parasuchierschnauze ist zu groß, als daß sie völlig rückgebildet 
werden könnte, um einem neuen Gebilde Platz zu machen. Die Gattung Phytosaurus ist ein Endstadium, 
nicht ein primitives Stadium, in dem noch tiefgreifende Umprägungen möglich wären; und derartige 
Umprägungen, wie JAEKELS Schnauzenmetakinese, gibt es überhaupt nicht. 

Auch die großen postpalatinalen Gaumendurchbrüche der Krokodile mögen gegenüber den Para- 
suchiern berücksichtigt werden. Die Parasuchier haben die unverkennbare Tendenz, dieselben zu ver- 
kleinern; auch dies ist zeitlich deutlich zu verfolgen. Nachdem sie einmal so klein geworden sind wie 
bei Phytosaurus, können nicht dieselben Gebilde den Weg rückwärts gehen, den sie gekommen sind, 
d. h. sie können nicht wieder groß werden. 

JAEKELS Annahme der Abstammung der Krokodile von den Parasuchiern würde demnach eine 
Umkehrbarkeit der Entwicklung (in Bezug auf Schnauze und Gaumen der Parasuchier) bedeuten, welche 
ich durchaus bestreite, indem ich mich auf Grund von vielen Beobachtungen DorLos Theorie der 
Irreversibilität und Sprunghaftigkeit der Entwicklung angeschlossen habe. Rückbildungen gibt es 
natürlich, aber das ist wieder etwas anderes, mit solchen würde man es hier gar nicht zu tun haben. 
Die Krokodile müssen von viel weniger spezialisierten Formen ausgehen, als die Parasuchier es sind. 

Daß die Parasuchier mit den Saurischia so viel Aehnlichkeit haben, ist — wie schon bei früherer 
Gelegenheit ausgeführt — dadurch zu erklären, daß sie auch aus demselben Stamme entsprangen. Die 
Parasuchier tragen aber nicht nur Züge gleichzeitiger und späterer Reptilien, sondern in hervorragendem 
Maße solche von älteren und sehr primitiven Formen. 

Im Schädel zeigt namentlich der Gaumen altertümliche Züge. Das Auseinanderweichen der 
Pterygoide an ihrer Wurzel geht auf die Cotylosaurier (sens. lat.) zurück, und die Anordnung der Gaumen- 
knochen, wie Zusammentreffen von Pterygoid und Vomer und seitliche Lage der Palatina, sowie auch 
die Lage der Choanen ist Cotylosauriern und Pelycosauriern gemeinsam, dasselbe findet sich nach 
SEELEY auch bei Protorosaurus. Die medianen aufsteigenden Lamellen der Pterygoide und der Vomeres 
finden sich genau, wie bei den Phytosauriern, auch bei den Pelycosauriern. Diese charakteristischen 
Lamellen haben nicht nur die Phytosaurier,. sondern auch die Pseudosuchier (Proterosuchus) von ihren 
permischen Vorfahren geerbt. Von den Pseudosuchiern haben die Saurischia sie übernommen. Phyto- 
saurier und Pseudosuchier stehen aber im Gegensatz zu den Pelycosauriern und Cotylosauriern durch 
die bei ihnen auf der Gaumenseite weit zwischen die Maxillen sich einschiebenden Prämaxillen. Nach 
SEELEY verhält sich darin auch Protorosaurus wie die Cotylosaurier und Pelycosaurier. Die seitlichen 
Flügel der Pterygoide (auch die quadratischen) der Phytosaurier stimmen sehr genau mit denen der 
Pelycosaurier überein und sind denen der Cotylosaurier ähnlich. Das Quadratum erinnert stark an die 
Pelycosaurier, auch das Articulare hat einige Aehnlichkeit mit dem der Pelycosaurier, obwohl es viel 
weniger medialwärts absteht, und die äußere Längskante des Supraangulare findet sich bei Pelycosauriern 
und Pelycosimia ganz ebenso wieder. 


1) Palaeorhinus Bransoni verhält sich darin gleich wie Stagonolepis und muß daher als einer der primitivsten 
Phytosauriden aufgefaßt werden. 
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In der Wirbelsäule sind bei den Parasuchiern zwar keine Intercentra, aber doch haben die 
einzelnen Wirbel manche Aehnlichkeit mit den Pelycosauriern, namentlich auch in der Rippenartikulation. 

Die Interclavicula der Phytosaurier und Pelycosaurier ist äußerst ähnlich. Im Schultergürtel 
sind allerdings große Differenzen mit den genannten permischen Ordnungen, dadurch, daß das Procoracoid 
den Phytosauriern fehlt und infolgedessen auch der Oberrand der Scapula ein anderes Aussehen be- 
kommen hat. 

Im Becken der Phytosaurier kann man viel mit den Pelycosimia, Pelycosauriern und Cotylo- 
sauriern Uebereinstimmendes finden: das geschlossene Acetabulum, das Ileum mit seiner verlängerten 
hinteren Spitze, das an die dreieckige Form noch stark anklingende Ischium und das in breiter Symphyse 
mit ihm zusammenstoßende Pubis. Man braucht sich nur entsprechende Figuren nebeneinander zu 
halten, um die große Aehnlichkeit sofort zu sehen. 

Das Femur der Gattungen Phytosaurus und Mystriosuchus hat namentlich bei PA. Kapffı und 
der rhätischen Art eine Gestalt, die zwar mit dem Femur der Archosaurier sich durchaus in Einklang 
bringen läßt, aber die doch auch mit der Femurform der alten Reptilien überraschende Aehnlichkeit hat. 
Die proximalwärts zunehmende Breite und die Flachheit der ganzen proximalen Femurhälfte bei Phyto- 
saurus und Mystriosuchus (am wenigsten M. carolinensis) und die Lage des in seiner Längsachse ge- 
brochenen Trochanter quartus erinnert mich stark an das Femur eines Cotylosauriers oder Pelycosauriers. 
Die nebenstehenden Figuren (Fig. 36) mögen am besten veranschaulichen, wie ich es meine. Der laterale 
Teil des Femur-Proximalendes 
ist bei Phytosaurus dünner als 
der mediale. Der Trochanter 
quartus scheint mir dem tro- 
chanterartigen Kamm am Vorder- 
rande der Grube, am Proximal- 
ende z. B. der Cotylosaurier, zu 
entsprechen. Dieser Kamm am 
Femur der alten Reptilien muß 


dann auch als Trochanter quartus 
resp. als Ansatzstelle gleicher a b 


Fig. 36. Rechte Femora, Ansicht 
von unten resp. hinten (nur g ist ein 
linkes Femur in medialer Ansicht) a Va- 
ranus, rezent. b Thecodontosaurus 
eylindricus, mittlere Trias, Bristol. 
ec Mystriosuchus Rütimeyeri, oberste 
Trias, Basel. d Erythrosuchus afri- 
canus, obere Trias, Südafrika. e Di- 
nosaurus (Deuterosauride), Perm, Ruß- 
land. f Theropleura, Perm,*,Texas, 
g Megalotriton Füholi, Oligocän, 
Frankreich. h Ophthalmosaurus 
icenicus, oberer Jura, England. 


i Nothosauride, Lettenkohle, Hohen- > 
k, Württemb . h. 
eck, ürt EA E k Chelone, f 2 h k 
z Fig. 36. 
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oder mit jenen genetisch verbundener Muskelgruppen aufgefaßt werden, was bisher nie geschehen ist. 
Die beiden Femurformen standen einander bisher unvermittelt gegenüber, aber das Phytosaurierfemur 
scheint mir hier die Entstehung des Archosaurierfemur aus der älteren Form zu zeigen. Die Pseudo- 
suchier haben ein viel vollkommeneres Archosaurierfemur als die Parasuchier. Die alte Femurgestalt 
hat sich aber auch reichlich in spätere Zeit erhalten, bei allen Amphibien, bei den Rhynchocephalen und 
Lacertiliern, bei den Ichthyopterygiern und Sauropterygiern, nur die Archosauria (inkl. Pseudosuchia) 
und die mit ihnen zusammenhängenden Vögel haben den am besten von den Dinosauriern bekannten 
Femurtypus sich erworben, die andere Form mit ihren Derivaten ist aber nicht nur die ältere und 
ursprünglichere, sondern auch die bei weitem allgemeinere. 


Es zeigen sich also im Skelett der Phytosaurier manche sehr altertümliche Züge, teilweise sogar 
in höherem Grade als bei den fortschrittlichen Pseudosuchiern. Daß aber die Parasuchier wirklich von 
der Pseudosuchierwurzel abzweigen und nicht direkt von anderen älteren Gruppen, erweist sich durch 
die Unterschiede, die Phytosaurier und Pseudosuchier gegenüber jenen älteren Formen gemeinsam sind. 
Dahin gehört die Einschiebung der Prämaxillen zwischen die Maxillen an der Gaumenfläche, Vorhanden- 
sein und Lage der Schläfen- und Präorbitaldurchbrüche, Verschwinden der Intercentren und des Pro- 
coracoids und die größere Individualisierung von Ischium und Pubis. 


Für die Entstehung und Herausbildung dieses gemeinsamen Reptilzweiges habe ich keine 
anderen Anschauungen gewonnen als die 1908 in Dinosaurier der europäischen Trias, Kap. IX, aus- 
geführten, nur mit dem Unterschiede, daß die Parasuchier schon früher, als ich damals annahm, sich 
von der Linie der Pseudosuchier abtrennen. 


Ill. Zusammenfassung der allgemeinen Resultate. 


1) Die Ordnung Parasuchia HuUxLEy, die vom mittleren Buntsandstein bis ins Rhät bekannt ist, 
muß als steriler Seitenzweig der Ordnung Pseudosuchia ZITTEL aufgefaßt werden, der von der Wurzel 
der letzteren sich abtrennt und nicht etwa mit den Krokodilen in direktem Zusammenhang steht. 


2) Die Systematik und Verbreitung der Ordnung ist folgende: 
1. Familie: Stagonolepidae HvVENE: 


Mesorhinus Fraasi JAEKEL, mittlerer Buntsandstein, Bernburg; 
Stagonolepis Robertsoni HUxLEY, mittlere Trias (= Lettenkohle), Elgin. 


2. Familie: Phytosauridae Mc GREGOR: 


Rileya platyodon RILEY und STUTCHBURY sp., mittlere Trias (= Lettenkohle), Elgin; 
Parasuchus Hislopi LYDEKKER, Maleri-Schichten (= Basis der oberen Trias), Indien; 
Palaeorhinus Bransoni WILLISTON, obere Trias, Wyoming; 

Phytosaurus arenaceus FRAAS sp., unterer Keuper, Stuttgart; 

Phytosaurus Kapffi H. v. MEYER sp., oberer Keuper, Württemberg; 

Mystriosuchus Plieningeri H. v. MEYER sp., oberer Keuper, Württemberg; 
Mystriosuchus planirostris H. v. MEYER sp., oberer Keuper, Württemberg; 
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Mystriosuchus Rütimeyeri HuENneE, Rhät, Schweiz'); 

Mystriosuchus carolinensis EMMONS, obere Trias, Nordamerika; 
Phytosaurus buceros COPE, obere Trias, Nordamerika; 

Phytosaurus (2?) validus MARSH, obere Trias, Nordamerika; 
Phytosaurus sp., Rhät, England; 

Phytosaurus sp., Maleri-Schichten (= Basis der oberen Trias), Indien. 


1) Vielleicht gehört das in der Preußischen Geologischen Landesanstalt in Berlin aufbewahrte schöne Phytosauriden- 
Skelett aus dem Rhät von Salzgitter in Braunschweig auch hierher. 


Geolog. u. Paläont. Abh., N. F. X. (der ganzen Reihe XIV.) Bd., Heft 1. 8 
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Schädel von Mystriosuchus Plieningeri H. v. MEYER. Aus dem Stubensandstein der Unteren 
Mühle bei Trossingen, Südwest-Württemberg. Original in der Universitätssammlung in 
Tübingen. !/, nat. Größe. Die Druckfarbe ist der Farbe des Originals ähnlich. 

Fig. 1. Ansicht von rechts. 
Fig. 2. Gaumenansicht. 
Fig. 3. Dorsalansicht. 


F. v. Huene: Parasuchia. 


Geolog. u. Palaeont. A 
Ba herausgegeben von. 

N. F, Band X (der ganzen Re 
Verlag von Gustav Fis: 


Takt, 


bhandlungen 
“. Koken 


he XIV). Taf. XII, 
her in Jena, 


Lichtdruck der Hofkunstanstalt von Martin Rommel & Co., Stuttgurt, 


Erklärung der Tafel II [XII]. 


Mystriosuchus Plieningeri H. v. MEYER. Derselbe Schädel wie Taf. I [XII]. 
Fig. 1. Ansicht von hinten. Im linken Hypoglossuskanal steckt eine Sonde. 1/, nat. Größe. 
Fig. 2. Hintere Schädelhälfte von rechts; zeigt namentlich Prooticum, Orbitosphenoid und Epipterygoid. 
Etwas weniger als !/,; nat. Größe. 


F. v. Huene: Parasuchia. Taf. I. 


Autor phot. 


Lichtdruck der Hofkunstanstalt von Martin Rommel & Co., Stuttgart. 


Geolog. u. Palaeont. Abhandlungen 
herausgegeben von E. Koken 


N, F. Band X (der ganzen Reihe XIV). Taf. XII. 
Verlag von Gustav Fischer in Jena. 


Mystriosuchus Plieningeri H. v. MEYER. Derselbe Schädel wie Taf. I [XII]. 
Fig. 1. Nasengegend in dorsaler Ansicht. Man achte auf die hier sichtbaren Schädelnähte vor der 
Nase. 1/, nat. Größe. 
Fig. 2. Hintere Hälfte des Gaumens, im Spiegel photographiert. Die Suturen sind sichtbar. Ca. !/, nat. 
Größe. 


F. v. Huene: Parasuchia. Tai. II. 


ee 


Autor phot. 
Lichtdruck der Hofkunstanstalt von Martin Rommal & Oo., Stuttgart, 
Geolog. u. Palaeont. Abhandlungen 
herausgegeben von E. Koken 
N. F. Band X (der ganzen Reihe XIV.). Taf, XIV, 
Verlag von Gustav Fischer in Jena. 


Erklärung der Tafel IV [XV], 


Schädel von Mystriosuchus Plieningeri H. v. MEYER. Original zu Palaeontographica. Bd. 14. 
t. 24—26. Aus dem Stubensandstein von Heslach bei Stuttgart. Original im British Museum, 
London, No. 42745. !/, nat. Größe. Die Druckfarbe ist der Farbe des Originals ähnlich. 
Fig. 1. Schädel. Unterkiefer von rechts. 
Fig. 2. Gaumenansicht. 
Fig. 3. Dorsalansicht. 


nr 


De 4 _ 
“ 5 0, WELCHE 
Pa a ER RRAN 
Y ki 355 win 5 - 
N rg 
TE FRE P} 
% ir se nr Be ; 
LE TR EN j 
3 = Pre it N 
Mi in Eu 
Fr 
' 
rg “ “ P ee 
. # ur .,": 
: RER, 


we » 
j 
s 
i 
: 
? 
“ 3 
% 
I 
ey u « 
: 
” 
— u & u 
Bub U DZ I 2m 


Be. 


Ze Zu N a 


re at, 
Ben we 
ME 3 


F. v. Huene: Parasuchia. 
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Geolog. u. Palaeon 
{ herausgegeben \ 
Autor phot. N, F, Band X (der ganzen 

Verlag von Gustav 


Taf. IV. 


Abhandlungen 
ı E. Koken 


eihe XIV), Taf, XV, 
ischer in Jena. 


Lichtdruck der Hofkunstanstalt von Martin Kommel & Co,, Stuttgart. 


Erklärung der Tafel V [XVI]) 


Schädelbasis von Mystriosuchus Rütimeyeri n. sp. Aus dem obersten Keuper (wahrscheinlich 
Rhät) von Nieder-Schönthal bei Basel. Original (in schwarzer Farbe) im Naturhistorischen Museum 
zu Basel. Nat. Größe. 

Basioceipitale, Basisphenoid und Teil des Parasphenoids. 
Fig. 1. Von oben. 
Fig. 2. Von unten. 
Fig. 3. Von links. 
Fig. 4 Von hinten. 


I 


* 
4 


.v. Huene: Parasuchia. 


Birkmaier gez. 


Lichtdruck der lIofkunstanstalt von Martin Kommel & Co., 


Geolog. u. Palaeont. Abhandlungen 
herausgegeben von E,. Koken 
N. F, Band X (der ganzen Reihe XIV.) Taf. XVI, 
Verlag von Gustav Fischer in Jena. 


TALava 


Stuttgart. 


Erklärung der Tafel VI [XVII 


Fig. 
Fig. 2. 
Fig. | 
Fig. 
Fig. 


Fig. 


Fig. 


Fig. 1-6. Mystriosuchus Rütimeyeri n. sp. Wie Taf. V [XVI]. 
Vorderhälfte des Acetabulum am linken Ileum mit natürlichem Vorder- und Unterrand. ?/, nat. 
Größe. (N.B. 13.) 
Untere Hälfte des Acetabulum am rechten Ileum mit erhaltenem Unterrand. ?/; nat. Größe. 
(N..B: 11.) 
Zentrum aus dem vorderen Drittel der Rückenwirbelsäule. Ansicht von links. ?/, nat. Größe. 
(N B»29,) 
Zentrum eines der vordersten Thoracalwirbel. Ansicht von links. ?/,; nat. Größe. (N.B. 5.) 
Halbes Zentrum eines hinteren Rückenwirbels. Axiale Ansicht. ?/;, nat. Größe. (N.B. 27.) 
Vorderhälfte eines hinteren Schwanzwirbelzentrums. Schräg von hinten gesehen. Nat. Größe. 
(N.B. 174.) 
Mystriosuchus Plieningeri H. v. MEYER. Aus dem Stubensandstein von Aixheim bei Tros- 
singen. Linke Ansicht eines Schnauzenfragmentes mit unversehrter Schnauzenwucherung. 
1/, nat. Größe. Original in der Universitätssammlung zu Tübingen, No. 15128. Originalfarbe 
wie Taf. I [XII]. 


F. v. Huene: Parasuchia, Taf. VI. 


Autor phot. Lichtdruck der Hotkunstanstalt von Martin Rommel & Co,, Stuttgar 


Geolog. u. Palaeont. Abhandlungen 
herausgegeben von E, Koken 
N. F, Band X (der ganzen Reihe XIV.) Taf. XVII. 
Verlag von Gustav Fischer in Jena.‘ 


Mystriosuchus Rütimeyeri n. sp. Wie Taf. V [XVI]. 
Rechtes Femur (N.B. 7). Y, nat. Größe. 
Fig. 1. Von vorn, die proximale und die distale Hälfte sind in ihrer Querausdehnung gegeneinander 
gedreht, sind daher auf dem Photogramm in ihrer Breite etwas verkürzt. 
Fig. 2. Von hinten. 


F. v. Huene: Parasuchia, Tai. VII. 


Autor phot. 


Lichtdruck der llutkunstanstalt von Martin Rommel & Co., Stuttgart. 


Geolog. u. Palaeont. Abhandlungen 
herausgegeben von E, Koken 


N, F, Band X (der ganzen Reihe XIV.). Taf. XVIll, 
Verlag von Gustav Fischer in Jena. 


Erklärung der Tafel VIH [XIX]. 


Mystriosuchus Rütimeyeri n. sp. Wie Taf. V [XVI]. 
Fig. 1. Linkes Femur (N.B. 6). Breite unverkürzt. ', nat. Größe. a von vorn, b von hinten. 
Fig. 2. Panzerplatte (N.B. 14). Y, nat. Größe. 
Fig. 3. Panzerplatte (N.B. 15). !/, nat. Größe. 
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F. v. Huene: Parasuchia. Taf. VI. 


Autor phot. 


Lichtdruck der Hofkunstanstalt von Martin Rommel & Co., Stuttgart. 


Geolog. u. Palaeont. Abhandlungen 
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Die Fauna des unteren Oxford von Popilany in Litauen, 


Von 
Karl Boden, 


München. 


Vorwort. 


Der größere Teil des Materials, welches der Arbeit zugrunde liegt, befindet sich schon seit 
längerer Zeit in der Münchener paläontologischen Staatssammlung. Im Herbst 1908 gestattete mir Herr 
Professor ROTHPLETZ, die reiche, durch ihren vorzüglichen Erhaltungszustand ausgezeichnete Fauna zu be- 
arbeiten, und ich möchte nicht versäumen, meinem hochverehrten Lehrer auch an dieser Stelle meinen 
besten Dank dafür zum Ausdruck zu bringen. — Gesammelt wurde das Material, auf Anregung von 
Herrn Prof. POMPECKJ, von Herrn CHMIELEWSKY, einem Schüler von SCHELLWIEn. Herr Prof. 
PoMPECKJ hatte ursprünglich selbst die Absicht gehabt dasselbe zu bearbeiten. Für die Abtretung 
des Materials an mich spreche ich ihm hiermit nochmals meinen besten Dank aus. Ebenso danke ich 
Herrn Prof. v. Koken und Herrn Prof. Tornatist, die mir bereitwilligst das Oxford-Material von 
Popilany aus dem Tübinger und aus dem Königsberger Museum, welches zum größten Teil auch von 
CHMIELEWSKY gesammelt war, zur Bearbeitung überließen. 

Die Abhandlung soll lediglich eine Monographie der unteren Oxfordstufe darstellen, da das 
Callovien von Herrn Dr. KRENKEL bearbeitet wird. Nur bei der Zusammenstellung der schon vorhan- 
denen Literatur und bei allgemeineren Betrachtungen wurde auf das letztere zurückgegriffen. 

Da ich leider die Gegend von Popilany und Niegranden nicht aus eigener Anschauung 
kenne, so stützen sich viele im folgenden gemachten Angaben über die Aufeinanderfolge der Gesteine 
auf ein Profil, welches CHMIELEwWSKY seiner Suite beigelegt hat. Die einzelnen Horizonte waren in 
dem Profil mit Buchstaben versehen, die sich auf die Etiketten der Fossilien und Handstücke bezogen, 
so daß hier kein Irrtum möglich war. — Aber jedenfalls werden diese etwas knappen Angaben durch 
genauere Untersuchungen an Ort und Stelle noch mancherlei Ergänzungen erfahren müssen. — Sämt- 
liche Originale, bei denen nichts bemerkt ist, befinden sich in der Münchener paläontologischen Staats- 
sammlung. 
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Allgemeiner Teil. 
Der Jura von Popilany und Niegranden. 


Die Juravorkommnisse von Popilany in Litauen und von Niegranden in Kurland 
sind vielfach in der Literatur erwähnt, da der außerordentliche Reichtum an Fossilien dieser Lokalitäten 
schon frühzeitig bekannt war. [Bereits bei EicHwALD und LEoPoLD v. Buch!) finden wir kurze 
Beschreibungen von Popilany.] 

Insbesondere müssen die Juraforscher ihre Aufmerksamkeit diesen Ablagerungen zuwenden, 
weil sie im weiten Umkreis die einzig sichtbaren Teile einer ehemals weit ausgedehnten Juradecke 
bilden, die jetzt teils von diluvialen Ablagerungen verhüllt, teils der Erosion zum Opfer gefallen ist. 

Eine zusammenhängende geologische Schilderung der Gegend von Popilany und Nie- 
sranden, in der auch die Juraschichten nebst den darin vorkommenden Fossilien eingehend beschrieben 
werden, verdanken wir GREWINGK?). Im Jahre 1886 brachte Nıkırın?) eine Liste der Ammoniten 
von Popilany. Außerdem liegt von SIEMIRADZKI eine in polnischer Sprache abgefaßte Monographie 
der Ammoniten des braunen Jura von Popilany®) und ein deutscher Auszug derselben) vor. 
Insbesondere aber wurde die Kenntnis der Juraablagerungen von Popilany durch die Arbeit von 

1) Gesammelte Schriften. Bd. 4. 2. Hälfte. 1885. pag. 620. 

2) GREWINGK, Geologie von Liv- und Kurland. Dorpat 1861. 

3) Ueber die Beziehungen der russischen und der westeuropäischen Juraformation. Neues Jahrb. f. Min. 1886. 
Bd. 2. pag. 229. 

a Fi O mieezakach glowonogich brunatnego Jura w Popielanach na Zmudzi. (Deutsch. Ref. Neues Jahrb. 1892. Bd. 1. 


5) Kritische Bemerkungen über neue oder wenig bekannte Ammoniten aus dem braunen Jura von Popilany in 
Litauen. Neues Jahrb. 1890. Bd. 1. pag. 169. 
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SCHELLWIEN über den „litauisch-kurischen Jura und die ostpreußischen Geschiebe“ gefördert‘). Eine 
Ergänzung hierzu bildet ein Aufsatz von JonAs?), in dem nochmals die von GREWINGK beschriebenen 
Aufschlüsse bei Niegranden besprochen werden, welche SCHELLWIEN bei seiner Reise aus Mangel 
an Zeit nicht hatte aufsuchen können. | 

Nach GREWINGK lagern an der Windau bei Niegranden die Zechsteinschichten diskordant 
auf der Abrasionsfläche des stark gefalteten Devon (Geologie von Liv- und Kurland. 1861. pag. 682). 

Ueber dem Zechstein, der aus gelben und grauen, dichten und löcherigen Kalken sowie Stink- 
kalken und Kalksanden besteht, folgt direkt der Jura, dessen konkordante Ueberlagerung GREWINGK 
an mehreren Stellen beobachten konnte (l. c. pag. 678). — Soweit sich aus den vorhandenen Auf- 
schlüssen entnehmen läßt, liegen die Juraschichten fast horizontal. Bei Popilany sind sie ganz 
schwach nach Nordwesten geneigt (Der litauisch-kurische Jura. pag. 221). Gegenüber der Loaschemündung 
bei Niegranden beschreibt GREwINGK steil einfallende Zechsteinschichten, und die gleiche Beobachtung 
machte SCHELLWIEN in der Nähe des Bunkengesindes (Der litauisch-kurische Jura. p. 221). Da 
die Juraformation auf dem Zechstein konkordant lagert, deuten diese Verhältnisse auch noch auf post- 
jurassische Gebirgsbewegungen hin. 

Möglicherweise handelt es sich bei diesen Beobachtungen jedoch teilweise auch nur um durch 
Gehängerutschungen hervorgerufene Faltungen und Stauchungen, wie sie NIKITIN von den Ufern der 
Wolga und Oka beschreibt. — Jedoch ist sehr wohl die Möglichkeit vorhanden, daß die Isolierung 
der Juraschollen bei Niegranden und Popilany nicht allein durch die Tätigkeit der Erosion be- 
dingt ist, sondern daß auch tektonische Vorgänge hier mit tätig gewesen sind, indem die Schichten an 
Brüchen in die Tiefe gesunken sind. Auch KrAUSE nimmt in Ostpreußen das Vorhandensein von 
Spalten an, an denen vertikale Verlagerungen der Schollen nach der Kreideperiode vor sich gegangen 
sind (KRAUSE, Heilsberg. pag. 225 u. 231). 

Die tiefsten bei Popilany bis jetzt bekannt gewordenen Juraablagerungen sind die von 
SCHELLWIEN als Bathonien gedeuteten Schichten mit Pseudomonotis echinata. Außerdem fanden sich 
bei Popilany und im Sangetal Blöcke von groben Konglomeraten, die nicht sicher anstehend nach- 
gewiesen werden konnten, jedoch möglicherweise einem tieferen Niveau angehören (Der litauisch- 
kurische Jura. pag. 221 u. 219)?). Ueber dem Horizont mit Pseudomonotis echinata folgt das etwa 
13 m mächtige Callovien, welches eine große, zumeist aus Zweischalern und Ammoniten bestehende 


Fauna des unteren, mittleren und oberen Callovien einschließt. — Eine Gliederung im einzelnen war 
bisher jedoch nicht möglich (dagegen scheint nach SCHELLWIEN gerade wie im ostpreußischen Jura eine 
Konzentrierung von mehreren Stufen zu einer stattzufinden). — Der Hauptsache nach besteht das 


Callovien aus einer wechselnden Folge von gelben und braunen, lockeren, meist kalkhaltigen Sanden und 
Sandsteinen, in dessen hangenden Teilen sich zwei graue !/, m mächtige sandige Kalkbänke mit Oolith- 
_ körnern einschalten. Scharf geschieden von diesen sandig-kalkig entwickelten Gesteinen ist jedoch der 
oberste Horizont des Callovien. Er besteht aus einem 2 m mächtigen schwarzen, Weißglimmerschüppchen 
führenden, stellenweis etwas mergeligen Ton mit Quenstedt. Lamberti. In diesem dunklen Glimmerton 
finden sich schwarze etwas sandige Kalkknollen und Nieren eingelagert, die ganz erfüllt sind von 
Quenstedt. Lamberti und anderen Ammoniten. 


1) Neues Jahrb. 1894. Bd. 2. 

2) Ueber die Juraformation von Niegranden in Kurland. Neues Jahrb. 1897. Bd. 1. pag. 189. (Briefl. Mitteil.) 

3) Nach der Beschreibung, die CHMIELEWSKY seinem Profil beigegeben hat, bilden versteinerungsleere Sande 
das Liegende des Popilaner Jura. 
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Die von GREWINGK gegebene Schilderung der Fundstelle der Lamberti-Schichten am Bunken- 
gesinde, welche bereits von SCHELLWIEN zitiert wurde (Der litauisch-kurische Jura. pag. 221) ist 
wie Jonas später konstatiert hat (Juraform. von Niegranden. pag. 190, 191) etwas ungenau. Außerdem 
ist der mutmaßliche Aufschluß nicht mehr sichtbar. Durch einen kleinen Schurf konnte jedoch Jonas 
den dunklen Ton mit Glimmerschüppchen nachweisen, in dem sich zahlreiche Knollen von einem grauen 
bis schwärzlichen tonigen Kalk mit Pyritknollen und perlmutterglänzenden Bruchstücken von Ammoniten- 
schalen vorfanden (Juraform. von Niegranden. pag. 191). 

Mehrere solcher Lamberti-Knollen aus Niegranden finden sich auch in der Münchener Sammlung, 
und verschiedene aus dem Glimmerton von Popilany stammende liegen mir aus dem Königsberger 
Museum vor. Dieselben bestehen aus einem schwarzen hie und da etwas sandigen Kalk, der ganz 
erfüllt ist von Ammoniten, einigen Zweischalern und Gastropoden. Die meist erhaltenen Schalen der 
Ammoniten haben Perlmutterglanz und sind innen mit Pyritkristallen ausgekleidet oder auch ganz von 
Pyrit erfüllt. In einem Stück steckt außerdem ein fossiles Holz. 

Ueber das Oxford von Popilany und Niegranden liegen bisher nur sehr dürftige Berichte 
vor. — Cardioceras cordatum wurde zwar schon von LEOPOLD v. BUCH und von EICHWALD aufgefunden. 
In den Berichten von GREWINGK vermißt man jedoch jede Angabe über die Oxfordschichten. 

In der Liste der Ammoniten von Popilany, welche NıKıTın gibt, finden sich dagegen wieder 
der auf unteres Oxford hinweisende Cardioceras tenuicostatum und der Cardioceras cordatum angeführt. 
Die letztere Species erwähnt auch SIEMIRADZKI in einer brieflichen Mitteilung (Neues Jahrb. 1890. 
Bd. 1. pag. 169). Ferner zitiert SIEMIRADZKI in seiner Arbeit „Ueber die Jurabildungen vonPopilany“ !) 
die Oxfordspecies Perisphinctes plicatilis, Perisphinctes aff. wartae und Cardioceras cordatum. SCHELLWIEN 
fand den Cardioceras tenuicostatum in einem feinkörnigen dolomitischen Sandstein und in einem höheren 
Niveau den Cardioceras cordatum in einem eisenschüssigen Sandstein (Der litauisch-kurische Jura. 
pag. 219). Jonas fügte der Liste der Unteroxfordammoniten von Popilany noch den Cardioceras 
vertebrale hinzu (Juraform. von Niegranden. pag. 190). 

Nach dem Profil, welches CHMIELEwSKY?) seinen bei Popilany gesammelten Fossilien beigelegt 
hat, bildet die unterste Lage des Oxford ein schwarzer, Weißglimmerschüppchen füh- 
render, hie und da etwas mergeliger Ton, der eine Mächtigkeit von 6 m erreicht. In demselben 
fanden sich mehrere Exemplare vom Cardioceras tenwicostatum. Dieser schwarze Glimmerton gleicht voll- 
kommen demjenigen, welcher das Callovien nach oben zu abschließt und in dem der Quenstedticeras 
Lamberti in zahlreichen Exemplaren, teils im Ton, teils in den knolligen Einlagerungen auftritt. Eine 
petrographische Grenze zwischen Callovien und unterem Oxford ist also danach nicht vorhanden, vielmehr 
sind die Schichten mit Quenstedticeras Lamberti und Oardioceras tenuicostatum faciell vollkommen gleich- 
artig entwickelt. Es wäre nun nicht ausgeschlossen, daß bei Popilany eine Vermischung von beiden 


l) Sitzungsber. der Naturf.-Ges. bei der Universität Dorpat. Bd. 8. 1886—1888. 

2) Das Profil von CHMIELEWSKY lautet, soweit es sich auf das Oxford und den obersten Teil des Callovien bezieht, 
folgendermaßen: 

Hangendes Diluvium 
A, Oxford mit reichen Oardioceras-Arten, Astarte Dubuasiana (wahrscheinlich lithuanica nov. sp.) ete., Oldaris sp. 
(wahrscheinlich bzcordatus), 4 m. 
A, |, Cardioceras tenuicostatum, 6 m. 
| Tonig 
Quenstedticeras, versteinerungsarm, 2 m. 

(Hier folgen dann die anderen sandig-kalkigen Callovienschichten.) 


B 
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Horizonten stattfände. Jedoch finden sich die beiden Ammoniten niemals in einem Stück zusammen, 
so daß man trotz der vollkommen gleichartigen Gesteinsentwicklung eine scharfe 
stratigraphische Grenze zwischen Callovien und unterem Oxford zu ziehen be- 
rechtigt ist. 

In demselben Niveau wie der schwarze Glimmerton tritt der Cardioceras tenuicostatum in zahl- 
reichen Exemplaren in einem fast schwarzen etwas sandigen Kalk auf, der bei der Verwitterung eine 
hellbraune Färbung annimmt (Fig. 1)1). In einem Stück fand sich zusammen mit dem eben erwähnten 
Ammoniten ein Cardioceras vertebrale und in einem anderen Stück eine Asitarte und ein fossiles Holz. 

Die Schalen der Ammoniten sind fast stets erhalten und häufig mit Pyrit ausgefüllt. — Der 
Kalk sowohl wie die Art des Vorkommens und der Erhaltungszustand der Ammoniten erinnert sehr an 
die Knollen mit Quenstedticeras Lamberti. Wahrscheinlich bilden daher auch die Kalke mit Cardioceras 
tenuicostatum konkretionäre Einlagerungen in dem schwarzen denselben Ammoniten führenden Glimmerton, 
wodurch die facielle Uebereinstimmung von oberstem Callovien und unterstem Oxford noch mehr 
hervortreten würde. 

Dem untersten Horizont der Oxfordschichten gehört außer dieser Ammonitenbreccie mit Car- 
dioceras tenwicostatum noch eine dritte Gesteinsart an. Es 
ist dies ein dunkler sandiger Kalk, der ganz erfüllt ist 
von zahlreichen Exemplaren des Cardioceras popilaniense 
nov. Sp. 

Aehnlich wie die Quenstedticeraten aus den Lam- 
berti-Knollen besitzen diese Cardioceraten auch eine perl- 
mutterglänzende Schale. Es fehlt ihnen jedoch der Schwefel- 
kies, und das Gestein, in welchem sie auftreten, weicht 
auch von dem schwarzen Kalk, welcher den Wuenstedliceras 
Lamberti und den Cardioceras tenuicostatum führt, dadurch 
ab, daß es etwas sandiger entwickelt ist und viel Weißglim- 
merschüppchen enthält. Im Dünnschliff ließen sich in dem- 
selben in großer Menge (@uarzkörner beobachten, die in 


einer trüben kalkigen Grundmasse eingebettet sind. Außer- | 
Fig. 1. Kalkknolle mit Oardioceras tenwecosta- 


dem fanden sich auch makroskopisch sichtbar zahlreiche in ,,„,, Nıkırıw. 4. 


Kalkspat umgewandelte einstrahlige Schwammnadeln. 

Die anderen Gesteinsarten, in denen sich die Oxfordfossilien vorfinden, liegen nach dem Profil 
von CHMIELEWSKY über dem schwarzen Glimmerton. Essind „Aunkelgraue lockere Sandsteine 
oder Sande“ und „braune eisenschüssige feste Sandsteine mit Eisenoolithkörnern‘“. 
— Dieselben bilden einen zusammenhängenden Horizont, da beide Varietäten häufig in demselben Stücke 
vertreten sind. — Der braune Eisensandstein, in dem sich vereinzelt Weißglimmerblättchen vorfinden, ist 
von feinkörniger Beschaffenheit. Die Oolithe sind meist wenig größer als ein Stecknadelkopf. In manchen 
Stücken treten sie nur ganz vereinzelt auf. Oft auch nehmen sie einen bedeutenden Anteil an der Zu- 
sammensetzung des von Limonitkrusten mannigfach durchzogenen Gesteines. Niemals finden sich jedoch 
reine Eisenoolithgesteine. Der dunkelgraue Sandstein, welcher nicht selten in lockeren Sand übergeht 


1) Ein ganz ähnliches Gestein mit Cardioceras tenwicostatum, welches sich bei Königsberg als Geschiebe vor- 
gefunden hat, bildet TorNQuısT ab (Geol. v. Ostpreußen. pag. 49. Abb. 6). 
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und häufig Foraminiferengehäuse (Rotalia elegans D’ORB. u. a.), führt, ist von etwas mehr wechselnder 
Beschaffenheit. Untergeordnet zeigen sich auch bei ihm Einlagerungen von Oolithkörnern, oft in größerer 
Anzahl, oft nur ganz vereinzelt. Auch der Gehalt an weißen Glimmerschüppchen ist sehr schwankend. 
Im allgemeinen treten in den Gesteinen mit viel Oolithen geringe Mengen von Glimmer auf, während 
sich andererseits in denjenigen Stücken, welche viel Glimmer führen, nur wenige Oolithkörner vorfinden. 
Diese Gesteine haben häufig große Aehnlichkeit mit dem Cardioceras tenwicostatum führenden Ton, so daß 
hier vielleicht eine Verwechslung möglich wäre. Die ersteren sind jedoch stets sandiger und etwas heller 
gefärbt. Außerdem zeigen sich in der Regel einige Oolithkörner, die dem Glimmerton ganz zu fehlen 
scheinen. — Sowohl der braune Eisensandstein, wie auch der graue Sand besitzen einen geringen Kalk- 
gehalt. Eine Pholadomya Murchisoni aus dem Königsberger Material ist von einer Pyritkruste über- 
zogen. Der Erhaltungszustand der Fossilien ist in den geschilderten Gesteinen ein recht günstiger. Von 
den meisten Species liegen Schalenexemplare vor. Nur in dem braunen Eisensandstein finden sich hie 
und da Steinkerne. Die Schalen besitzen jedoch besonders in dem grauen Sand ein so lockeres Gefüge, 
daß sie schon bei einer schwachen Berührung zerfallen. Die meisten mußten daher mit einer Lösung 
von Kopallack in Aether getränkt werden. 

Außer dem schon aus dem dunklen Ton und aus den schwarzen Kalkkonkretionen erwähnten 
Cardioceras tenuicostatum, einem Exemplar des Cardioceras vertebrale und einer Astarte, sowie dem 
Cardioceras popilaniense aus dem grauen sandigen Kalk gehört diegesamteübrigeFaunadiesem, 
den schwarzen Ton überlagernden braunen Eisensandstein sowie dem grauen Sand 
und Sandstein an!). 

Sedimente, die ein jüngeres Alter wie Unteroxford besitzen, wurden bisher bei Popilany und 
Niegranden nicht beobachtet. Und der deutliche Charakter als Strandbildungen, den die Jura- 


Profil der Juraablagerungen von Popilany und Niegranden nach GREWINGK, 
SCHELLWIEN und eigenen Hinzufügungen. 


Dunkelgrauer lockerer Sandstein und brauner eisenschüssiger fester Sandstein mit Eisenoolithkörnern mit Oardioceras 
| cordatum, vertebrale, excavatum, Perisphinctes plicatilis, wartae ete., 4 m. 
a stellenweise etwas mergeliger Glimmerton mit Cardioceras tenwicostatum und knolligen Einlagerungen von 
dunklen, stellenweise sandigen Kalken mit Owrdioceras tenuicostatum, vertebrale und popilaniense, 6 m. 
' Schwarzer, stellenweise etwas mergeliger Glimmerton mit Cardioceras Lamberti und Knollen und Nieren von Quen- 
stedticeras Lamberti und andere Ammoniten führenden schwarzen Kalken, 2 m. 
Weicher gelblichbrauner oolithischer Sandstein mit Rhynchonella varians, 1—1'/, m. 
Fester sandiger Kalk, '/, m. Fossilreich mit Cosm. Jason, Castor und ornatum. 
Weicher gelblichbrauner Sandstein, 1 m. 
Fester sandiger Kalk, '/, m. 
Kalkiger gelblichbrauner Sandstein mit Trigonia clavellata und Gryphaea dilatata, ca. 1 m. 
Feiner gelber oder graugrüner glimmerhaltiger Sand mit losen Fossilien, ca. 2 m. (Nucula variabilis, Trigonia 
clavellata etc.) 
Sandige Kalke mit Zweischalern und Rhynchonella varians, etwa 5 m. 
Bathonien: Harter dunkelgrauer eisenspathaltiger Dolomit mit Pseudomonitis echinata. 


Callovien 


1) SCHELLWIEN fand, wie schon erwähnt wurde, den Cardioceras tenuicostatum in einem feinkörnigen, Muskovit- 
schüppchen führenden Sandstein. Die Stücke, welche SCHELLWIEN damals gesammelt hat, verdanke ich der Liebenswürdigkeit 
von Herrn Prof. TornQuıst. — Das Gestein gleicht im Dünnschliff vollkommen demjenigen, in welchem der Cardioceras 
popilaniense vorkommt — auch die Schwammnadeln ließen sich in großer Zahl feststellen — und weicht nicht wesentlich 
von den anderen Gesteinen ab, die den Oardioceras tenuicostatwm führen. Vereinzelt finden sich Eisenoolithkörner und etwas 
Pyrit. Da nach SCHELLWIEN die Stücke unter dem eisenschüssigen Sandstein mit Oardioceras eordatum gefunden wurden, 
so scheint das Vorkommen von Cardioceras tenwicostatum danach auf diesen unteren Horizont beschränkt zu sein. 
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ablagerungen zeigen — was auch noch durch das nicht seltene Auftreten von fossilem Holz gekenn- 
zeichnet wird — sowie die im Verhältnis recht geringe Mächtigkeit, scheint darauf hinzudeuten, daß 
diese am weitestennach Norden vorgeschobenen Juraablagerungen des Ostbaltikum 
bereits nach der Unteroxfordperiode, oder doch sicherlich nach dem Oberoxford 
nicht mehr vom Meere bedeckt wurden, zumal da Geschiebe von jüngeren Jurasedimenten, 
die doch hier der Erosion zugänglich werden mußten, bisher nicht nachgewiesen werden konnten. 


Der litauische Jura. 


Die den isolierten Juravorkommnissen von Popilany und Niegranden zunächst benachbarten 
Juraablagerungen finden sich in der preußischen Provinz Ostpreußen. Die Juraschichten treten hier 
jedoch nirgend zutage aus, so daß man beim Studium derselben lediglich auf Bohrungen und auf die 
im Diluvium vorkommenden fossilienführenden Geschiebe angewiesen ist. 

Bathonien und Callovien konnten schon vor längerer Zeit im äußersten Norden des König- 
reiches Preußen unter der diluvialen Decke durch Bohrungen anstehend nachgewiesen werden, während 
das Oxford nur in Geschieben bekannt war. — Erst die im Jahre 1901 im Süden von Ostpreußen bei 
Heilsberg ausgeführte 900 m tiefe Bohrung brachte ein vollständiges Juraprofil. Merkwürdigerweise 
wurde hier nicht allein das zu erwartende Oxford angetroffen, sondern auch unter der oberen Kreide 
das in der dortigen Gegend nach nirgends vermutete und aus den Geschieben noch nicht bekannte 
Kimmeridge. 

Die Ammoniten dieser Stufe deuten zwar auf gewisse Analogien mit weiter westlich gelegenen 
Juravorkommnissen hin. Hauptsächlich schließen sie sich jedoch denjenigen des innerrussischen Kim- 
meridge an (KRAUSE, Heilsberger Tiefbohrung. pag. 236). 

Vor kurzem wurden dann auch im Norden der Provinz bei@ropischken unter dem Diluvium 
anstehende Schichten erbohrt, die TornQuvıstr dem Oberoxford zuweist (TORNQUIST, Der Nachweis 
anstehender Malmkalke zwischen Tilsit und Memel), und außerdem veröffentlicht derselbe Autor zwei 
Unteroxfordprofile aus der Gegend von Memel (Geologie von Ostpreußen. pag. 36, 37). 

Lias und unterer Dogger sind in Ostpreußen noch nicht sicher nachgewiesen. — Die Jura- 
schichten beginnen erst mit dem Bathonien, das im Norden der Provinz beiMemel nach JENTzscH als 
dunkelgrauer Sand mit Pseudomonotis echinata und Muschelfragmente führender Ton ausgebildet ist. 

Das über dem Bathonien folgende Callovien repräsentiert eine vorwiegend sandig entwickelte 
Serie mit eingelagerten oolithischen fossilreichen Kalkbänken. In seinem oberen Teil tritt jedoch ein 
Wechsel in der Facies ein. Es folgen dunkle glimmerhaltige Tone, die von Ammoniten erfüllte Knollen 
einschließen. (Aus diesen Knollen, die konkretionäre Bildungen darstellen, stammen die im nord- 
deutschen Diluvium häufig vorkommenden Lamberti-Geschiebe.) Diese dunklen Tone mit Quenstedticeras 
ornatum und Lamberti repräsentieren nach JENTZSCH das gesamte obere Callovien (Oxford in Ostpreußen. 
pag. 382 u.a.a. O.), während sie nach SCHELLWIEN nur die oberste Bank desselben darstellen und 
noch ein Teil der Geschiebe mit Rh. varians in das obere Callovien zu stellen sind (Der litauisch- 
kurische Jura. pag. 210). 

Die weitere Gliederung der Juraschichten im nördlichen Ostpreußen, welche JENTZSCH 
und SCHELLWIEN geben, gründet sich lediglich auf die Geschiebe. — Die Geschiebe, in denen sich 
die Ammoniten des unteren Oxford vorfinden, gleichen teilweise völlig den Lamberti-Tonen, teilweise 
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tragen sie einen mehr sandig-kalkigen Charakter oder bestehen aus eisenschüssigem Sandstein (Oxford 
in Ostpreußen. pag. 383— 384). 

Möglicherweise repräsentiert daher auch das dem Lamberti-Ton gleichende Gestein und die 
Knollen mit Cardioceras tenwicostatum gerade wie bei Popilany das unterste Niveau des unteren 
Oxford, und es gibt dann auch in dem Juraprofil, welches aus den Geschieben gewonnen wird, keine 
petropraphisch ausgeprägte Grenze zwischen Callovien und unterem Oxford. — Die Geschiebe dagegen, 
welche aus eisenschüssigem Sandstein und Kalksandstein bestehen und Cardioceras cordatum sowie eine 
vorwiegend aus Zweischalern bestehende Fauna führen, würden dann entsprechend den Verhältnissen 
bei Popilany einem höheren Horizont des unteren Oxford angehören. 

Die Geschiebe des oberen Oxford bestehen aus bröckeligem Sandstein und festem Kalksandstein, 
in dem ebenfalls die Zweischaler als Faunenbestand gegenüber den Ammoniten vorherrschen. (Die 
größte Tiefe des Jurameeres im Norden Ostpreußens wird nach JENTZSCH um die Wende der Callovien- 
Oxfordienperiode durch tonige Schichten mit einer Cephalopodenfacies charakterisiert. Die darüber und 
darunter lagernden Schichten sind sandig oder sandig-kalkig ausgebildete Sedimente mit einer vor- 
herrschend aus Bivalven bestehenden Fauna [Oxford in Ostpreußen. pag. 388].) 

Das bei Heilsberg erbohrte Callovien stimmt in seiner petrographischen Entwicklung im großen 
und ganzen mit dem teils aus dem Anstehenden, teils aus den Geschieben gewonnenen Callovien- 
profil im Norden der Provinz überein. Auch die charakteristischen teils oolithischen, teils sandigen 
den lockeren Quarzsanden eingelagerten Kalkbänke, die bei Popilany den Hauptreichtum an Fos- 
silien geliefert haben, wurden von KRAUSE im Rohrkern konstatiert. — Daß von dem Vorhandensein 
des Lamberti-Tones mit den eingelagerten Knollen kein ganz sicherer Nachweis erbracht werden konnte, 
ist begreiflich, da zwischen oberem Callovien und unterem Oxford wahrscheinlich keine scharfe petro- 
graphische Grenze besteht. — Immerhin deuten die von KrAusE erwähnten Knollen, an denen sich 
noch Spuren eines schwarzen tonigen, glimmerführenden Sandes bemerkbar machten (Heilsberger Tief- 
bohrung. pag. 305) mit großer Sicherheit darauf hin, daß auch dieser Horizont vertreten ist. 

Gerade wie bei Popilany und im nördlichen Ostpreußen beginnt das Unteroxford bei 
Heilsberg, das eine Mächtigkeit von 67 m erreicht, mit Tonen, dann folgen jedoch keine reinen Sand- 
ablagerungen mit Oolithen, sondern es stellen sich feinsandig-tonig entwickelte Sedimente ein, und das 
Oberoxford zeigt im Gegensatz zu den kalkig-sandig entwickelten Oberoxfordgeschieben eine 68 m 
mächtige tonig-oolithische Gesteinsentwicklung (Heilsberger Tiefbohrung. pag. 281). 

SCHELLWIEN nahm zwar an, daß die sich im Diluvium von Ostpreußen vorfindenden Geschiebe 
wahrscheinlich nicht von Popilany stammen (Der Jura in Litauen und Kurland. pag. 224), sondern 
aus nicht sehr weit entfernten ostpreußischen Gebieten herzuleiten seien, in denen die Juraschichten 
mit der diluvialen Decke in unmittelbare Berührung kommen, und auch JEnTzscH kam zu dem Schluß, 
daß zwischen Purmallen und Ibenhorst ein schmales Band der Oxfordstufe an die diluviale Decke 
herantreten müsse, damit auf die Weise die Schichten der Erosion zugänglich wurden (JENTZSCH, Oxford 
in Ostpreußen. pag. 380, und Neue Gesteinsaufschlüsse in Ost- und Westpreußen. pag. 19). 

Nach Tornauıst bestehen jedoch in der Gegend von Gropischken im Süden von Memel 
die Oberoxfordschichten aus einer mergeligen, Schwefelkies führenden Gesteinsfolge mit zwischengelagerten 
mächtigen Korallenkalken, und das Unteroxford setzt sich bei der Memeler Gasanstalt und bei Klein- 
Tauerlanken im Norden von Memel aus schwarzen sandigen, glimmerführenden, hie und da kalkigen 
Mergeln, welche eine Mächtigkeit von 36—40 m aufweisen, zusammen (Geologie von Ostpreußen. pag. 36 
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u. 37). Diese Ausbildung des Oxford, insbesondere die des Unteroxford, gleicht fast vollkommen der- 
jenigen von Heilsberg (obgleich das Heilsberger Oxford bedeutend mächtiger ist und Korallenkalke 
im Oberoxford bei Heilsberg nicht nachgewiesen wurden), und man muß daher wenigstens den Ursprung 
der sandigen Oxfordgeschiebe, wenn man sie nicht direkt aus der Gegend von Popilany und Nie- 
granden herleiten will, weiter nach Norden, auf den nördlichsten Teil von Ostpreußen, auf die 
benachbarten russischen und die angrenzenden jetzt von der Ostsee bedeckten Gebiete verlegen. — 
Jedenfalls deuten, wie bereits KRAUSE ausführt, die verschiedenen Faciesentwicklungen im Oxford auf ein 
nach Süden zu an Tiefe zunehmendes Meer hin (Heilsberger Tiefbohrung. p. 281 u. 282) und die bei 
Popilany und in dem südlich daran grenzenden Ursprungsgebiet der ostpreußischen Geschiebe im 
Unteroxford stattfindende Hebung des Meeresbodens, durch welche die tonigen die Basis 
des Unteroxford bildenden Schichten einen sandigen Charakter annehmen, macht sich in Ostpreußen 
während der Oxfordperiode nur sehr schwach oder gar nicht bemerkbar, sondern tritt erst zu Beginn 
des Kimmeridge ein, welches eine sandige Entwicklung aufweist. 

Soweit unsere Kenntnis der Juraablagerungen in Ostpreußen, die teils aus dem Studium der 
Bohrkerne und teils aus der Untersuchung der fossilführenden Geschiebe gewonnen wurde, reicht, sind 
dieselben in so nahe Beziehung zu den Popilaner Jurabildungen zu bringen, daß kein Zweifel bestehen 
kann, daß beide an und für sich schon benachbarte Vorkommnisse in demselben Meere zur Ablagerung 
gekommen sein müssen. Die Sedimente von Popilany und Niegranden stellen lediglich 
die Strandfacies dieses Meeresbeckens dar. 

Um zu diesem Resultat zu kommen, muß man sich vorläufig hauptsächlich auf die Schlüsse 
stützen, die man aus der petrographischen Entwicklung des Jura von Ostpreußen und von Popilany- 
Niegranden ziehen kann. Denn eine genaue Parallelisierung der beiden Faunen läßt sich im ein- 
zelnen noch nicht durchführen, insbesondere da eine monographische Bearbeitung der Jurageschiebe, 
die dies ermöglichte, bisher fehlt. 

Zwar gibt SCHELLWIEN ausführliche Fossillisten der Doggergeschiebe, deren Beziehung zu dem 
Dogger von Popilany weitere wichtige Schlüsse zulassen wird. — Oxfordgeschiebe sind in Ostpreußen 
an und für sich dagegen schon recht dürftig vertreten, da das weiche Gestein keinen Transport aushält. 
— Daher finden sich in den Arbeiten von JENTZSCH und SCHELLWIEN im Verhältnis zu der großen 
Fauna aus dem unteren Oxford von Popilany nur sehr wenig Formen aus den gleichaltrigen ost- 
preußischen Schichten. Die Haupttypen der Cardioceraten von Popilany sind zwar auch hier angeführt, 
Cardioceras cordatum, tenuicostatum, vertebrale und excavatum. Ferner finden einige Zweischaler aus 
dem oberen Oxford Erwähnung, die auch im unteren Popilaner Oxford auftreten, nämlich Pholadomya 
canaliculata, Gryphaea dilatata, Pecten subvibrosus, P. vitreus. Ferner aus dem Callovien Pholadomya 
Murchisoni und schließlich noch der bei Popilany in zahlreichen Exemplaren vorhandene Collyrites 
bicordatus. Abgesehen von den Cardioceraten können diese wenigen noch dazu sehr weit verbreiteten 
Formen natürlich nicht zu einem exakten Vergleich zwischen beiden Faunen führen. 

Merkwürdigerweise zitiert JENTZSCH aus den Unteroxfordgeschieben Harpoceras Erato und Pelto- 
ceras arduennense. Weder das Genus Peltoceras noch das Genus Harpoceras sind jedoch unter dem mir 
zugänglich gewordenen Oxfordmaterial vertreten und gehören daher im Unteroxford von Popilany 
wohl nicht zu häufig vorkommenden Fossilien. — Ich möchte jedoch in dieser Tatsache keinen wesent- 
lichen Unterschied zwischen den beiden Faunen erblicken. Denn bei dem sicherlich recht unvollständigen 


Bild, das uns die bisher bekannten Geschiebe von der Unteroxfordfauna geben, ist es nicht unmöglich, 
Geolog. u. Paläont. Abh., N. F. X, (der ganzen Reihe XIV.) Bd., H.2. 3 
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daß sich beide Species nur selten vorfinden und auf den Gesamtcharakter der Fauna von keinem 
wesentlichen Einfluß sind. Andererseits ist es nicht ausgeschlossen, daß bei weiteren Aufsammlungen auch 
bei Popilany die beiden Species noch einmal in Erscheinung treten. (Möglicherweise macht sich auch 
im ostpreußischen Oxford der polnische Einfluß mehr bemerkbar, wie weiter im Norden bei Popilany.) 

Wir können also nach wie vor an der Vereinigung des ostpreußischen Jura mit dem von 
Niegranden und Popilany zu einer einzigen Juraprovinz, die bereits von JENTZSCH mit dem Aus- 
druck „litauischer Jura“ bezeichnet wurde, festhalten (Oxford in Ostpreußen. pag. 380). — Auch SCHELL- 
WIEN schließt sich dieser JENTzscHschen Auffassung vollkommen an, trotzdem auch er im Callovien 
zwischen beiden Juravorkommnissen gewisse Unterschiede hervorhebt, die ebenfalls in der Unvollständig- 
keit der Jurageschiebe ihre Erklärung finden (Der litauisch-kurische Jura. pag. 224). 


Zusammensetzung und stratigraphische Stellung der beschriebenen Fauna. 


Lediglich die unteren fossilarmen tonigen Schichten des Unteroxford von Popilany besitzen 
eine fast reine Cephalopodenfacies (Konkretionen mit Cordioceras tenuicostatum). In den über dem Ton 
lagernden Sanden und Sandsteinen dagegen, welche die gesamte übrige reiche Fauna einschließen, sind 
die Cephalopoden zwar auch durch eine große Anzahl von .Arten vertreten, was jedoch die Zahl der 
Individuen anbetrifft, so bleibt dieselbe weit hinter den Pelecypoden zurück. 

Der Bestand an Gastropoden, Brachiopoden und Echinodermen ist gegenüber diesen beiden 
Gruppen ein sehr viel geringerer. 

Korallen und andere riffbildende Tiere fehlen im Oxford vollkommen und wurden auch bisher 
im Callovien von Popilany und Niegranden nicht beobachtet. — Unter den Pelecypoden sind es 
wiederum dickschalige Astartiden und hauptsächlich Gryphäiden, die sich durch besonders großen 
Individuenreichtum auszeichnen. Neben diesen treten noch die Pholadomyiden, die Pleuromyiden und 
die Modioliden durch zahlreiche Exemplare hervor. In großer Menge findet sich der Belemnites Panderi. 
Unter den übrigen Cephalopodenspecies ist jedoch ‚nur Cardioceras cordatum etwas häufiger. Von allen 
anderen Cephalopodenspecies besitze ich, abgesehen von dem schon erwähnten, in großer Menge in den 
Kalkknollen auftretenden Cardioceras tenuicostatum, nur wenige Exemplare, von manchen sogar nur 
ein einziges gut erhaltenes. 

Mit Ausnahme der Pleurotomaria Münsteri bestehen die Gastropoden aus kleinen Formen, die 
nur in geringer Individuenzahl vorhanden sind. Die Pleurotomaria Münsteri liegt mir dagegen in 
80 großen und wohlerhaltenen dickschaligen Exemplaren vor und bildet daher einen nicht unwesent- 
lichen Bestand der gesamten Fauna. — Brachiopoden und Echinodermen sind zwar auch durch eine 
ganz stattliche Individuenzahl vertreten, jedoch sind dieselben nur wenig differenziert. — Die etwa 
80 Brachiopodenexemplare zerfallen in 3 Species, und von Echinoideen liegt nur eine einzige sicher 
bestimmbare Species in 51 Stücken vor. 


Die folgende Liste gibt eine Uebersicht über die in den Unteroxfordschichten von 
Popilany gefundenen Species. 
Pisces. Cephalopoda. 
Leptolepis sp. Belemnites Panderi D’ORBIGNY 


BI AN 


Belemnites Beaumontianus D’ORBIGNY 


= sangensis NOV. SP. 
Cardioceras cordatum SOWERBY 
® Schellwieni nov. Sp. 


4 Kokeni nov. Sp. 
5 vertebrale SOWERBY 


A is Sow. sp. var. densiplicata 


nov. var. 
» b)] 
. excavatum SOWERBY 
= = Sow. sp. var. 
nov. var. 
cfr. Nikitini LAHUSEN 
tenuicostatum NIKITIN 
a popilanyense nov. Sp. 
b) SP- 
Perisphinctes plicatilis DIORBIGNY 
Wartae BUKOWSKY 
windauensis NOV. SP. 
bernensis LORIOL 
aff. neglectus LORIOL 
cfr. indogermanus WAAGEN 
aff. lucingensis FAVRE 
Nautilus cfr. ledonicus LORIOL 


Gastropoda. 
Fusus? Eichwaldi nov. sp. 
Alaria Ritteri THURMANN 

„ Gagnebini PIETTE 
Turritella complanata BRÖSAMLEN 
Amauropsis Calypso D'ORBIGNY 
Purpurina concava BRÖSAMLEN 

= bicarinata nov. Sp. 

Pleurotomaria Münsteri ROEMER 
DBuchana D’ORBIGNY 
Bwvignieri D’ORBIGNY 


” 


» 


Scaphopoda. 
Dentalium moreanum D’OÖRBIGNY 


Pelecypoda. 
Thracia incerta THURMANN 
Pholadomya canaliculata ROEMER 
u Murchisoni SOWERBY 


Sow. sp. var. alia nov. var. 
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Pholadomya hemicardia ROEMER 
Goniomya marginata AGASSIZ 
Panopaea popilanyensis nov. Sp. 
Pleuromya tellina AGAssız 
Quenstedtia Grewingki nov. Sp. 
Anisocardia Choffati LoRIOoL 
Unicardium Nikitini nov. sp. 
Opis Greppini LORIOL 
Astarte lituanica nov. Sp. 

„  trembiacensis LORIOL 

„  Sawvagei LORIOL 
Trigonia Bronnii AGassız 
Oucullaea savignacensis LORIOL 
Cucullaea sp. 


sp. 

” 

Macrodon Keyserlingii D’ORBIGNY 
5 Rouilleri LAHUSEN 


Nucula oxfordiana ROEDER: 
Myoconcha Trautscholdi nov. Sp. 
” SP- 

Modiola aequiplicata STROMBECK 

e: autissiodorensis COTTEAU 
Gryphaea dilatata SOWERBY 
Pecten subfibrosus D’ORBIGNY 

„ vitreus ROEMER 

„  affl. Letteroni LoRIOL 
Lima Moeschi LoRIOL 

„  perrigida ETALLON 
Perna mytiloides LAMARCK 


Brachiopoda. 
Waldheimia lituanica nov. Sp. 
n noY. Sp. 
Terebratula Rollieri Haas 


Echinoidea. 
Pseudodiadema sp. 
Echinobrissus balticus nov. SP. 
Collyrites bicordatus DESMOULINS 


Asteroidea und Crinoidea. 
Asteropecten Sp. 
Pentacrinus sp. 


3% 
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Zur genaueren Altersbestimmung der Fauna können lediglich die Ammoniten verwandt werden. 
Pelecypoden sowohl wie Gastropoden, Brachiopoden und Echinoideen sind absolut nicht niveaubeständig, 
sondern treten fast stets in verschiedenaltrigen Schichten auf. Manche lassen sich sogar durch den 
ganzen weißen Jura hindurch verfolgen, andere finden sich bereits im Dogger und verschwinden erst 
im Malm, so daß man für die Festlegung der Horizonte von diesen Formen absehen und sich auf die 
Ammoniten beschränken muß. 

Während bei Popilany der Cardioceras cordatum mit dem Perisphinctes plicatilis in einem 
Lager zusammen vorkommt, ist im Frankenjura das Auftreten des Oardioceras cordatum auf das 
unterste Niveau des Oxford, auf die Biarmatus-Stufe (Schichten mit Cardioceras cordatum) beschränkt. 
Der Perisphinctes plicatilis hat sein Hauptlager in der über den Cordatus-Schichten liegenden Trans- 
versarius-Zone (oberes 0). Er wurde jedoch auch von PoMmrpEckJ3 mit dem Cardioceras cordatum 
zusammen in der Biarmatus-Stufe nachgewiesen und kann daher nicht unbedingt als leitend für den 
Transversarius-Horizont angesehen werden, obgleich sein Auftreten sehr charakteristisch für diese Stufe 
ist. Perisphinctes Wartae fand sich jedoch bis jetzt im Frankenjura nie unter der Transversarius- 
Stufe. Deutet also das Auftreten des Perisphinctes plicatilis schon auf das Vorhandensein des mittleren 
Oxford (oberes «) hin, so ist dasselbe durch den Perisphinctes Wartae sichergestellt. — Die Oxford- 
fauna von Popilany ist also ihrem Alter nach im Frankenjura der Stufe des Aspid. biarmatum 
und des Peltoceras transversarium gleichzustellen. 

Im mährischen Jurabecken entsprechen die Oxfordschichten von Popilany den mächtig 
entwickelten Cordatus-Schichten von Olomutschan und wahrscheinlich auch noch den Transversarius- 
Schichten von Olomutschan!), obgleich nur das Auftreten des Perisphinctes plicatilis, der übrigens 
sowohl hier wie im hannoverschen Jura auch aus dem oberen Oxford verschiedentlich zitiert wird, und 
des Perisphinctes Praleirei, der dem Perisphinctes windauensis sehr nahe steht, auf eine Vertretung 
dieser Zone hindeutet. 

Leichter als mit den mährischen Jurabildungen läßt sich eine Parallele mit dem polnischen 
Oxford von Czenstochau ziehen, da hier Cordatus-Schichten und Transversarius-Schichten nicht zu 
trennen sind?). Das gemeinsame Auftreten des Cardioceras excavatum, cordatum, Nikitinianum, verte- 
brale und des Perisphinctes plicatilis lassen die Gleichstellung der Oxfordschichten von Popilany mit 
dem Unteroxford von Czenstochau außer allem Zweifel. — Perisphinctes Wartae wird zwar von BUKOWSKI 
aus einer Schicht angeführt, die bereits der Bimammatus-Stufe zugerechnet werden muß, und OPPpEn- 
HEIMER nennt Perisphinctes Wartae aus dem Sequanien der Schwedenschanze bei Brünn?). — 
Es liegen bei Popilany jedoch keinerlei weitere Formen vor, welche diesem Horizont angehören. — 
Perisphinctes Wariae büßt ohnehin seinen Wert als Leitfossil ein, da er auch bereits verschiedentlich 
aus der Transversarius-Zone zitiert wurde‘). 

Im Aargauer Jura wies MoEscH nach, daß der Cardioceras cordatum nicht auf die unterste 
Stufe des Oxford (Marnes oxfordiennes) beschränkt ist, sondern auch noch mit dem Peltoceras trans- 
versarium in einem Lager zusammen vorkommt). Cardioceras cordatum und Perisphinctes plicatilis 

1) Unuie, Jurabildungen in der Umgebung von Brünn. pag. 132. 

2) BuKowskI, Jurabildungen von Ozenstochau in Polen. pag. 86 u. 169. 


3) OPPENHEIMER, Malm der Schwedenschanze bei Brünn. pag. 245. 


4) DE Rıaz, Ammonites de Trept. pag. 17”. — WANDERER, Juraablagerungen am Westrande des Bayrischen 
Waldes. pag. 531. 


5) MoescH, Südl. Aargauer Jura. pag. 46. 
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finden sich im Aargauer Jura in den Birmensdorfer, Effinger und Geisbergschichten, die man daher 
als Aequivalente unserer Oxfordfauna ansehen muß. Die Orenularis-Schichten mit Aspid. bimammatum 
sind jedoch bei Popilany nicht mehr vertreten. Wichtig für die stratigraphische Stellung der Oxford- 
fauna von Popilany sind ferner Perisphinctes bernensis und Perisphinctes aff. neglectus. Perisphinctes 
bernensis findet sich im unteren Oxfordien der Westschweiz und Perisphinctes neglectus im mittleren und 
oberen Oxfordien. — Beide deuten also neben dem COardioceras cordatum und dem Perisphinctes plicatilis 
darauf hin, daß bei Popilany das gesamte Oxfordien (Unt. Oxford) oder die Marnes & Amm. Renggeri 
und die Couches & Pholadomya exaltata vertreten sind. 

Eine genauere Gliederung der Oxfordschichten des innerrussischen Jura wurde von ILovAiskY!) 
durchgeführt. Derselbe wies im Jura von Riasan und Moskau nach, daß sich im unteren und oberen 
Oxford (Oxfordien + Sequanien) mehrere Horizonte unterscheiden lassen, die durch verschiedene 
Cardioceras-Typen charakterisiert sind. — Hauptsächlich treten im Oxford von Popilany diejenigen 
Formen oder doch nahe Verwandte auf, die ILovaisky aus den tieferen Lagen des unteren Oxford 
anführt, wie Cardioceras excavatum, cordatum (forme typique), tenuicostatum, vertebrale. Es findet sich 
jedoch auch eine Form, die mit dem Cardioceras Zieteni (wie ihn ILovaisky abbildet), der sich in einer 
höheren Stufe des unteren Oxford vorfindet, identisch oder sehr nahe verwandt ist. Insbesondere 
berechtigt jedoch das Auftreten gewisser Formen, die dem Cardioceras cordatum var. B nahe stehen, den 
der erwähnte Autor bis ins untere Oberoxford (Sequanien) verfolgen konnte und als Bindeglied vom 
Cardioceras cordatum zum Cardioceras alternans auffaßt?), dazu, die Oxfordschichten von Popilany mit 
dem gesamten Unteroxford von Riasan und Moskau in Parallele zu bringen. — Der Cardioceras 
alternans, welcher im innerrussischen Jura als charakteristisches Leitfossil des Oberoxford (Sequanien) 
angesehen wird, fehlt jedoch bei Popilany, und auch sonst deuten keinerlei Formen auf die Ver- 
tretung dieser Stufe hin. 

Möglicherweise gehören auch die Popilaner Formen im unteren Oxford verschiedenen Stufen 
an. Hierüber können natürlich nur genaue Untersuchungen an Ort und Stelle Aufschluß geben. 


Die Stellung der litauischen Oxfordbildungen zu den gleichaltrigen Ablagerungen 
des innerrussischen Jurabeckens. 


Die Schichten des Bathonien mit Pseudomonotis echinata, welche SCHELLWIEN bei Popilany 
nachwies, wurden bisher im innerrussischen Jurabecken nirgend beobachtet, und auch während des 
unteren Callovien war das Meer noch nicht gleichmäßig über alle Gebiete, in denen sich jetzt Jura 
vorfindet, verbreitet. Vielmehr fehlen die Macrocephalenschichten an der oberen Wolga, beiRybinsk, 
Jaroslavl und Mologa, während sie im Osten des Kaiserreiches bei Riasan, Nischny-Now- 
gorod, Tambow, Simbirsk und Kostroma mächtig entwickelt sind und stellenweise Strand- 
bildungen zeigen (NIKITIn. Elatma. pag. 64). Nach oben zu sind die Juraschichten vollständig ausgebildet, 
und über dieselben legt sich gleichförmig die Kreide. Das Liegende bilden Karbonkalke, Perm- und 
Triassedimente. 

Gegenüber dem Callovien von Ostpreußen und Popilany, das, abgesehen von dem sich im 
Hangenden vorfindenden Lamberti-Ton in einer reinen, auf die Nähe einer Küste hindeutenden Sand- 


1) L’Oxfordien et le Sequanien des gouvernements de Moscou et Riasan. 
2) Ebenda. pag. 242, 
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facies entwickelt ist, werden im innerrussischen Jura die gleichaltrigen Schichten, denen weniger grobes 
klastisches Material zugeführt werden konnte, von sandig-tonigen und stellenweise auch von Ton- 
ablagerungen gebildet. 

Gerade so, wie bisher im gesamten bis jetzt nachgewiesenen litauischen Jura festgestellt 
wurde, gibt es auch nach der Schilderung von ILovaisky bei Moskau und Riasan zwischen Callovien 
und unterem Oxford keine scharfe Grenze (dasselbe konstatierte auch Nıkıtın bei Kostroma 
[Kostroma. pag. 74]). Der Lamberti-Horizont wird von einem hell gefärbten Ton eingenommen, der Pyrit- 
körner führt (ILovaisky, Riasan et Moscou. pag. 236). Ueber denselben legt sich ein ebenso beschaffener, 
auch an seiner Basis pyrithaltiger Ton, der den Uebergang zwischen Callovien und Oxford bildet. 
Ebenso ist das gesamte untere und obere, an der Basis heller und nach oben zu dunkler gefärbte 
Oxford (Oxfordien + Sequanien) im allgemeinen tonig entwickelt. Während in den tieferen Lagen ein 
reiner Ton vorherrscht, wird derselbe in dem oberen Oxford mehr und mehr sandig und. geht allmählich 
in die vollkommen sandig ausgebildeten glaukonitführenden Virgatenschichten über. Der bituminöse 
Stoff, durch den die schwarze Farbe der Oxfordschichten bedingt war, verschwindet und macht Eisen- 
verbindungen Platz, die den Sanden und Sandsteinen eine rote Färbung verleihen (NıkıTın, Obere Wolga). 
Derselbe Wechsel in der Facies, den wir bei Popilany und bei einem Teil der ost- 
preußischen Geschiebe bereits im unteren Oxford finden und der die pelagischen 
Tone in litorale Ablagerungen verwandelte (PAvLow, Systeme jur. de l’est de la Russie. 
pag. 695), vollzieht sich also im innerrussischen Jurabecken erst um die Wende der 
Oxford- und Kimmeridgeperiode. Die innerrussischen Verhältnisse schließen sich eng an die in 
der Heilsberger Tiefbohrung angetroffenen an, auch hier überwiegen besonders im oberen Oxford die 
tonigen Ablagerungen (das untere Oxford zeigt eine feinsandige Entwicklung, Heilsberg. pag. 285), und 
erst im Kimmeridge finden sich glaukonitische den innerrussischen Virgatenschichten gleichende Sandsteine. 

Etwas andere Verhältnisse herrschen im Südosten Rußlands, wo die oberen Callovienschichten 
teilweise fehlen und die bereits dem Kimmeridge angehörigen Hoplitenschichten und der untere Teil 
der Virgatenzone noch als Tone und bituminöse Schiefer entwickelt sind (PaAwLow, Systeme jur. de 
l’est de la Russie und Der Jura von Simbirsk). 

Während die Lamberti-Schichten zur Ablagerung kamen, trat bei Popilany und in Ost- 
preußen eine Vertiefung des Meeres ein und die Küste wurde weiter nach Norden verlegt, so daß 
sich anstatt des im allgemeinen sandig-kalkig entwickelten unteren und mittleren Callovien in dessen 
oberem Teil küstenfernere Sedimente in Gestalt von Ton- und Mergelablagerungen bildeten. Auch im 
innerrussischen Jura läßt sich eine Senkung des Meeresbodens in dieser Periode konstatieren, da vom 
oberen Callovien aufwärts die tonigen Sedimente gegenüber den sandig-tonigen tieferen Schichten mehr 
in den Vordergrund treten. Diese Vertiefung dauerte in Litauen und in den nördlichen Teilen von Ost- 
preußen (bezw. in den benachbarten jetzt von der Ostsee bedeckten und in den angrenzenden russi- 
schen Gebieten) nicht lange. Bei Popilany und Niegranden vollzieht sich bereits im Unteroxford 
eine Hebung, da nur noch die Basis des unteren Oxford als ein dem Lamberti-Horizont gleichender Ton 
(Tone mit Cardioceras tenuicostatum) entwickelt ist. Die darüber folgenden Schichten bestehen wiederum 
aus Sandsteinen mit Eisenoolithen. Ebenso weisen die Oxfordgeschiebe im nördlichen Ostpreußen 
einen sandigen Charakter auf. Nur ein Teil der Geschiebe des unteren Oxford ist noch tonig entwickelt. 
Im innerrussischen Jura macht sich diese Hebung zwar dadurch, daß die oberen Oxfordtone nach oben 
zu etwas sandig werden, auch schon gegen Schluß dieser Periode schwach bemerkbar. Deutlich tritt sie 
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jedoch sowohl hier wie auch im Süden der Provinz Ostpreußen (Krause, Heilsberg. pag. 281) erst 
nach Ablagerung des Oxford und im Südosten Rußlands erst im Kimmeridge in Erscheinung. 

Die nahen Beziehungen, welche sich hierdurch zwischen den Schichten des innerrussischen und 
litauischen Jura ergeben, lassen den Schluß zu, daß sich beide in einem gemeinsamen Meeresbecken ge- 
bildet haben. Die faciellen Unterschiede der Ablagerungen des oberen Jura erklären sich durch eine im 
unteren Oxford beiPopilany und Niegranden beginnendeundallmählichnach Süden 
und Osten zu fortschreitende Hebung des Meeresbodens, die am Ende des unteren bezw. 
oberen Oxford in Litauen und Kurland zur Trockenlegung der Sedimente führte. 

Bei diesen Tatsachen läßt sich die zuerst von NEUMAYR ausgesprochene und später von 
SCHELLWIEN wiederum betonte Ansicht (Der litauisch-kurische Jura. pag. 227), daß in Litauen zur 
Callovien- und unteren Oxfordzeit eine Meerenge bestand, nicht aufrecht erhalten. Vielmehr ist ledig- 
lich im Norden ein Festland anzunehmen, während im Süden offenes Meer war. 

Bereits ScHELLwıEn kam bei der Untersuchung der Jurageschiebe in Ostpreußen zu dem 
Resultat, daß der litauische Jura dem russischen näher stehe als dem nordwestdeutschen und polnischen, 
und PoMmPrEckJ betonte, daß der Jura im Ostbalticum zwar bis zum mittleren Callovien dem west- 
europäischen, vom oberen Callovien ab jedoch dem russischen anzuschließen sei (Jurageschiebe im 
Diluvium Ost- und Westpreußens). Folgende Species aus dem unteren Oxford von Popilany finden 
sich auch im innerrussischen Jura wieder: 


Belemnites Panderi D’ORB. Pleurotomaria Buvignieri D’ORB. 

" Beaumontianus D’ORB. Pholadomya canaliculata ROEMER 
Cardioceras cordatum Sow. 5 Murchisoni Sow. 

5 vertebrale Sow. = hemicardia ROEMER 

h excavatum SOW. Astarte trembiacensis LORIOL 

4 Nikitinianum LAHUSEN Macrodon Keyserlingii D’ORB. 

a tenuicostatum NIKITIN R Rouilleri LAHUSEN 
Perisphinctes plicatilis D’ORB. Gryphaea dilatata Sow. 

4 Wartae Bu. Pecten subfibrosus D’ORB. 

“ indogermanus WAAGEN „  vitreus ROEMER 
Amauropsis Calypso D’ORB. Perna mytiloides LAMARCK 


Pleurotomaria Buchana D’ORB. 

Eine eingehendere monographische Bearbeitung einer Oxfordfauna aus der Gegend von Moskau 
und Riasan, in der auch neben den Cephalopoden die Pelecypoden und Gastropoden mit berücksichtigt 
werden, verdanken wir ILovAisky. — Insbesondere tritt hier die überaus große Aehnlichkeit in der 
Entwicklung der Cardioceraten mit derjenigen von Popilany hervor. Wenn auch nicht überall eine 
Identifizierung erfolgen konnte, so finden wir doch fast alle Oardioceras-Typen, die ILovAisky aus dem 
unteren Oxford abbildet, auch bei Popilany wieder, oder zum mindesten doch sehr nahe verwandte 
Formen. Insbesondere solche, die lediglich dem innerrussischen und Popilaner Oxford gemeinsam zu 
sein scheinen, im polnischen und westeuropäischen Jura jedoch fehlen oder jedenfalls noch nicht nach- 
gewiesen wurden. Auch in der Pelecypoden- und Gastropodenfauna macht sich eine große Ueberein- 
stimmung besonders durch die reiche Entfaltung der Astartiden und durch die in großer Zahl auf- 
tretenden kleinen Gastropodenformen deutlich bemerkbar. 

Deuteten schon die faciellen Verhältnisse zwischen litauischem und inner- 
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russischem Oxford aufeineunmittelbare Verbindungzwischen beidenhin, sobringt 
die Gleichartigkeit der Faunen eine Bestätigung dieser Annahme. 

Mag auch vielleicht im Süden von Grodno und Minsk zur Zeit des Oxford eine Insel existiert 
haben, die den mitteleuropäisch entwickelten polnischen Jura vom innerrussischen trennte und den 
ungehinderten Faunenaustausch zwischen beiden verhinderte (obgleich auch diese Annahme durch neuere 
Forschungen in Frage gestellt ist), so zwingen uns die Tatsachen dazu, nördlich dieser Linie im Osten 
der Provinz Ostpreußen in der Gegend von Kowno und Wilno ein offenes Meer in der 
Unteroxfordperiode anzunehmen, welches den litauischen Jura mit dem inner- 
russischen Jura verband. 

Nach dem bisherigen Stande unserer Kenntnisse fehlen im Oxford des litauischen Jura die 
Genera Oppelia, Peltoceras und Aspidoceras, welche häufig aus den gleichaltrigen Schichten des inner- 
russischen Jura zitiert werden, oder sie treten doch jedenfalls nur selten auf (Peltoceras arduennense 
im ostpreußischen Geschiebe). 

Diese Genera sind jedoch keineswegs als besonders charakteristischer und ursprünglicher Faunen- 
bestandteil für den innerrussischen Jura anzusehen, sondern dieselben sind aus dem mitteleuropäischen 
oder krimo-kaukasischen Jurabecken in das innerrussische eingewandert, ohne sich hier zu besonderer 
Formenmannigfaltigkeit zu entwickeln, und gelangten auf ihrer Wanderung nur sehr vereinzelt oder 
gar nicht bis nach Ostpreußen und Popilany. 

Im Süden des russischen Reiches (an den Ufern des Donez etc.) tritt uns das untere Oxford 
in einer sandig-kalkigen Entwicklung entgegen und wird von reinen Kalk-Oolithen überlagert. Was 
die Cardiocerenfauna des Oxford anbetrifft, so schließt sich dieselbe eng an die innerrussische und 
somit auch an diejenige von Popilany an und deutet daher auf eine Verbindung beider Meere hin. 
Andererseits macht sich jedoch durch die reiche Entfaltung der Peltoceraten der mitteleuropäische und 
indische Einfluß bemerkbar (BORRISJAK, Donez-Jura. pag. 91), und es konnten auf diesem Wege Formen 
sowohl aus dem indischen wie auch aus dem mitteleuropäischen Jura nach dem zentralen Rußland und 
nach Litauen gelangen. 


Vergleich des Unteroxford von Popilany mit den entsprechenden 
Faunen anderer Gebiete, 


Von verschiedenen Autoren wurde bereits auf die nicht unwesentliche Vertretung borealer 
Formen, bei stark überwiegendem mitteleuropäischen Charakter, im polnisch-mährischen Oxford hin- 
gewiesen. BUKOWSKI führt sogar den Nachweis, daß sich im Norden des Höhenrückens zwischen 
Wielun und Krakau im Oxford der russische Einfluß stärker bemerkbar macht als im Süden und 
die Kalkmergel von Czenstochau als ein Bindeglied zwischen mitteleuropäischem und russischem 
Oxford angesehen werden können). 

Folgende Ammonitenformen, die aus dem polnischen Oxford verschiedentlich Erwähnung finden, 
treten auch bei Popilany auf: Cardioceras cordatum, excavatum, vertebrale, Nikitinianum und Peri- 
sphinctes plicatilis und Wartae. Dieselben lassen jedoch auf keinen direkten Zusammenhang mit dem 
litauischen Jura schließen, da sie sich auch im innerrussischen Jura wiederfinden und von diesem aus 


1) BuKowskı, Jurabildungen von Üzenstochau. pag. 170—171. 
Geolog. u. Palüont. Abh. N. F. X, (der ganzen Reihe XIV.) Bd., Heft 2. 4 
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nach Polen eingewandert sein können. Bukowskı nahm bereits eine Meeresverbindung zur Oxfordzeit 
zwischen Rußland und Polen an, die schon im Callovien bestand und auch in den späteren Jura- 
perioden nicht unterbrochen wurde). 

Auch die weißen glaukonitischen Kalkmergel, die bei Krakau braune, das gesamte Callovien 
und auch noch einen Teil des Bathonien repräsentierende Eisenoolithe und bei Czenstochau lockere, 
durch Glaukonitkörner grün gefärbte Kalkmergel, die eine Fauna des mittleren und oberen Callovien 
einschließen, überlagern, geben bisher keinerlei Anhalt für die Annahme einer Meeresverbindung zwischen 
dem litauischen und polnischen Oxford ?). 

Etwas klarer als bei dem polnischen Jura wird das Verhältnis des litauischen Oxford zu den 
gleichaltrigen Schichten der polnisch-mährischen Ablagerungen durch einen Vergleich mit dem Oxford 
in Mähren. — In den Oxfordschichten von Olomutschan bei Brünn finden sich außer den 
schon aus dem polnischen Jura erwähnten Ammonitenspecies®) noch Pleurotomaria Münsteri ROEMER 
und Pecten vitreus, als Arten, die gleichzeitig auch bei Popilany auftreten. Dazu kommen aus 
der Bimammatus-Zone von der Schwedenschanze bei Brünn?) noch Modiola aequiplicata STROM- 
BECK, Terebratula Rollieri Haas und Collyrites bicordatus DESMOULINSs. Ferner wäre noch Perisphinctes 
brunensis OPPENH. anzuführen, der dem Perisphinctes bernensis sehr nahesteht. Die Liste der mitPopilany 
gemeinsamen Arten ist zwar nicht sehr groß, aber trotzdem genügt sie, um den Schluß zu rechtfertigen, 
daß eine Meereskommunikation zwischen dem litauischen und polnisch-mährischen Jurabecken 
zur Oxfordzeit bestand, da sich verschiedene gemeinsame Species vorfinden, die ein durchaus mittel- 
europäisches Gepräge tragen, wie: Pleurotomaria Münsteri, Terebratula Rollieri, Collyrites bicordatus, 
und die nicht aus dem russischen Jura nach Popilany gelangt sein können. | 

Auch weiter südlich in dem bereits zum alpin-karpathischen Jura zu rechnenden Oxford von 
Cetechowitz bei Kremsier), das in reiner mediterraner Facies entwickelt ist, macht sich der 
russische Einfluß durch das Auftreten einer sowohl an Arten wie an Individuen reichen Cardioceras- 
Fauna (Cetechowitz. pag. 14) bemerkbar. Neben den meistgenannten Cardioceras cordatum, excavatum, 
vertebrale und Nikitinianum deutet das Auftreten des Cardioceras Dieneri NEUM., der mit dem Cardioceras 
vertebrale var. alta nahe verwandt ist, auch auf Beziehungen zum Popilaner Oxford hin. 

Die unterste Stufe des weißen Jura (Biarmatus-Stufe) ist im Frankenjura nur sehr spärlich 
vertreten, da dieselbe nach REUTER‘) mit einer Denudationsperiode zusammenfällt.e Im allgemeinen 
lagern auf dem tonig entwickelten Callovien direkt die glaukonitischen Mergelkalke mit Perisphinctes 
‚plicatilis. — Das Auftreten der aus Rußland stammenden Cardioceraten ist auf die tonig ausgebildete 
Biarmatus-Stufe beschränkt und auch hier fanden sie sich nur sehr sporadisch und wenig differenziert. 


1) BuKowsk1, Verhandl. d. Reichsanstalt. 1887. pag. 348. — MicHALSKI, Virgatenschichten in Polen. Deutsches 
Ref. Neues Jahrb. 1887. Bd. 1. pag. 443. 

2) Der Versuch von GALLINECK (Der obere Jura von Inowratzlaw in Posen), in den Jurabildungen von Inow- 
ratzlaw den Uebergang zwischen den sandig-tonigen litauischen Jurasedimenten und der Kalkfacies des polnischen oberen 
Jura, die fingerförmig ineinander greifen, muß, soweit es sich wenigstens auf das Oxford bezieht, als gescheitert angesehen 
werden, da M. SCHMIDT bereits nachgewiesen hat, daß diese Stufe in den Tonschichten der Apollo-Diana-Grube gar 
nicht vertreten ist, sondern die Schichten wahrscheinlich nur das obere Kimmeridge repräsentieren (SCHMIDT, Oberer Jura in 
Pommern. pag. 63, 64). 

3) Uauig, Jurabildungen in der Umgebung von Brünn und Trauth: ein Beitrag zur Kenntnis der Jurafauna von 
Olomutschan. 

4) OPPENHEIMER, Malm der Schwedenschanze bei Brünn. 

5) NEUMANN, Oxfordfauna von Cetechowitz. 

6) L. REUTER, Frankenjura. pag. 80. 


a 1a8 


LOG LER. 


In den darüber liegenden Mergelkalken sind dieselben noch nie beobachtet. Nach Ammon!) bildet 
der Cardioceras cordatum in den entsprechenden Ablagerungen Niederbayerns ein häufiges Fossil. 
POMPECKJ?) fand die gleiche Species am Keilberg in einem unter den glaukonitischen Weißjurakalken 
lagernden eisenschüssigen Kalkstein. WANDERER?) erwähnt von Münchshofen und von Salten- 
dorf den Cardioceras cordatum und einen Cardioceras cfr. vertebrale. 

Auch im angrenzenden schwäbischen Jura sind die Cardioceraten nicht sonderlich häufig, 
und diejenigen Formen, welche QUENSTEDT aus dem weißen Jura & unter dem Speciesbegriff Cardioceras 
alternans zusammenfaßt, zeigen keine große Aehnlichkeit mit russischen Formen, sondern schließen 
sich eher an gewisse Cardioceras-Tyen aus dem Oxfordien der Westschweiz an. 

Sowohl aus der lithologischen, wie auch faunistischen Aehnlichkeit des fränkischen mit dem 
polnisch-mährischen Jura schloß bereits NEUMAYR, daß beide Jurabecken durch einen um die 
böhmische Masse reichenden Meeresarm miteinander verbunden gewesen sein müßten. Und auf diesem 
Wege sind auch die Cardioceraten von Polen und Mähren nach Franken gelangt. — Durch spätere 
Forschungen wurde die NEuMAYRsche Ansicht von dem engen Zusammenhang des fränkischen mit 
dem polnisch-mährischen Jura vollkommen bestätigt (Ammon, Regensburg und Passau; UHLIG, 
Jura von Brünn). Indessen muß doch hervorgehoben werden, daß der russische Einfluß sich in den 
Ablagerungen des unteren Oxford im mährisch-polnischen Jurabecken viel stärker bemerkbar 
macht, als in den gleichaltrigen Bildungen des fränkisch-schwäbischen Jura. 

Im nordwestlichen Deutschland finden wir die Aequivalente des unteren Oxford von 
Popilany in den Hersumer Schichten wieder. Zeigen schon die im allgemeinen tonig entwickelten 
Calloviensedimente keinerlei Analogien mit den gleichaltrigen Ablagerungen des litauischen Jura, so 
weichen auch die kalkig-mergeligen Gesteine der Hersumer Schichten wesentlich von denjenigen des 
unteren Oxford von Popilany und Ostpreußen ab. Nur die an der Basis sich vorfindenden kalkigen 
Sandsteine zeigen gewisse facielle Uebereinstimmungen mit Popilany. Auch aus dem oberen Oxford 
waren bisher im litauischen Jura nur Tone und Sandsteine bekannt, die auf andere Absatzbedingungen 
als bei dem nordwestdeutschen Korallenoolith schließen lassen. — Erst in neuerer Zeit hat TORNQUIST *) 
von Gropischken ein Bohrprofil veröffentlicht, in welchem sich unter dem Diluvium 11 m mächtige 
Ablagerungen vorfinden, die aus Mergeln mit Schwefelkies und Kalkknollen und zwischengelagerten 
Korallenbänken bestehen. Auf Grund der Thamnastreen und der Nucula sudhammeri weist TORNQUIST 
diese Ablagerungen dem oberen Oxford zu. Es ist dies allerdings eine Ausbildung, die dem gleichaltrigen 
nordwestdeutschen Korallenoolith sehr nahe verwandt ist. 


Nicht unwesentliche Uebereinstimmung in den faunistischen Verhältnissen zeigt das untere 


Oxford von Popilany mit den Hersumer Schichten. Folgende Species von Popilany finden sich im 
unteren Oxford bezw. in höheren oder tieferen Horizonten Nordwestdeutschlands wieder: 


Cardioceras cordatum SoWw. Pleurotomaria Münsteri ROEMER 
x tenuicostatum NIKITIN Thracia incerta THURM. 

Perisphinctes plicatilis D’ORB. Pholadomya canaliculata ROEMER 

Amauropsis Calypso D’ORB. e Murchisoni SOWERBY 


1) Regensburg und Passau. pag. 165. 

2) PoMPECKY, Jura am Keilberg. pag. 15. 

3) WANDERER, Juraablagerungen am Westrande des Bayrischen Waldes. pag. 530. 
4) TORNQUIST, Der Nachweis anstehender Malmkalke zwischen Tilsit und Memel. 
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Pholadomya hemicardia ROEMER Gryphaea dilatata SOWERBY 
Goniomya marginata AGASSIZ Pecten subfibrosus D'ORBIGNY 
Pleuromya tellina AGASSIZ „ vitreus ROEMER 

Trigonia Bronnü AGASSIZ Oollyrites bicordatus DESMOULINS 


Modiola aequiplicata STROMBECK 


Viele von diesen Formen sind auch im innerrussischen Jura vertreten, andere dagegen fehlen 
in dem letzteren. Insbesondere wären hier Pleurotomaria Münsteri und Collyrites bicordatus zu nennen, 
die bei Popilany in großer Anzahl auftreten. — Auffallend ist die geringe Uebereinstimmung in der 
Ammonitenfauna beider Juraprovinzen, was besonders durch die im nordwestdeutschen Jura zahlreich 
vertretenen Oppelien und Aspidoceraten hervortritt. In bezug auf die Cardiocerenfauna muß jedoch 
hervorgehoben werden, daß dieselbe aus dem nordwestdeutschen Jura noch recht ungenügend bekannt 
ist. So finden sich in der Göttinger Universitätssammlung eine ganze Reihe von Cardioceraten aus der 
Gruppe des cordatum und excavatum, deren genaue Bearbeitung wahrscheinlich noch mancherlei Analogien 
mit Popilaner und innerrussischen Formen ergeben wird). — Sicherlich muß man aus der Verwandtschaft 
der Unteroxfordfauna von Popilany mit derjenigen des nordwestlichen Deutschland auf eine 
Meeresverbindung, welche zu dieser Zeit zwischen beiden vorhanden war, schließen. 

In Mecklenburg und Pommern, wo aller Wahrscheinlichkeit nach ein Verbindungsweg 
bestand, sind zwar höhere und tiefere Juraschichten anstehend nachgewiesen. Anstehende Unter- 
oxfordschichten konnten jedoch bisher unter diesen schollenartigen, unter der Bezeichnung des baltischen 
Jura zusammengefaßten Vorkommnissen nicht beobachtet werden. 

Dagegen beschreibt ScHumipr (Ueber oberen Jura in Pommern. pag. 22) zwei Unteroxford- 
geschiebe mit Peltoceras cfr. interscissum und Cardioceras cordatum aus Klemmen bei Gülzow und 
aus dem Mündungsgebiet der Oder. Das eine stellt einen rotbraunen, mit Glimmerschüppchen durch- 
setzten Ton-Sandstein dar und das andere einen braunen Quarzkörner führenden glimmerhaltigen Sand- 
stein, also beides Gesteine, die einen küstennahen Charakter tragen und den Popilaner Unteroxford- 
gesteinen gleichen. — Zwar werden aus dieser Gegend und sogar noch weiter westlich in Schleswig 
und Dänemark Jurageschiebe aus Popilany erwähnt (GOTTSCHE, Sedimentärgeschiebe von Schleswig- 
Holstein. pag. 39 und SKEAT and MADSEN, On jur., neocom. and gault boulders found in Denmark). 
Jedoch scheint die Gesteinsbeschaffenheit der beiden Stücke nicht gerade für einen so weiten 
Transport zu sprechen, und außerdem wurde, wie SCHMIDT bereits anführt, der Peltoceras interscissum 
bei Popilany noch nicht gefunden. — Außerdem erwähnt ScHMIDT ein als Geschiebe gefundenes 
Exemplar einer Pseudomelania heddingtonensis von Landsberga.d. Warthe, die, besonders dem noch 
in Spuren vorhandenen braunroten feinsandigen Gestein nach zu urteilen, dem Unteroxford zuzurechnen 
ist, und dessen guter Erhaltungszustand nicht auf einen weiten Transport hindeutet. 

Nach diesen Funden muß es noch unsicher bleiben, ob das pommersche Jurameer zur Unter- 
oxfordzeit mit dem litauischen zusammenhing und eine Verbindung zwischen dem nordwestdeutschen 


1) Deutlich macht sich der russische Einfluß auch in den Hersumer Schichten im Weser-Wiehengebirge bei 
der Porta westfalica bemerkbar. Neben einer ganzen Reihe von Pelecypodenspecies, die bereits aus dem nordwest- 
deutschen Jura erwähnt wurden, tritt dies insbesondere durch das Auftreten der Cephalopodenspecies Cardioceras cordatum, 
excavatum, vertebrale und tenwicostatum in Erscheinung, obgleich auch hier ebensowohl Beziehungen zu den entsprechenden 


englisch -französischen Faunen bestehen (K. v. SEE, Geologische Untersuchungen im Weser-Wiehengebirge bei der Porta 
westfalica. pag. 690). 
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und litauischen Jura über Pommern und Mecklenburg bestand oder ob der litauische Jura von 
dem baltischen, wie JENTZSCH annimmt, durch einen Höhenrücken (Oxford in Ostpreußen. pag. 387) 
getrennt war. — Dagegen weist SCHMIDT durch den Fund des Peltoceras interscissum auf eine Ver- 
bindung des pommerschen Jura mit dem polnisch-mährischen hin (Oberer Jura in Pommern. pag. 23). 
Der letztere steht, wie schon gezeigt wurde, in nahen Beziehungen zu Popilany und Ostpreußen, 
so daß auch auf diesem Wege möglicherweise ein Faunenaustausch zwischen dem litauischen und nord- 
westdeutschen Jura stattfinden konnte. 

Nicht weniger interessant als die Beziehungen zu dem polnischen und nordwestdeutschen 
Jura ist ein Vergleich der Oxfordfauna von Popilany mit den gleichaltrigen Schichten des an mittel- 
europäischen Formen reichen Schweizer Jura. Im Canton Aargau!) bilden die Birmensdorfer 
Schichten, welche als dünnbankige, löcherige, mit Mergelbänken wechsellagernde und Scyphienlagen 
führende Kalksteine ausgebildet sind, die Basis des Oxfordien (unteres Oxford). Die marnes oxfordiennes 
fehlen im Aargauer Jura, oder (was wahrscheinlicher ist) sie repräsentieren den obersten Teil der 
ÖOrnatentone, zumal da MoESscH bereits Cardioceras cordatum aus diesem Horizont erwähnt. Ueber den 
Birmensdorfer Schichten lagern Tone; Mergel und Tonkalke der Effinger Schichten. Dem obersten Niveau 
des Oxfordien sind die mächtigen regelmäßig geschichteten gelben Kalkbänke der Geißbergschichten zuzu- 
rechnen. Die dann folgenden Orenularis-Schichten mit Amm. bimammatus gehören bereits dem Sequanien 
(oberen Oxford) an. — Dieser kalkig-mergeligen Facies der Oxfordschichten (facies argovien) entspricht 
im Berner Jura die „facies septentrional“ oder „facies franc-comtois“, welche CHOFFAT?) in „Marnes 
& Amm. Renggeri“, die im Niveau den Birmensdorfer Schichten gleichkommen, und in die „Couches ä& Phol. 
exaltata“, welche mit den Effinger und Geißbergschichten in Parallele zu stellen sind, gliedert. — Die 
Aargauer Facies weicht schon in ihrer petrographischen Entwicklung vollkommen von dem Popilaner 
Oxford ab. (Sie schließt sich viel eher den entsprechenden schwäbischen Bildungen an.) Und auch 
ein Vergleich mit der an Scyphien und Echinoideen reichen Aargauer Oxfordfauna, führt zu keinem 
wesentlichen Resultat. 

Weit günstiger für einen Vergleich liegen die Verhältnisse im Berner Jura. Kor?) teilt 
dort das Oxfordien in drei Unterabteilungen ein, deren unterste aus blauen Mergeln besteht (marnes 
oxfordiennes), welche Pyritkristalle und Pyritkonkretionen und meist in Pyrit umgewandelte Fossilien 
führt. Eine Facies, die sehr an die Grenzschichten vom Callovien zum Oxford des litauischen Jura 
erinnert. Ueber den „marnes oxfordiennes“ folgen Mergelbänke mit kalkig-mergeligen Knollen des 
mittleren und darüber Kalkmergel mit eingelagerten festen Bänken des oberen Oxfordien. 

Die folgende Liste gibt eine Uebersicht der Formen, welche sowohl im Popilaner wie im Berner 
Unteroxford (einige von den aufgezählten Species gehören im Berner Jura bereits dem Sequanien 
an) vorkommen: 


Belemnites Panderi (excentricus) D’ORB. Perisphinctes bernensis LORIOL 

u Beaumontianus D’ORB. Alaria Ritteri THURMANN 
Cardioceras cordatum SOow. „ Gagnebini PIETTE 
Perisphinctes plicatilis D’ORB. Pleurotomaria Münsteri ROEMER 


1) MoEscH, Der Aargauer Jura und Der südliche Aargauer Jura. 
2) CHOFFAT, Esquisse du Callovien et de l’Oxfordien dans le Jura occidental et le Jura me£ridional. 
3) Kopy, Notice stratigraphique sur l’Oxfordien dans la partie septentrionale du Jura Bernois. 
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Pholadomya canaliculata ROEMER Nucula oxfordiana ROEDER 
4 hemicardia ROEMER Pleuromya tellina Ac. 
Gryphaea dilatata Sow. Modiola aequiplicata STR. 
Pecten subfibrosus D’ORB. Lima Moeschi ETALLON 
„ vitreus ROEMER Opis Greppini LORIOL 
Perna mytiloides LAMARCK Collyrites bicordatus DESMOULINS 


Dazu kommen aus dem Jura L&edonien, in welchem nach GIRARDOT!) sowohl die „facies 
argovien“, wie auch die „facies franc-comtois“ auftreten, noch folgende mit Popilany gemeinsame 
Arten, die im Berner Jura nicht genannt sind: 


Perisphinctes aff. neglectus LORIOL 
Anisocardia Choffati 
Astarte trembiacensis. 


Was die Ammonitenfauna anbelangt, so überwiegen zwar die für den mitteleuropäischen und 
mediterranen Jura charakteristischen Genera. In nicht unwesentlicher Zahl finden sich jedoch auch die 
aus der borealen Juraprovinz stammenden Quenstedticeraten und Cardioceraten. — Unter den Oardioceras- 
Formen, die LorioL unter den Speciesbegriff Cardioceras cordatum zusammenfaßt, erkennt man neben 
einigen fremdartigen Typen den auch bei Popilany vorkommenden Cardioceras cordatum, excavatum 
und Zenuicostatum wieder. Außer diesen auf einen russischen Einschlag hindeutenden Cardioceras-Species 
tritt neben dem Perisphinctes plicatilis noch der Periphinctes bernensis auf, als eine weitere Peri- 
sphinctenart, die sich auch bei Popilany wiederfindet. 


Eine nahe verwandte Form des Perisphinctes bernensis wurde bisher nur aus dem Brünner 
Jura von OPPENHEIMER beschrieben. — Die Species, welche von Popilany in mehreren Exemplaren 
vorliegt, trägt also einen ausgesprochen mitteleuropäischen Charakter. — Außerdem treten unter der 
dem Oxford von Popilany und dem Oxford des Schweizer Jura gemeinsamen Gastropoden- und 
Pelecypodenfauna, der sich der Coll. bicordatus anschließt, mehrere Species auf, die aus dem inner- 
russischen Jura noch nicht erwähnt wurden und dadurch bei der Oxfordfauna von Popilany auf einen 
mitteleuropäischen Einschlag hindeuten. Neben der schon aus dem hannoverschen Jura erwähnten 
Pleurotomaria Münsteri und dem Collyrites bicordatus wären hier Alaria Ritteri, Alaria Gagnebini, 
Nucula oxfordiana, Lima Moeschi, Opis Greppini und die bei Popilany in zahlreichen Exemplaren 
vertretene Anisocardia COhoffati zu nennen. — Es fällt hier gegenüber dem hannoverschen Jura die 
größere Anzahl an gemeinsamen Arten auf, was jedoch wohl weniger auf eine nähere Verwandtschaft 
mit dem Oxfordien des Schweizer Jura hindeutet, als vielmehr darauf zurückzuführen ist, daß die 
Oxfordbildungen des Schweizer Jura viel besser beschrieben sind als die hannoverschen. Der 
Vergleich der Popilaner Unteroxfordfauna mit dem Oxfordien des Schweizer Jura zeigt einerseits, 
daß das letztere keineswegs frei von borealen Formen ist, daß sich jedoch andererseits auch bei 
Popilany der mitteleuropäische Einfluß etwas stärker bemerkbar macht als im 
innerrussischen Jura. 


1) GIRARDOT, Notice stratigraphique sur les marnes A Amm. Renggeri du Jura Ledonien, und Notes stratigraphiques 
preliminaires sur les couches oxf. sup. aux marnes & Amm. Renggeri dans le Jura Ledonien. 
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Tabelle zur Verbreitung der Unteroxfordfossilien von Popilany 


inanderen Geg 


enden. 


Ostpreußi- | Tnnerrussischer | Folnisch-gali- Nordwest- 
ee a TER er eren dsntscher Hiek Schweizer Jura 
1] Belemnites Panderi D’ORBIGNY — Ob. Callovien bis E= _ Mittl. u. ob. Oxfordien 
Sequanien 
2 » Beaumontianus D’ORB. _ urn u. Ox- — _ Mittl. u. ob. Oxfordien 
ord. 
3 „ Ana = rt wi 72 
4| Cardioceras eordatum SOWERBY |Unt. Oxford.|Unt. Oxford. |Unt. Oxford. |Unt. Oxford. a u. ob. Ox- 
ordien 
5 ”» vertebrale SOWERBY „ ”„ 12) ”„ ” ” ”„ » ”» 
6 „ excavatum SOWERBY ”„ „ ” ” „ „ ”„ „ „ 
3 % efr. Nikitinianum LAnH. _ ss ” R ” _ 2 
8 ni tenwicostatum NIKITIN|Unt. Oxford. ,, 4 r ss Unt. Oxford. — 
9| Perisphinetes plicatilis D’ORBIGNY _ in hr Unt. u. ob. Oxf.|Oxford. er mittl. u. ob. Ox- 
ordien 
10 “ Wartae BUKOWSKI — ; ® Unt. u. ob. Oxf.|Ob. Oxford. _ 
11 R bernensis LORIOL -- _ — — Unt. Oxfordien 
12 # aff. neglectus LORIOL u _ E= _ Mittl. u. ob. Oxfordien 
13 ” er. indogermanus — Unt. Oxford. _ == _ 
WAAGEN 
14 | Purpurina concava BRÖSAMLEN — _ En _ —_ 
15 | Alaria Ritteri THURMANN — — _ E Unt. Oxfordien 
16 „ G@agnebini PIETTE _ _ Unt., mittl. u. ob. Ox- 
fordien 
17 | Turritella complanata BRÖSAMLEN _ _ — _ 
18 | Amauropsis Calypso D’ÖRBIGNY _ Unt. Oxford. bis _ Unt. Korallen-‚Ob. Callovien 
Sequanien oolith 
19 | Pleurotomaria Münsteri ROEMER — — Unt. Oxford. |Unt. u. ob. Ox-|Unt. Oxfordien bis ob. 
ford. Sequanien 
20 - Buchana D’ORBIGNY — Oxford. — — _ 
21 n Buvignieri D’ORB. — = _ _ _ 
22 | Thraeia incerta THURMANN _ == — Kimmeridge und‚Ob. Sequanien 
i Portland 
23 | Pholadomya canaliculata ROEMER Ob. Oxford. \Unt. Callovien = Unt. u. ob. Ox-|Mittl. Oxfordien — Se- 
ford. quanien 
24 e Murchisoni SOWERBY |Unt. Callo-|Mittl. Callovien |Ob. Callovien |Mittl. Dogger u. _ 
vien Oxford. 
25 = hemicardia ROEMER .- Unt. Oxford. —_ Unt. Oxf. — unt.|Mittl. Oxfordien — ob. 
Kimmeridge Sequanien 
26| Goniomya marginata AGASSIZ _ Oxford. _ Ob. Oxford. = 
27 | Pleuromya tellina AGAsSsız — ff — Oxford. — unt. Mittl. Oxfordien — ob. 
Portland Sequanien 
28 | Anisocardia Choffati LORIOL n _ _ — Mittl. u. ob. Oxfordien 
29 | Opis Greppini LORIOL _ — — — Unt. Sequanien 
30 | Astarte trembiacensis LORIOL _ Unt. Oxford. _ —_ Mittl. u. ob. Oxfordien 
31 » Sauvagei LORIOL _ -— — _ — 
32 | Trigonia Bronmii AGASSIZ _ — — Unt.Kimmeridge Ob. Oxfordien u. Se- 
quanien 
33 | Oueullaea savignacensis LORIOL as 
34 | Macrodon Keyserlingii D’ORBIGNY _ Callov.—Sequan. _ — _ 
35 7 Rowilleri LAHUSEN _ Mittl. Callovien _ 
u. Oxford. 
361 Nueula oxfordiana ROEDER _ _ — Mittl. u. ob. Oxfordien 
37 | Modiola aeqwiplicata STROMBECK _ _ Oxford. Ob. Oxford. und Unt. Sequanien 
Kimmeridge 
38 er autissiodorensis COTTEAU — = — —_ _ 
39 | Gryphaea dilatata SOWERBY Ob. Oxford. |Callovien u. unt.Kimmeridge Ornatenton bis Mittl. Oxfordien — Se- 
Oxford. ob. Oxford. quanien 
40 | Peeten subfibrosus D’ORBIGNY a Y Unt. Oxford. |Sequanien Ornatenton bis Unt. Oxfordien —mitt!. 
ob. Oxford. Kimmeridge 
41 „»  vitreus ROEMER * = Unt. u. ob. Ox- Unt. Oxford. \Unt.Oxford.,unt.|Mittl. Oxfordien — unt. 
ford. Korallenoolith | Kimmeridge 
42 aff. Letteroni LORIOL = _ — | -- | e= 
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Ostpreußi- | Innerrussischer | Folnisch-gali- Nordwest- . 
ER 0 I zisch een dentsäher" Jura Schweizer Jura 
43] Lima Moeschi LORIOL — —_ — | _ Unt. Kimmeridge 
4| ,„  cefr. perrigida ETALLON —_ u _ Unt. Sequanien 
45 | Perna mytiloides LAMARCK Horizont unbe- == Unt. Oxford. |Mittl. Oxfordien — unt. 
stimmt Sequanien 
46| Terebratula Rollieri HAAS = — Sequanien _ $ — 
47 | Oollyrites bicordatus DESMOULINS Ob. Oxford. — Ob. Callovien bis Unt. u. ob. Ox-Mittl. Oxfordien — unt. 
Sequanien ford. Sequanien 


Kurze Uebersicht und Resultate der vorhergehenden Betrachtungen. 


Die Juraablagerungen von Popilany und Nie sranden umfassen die Horizonte des Bathonien 
bis zum unteren Oxford. Die Gesteine, welche die Schichten zusammensetzen, bestehen zum größten 
Teil aus sandigen und sandig-kalkigen Sedimenten, die den deutlichen Charakter von küstennahen 
Seichtwasserbildungen tragen. Reine Kalke fehlen vollkommen. Um die Wende von Callovien zum 
Oxford tritt eine Vertiefung des Meeres ein, wodurch die sandigen Ablagerungen zu tonigen werden. 
Dieser Senkung des Meeresbodens folgt nach Ablagerung der tieferen Unteroxfordschichten eine Hebung, 
welche die tonigen Sedimente wiederum in eisenoolithführende lockere Sande und Sandsteine verwandelt. 
— Die durch Bohrungen und durch fossilführende Geschiebe in Ostpreußen festgestellten Jura- 
ablagerungen, welche im Norden der Provinz mit der diluvialen Decke direkt in Berührung kommen, im 
Süden dagegen durch die Kreide verhüllt sind, gleichen den Jurabildungen von Popilany und Nie- 
granden vollkommen oder sind in nahe Beziehungen zu denselben zu bringen. Alle diese Vorkomm- 
nisse müssen daher zu einer Juraprovinz, die JENTZSCH mit dem Namen „litauischer Jura“ bezeichnet 
hat, vereinigt werden. 

Die beschriebene Fauna, welche das gesamte untere Oxford repräsentiert, besteht vorwiegend 
aus Zweischalern und Cephalopoden, wobei jedoch die Zweischaler insbesondere durch ihren großen 
Reichtum an Individuen vorherrschen. Die Gastropoden treten bereits sehr an Menge zurück. Echi- 
noideen und Brachiopoden finden sich zwar noch in einer ganz stattlichen Anzahl von Individuen vor, 
sind jedoch nur wenig differenziert. Riffbildende Tiere fehlen ganz. Die Ammonitenfauna setzt sich 
ausschließlich aus den beiden Genera Perisphinctes und Cardioceras zusammen. Die für den mitteleuro- 
päischen und mediterranen Jura charakteristischen Ammonitengeschlechter sind nicht vertreten. Die 
Unteroxfordfauna erhält dadurch ein durchaus boreales Gepräge, was noch mehr durch die nahe Ver- 
wandtschaft der Cardioceraten mit denjenigen des innerrussischen Jura hervortritt. Auch die Gesteine, 
welche das Oxford des litauischen und des innerrussischen Jura zusammensetzen, deuten darauf hin, daß 
zwischen beiden Jurabecken in dieser Periode nahe Beziehungen vorhanden waren und daß in Litauen 
keine Meerenge, wie NEUMAYER und SCHELLWIEN annahmen, sondern ein offenes Meer bestand, welches 
den litauischen mit dem innerrussischen Jura verband. 

Die Unterschiede, welche sich bei den Oxfordsedimenten des litauischen und innerrussischen 
Jura bemerkbar machen, sind nur facieller Natur und lassen sich durch eine Hebung des Meeresbodens 
erklären, die bei Popilany und Niegranden bereits im unteren Oxford einsetzt und allmählich 
nach Süden und Osten zu fortschreitend im südlichen Ostpreußen und im inneren Rußland erst 
am Schluß der Oxfordperiode deutlich in Erscheinung tritt. — Die nicht unerhebliche Anzahl von 
Formen, die sowohl im Popilaner Unteroxford, wie auch in den gleichaltrigen Bildungen des polnisch- 
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mährischen, des nordwestdeutschen und schweizer Jura auftreten, lassen den Schluß zu, daß auch mit 
diesen Juraprovinzen Meeresverbindungen bestanden, auf denen eine Reihe von borealen Formen in 
den mitteleuropäischen Jura gelangen konnten. Andererseits wurden dem Oxfordmeer von Popilany 
verschiedene mitteleuropäische Arten zugeführt, von denen sich einige in großer Individuenzahl vor- 
finden, die aus dem Jura des zentralen Rußland bisher noch nicht bekannt geworden sind. 


Hierdurch ergibt sich nun keineswegs eine Mischfauna, in der russische und mitteleuropäische 
Formen zu gleichen Teilen vorhanden sind, sondern der russische Charakter überwiegt bei weitem, und 
der mitteleuropäische macht sich nur als ein schwacher Einschlag bemerkbar. 


Beschreibung der Arten. 


Pisees. 


Zwei Fischwirbel liegen mir vor. Der eine stellt einen typischen Teleostierwirbel dar und gehört 
wahrscheinlich dem Genus Leptolepis an. — Der andere zeigt die Merkmale eines Ganoidfischwirbels 
mit flachen massiven Seiten. Gewisse Aehnlichkeit hat derselbe mit den Wirbeln von Aspidorhynchus, 
die jedoch bedeutend kürzer sind. 


Cephalopoda. 
Belemnites Panderi D’ORBIGNY. 
Tan EXX 1 Rio: 170.22, 


1827 Belemmite excentrigque BLAINVILLE, M&m. sur les Belemnites. pag. 90. t. 3 f. 8 u. 8a. 
1842 Belemnites excentricus D’ORBIGNY, Terrain jur. pag. 120. t. 17. 


1845 pr Panderianus D’ORBIGNY, MURCHISON, VERNEUIL, KEYSERLING. Geol. of Russia in Europe. pag. 423. 
t. 30 f. 1—13. 

1896 excentricus LORIOL, Oxf. sup. et moyen du Jura Bernois. pag. 10. t. 1 f. 5 (cum syn.). 

1903 R Panderi ILovAisky, L’Oxf. et le Sequan. de Moscou de Riasan. pag. 282. 

1908 + aff. Panderi BORRISJAK, Donez-Jura. I. Cephalop. pag. 85. t. 10 f.1u. 2. 


Der Querschnitt (Fig. 2) des nach hinten in eine Spitze auslaufenden, an zwei Seiten abge- 
platteten Rostrums ist vierseitig gerundet und nach der Dorsalseite zu etwas verschmälert. Die Lage 
der Alveole, welche einen kreisrunden Querschnitt besitzt, ist meist etwas ex- 
zentrisch nach der Ventralseite zu gerückt. — Bei den Jugendformen ist das 
Rostrum lang und schmal. Im Laufe des Wachstums nimmt dasselbe nur wenig 
an Länge zu, wird jedoch bedeutend dicker und bekommt eine breite konische 
Gestalt. Auf der Ventralseite der jüngeren Formen zieht von der Spitze 
aus eine schmale, etwa 15 mm lange Furche nach vorn. Dieselbe wird im 
Alter breit und flach und ist bei manchen älteren Formen kaum noch erkenn- 
bar. — Phragmokone finden sich bis zu einem Durchmesser von 7 cm. Die- 

3 EUER : ? ’ 2 Fig. 2. Querschnitt 
selben sind von kegelförmiger Gestalt. Die feine Schale, welche sie umkleidet, ı.. Betemnites Panderi 
‚st glatt. Nur bei einem Exemplare treten feine, den Septen parallel laufende »’Ors. bei einer Länge 


Streifen auf. von 86 mm. 
Geolog. u. Paläont. Abh., N. F. X. (der ganzen Reihe XIV.) Bd., H. 2. 5 


— 15° — 21 


ee 


Ich habe hier nach dem Vorgehen von PAvLow (Argilles de Speeton. pag. 66) und NIKITIN 
(Kostroma. pag. 61) die Bezeichnung Belemnites Panderi, der mit dem Belemnites excentricus BLAINVILLE 
völlig identisch ist, gewählt, da die Form im russischen Jura ihre größte Verbreitung besitzt und in 
der gesamten, besonders auch in der neueren russischen Literatur diese Benennung gebräuchlich ist, 
obgleich vielleicht doch, wie LORIOL ausführt, dem Belemnites excentricus BLAINVILLE die Priorität gebührt. 

Zahl der untersuchten Stücke: 61 und 9 Phragmokone. 


Belemnites Beaumontianus D’ÖRBIGNY. 
Tab sI-]XX]cRig. Su, 38, 


1842 Belemnites Beaumontianus D’ORB., Terrains jurassiques. pag. 118. t. 16 f. 7—11. 


1845 5 absolutus D’ORB., MURCHISON, VERNEUIL, KEYSERLING, The geology of Russia in Europe. pag. 421. 
t. 29 f. 1-9. 
1881 ” subabsolutus NIKITIN, Jura von Elatma. pag. 46. t. 5 f. 31, 32. 
1884 ” Beaumonti NIKITIN, Jurabildungen des Gouvern. Kostroma. pag. 55 (cum syn.). 
Das lange, schmale Rostrum läuft nach hinten zu allmählich in eine Spitze aus. — Die Ventral- 


seite ist etwas abgeflacht. Auf derselben findet sich eine Furche, welche an der Spitze beginnt, nach 
der Vorderseite zu an Breite und Tiefe zunimmt und sich dann allmählich wieder ausgleicht. Der 
Querschnitt der Alveole und des Rostrums ist gerundet. NıkıTın bildet aus dem Callovien von Elatma 
eine Form als Belemnites subabsolutus a), die mit meinen Stücken von Popilany besonders gut 
übereinstimmt. Derselbe Forscher vereinigt diese Species später mit dem Belemnites Beaumontianus D’ORB. 

Die von LorIıoL als Belemnites cfr. Beaumontianus aus dem Berner Jura beschriebene Form 
weicht durch ihre schmale Ventralfurche von den bisher abgebildeten Exemplaren nicht unerheblich ab. 
— Nach den Ausführungen von NIKITIn soll zwar die Ausbildung der Furche großen Schwankungen 
unterworfen sein. Leider fehlen bei Nıkıtın die nötigen Abbildungen, um diese Verhältnisse zu 
illustrieren. — Die Species wurde bereits von SCHELLWIEN aus dem Callovien von Popilany erwähnt 
(Der litauisch-kurische Jura. pag. 224). 

Zahl der untersten Stücke: 2. 


Belemnites sangensis nov. Sp. 
Taf. I [XX], Fig. 4 u. 5. 


Das Rostrum ist von keulenförmiger Gestalt. Nach vorn zu sich allmählich verengend, läuft es 
nach hinten in eine Spitze aus. Der Querschnitt ist gerundet, etwas breiter als hoch. Auf dem 
abgeplatteten vorderen Teil des Rostrums wird eine seichte Furche sichtbar. — Verschiedene Formen, die 
von LORIOL als Belemnites pressulus beschrieben werden (LoRIOL, Oxf. inf. du Jura Lödonien. pag. 9. 


t.2f.6, 7 u. 9), stehen meiner Species sehr nahe, jedoch fehlen unsymmetrische Exemplare mit einer 


fast zur Spitze herabreichenden Furche, wie sie in f.8 (l. c. t. 2) zur Darstellung kommen, und 
insbesondere flaschenförmige Typen, die für diese Species charakteristisch zu sein scheinen (QuUENSTEDT, 
Jura. t. 73 f. 22, 23, 24, 27), unter meinem Material. — Kaum zu trennen von meinen Formen ist 
Belemnites Zitteli SINZOFF aus der Lamberti-Zone (Carte g&ol. de la Russie. Feuille 92; Sararov Pensa. 
pag. 120), wenigstens was das auf t.2 f.27 abgebildete Exemplar anbetrifft; f. 26 u. 28 weichen dagegen 
nicht unerheblich ab. 

Zahl der untersuchten Stücke: 5 und mehrere Bruchstücke. 
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Cardioceras cordatum SOWERBY. 
Taf. I [XX], Fig. 6—8. 
1813 Ammonites cordatus Sow., Min. conch. Vol. 1. pag. 51. t. 17 f. 2 (non f. 4). 
1842—1849 Ammonites cordatus D’ORB., Pal. frangaise. Terrains jurassiques. pag. 514. t. 194 f. 4. 
1878 Ammonites cordatus BAYLE, Expl. d. 1. carte geol. de la France. t. 95 f. 4. 
1902 (Cardioceras cordatum LoRIoL, L’Oxf. sup. et moyen du Jura Bernois. pag. 27. t. 2 f. 12 u. 12a. 
1906 Ammonites cordatus Sow., Palaeontologia universalis. t. 94 f. 2. 

Die Formen sind mäßig weit genabelt. Die Gestalt des Windungsquerschnittes ist gewissen 
Schwankungen nnterworfen. Er ist jedoch stets höher als breit, von länglich-ovaler, nach der Außenseite 
zugespitzter Form. Die flachen Flanken sind von meist ganz gerade verlaufenden oder mäßig 
geschwungenen Rippen bedeckt, die etwas oberhalb der Flankenmitte mit knotenartigen, häufig nach 
rückwärts gebogenen Verdickungen endigen. Die Zahl dieser Flankenrippen ist nicht bei allen Exem- 
plaren überein. Auf den letzten Umgang kommen etwa 9—13 Rippen. (Aus dem Tübinger Museum 
liegt mir sogar eine Form von 40 mm Durchmesser vor, die 15 Flankenrippen auf dem letzten Umgange 
trägt) An der Externkante finden sich dichtstehende, hakenförmig gekrümmte Rippen, die jedoch in 
keinem, oder doch nur vereinzelt in sehr schwachem Zusammenhang mit den Flankenrippen stehen. 


Der weit hervortretende Kiel ist mit kräftigen Zähnen versehen. — Eine Jugendform von 15 mm Durch- 
messer zeigt bereits auf dem ganzen letzten Umgang genau die gleiche Skulptur wie die größeren 
Exemplare. — Lediglich die Embryonalwindungen sind glatt, wie bereits D’OrBIGNY (Terrain jur. 


pag. 517) und TRAUTSCHOLD (Kritische Notiz über Ammonites cordalus und Lamberti. pag. 3) kon- 
statierten. Außerdem fehlt den Anfangswindungen der Kiel. 

SOWERBY, der diese Species begründet hat, bildet zwei nicht unwesentlich voneinander 
abweichende Typen als Ammonites cordatus ab: einmal eine von mir soeben beschriebene Form (Min. 
conch. Vol. 1. t. 17 f. 2), bei der die Rippen auf den Flanken in keinerlei Zusammenhang mit den- 
jenigen an der Marginalkante stehen, und andererseits in f. 4 ein Exemplar, bei dem die nach vorn 
geschwungenen Rippen auf der Flankenmitte einen Knoten bilden und sich, ohne an Dicke wesentlich 
abzunehmen, in zwei Sekundärrippen gabeln, zwischen denen noch je eine bis zur Mitte der Flanken 
herunterreichende Rippe einschaltet ist. 

Die Abbildungen bei LAHUSEN (Jur. Bildungen des Rjasanschen Gouvernements. t.5 f. 3 u. 4) 
stellen diesen zweiten Typ in vorzüglicher Weise dar. Ebenso der Cardioceras cordatum bei BUKOWSKI 
(Czenstochau. t. 27 f. 20) und bei BORRISJAK (Donez-Jura. t. 1 f. 8 u. 9). — Bereits SOWERBY ist, 
wie aus der Beschreibung hervorgeht, im Zweifel gewesen, ob nicht seine auf t. 17 f. 4 (l. c.) ab- 
gebildete Form als besondere Species abzutrennen sei („I am much inclined to consider it as a distinet 
species.“ pag. 52 1. c.)). — Falls es nicht gelingt, unmittelbare Uebergänge zwischen beiden Typen 
zu finden, so müssen die wesentlichen Abweichungen in der Skulptur zur Unterscheidung zweier Species 
führen. Der Cardioceras cordatum von ILovAaisky (Moscou et Riasan. t. 10 f. 28) weicht durch seine 
Skulptur und involute Gestalt wesentlich von den SOwERBYschen Formen ab. 

Eine nahe verwandte Form scheint Cardioceras alternans QUENSTEDT darzustellen (Weißer Jura. 
t.91 £. 14). Die Abbildung ist jedoch zu unvollkommen, um hier einen sicheren Schluß ziehen zu können. 


1) Zum Vergleich ist auch die kurze Notiz von G. ©. ORICK über Ammonites cordatus und excavatus heranzuziehen 
(Geol. Magazine. Nov. 1910. pag. 503 u. 504). 
b* 
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Außerdem spricht QuUENSTEDT in seiner Beschreibung von gabelförmigen Rippen (pag. 827), wodurch 
allerdings ein Unterscheidungsmerkmal gegeben wäre. 
Zahl der untersuchten Stücke: 42 Schalenexemplare. 


Cardioceras Schellwieni nov. Sp. 
Taf. II [XXI], Fig. 3, 3a u. 3b. 


Die flachen Formen haben einen hohen und schmalen Querschnitt. Der nur wenig vorstehende 
Kiel ist fein gezähnelt. Die ersten Windungen der Species sind vollkommen glatt. Erst bei einem 
Durchmesser von 13—18 mm erscheinen auf den Flanken unregelmäßig angeordnete, meist in weiten 
Abständen voneinander stehende gerade verlaufende Rippen. Dieselben reichen nur wenig über die 
Mitte der Flanken hinaus und zeigen an ihrem Ende eine schwache Verdickung. Etwa einen halben 
Umgang nach dem Auftreten dieser Flankenrippen stellen sich an den stumpfen Marginalkanten 
undeutliche, hakenförmig nach vorn gebogene Rippen ein, die allmählich kräftiger werden und so weit 
auseinanderstehen, daß auf eine Flankenrippe stets zwei Rippen an der Externkante kommen. Auf 
den jüngeren Umgängen werden die Flankenrippen kräftiger und länger und kommen mit den Außenrippen 
in Berührung. Die Abstände sowohl der Rippen an der Marginalkante, wie auch der entsprechenden 
Flankenrippen vergrößern sich bei fortschreitendem Wachstum der Schale mehr und mehr. — Außer 
dieser gröberen Skulptur trägt die Schale feine, regelmäßig angeordnete, nach vorn geschwungene Streifen, 
die an der Externkante am deutlichsten hervortreten und nicht ganz bis zum Nabelrand herabreichen. 
Die Streifen sind jedoch nur bei Exemplaren mit vollständig erhaltener Schale deutlich sichtbar. — An 
der letzten Kammerwand ist die Suturlinie mit allen Einzelheiten zu erkennen: Der zweispitzige 
Siphonallobus erreicht die gleiche Höhe wie der erste Laterallobus. Der zweite Laterallobus ist dagegen 
bedeutend kleiner. Die beiden Lateralsättel sind etwa von gleicher Größe und etwas höher als der 
breitere Externsattel. 

Bis zu einem Durchmesser von 3,5—4 cm zeigt die Form mancherlei Analogien mit dem 
Cardioceras cordatum. Sie unterscheidet sich zunächst dadurch, daß sie bis zu einem Durchmesser 
von 13—18 mm vollkommen skulpturfreie Flanken besitzt. Bei weiterem Wachstum weicht durch 
die weiter auseinanderstehenden und längeren Flankenrippen die Skulptur wesentlich von der des 
Oardioceras cordatum ab. Auch wurden bei dem letzteren niemals die feinen Streifen auf den Flanken 
beobachtet. 

Die Formen, welche ILovaisky als Cardioceras Zieteni beschreibt !), sind wahrscheinlich mit meinen 
Stücken identisch. Jedoch sind die Abbildungen nicht sonderlich gut, und besonders das etwas größere 
auf t. 11 f. 4 abgebildete Exemplar läßt die Einzelheiten in der Skulptur nicht mit Deutlichkeit 
erkennen, so daß ich hier keinen definitiven Schluß ziehen möchte. 

Die von ILovaisky auf t. 11 f. 3 (Moscou et Riasan) abgebildeten Jugendformen, welche in der 
Größe (15 mm) etwa dem vergrößerten Jugendexemplar des Cardioceras Zieteni ROUILLIER gleich- 
kommen {Bulletin de Moscou. 1846. t. A f. Sa u. b; Beschreibung s. Bull. 1849. Bd. 2. pag. 368 
u. 616), unterscheiden sich von diesem in erster Linie durch die skulpturfreien Flanken, während der 
Cardioceras Zieteni dichtstehende hakenförmig gekrümmte Flankenrippen trägt. Außerdem besitzt der 
letztere einen breiteren Querschnitt und gewölbte Flanken. 


1) Moscou et Riasan. t. 11 f. 3 u. 4. 
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Zahl der untersuchten Stücke: 1 vollständiges Schalenexemplar, mehrere Fragmente und eine 
größere Anzahl von Jugendformen. 


Cardioceras Kokeni nov. sp. 
TalE [XXX], Pig; 9,92 u» 10; 


Die flachen Formen besitzen einen hohen ovalen Querschnitt, der im Laufe des Wachstums 
etwas an Breite zunimmt. Der Kiel ist mit dichtstehenden feinen Zähnen versehen. — Die inneren 
Windungen sind vollkommen glatt. Bei einem Durchmesser von 14 mm stellen sich an den Marginal- 
kanten hakenförmig nach vorn gebogene Rippen ein, die allmählich kräftiger werden und plötzlich wieder 
ganz verschwinden. Wenigstens fehlen dieselben auf dem letzten Teil des äußeren Umganges bei den 
zwei mir vorliegenden etwas größeren Exemplaren von 3 cm Durchmesser. Die Flanken sind mit 
feinen, meist gerade verlaufenden Streifen bedeckt. Deutlich hervortretende Rippen sind dagegen auf 
den Flanken nicht vorhanden. Nur bei einigen Exemplaren finden sich auf einem Umgang eine oder 
zwei unregelmäßig gestaltete Rippen. 

Zahl der untersuchten Stücke: 2 Exemplare von 3 cm Durchmesser und 6 Jugendformen. 


Cardioceras vertebrale SOWERBY. 
Taf. I [|XX], Fig. 13, 13a. 


1815 Ammonites vertebralis Sow., Min. conch. Vol. 2. pag. 147. t. 165. 


Pr 7 Sow., Palaeontologia universalis. t. 93. 
1842 Er cordatus D’ORBIGNY, Pal. frangaise. Terrain jur. pag. 514. t. 194 f. 2 u. 3. 
1845 5 5 D’ORB., MURCHISON, VERNEUIL, KEYSERLING, Russia and the Ural Mountains. pag. 432. t. 34 
1.3 u. 4. 
1846 ; ROUILLIER, Bull. de Moscou. 1846. t. A f.l1a,b u. c. 


1881 RR vertebralis NIKITIN, Die Juraablagerungen an der unteren Wolga. t. 2 f. 18. pag. 57. 
1903 Cardioceras vertebrale ILovAiskyY, Moscou et Riasan. pag. 268. t. 10 f. 32, 
1907 F „y NEUMANN, Cetechowitz. pag. 19. t. 4 f. 14. 
Der viereckige Windungsquerschnitt der weitgenabelten Formen ist fast ebenso breit wie hoch 
(Fig. 3). Die Flanken bilden rechte Winkel mit der Externseite, von welcher der breite und kräftig gezähnte 
Kiel scharf absetzt. Die stark hervortretenden, an der Nabelkante etwas nach vorn 
gebogenen Rippen verdicken sich etwa auf der Mitte der Flanken zu einem hohen 
und spitzen Knoten. Hinter demselben teilen sich die Rippen in zwei oder seltener 
in drei etwas niedrigere Sekundärrippen, die an der Externkante nochmals an- 
schwellen und wieder schwächer werdend mit einem scharfen Knick nach vorn 
umbiegen. — Jugendformen finden sich nicht unter meinem Material, jedoch läßt 


ein Exemplar den Abdruck der inneren Umgänge erkennen, die mit kräftigen Fig. 3. Windungs- 
querschnitt des Oar- 


Rippen versehen sind. Gerade wie beim Cardioceras cordatum scheinen lediglich  7,oeeras vertebrale. 


die embryonalen Windungen ganz glatt zu sein. 
Zahl der untersuchten Stücke: 2 vollständige Exemplare und 6 wohlerhaltene Fragmente. 


Cardioceras vertebrale Sow. sp. var. densiplicata nov. var. 
Taf. I [XX], Fig. 14 u. 14a. 
Der Querschnitt der mäßig weit genabelten Formen ist meist etwas höher wie breit. Die sehr 
dichtstehenden kräftigen Rippen zeigen an der Nabelkante eine schwache Biegung nach hinten. Etwas 


— 159 — 


re) RAT 


oberhalb der Mitte der Flanken verdicken sich die Rippen zu einem weit hervortretenden, lappenförmigen, 
schwach nach rückwärts geneigten Knoten. Hinter dem Knoten tritt eine Teilung in zwei etwas schwächere 
Sekundärrippen ein. Die vordere ist etwa die geradlinige Fortsetzung der Hauptrippe, die hintere ist 
nach rückwärts gebogen. An der Marginalkante bilden beide Knoten, die den Knoten an der Teilungs- 
stelle der Rippen gleichen, und biegen dann mit einem scharfen Knick nach vorn um. — Der Kiel steht 
weit vor und ist mit kräftigen Zähnen versehen. 

Die Form schließt sich eng an den Cardioceras vertebrale an, von dem sie lediglich eine etwas 
höhermündige dichtgerippte Varietät darstellt. — Das von ILovaisky in f. 31 (Moscou et Riasan. t. 10) 
als Cardioceras vertebrale abgebildete Stück ist mit meiner Form sehr nahe verwandt. Die Rippen 
stehen jedoch bei dem ersteren etwas weiter auseinander und der Querschnitt ist mehr viereckig, so 
daß das ILovaiskysche Exemplar einen ausgezeichneten Uebergang zwischen meiner Form und dem 
Cardioceras vertebrale bildet. 

Zahl der untersuchten Stücke: 3 Schalenexemplare. 


Cardioceras vertebralte Sow. sp. var. alta nov. var. 
Taf, I [XX], Fig. 15, 15a u. 15b. 


Lediglich der höhere und schmälere Windungsquerschnitt, sowie die etwas weniger kräftig her- 
vortretenden Rippen unterscheiden die Form von dem typischen Cardioceras vertebrale. — Der nahe ver- 
wandte Cardioceras cordatum var. F. LoRIOL (Oxf. inf. du Jura Bernois. t. 2 f. 10) weicht durch seine 
dichter stehenden, stets dreigeteilten Rippen ab. Viel größere Aehnlichkeit noch läßt die Form mit 
Cardioceras Rouilleri LAHUSEN (Riasan. t. 5 f. 5 u. 6) [non Cardioceras Rouilleri Nıkırın] erkennen. 
Zwischen diesen LAHUSEnschen Formen, von denen sie sich durch den rechteckigen Windungsquerschnitt 
unterscheidet, und dem Cardioceras vertebrale kann man das Exemplar als ein sehr gutes Uebergangs- 
glied betrachten. Was besonders die Berippung anbetrifft, so zeigt die Form nahe Beziehungen zu dem 
Oardioceras Dieneri NEUMANN (Cetechowitz. pag. 17. t. 5 f. 16, 17). Sie besitzt jedoch eine größere 
Nabelweite und einen anders gestalteten Querschnitt. 

Als eine ebenfalls sehr nahestehende Form sei noch der unter der Bezeichnung Ammonites 
cordiformis von WHITEFIELD und HovEy aus den Black Hills abgebildete Cardioceras erwähnt!). Die 
Berippung desselben stimmt sehr gut mit dem Cardioceras vertebrale var. alta überein. Sein Querschnitt 
ist jedoch niedriger und erinnert eher an den des Cardioceras vertebrale. 

Zahl der untersuchten Stücke: 1 Schalenexemplar. 


Cardioceras excavatum SOWERBY. 
Tate] IX Xp arpalela nz: 


1818 Ammonites excavatus Sow., Min. conch. Vol. 2. t. 105. 
> Sow., Palaeontologia universalis. t. 92 (u. 92a). 
1878 a cordatus BAYLE, Expl. de la carte g&ol. de la France. t. 95 f. 1u. 2. 
1883 Cardioceras excavatum LAHUSEN, Die Fauna der jurassischen Bildungen des Rjasanschen Gouvernement. pag. 82. 
war arıın, 
1908 e 7 BORRISJAK, Donez-Jura. pag. 64. t. 1f. 6a u. b. 


1) Remarks on and descriptions of jurassic fossils of the Black Hills. pag. 401. t. 53. 


se lioyne 


BE u ER 


Der Windungsquerschnitt der Formen ist hoch und schmal. Der Nabel ist eng und tief, und 
die Nabelwand fällt bei dem jüngsten Windungsumgang steil von den Flanken ab. Die Externkante bildet 
bei den älteren Windungen rechte Winkel mit den Flanken. Bei weiterem Wachstum gehen die Flanken 
mehr und mehr allmählich in den breiten mit Zähnen versehenen Kiel über. Die Marginalkanten tragen 
kräftige, hakenförmig geknickte Rippen. Auf den inneren Umgängen, etwa bis zu einem Durchmesser 
von 3—31/, cm, vereinigen sich dieselben ungefähr auf der Mitte der Flanken, oder stellenweise noch 
weiter unterhalb derselben zu einer einzigen Rippe, die bis zum Nabelrand herunterreicht. An der 
Vereinigungsstelle findet sich meist eine schwache knotenartige Verdickung. Auf dem nächstfolgendem 
Umgange werden die Flankenrippen schwächer, reichen meist nicht mehr bis zur Nabelkante herab und 
fehlen schließlich ganz. — Bei einem Durchmesser von etwa 8—10 cm verschwinden plötzlich auch die 
Rippen an den Marginalkanten oder sind bei manchen Individuen schwach angedeutet. Der nun folgende 
Abschnitt ist bei Steinkernen oder bei Exemplaren, die nur eine dünne Schalenschicht erkennen lassen, 
vollkommen glatt. — Beschalte Stücke lassen dagegen feine Streifen erkennen, die nach vorn geschwungen 
sind und, schwache Verdickungen bildend, über den Kiel hinübersetzen. — Die Aenderung in der Skulptur 
ist jedoch nicht durch die letzte Wohnkammer bedingt, denn es wurde bei der Präparation auf dem 
glatten Schalenteile eines Exemplares noch eine Kammerwand freigelegt. 

Die Formen mit feinen dichtstehenden Rippen, welche LAHUSEN mit dem Cardioceras excavatum 
vereinigt und auf die BUKowSkI seine Exemplare bezieht (Czenstochau. t. 26 f. 21, 22), sollten als 
besondere Species abgetrennt werden, da die Jugendwindungen von meinen Stücken, die dem SOWERBY- 
schen Typus vom Cardioceras excavatum vollkommen gleichen durch ihre kräftigen, weit auseinander- 
stehenden und viel weniger nach vorn geschwungenen Rippen erheblich von den LAHUSEN-BUKOWSKISschen 
Formen abweichen. Ebenso unterscheidet sich der häufig als Cardioceras excavatum zitierte Ammonites 
cordatus bei D’ORBIGNY (Pal. francaise T. jur. t. 193) durch seine andere Skulptur vom Cardioceras 
excavatum SOWERBY. Das gleiche gilt für den Cardioceras excavatum bei Nıkıtın (Ob. Wolga. t. 2 
f. 13), dessen dichtstehenden, stark nach vorn geschwungenen Rippen die charakteristischen Knoten- 
bildungen an den Marginalkanten fehlen und der außerdem noch durch seine gerundeten Flanken von 
dem echten Cardioceras excavatum abweicht. — Cardioceras kostromense NIKITIN unterscheidet sich 
durch seine kräftigeren und weiter auseinanderstehenden Rippen an der Externkante und durch die 
anders skulpturierten Jugendwindungen (falls das auf t.2 f. 8 (Nıkırın, Kostroma) abgebildete 
Fragment, dessen Skulptur sehr an die des Cardioceras cordatum erinnert, tatsächlich eine Innenwindung 
von der als Cardioceras kostromense abgebildeten Form darstellt). — Bei Cardioceras vagum ILOVAISKY 
fällt der schmälere Windungsquerschnitt auf. Außerdem soll nach ILovaAiskyY die Suturlinie von der des 
excavatum abweichen. Wesentliche Unterschiede kann ich zwar mit der von Nıkıtın abgebildeten 
Suturlinie des Cardioceras excavatum (Ob. Wolga. t. 2 f. 14 u. 15) nicht entdecken, außer daß vielleicht 
der erste Laterallobus, der bei NıkITIn in f. 14 ein- und in f. 15 zweispitzig ausgebildet ist, etwas 
abweicht. — Als weiteres Unterscheidungsmerkmal mit dem Cardioceras kostromense führt ILOVAisKY 
die anders skulpturierten Innenwindungen seiner Form an. Es bleibt jedoch, wie schon angedeutet 
wurde, zweifelhaft, ob das Fragment bei Nıkırtın (Kostroma. t. 2 f. 8) wirklich eine Innenwindung der 
dort abgebildeten erwachsenen Form darstellt. — Jedenfalls scheinen mir sowohl der Cardioceras 
kostromense NIKITIN, wie auch der Cardioceras vagum ILovaisky sehr nahe verwandte Varietäten des 
Cardioceras excavatum zu sein, oder sie sind überhaupt mit dem letzteren identisch. 

Zahl der untersuchten Stücke: 6 Schalenexemplare. 
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Cardioceras exccavatum SOWERBY Sp. var. laevigata nov. var. 
Taf. II [XXI], Fig. 2. 


Was Nabelweite und Windungsquerschnitt anbetrifft, so stimmt die Form vollkommen mit dem 
Cardioceras excavatum überein. Die Flanken bilden mit der Außenseite jedoch auch bei den älteren 
Windungen keine scharfe Kante, sondern fallen allmählich zu dem schwach gezähnelten Kiel ab. — Das 
Hauptunterscheidungsmerkmal von dem Cardioceras excavatum ist jedoch durch die nur ganz schwach 
hervortretende Flankenskulptur gegeben. Die inneren Windungen sind, soweit man sie erkennen kann, ganz 
glatt. Auf der ersten Hälfte des letzten Windungsumganges treten in der Marginalregion nach vorn 
geneigte und auch vereinzelte bis zum Nabelrand reichende Rippen schwach hervor. Auf der zweiten 
Hälfte des Umganges fehlen Rippen so gut wie ganz, nur hie und da finden sich feine Streifen 
angedeutet. — Direkte Uebergänge zu dem Cardioceras excavatum liegen mir zwar nicht vor, und ich 
habe auch solche in der Literatur nicht entdecken können. Jedoch stimmen die Dimensionen so gut 
mit dem Cardioceras excavatum überein, daß ich die Form als ungerippte Varietät der genannten Species 
auffassen möchte. 

Zahl der untersuchten Stücke: 1 Schalenexemplar. 


Cardioceras cfr. Nikitinianum LAHUSEN. 
Taf. I [XX], Fig. 16. 


Die flachen Flanken tragen kräftige Rippen, die an der Nabelkante mit einer schwachen 
Biegung nach vorn entspringen. Etwas unterhalb der Mitte der Flanken schwellen die Rippen etwas an 
und teilen sich in drei Sekundärrippen. Die beiden seitlichen stehen mit der mittleren meist nur in 
losem Verbande oder sind ganz frei. Alle drei biegen an der Externkante nach vorn um und setzen, 
einen kräftigen Knoten bildend, über den weit vorstehenden Kiel hinüber. Was die Skulptur anbelangt, 
so stimmt dieselbe genau mit der des Cardioceras Nikitinianum überein. Das einzige vorliegende 
Fragment ist jedoch etwas verdrückt, so daß man die Form des Windungsquerschnittes, der etwas 
schmäler zu sein scheint als bei der eben angeführten Species, nicht genau feststellen kann. Kaum 
zu trennen ist die von LORIOL als Cardioceras cordatum aus dem Berner Jura beschriebene Form 
(Oxf. sup. et moyen du Jura Bernois. t. 1 f. 6). 

Zahl der untersuchten Stücke: 1 Fragment. 


Cardioceras tenuicostatum NIKITIN. 
Taß- 1 IX X sion ein Chu, 


1881 Amaltheus tenwicostatus NIKITIN, Jura-Ablagerungen an der oberen Wolga. pag. 57. t. 2 f. 19. 

1893 Cardioceras sp. CHOFFAT, Description de la faune jurassique du Portugal. I. Ser. Amm. du Lusitanien. pag. 10. t. 6 
117,2: 

1908 Fi tenwicostatum BORRISJAK, Donez-Jura. pag. 66.t.1f. 12a u. b. 

Die verschieden weit genabelten Formen sind flach-scheibenförmig. Der ovale Windungs- 
querschnitt ist etwas höher als breit. Die engstehenden zarten Rippen sind an dem Nabelrand nach 
rückwärts gebogen. Kurz nach dieser Krümmung lösen sie sich in sichelförmig geschwungene Büschel 
auf, welche die flachen Flanken vollständig bedecken. Etwa bis zur Mitte der Flanken treten die Haupt- 
rippen noch durch etwas größere Dicke hervor. Dann verlieren sie sich in dem dichten Büschel. Jede 
der feinen, fadenförmigen Rippen setzt mit einem scharfen Knick nach vorn über den wenig vorstehenden 
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Kiel hinüber. Auf dem letzteren bilden die Rippen kleine Verdickungen, so daß der Kiel fein ge- 
zähnelt erscheint. 

Bei dem Cardioceras tenuicostatum, den NIKITIN zuerst aus der Zone des Cardioceras cordatum 
beschrieben hat, fällt der breite Kiel auf, wodurch derselbe etwas von den Typen, die ich abgebildet 
habe, abweicht. Vielleicht jedoch stellt die Nıkırınsche Form ein etwas flach gedrücktes Exemplar dar, 
da auch mir verschiedene etwas deformierte Exemplare aus dem schwarzen Ton vorliegen, bei denen 
der Kiel in ganz ähnlicher Weise in Erscheinung tritt. Lediglich unter dieser Annahme kann die 
Identifizierung aufrecht erhalten werden. Der von Nıkırtın dargestellte Querschnitt stimmt übrigens 
wieder sehr gut mit demjenigen meiner Stücke überein. 

Eine kaum von dem Cardioceras tenuicostatum zu trennende Form findet sich bei LORIOL 
(Oxfordien sup6rieur et moyen du Jura Ledonien. t.2 f. 10). Der erwähnte Autor geht entschieden zu weit, 
diese Form, welche infolge ihrer dichten Berippung einen ganz anderen Typus als der Cardioceras 
cordatum SOWERBY darstellt, mit dem letzteren zu vereinigen. Aus dem portugisischen Jura beschreibt 
CHOFFAT zwei Cardioceraten (l. c.). Der Erhaltungszustand ist zwar nicht besonders günstig, jedoch 
stimmen sowohl die Dimensionen wie auch die Skulptur so genau mit dem Cardioceras tenuicostatum 
überein, daß die Zugehörigkeit der beiden Stücke zu dieser Species mir nicht zweifelhaft erscheint. 

Zahl der untersuchten Stücke: Aus den dunklen Kalkkonkretionen 18 und eine große Anzahl 
Fragmente; aus dem schwarzen Glimmerton 4. 


Cardioceras popilaniense nov. Sp. 
Taf. II [XXI], Fig. 4, 4a, 4b u. 5. 


Die Jugendwindungen der mäßig weit genabelten Formen besitzen einen fast kreisrunden Quer- 
schnitt, der im Alter eine hohe und schmale Gestalt annimmt. Etwa °/,; des gesamten letzten Windungs- 
umganges von dem einzigen vollständigen Exemplar werden von der Wohnkammer eingenommen. Die 
Rippen derselben, welche an der Nabelkante eine knieförmige Einbiegung nach rückwärts zeigen, sind 
etwa bis zur Mitte der Flanken kräftig entwickelt, von dort werden sie schwächer oder verlieren sich 
stellenweise ganz. Zwischen diesen Rippen stehen ein bis zwei weitere, welche in dem Maße, wie die 
ersteren abnehmen, kräftiger werden, an der Externkante etwas anschwellen und, wieder schwächer 
werdend, mit einem scharfen Bogen nach vorn über den verhältnismäßig breiten Kiel, auf dem sie einen 
Knoten .bilden, hinübersetzen. Zuweilen verschmelzen auch zwei von diesen Rippen miteinander, so 
daß die Flankenskulptur der Wohnkammer oft ein recht unregelmäßiges Aussehen erhält. — Die 
Skulptur des gekammerten Schalenteiles weicht insofern von derjenigen der Wohnkammer ab, als die 
Rippen auf der Mitte der Flanken etwas anschwellen und sich dann in zwei oder drei niedrige schwächere 
Sekundärrippen auflösen, die analog den Rippen auf der Wohnkammer an der Externkante nach vorn 
umbiegen und auf dem Kiel einen Knoten bilden. 

Die Suturlinie läßt alle Einzelheiten gut erkennen. Der dreispitzige erste Laterallobus ist 
etwa gerade so hoch wie der Siphonallobus. Der ebenfalls dreispitzige zweite Laterallobus bleibt dagegen 
bedeutend an Größe hinter den beiden anderen zurück. — Die plumpen Sättel sind breiter als die 
Loben und nehmen nach dem Nabel zu allmählich an Höhe ab. 

Sehr nahe steht meiner Species das von Irovaisky fälschlich als Cardioceras cordatum 
abgebildete Stück (Moscou et Riasan. t. 10 f. 28). Hier könnten höchstens der etwas engere Nabel, 


der breitere Windungsquerschnitt und der mit kräftigen Zähnen versehene Kiel als Unterscheidungs- 
Geolog. u. Paläont. Abh., N. F. X. (der ganzen Reihe XIV.) Bd., Heft 2. 6 
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merkmale angeführt werden. Im übrigen sind, was besonders die Berippung anbetrifit, beide Formen 
völlig identisch. 

Aus dem grauen sandigen Kalk liegen mir ein großes vollständiges Exemplar und mehrere Fragmente 
vor. Außerdem kleine Formen in größerer Anzahl, von denen das Gestein häufig ganz erfüllt ist. — 
In dem dunklen Glimmerton findet sich ferner ein Abdruck eines Exemplares von 4,5 cm Durchmesser. 


Cardioceras sp. 
Taf. I [XX], Fig. 17 u. 173. 


NIKITIN weist schon darauf hin, daß sich aus den Cordatum-Formen allmählich in den höheren 
Stufen des Oxford die Alternans-Formen entwickeln (Russ. und westeuropäische Juraformation. pag. 234), 
und Irovaisky hat den Beweis hierzu erbracht (Moscou et Riasan). Zweifellos 
liegt auch in diesem Bruchstück eine Form vor, die in der Berippung bereits 
starke Anklänge an die Alternans-Gruppe zeigt und somit auf die Vertretung 
einer höheren Stufe des Unteroxford hinweist. 


Fig. 4 Windungsquerschnitt von Oardioceras sp. 


Fig. 4. 
Perisphinctes plicatilis D’ORBIGNY (non SOWERBY). 
Tat. 1ILAIXXT1] a Rem 22 asur,. 


1842—1849 Ammonites plicatilis D’ORBIGNY, Pal. frangaise. pag. 509. t. 192. 

1845 Ammonites biplew D’ORBIGNY, MURCHISON, VERNEUIL, KEYSERLING, Russia and the Ural Mountains. pag. 445. 
b.3148:23.0 4, 

1875 Perisphinctes plicatilis WAAGEN, Jurassic Cephal. of Kutsch. pag. 189. t. 51 f.2aub,f.3;t.52f.3. 

—  Ammonites plicatilis FAVRE, Voirons. pag. 30.1.3 f.1,2au.b?, f3aub,f.5au.b. 

1878 Perisphinetes Martelli BAYLE, Carte geol. de France. t. 58 f. 1 u. 4. 


1884 ” a NIKITIN, Kostroma. pag. 34. t. 3. 

1891 R chloroolithieus GÜMBEL, Geognostische Beschreibung der fränkischen Alb. pag. 121. 
1892 a plieatilis SIEMIRADZKY, Fauna kopalna. t. 1 f. 5. 

1893 5: R CHOFFAT, Ammonites du Lusitanien. pag. 36.1.3 f.5 u. 6. 

1896 2: " LoRIOL, Oxfordien sup. et moyen du Jura Bernois. pag. 25. 1.8 f. 1. 
1898 Br » Lor1oL, Oxfordien inf. du Jura Bernois. pag. 74. t. 5 £. 17. 


— n und cfr. plieatilis, DE RıAz 1898, Ammonites de Trept. pag. 9—14. t. 1,1.3 2.14, 1.4 f.1 
u. 2, t. 5 [non Perisphinctes plicatilis SIEMIRADZKI 1898—1899, Perisphinetenmonographie. 


pag. 249. t. 25 £. 45]. 
1907 5 Healeyi NEUMANN, Cetechowitz. pag. 29. t.2 f.5a u. b. 
E= , Ootovwi SIMIONESCU, Studii geologice si paleontologice din Dobrogea. pag. S6 [200]. t. 7 £. 1. 

Die flach-scheibenförmigen, weit genabelten Formen besitzen einen ovalen, etwa doppelt so hohen 
wie breiten Windungsquerschnitt. Die kräftigen, dichtstehenden Rippen (bei dem größten mir vor- 
liegenden Exemplare finden sich 56 auf dem äußeren Umgange) zeigen auf den Flanken eine schwache 
Biegung nach vorn und teilen sich an der Externkante in zwei etwas schwächere Sekundärrippen, die 
ohne Unterbrechung über den gerundeten Externteil verlaufen. Hier und da treten auch ungeteilte 
Rippen auf. — Nur bei den Jugendformen finden sich auf einem Umgang oft mehrere tiefe, nach vorn 
geneigte Einschnürungen. Im Alter fehlen dieselben jedoch ganz. Die Schale ist ziemlich dick, so daß 
die Rippen bei beschalten Exemplaren viel kräftiger hervortreten als bei unbeschalten oder solchen, bei 
denen nur eine dünne Schalenschicht erhalten ist. — Die Jugendformen des Perisphinctes plicatilis lassen 
sich nur schwer von denen des Perisphinctes windauensis sp. nov. unterscheiden. Bei den ersteren 
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sind die Rippen feiner, stehen dichter und sind etwas mehr nach vorn geneigt, jedoch treten diese 
Unterschiede nicht sehr deutlich hervor. Beide Species besitzen bis zu einem Durchmesser von 25 mm 
ganz dieselbe Form des Querschnittes. Erst im Laufe des Wachstums nimmt der Windungsquerschnitt 
des Perisphinctes plicatilis (Fig. 5) seine charakteristische länglich-ovale Form an, während er beim Peri- 
sphinctes windauensis breit und niedrig bleibt. — Zu erwähnen wäre noch 

das Auftreten von Parabellinien, welche sich jedoch nur bei Jugendformen 

finden und denen des Perisphinctes windauensis vollkommen gleichen. (Bei 

Perisphinctes plicatiis haben die Parabeln bereits zu eingehenden Er- 

örterungen Anlaß gegeben (Nıkırın, Kostroma. pag. 36; TEISSEYRE, 

Ueber die systematische Bedeutung der sogenannten Parabeln bei Peri- 

sphincten. pag. 638). 

In einem Wachstumsstadium von etwa 200—260 mm Durchmesser 
macht sich beim Perisphinctes plicatilis eine merkwürdige Aenderung in der Fig. 5. Querschnitt des Peri- 
Skulptur in verschiedener Richtung bemerkbar. Bei manchen Formen treten sphinetes plicatilis. '/,. 
in diesem Größenstadium die engstehenden gegabelten Rippen weiter aus- 
einander, werden kräftiger und gehen allmählich in dicke, wulstförmige Rippen über, die nach der 
Nabelkante zu abfallen. Anfangs teilen sich dieselben noch in mehrere sehr schwache Sekundärrippen, 
die ohne Unterbrechung über die gerundete Externseite verlaufen. Auf den jüngeren Umgängen schwellen 
die Flankenrippen noch mehr an. Die Sekundärrippen verschwinden jedoch, und der Externteil erscheint 
glatt. Der Querschnitt erleidet keinerlei wesentliche Veränderungen. 

Bei anderen Formen verwandeln sich dagegen die Rippen in demselben Wachstumsstadium ohne 
Uebergänge in breite keilförmige Wülste, deren spitze Seite nach der Nabelkante zu liegt und deren 
Oberseite einen rechten Winkel mit der vollkommen flachen Externseite bildet, wodurch der Querschnitt 
eine rechteckige Gestalt erhält. — Diesen letzteren Typ trennt OPpEL als Perisphinctes Martelli von 
dem Perisphinctes plicatilis ab und bezeichnet den Perisphinctes plicatilis D’ORBIGNY (Pal. francaise. 
Terr. jur. t. 191) als Typus für diese Species (Orreı, Pal. Mitteilungen. pag. 247). 

Vielfach finden sich in der Literatur Angaben über Unterschiede zwischen Individuen beider 
Species angeführt, deren Durchmesser nur 50—120 mm beträgt. Der Perisphinctes Martelli soll in 
diesem Größenstadium durch seine feinere und dichtere Berippung, durch den engeren Nabel, durch 
einen breiteren und niedrigeren Windungsquerschnitt von dem Perisphinctes plicatilis abweichen (FAVRE, 
Voirons. pag. 31; AMmMoNn, Juraablagerungen zwischen Regensburg und Passau. pag. 176; WAAGEN, 
Jurassice fauna of Kutsch. pag. 191 u. a. m.). Obgleich dies weder aus OPpELs Beschreibung (Pal. 
Mitteilungen. 1862. pag. 247) noch aus der Abbildung von D’ORBIGNY (Pal. francaise. Terr. jur. t. 191) 
noch aus den oft erwähnten Münchener Originalen von OPPEL hervorgeht. 

Bei der Durchsicht des umfangreichen Materials, welches sich von diesen Formen in der 
Münchener Sammlung vorfindet, konnte ich allerdings, was Nabelweite und Windungsquerschnitt anbetrifft, 
nicht unerhebliche Schwankungen feststellen. Alle waren jedoch durch Uebergänge so eng miteinander 
verknüpft, daß keine Möglichkeit gegeben war, auf Grund der schon angeführten Merkmale eine besondere 
Species zu unterscheiden. Man kann also lediglich die großen Formen, welche im Alter die charakte- 
ristischen keilförmigen Wülste und den rechteckigen Querschnitt bekommen, als Perisphinctes Martelli 
vom Perisphinctes plicatilis abtrennen. Die Stücke, welche OrrEL bei der Aufstellung seiner Species 


in der Münchener Sammlung vorgelegen haben, lassen die typischen Merkmale der Species deutlich 
6* 
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erkennen. Von dem Exemplar, welches aus Bözen bei Brugg stammt und einen Durchmesser von 250 mm 
besitzt, findet sich inMünchen nur ein Gipsabguß, das Original liegt im Züricher Museum. Die beiden 
anderen Stücke aus Oberhochstadt bei Weißenburg stellen nur Fragmente dar. An dem einen sind 
jedoch alle wichtigen Merkmale der Species wahrnehmbar (Fig. 6 u. 7). Auch auf dem von den Wülsten 
eingenommenen Teil finden sich noch Sutur- 
linien. — Neben der schon erwähnten Ab- 
bildung D’OÖRBIGNYS ist ein typischer Peri- 
sphinctes Martelli von DE RıAz beschrieben 
(Ammonites de Trept. t. 2). — Ein Gipsabguß 
einer merkwürdigen Form aus dem Oxfordien 
von Haute Marne liegt im Münchener Museum. 
Dieselbe zeigt bei einem Durchmesser von 
240 mm die keilförmigen Wülste des Peri- 


Fig. 6. Perisphinetes Martelli OPPEL (Original von OPPEL aus 
Oberhochstadt bei Weißenburg; wahre Größe 25 cm). Fig. 7. Querschnitt des Perisphinetes Martelli OÖPPEL. '/,. 


sphinctes Martelli, das letzte Stück des äußeren Umganges nimmt jedoch wiederum einen gerundeten 
hohen Windungsquerschnitt an, und statt der breiten Wülste finden sich dicke Rippen, welche mit einer 
Biegung nach vorn, meist ohne sich zu teilen, ohne Unterbrechung über den stark gerundeten Externteil 
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hinübersetzen. Eine ganz ähnliche Form beschreibt LorIoL als Perisphinctes biplex (Oxf. superieur et 
moyen du Jura Ledonien. t. 6)'). 

Ein charakteristisches großes Exemplar des Perisphinctes plicatilis bildet SIMIONXEscv als Perisphinctes 
Cotovui ab (Studii geol. si pal. din Dobrogea. t. 7 f. 1). Ferner wären an dieser Stelle der Perisphinctes 
plicatilis bei DE Rıaz (Amm. de Trept. t. 1) und die beiden von WAAGENn abgebildeten Fragmente 
(Kursen. t. ö1 f. 3 u. t. 52 f. 3) zu nennen. — Eine große Anzahl großer Plicatilis-Formen finden 
sich in der Münchener Sammlung aus dem Oxford von Krakau. Bei dem größten Exemplar von 400 mm 
Durchmesser gehen die gegabelten Rippen bei einem Durchmesser von 260 mm in die wulstförmigen 
ungeteilten Rippen über. 2 weitere Exemplare von 230 und 360 mm Durchmesser zeigen die Skulptur- 
veränderung bei einem Durchmesser von 190 und 230 mm. 

Recht verworren sind die Deutungen, welche Perisphinctes chloroolithicus GÜMBEL in der Literatur 


erfährt. GÜMBEL hat diese Species folgendermaßen begründet?): „.... darüber lagern die Grünoolith- 
kalke des Jura mit dem Ammonites biplex QUENSTEDTS, der wohl, um Verwechslungen zu vermeiden, 
Ammonites chloroolithicus heißen dürfte“. — Im Jahre 1891 bildet GÜMBEL in seinem Werke über den 


Frankenjura?) die Species, allerdings ohne eine Beschreibung zu geben, ab. Was das Original von 
GÜMBEL anbetrifit, von dem mir ein Schwefelabguß vorliegt, so läßt dasselbe den Windungsquerschnitt, 
welcher in der Figur angegeben ist, nicht mit Deutlichkeit erkennen, tatsächlich dürfte er wohl zu breit 
gezeichnet sein. Auch das letzte Stück des äußeren Umganges ist schmäler, als wie es in der von 
GÜMBEL gegebenen Rückansicht zum Ausdruck kommt. Die ganze Rückansicht ist breiter gezeichnet, 
als es das Original tatsächlich zeigt. — In bezug auf Dimensionen und Berippung stimmt das Original 
genau mit dem Perisphinctes plicatilis D’ORBIGNY (Pal. francaise. Terr. jur. t. 192 f. 1) überein. Als 
Unterscheidungsmerkmal von dem letzteren findet man häufig den etwas breiteren und niedrigeren 
Windungsquerschnitt des Perisphinctes chloroolithicus angeführt. Zwischen dem GÜMBELschen Original 
und der Figur von D’ORBIGNY (t. 192 f. 1) ist ein derartiger Unterschied nicht bemerkbar. Der Peri- 
sphinctes chloroolithicus GÜMBEL ist daher aus der Liste der Periphinctenspecies zu streichen und mit 
dem Perisphinctes plicatilis DORBIGNY zu vereinigen. (Die von WAAGEN, KUTSCH. t. 50 f. 3 u. STEIN- 
MANN, ÜARACOLES. t. 12 f. 1 als Perisphinctes chloroolithicus abgebildeten Formen wurden bereits von 
SIEMIRADZKI Perisphinetenmonographie. pag. 269 mit einem besonderen Namen belegt.) 

Dem Vorgehen von NEUMANN), der für den Perisphinctes plicatilis D'OÖRBIGNY einen neuen 
Namen vorschlägt, da dem Perisphinctes plicatilis SOWERBY, der zweifellos eine ganz andere Form darstellt), 
die Priorität gebührt, möchte ich mich aus Gründen der Zweckmäßigkeit nicht anschließen, denn fast 
alle Zitate des Perisphinctes plicatilis beziehen sich auf die Form von D’ORBIGNY, und es würde eine 


1) In der Literatur findet sich häufig die Bezeichnung Perisphinctes biplew mit Bezug auf die Abbildungen bei 
D’ORBIGNY (Pal. francaise. Terr. jur. t. 191 bezw. 192). Es ist die Tafelerklärung bei D’ORBIGNY jedoch als ein Druckfehler 
anzusehen, da im Text beim Hinweis auf diese Tafeln nur von einem Perisphinctes plicatilis die Rede ist. — Da nach den Aus- 
führungen von Miss HEALEY (Quarterly Journ. 1904. pag. 57, 58) der eigentliche Perisphinetes biplewx Sow. (Min. conch. 
t. 293) wahrscheinlich dem Kimmeridge angehört oder sein Lager jedenfalls zweifelhaft ist, so dürfte die Bezeichnung Peri- 
sphinctes biplex für die LorioLsche Form (Oxf. sup. et moyen du Jura Ledonien. t. 6) nicht statthaft sein. LORIOL identi- 
fiziert seine Form sehr richtig mit dem Perisphinctes plicatilis D’ORBIGNY (Pal. frangaise. Terr. jur. t. 191 f. 1 u. 2) und 
mit der Form bei DE RıAz (Ammonites de Trept. t. 2). Die beiden letzteren stellen typische Vertreter vom Perisphinctes 
Martelli dar, dem auch das Exemplar von LoRIOL anzuschließen ist. 

2) Die geognostischen Verhältnisse der fränkischen Alb. pag. 49. München 1864. 

3) Geognostische Beschreibung der fränkischen Alb mit dem anstoßenden fränkischen Keupergebiete. München 1891. 

4) Cetechowitz, pag. 30. 

5) Quarterly Journal. pag. 55. f. 9 und Pal. universalis. Fasc. 3. t. 57. 
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außerordentliche Verwirrung hervorrufen, wollte man jetzt alle diese uns unter der Bezeichnung Peri- 
sphinctes plicatilis geläufigen Formen mit einem anderen Namen belegen. 
Zahl der untersuchten Stücke: 2 mit 102 und 88 mm Durchmesser und mehrere Fragmente. 


Perisphinctes Wartae BUKOWSKI. | 
Taf. IVS[XXLI] Ries ua; 


1884 Perisphinetes chloroolithicus NIKITIN, Kostroma. pag. 37. t. 4 f. 15. 
1887 " Wartae BUKOWSKI, Özenstochau. pag. 140. t. 27 f£. 1. 
1898 $ » DE RıAz, Ammonites de Trept. pag. 17. t. 11 £. 1. 


Die dichtstehenden, nicht sonderlich kräftigen Rippen entspringen an der Nabelkante, neigen 
sich schwach nach der Mündung zu und verlaufen ohne Unterbrechung mit einer Biegung nach vorn 
über die gerundete Externseite. — Bei den kleineren Exemplaren erfahren die Rippen fast sämtlich 
an der Externkante eine Gabelung, ungeteilte Rippen sind seltener. Auf den jüngeren Umgängen 
dagegen treten die letzteren häufiger auf, und es entsteht oft ein Wechsel zwischen geteilten und 
ungeteilten Rippen. — Der Querschnitt besitzt eine länglich-ovale Form und wird im Laufe des 
Wachstums immer höher und schmäler. In der Umbonalregion ist derselbe stets breiter als an der 
Externseite. — Kleinere Formen dieser Species mit einem Durchmesser von 70--80 mm lassen sich 
kaum vom Perisphinctes plicatilis abtrennen, da man nur die auf der Externseite nach vorn geneigten 
Rippen und den hohen Querschnitt als Unterscheidungsmerkmale anführen könnte. Erst bei einem Durch- 
messer von 120—130 mm treten wesentliche Unterschiede auf, indem sich beim Perisphinctes plicatilis der 
Windungsquerschnitt verbreitert, während derjenige des Wartae eine noch höhere und schmälere Gestalt 
annimmt. — Die Rippen, welche in diesem Wachstumsstadium beim Perisph. plicatilis weiter auseinander- 
treten und zu ungeteilten schmalen Wülsten anschwellen, behalten beim Perisphinctes Wartae ihre Gestalt 
bei und treten noch enger zusammen. — Das abgebildete Fragment von Popilany würde, wenn man 
es ergänzt, etwa einen größten Durchmesser von 145 mm haben. Es muß also wegen des hohen und 
schmalen Querschnittes und der engstehenden Rippen zum Perisphinctes Wartae gestellt werden. 

Ein deutlicher Unterschied zwischen den beiden Species macht sich also erst bei einem Durch- 
messer von 130—140 mm bemerkbar und beruht auf dem vom Beginn dieses Wachstumsstadiums an 
verschieden gestalteten Querschnitt und der wesentlich voneinander abweichenden Skulptur. — Das 
größte bisher bekannt gewordene Exemplar von dieser Art mit einem Durchmesser von 163 mm 
beschreibt BuKowskI (Czenstochau. t. 27 f. 1). Außerdem liegt in der Münchener Sammlung noch ein 
etwas größeres Stück von 175 mm Durchmesser. 

Obgleich bei der von NIKITINn als Perisphinctes chloroolithicus abgebildeten Form der rundliche und 
breite Querschnitt des zweiten Umganges auffällt, so deutet doch die hohe und schmale Gestalt des 
äußeren Umganges und besonders die sich auf dem letzteren vorfindende dichte Berippung auf eine 
Zugehörigkeit zum Perisphinctes Wartae hin. 

BuKowskı hat die Species zuerst aus dem Sequanien von Özenstochau beschrieben. In dem- 
selben Niveau wies dieselbe auch OPPENHEIMER an der Schwedenschanze bei Brünn!) nach. 
DE Rıaz bildet den Perisphinctes Wartae aus der Transversarius-Zone von Trept ab, und WANDERER 
fand ihn in dem Transversarius- Horizont bei Saltendorf und Münchshofen?). SIEMIRADZKI 


1) OPPENHEIMER, Malm der Schwedenschanze bei Brünn. pag. 245. 
2) Juraablagerungen am Westrand des Bayrischen Waldes. pag. 531. 
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zitiert verschiedene Formen des Perisphinctes plicatilis aus der Cordatus-Zone, die zu dieser Species zu 
stellen seien, ohne dabei zu erwähnen, daß dieselbe ihr Hauptlager in höheren Horizonten hat!). Keine 
einzige der von SIEMIRADZKI angeführten Plicatilis-Formen läßt jedoch die typischen Merkmale des 
Perisphinctes Wartae erkennen, dessen Vorkommen daher, soweit bisher bekannt wurde, auf die T’rans- 
versarius- und Bimammatus-Zone beschränkt ist. 

Zahl der untersuchten Stücke: Mehrere Fragmente. 


Perisphinctes windawuensis n. Sp. 
Taf. IV [XXIII], Fig. 2—5. 


Die weitgenabelten Formen tragen dichtstehende kräftige Rippen, die an der Nahtlinie entspringen 
und, an der Nabelkante hie und da eine schwache Biegung nach vorn zeigend, völlig gerade über die 
gerundeten Flanken hinübersetzen ünd sich an der Externkante meist in zwei Sekundärrippen gabeln. 
Nur selten finden sich auch ungespaltene Rippen. Auf der breiten gerundeten Externseite erleiden die 
Rippen durch eine schwache Furche stellenweise eine Unterbrechung. — Das größte mir vorliegende 
Stück zeigt auf dem äußeren Umgang eine tiefe, nach vorn geneigte Einschnürung. Formen von 30 
—40 mm Durchmesser besitzen auf einem Umgang manchmal 3—4 Einschnürungen, jedoch herrscht 
in dem Auftreten derselben keinerlei Regelmäßigkeit. — Der Querschnitt ist allseitig gerundet. Bei 
einem Durchmesser von 25 mm ist derselbe etwa doppelt so breit wie hoch (Fig. 8). Im Laufe des 
Wachstums nimmt der Querschnitt mehr und mehr an Höhe zu, und bei dem größten Exemplar von 
115 mm Durchmesser beträgt die Höhe des Querschnittes etwa ?/, der Breite. 

Manche Jugendformen und auch ein mittelgroßes Exemplar von 50 mm Durchmesser lassen 
schwache Parabellinien erkennen, die jedoch nicht bis auf die Flanken herunterreichen, sondern sich 


Fig. 8. Windungsquerschnitt des Perisphinctes windauensis Fig. 9. Suturlinie des Perisphinctes windau- 
bei einem Durchmesser von 115, 40 und 25 mm. !/.. ensis Sp. n. 


erst an der Marginalkante von den (gewöhnlichen) Rippen ablösen und mit einer breiten Ausstülpung 
nach vorn über den Externteil verlaufen. Sie stehen jedoch in keinerlei Zusammenhang mit den Ein- 
schnürungen. 

Die Formen schließen sich eng an Perisphinctes evolutus NEUMAYR aus dem Callovien und 
Perisphinctes evolutoides SIEMIRADZKI aus dem Bathonien an. — Perisphinctes evolutus (NEum., Balin. 
t. 14 f. 2) stimmt in bezug auf Nabelweite und Querschnitt sehr gut mit Perisphinctes windauensis 
überein, jedoch stehen die Rippen bei dem ersteren weiter auseinander, und die Rippenspaltung reicht 
tiefer herab. — Als Unterscheidungsmerkmal vom Perisphinctes evolutoides SıEM. (Perisphincten- 
monographie. pag. 304. f. 72. t. 23 f. 29) wäre eigentlich nur der tiefere Nahtlobus anzuführen. — 


1) Perisphinetenmonographie. pag. 252. 
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Perisphinctes plicatilis D’ORBIGNY erhält durch seinen hohen und schmalen Querschnitt, sowie durch 
seine nach vorn geschwungenen Rippen ein wesentlich anderes Aussehen. — In der Oxfordstufe ist 
Perisphinctes Pralairei FAvRE (Voirons. t. 3 f. 6 u. 7; Oxf. des Alpes Fribourgoises. t. 5 f. 4) die nächst- 
verwandte Art. Der Querschnitt der Jugendwindungen ist bei beiden Species auffallend ähnlich. Im Alter 
wird er jedoch beim Perisphinctes windauensis gerundeter. Außerdem zeigt die Form von Fontanne 
weiter auseinanderstehende Rippen, und die Spaltung reicht tiefer herab. Bei Perisphinctes promiscuus 
BuKowskı (Czenstochau. pag. 137. t. 28 f. 1 u. t. 29 f. 1 u. 2) und bei Perisphinctes indogermanus 
WAAGEN (Jura von Kutsch. pag. 185. t. 47) geben ebenfalls die in weiteren Abständen stehenden und 
häufig dreigespaltenen Rippen das wichtigste Unterscheidungsmerkmal. Ferner wären der höhere Quer- 
schnitt des Perisphinctes promiscuus und die nach vorn geschwungenen Rippen des Perisphinctes indo- 
germanus, welche nicht bis zur Nahtlinie herabreichen, sondern hier ein schmales Band freilassen, 
als weitere Abweichungen anzuführen. Außerdem ist die Suturlinie der beiden genannten Formen 
stärker differenziert. — Bei Perisphinctes orientalis deuten zwar die gerade verlaufenden Rippen auf 
eine gewisse Aehnlichkeit hihi, allein die Gestalt seines Querschnittes verweist ihn in die Plicatilis-Gruppe 
(SIEMIRADZKI, Perisphinetenmonographie. pag. 259). Eine dem Perisphinctes windauensis sehr ähnliche 
Species stellt Perisphinctes Sayni DE RıAz (Ammonites de Trept. pag. 18.t.15 f.5) dar. Das abgebildete 
Exemplar ist jedoch so schlecht erhalten, daß ich es nicht wagen möchte, eine Form damit zu identi- 
fizieren, insbesondere da jede Angabe über die Gestalt des Querschnittes fehlt. 

Aus den höheren Malmschichten sind FPerisphinctes polygyratus REINECKE und besonders 
Perisphinctes colubrinus REINECKE als die nächsten Verwandten des Perisphinctes windauensis zu 
betrachten. Perisphinctes polygyratus weicht durch den hohen Windungsquerschnitt und die häufig drei- 
geteilten Rippen ab. Bei Perisphinctes colubrinus ist es abgesehen von der engeren Nabelung in erster 
Linie die anders gestaltete Lobenlinie, durch welche sich beide Species unterscheiden (Fig. 9). Der 
Nahtlobus ist viel kürzer, und der Externlobus hat eine wesentlich andere Gestalt (SIEMIRADZKI, 
Perisphinetenmonographie. pag. 147. f. 18). 

Zahl der untersuchten Stücke: 1 wohlerhaltenes Exemplar von 115 mm Durchmesser; 4 Exem- 
plare von 50—60 mm Durchmesser und mehrere Jugendformen. 


Perisphinctes bernensis LORIOL. 
Tat III X X IHeRig 40 ee 


1898—1899 Perisphinctes bernensis LORIOL, Oxfordien inferieur du Jura Bernois. pag. 76. t. 5 f. 18—24. 
1900 Perisphinctes bernensis LORIOL, Oxf. inf. du Jura Ledonien. pag. 62. t. 4 f. 23—322. 


Die mäßig weit genabelten Formen tragen dichtstehende nach vorn geschwungene Rippen, welche 
an der Nahtlinie entspringen und sich an der Marginalkante stets in zwei Sekundärrippen gabeln, die 
ohne Unterbrechung über den gerundeten Externteil verlaufen. — Auf etwa 3—4 Rippen folgt auf dem 
äußeren Umgange des größten Exemplares je eine Parabelrippe, die einen spitzen Winkel mit der 
vorhergehenden Rippe bildet und sich mit der letzteren etwa auf der Mitte der Flanken oder bei den 
weiter nach der Mündung zu gelegenen Rippen erst an der Umbonalkante vereinigt. Auf dem Extern- 
teil bilden die Parabeln an den Seiten je ein Oehrchen und eine zwischen den beiden Oehrchen 
gelegene Ausbuchtung nach vorn. Jedesmal dort, wo sich eine Parabelrippe zwischen zwei gewöhn- 
lichen Rippen einschaltet, treten die letzteren etwas weiter auseinander. Bei kleineren Exemplaren von 
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weniger als 30 mm Durchmesser sind Parabelrippen nicht mehr vorhanden. — Es finden sich nur noch 
feine Parabellinien auf der Externseite, die sich an der gewöhnlichen Spaltungsstelle der Rippen ablösen 
und ebenso wie bei dem größeren Exemplar zwei kleine nach rückwärts gekehrte Oehrchen und eine 
breitere nach vorn gerichtete Ausbiegung zeigen. — Der Windungsquerschnitt hat stets eine breite 
gerundete Form. In der Jugend ist er etwas breiter und niedriger als im Alter (Fig. 10). — Die Sutur- 
linie ist nicht zu erkennen. — Größere Formen von dieser Species sind noch nicht bekannt geworden. 
Eine sehr nahestehende Form aus der Bimammatus-Zone ist 
Perisphinctes brumensis OPPENHEIMER (Malm der Schwedenschanze 
bei Brünn. pag. 246. t.21 f. 13—15). Besonders f. 15 läßt sich kaum es €) 
von meinen Exemplaren abtrennen. 
Fig. 10. Windungsquerschnitt von 


Zahl der untersuchten Stücke: 2 vollständige Exemplare von ee BE ER 
Perisphinctes bernensis bei einem Durch- 
43 und 31 mm Durchmesser und mehrere Fragmente. messer von 43, 30 und 20 mm. !/.. 


Perisphinctes af. neglectus LoR1OL. 
Taf. III [XXII], Fig. 6 u. 7. 


Die mit einem mäßig weiten Nabel versehenen Formen tragen feine, dichtstehende, nach vorn 
geneigte Rippen, welche sich an der Marginalkante meist in zwei Sekundärrippen spalten und mit einer 
schwachen Biegung nach vorn ohne Unterbrechung über den gerundeten Externteil hinübersetzen. Auf 
allen Umgängen finden sich feine Parabellinien, die auf der Mitte der Externseite eine Ausstülpung 
nach vorn und an jeder Seite derselben ein kleines Oehrchen bilden. Auf den Flanken verlaufen die 
Parabellinien schräg zu den anderen Rippen und vereinigen sich auf der Mitte der Flanken mit einer 
gewöhnlichen Rippe. Der Windungsquerschnitt ist stets gerundet und in einem Wachstumsstadium von 
33 mm Durchmesser etwa so hoch wie breit. Bei den jüngeren Windungen nimmt er etwas an Höhe 
ab und an Breite zu. Die Suturlinie ist nicht sichtbar. 

Was Dimensionen und Berippung anbelangt, so stimmt die Form völlig mit dem Perisphinctes 
neglectus LoRIOL überein (Oxf. sup. et moyen du Jura Ledonien. pag. 72. t. 4 f. 9). Es fehlen jedoch 
dem letzteren völlig die Parabeln. (Das Original des Perisphinctes neglectus, welches sich in der Privat- 
sammlung des Herrn GIRARDOT in Lons-le-Saunier befindet, war leider nicht zu erlangen.) 

Zahl der untersuchten Stücke: 3 und einige Fragmente. 


Perisphinctes cfr. indogermanus WAAGEN. 
Taf. III [XXII], Fig. 1. 


Das Fragment trägt auf seinen flachen Flanken kräftige ziemlich weitstehende nach vorn 
geneigte Rippen, die sich in der Marginalregion in drei oder manche auch nur in zwei schwächere 
Sekundärrippen teilen und ohne Unterbrechung über den gerundeten Externteil verlaufen. Ferner läßt 
sich eine breite Einschnürung beobachten. Der Windungsquerschnitt hat eine breite, gerundete Gestalt. — 
Es ist selbstverständlich mit' großen Schwierigkeiten verknüpft, ein Fragment wie das vorliegende 
spezifisch zu bestimmen, besonders da die Uebergänge zu kleineren Formen fehlen und nur selten 
so große Exemplare abgebildet werden. — Der Querschnitt stimmt sehr gut mit dem des Perisphinctes 
windauensis überein, und es läge daher nahe, ihn hier anzuschließen. Die nach vorn geneigten, 
meist dreigeteilten Rippen, welche auch im Verhältnis bedeutend weiter auseinanderstehen als die- 


jenigen des Perisphinctes windauensis, lassen jedoch eine solche Identifizierung nicht zu. Sowohl in 
Geolog. u. Paläont. Abh., N. F.X. (der ganzen Reihe XIV.) Bd., Heft 2. 7 
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bezug auf die Form des Querschnittes wie auch auf die Berippung kann man ihn am ehesten 
mit Perisphinctes indogermanus WAAGEN vergleichen (Jur. Ceph. of Kutsch. pag. 185. t. 47 f. 1, non 
t. 48 f. 3 u. 4), obgleich die Rippenspaltung bei dem letzteren etwas weiter herabreicht!). Eine nahe 
verwandte Form ist das Fragment, welches BORRISJAK unter der Bezeichnung Perisphinctes aff. Sayni 
DE Rıaz (Donez-Jura. t. 6 f. 2a u. b) abbildet. Meine Form unterscheidet sich von dieser durch die 
bedeutend enger stehenden Rippen. 


Perisphinctes aff. lucingensis FAVRE. 
Taf. III [XXII], Fig. 8 u. 8a. 


Der Querschnitt der mäßig weit genabelten Form ist gerundet und etwas höher als breit. Die 
Schale ist mit feinen dichtstehenden fadenförmigen Rippen bedeckt, welche stark nach vorn geneigt 
sind. In der Externregion teilen sich die Rippen meist in zwei Sekundärrippen — seltener bleiben sie 
ungeteilt — und setzen mit einer schwachen, nach der Mündung zu gerichteten Biegung ohne Unter- 
brechung über die gerundete Außenseite hinweg. Den Rippen parallel verlaufen mehrere seichte Ein- 
schnürungen. 

Was die Art der Berippung anbetrifft, so stimmt dieselbe vollkommen mit derjenigen des 
Perisphinctes lucingensis überein. Ich möchte hier jedoch keine sichere Identifizierung vornehmen, da 
mir nur zwei Jugendformen vorliegen und größere Exemplare ganz fehlen. Außerdem ist der Windungs- 
querschnitt beim Perisphinctes lucingensis höher und schmäler und die Flanken sind flacher. — Fast 
ebenso nahe steht die Form dem FPerisphinctes virgulatus QUENSTEDT (Der Jura. pag. 600. t. 74 f. 4 
und Ammoniten des weißen Jura. pag. 923. t. 100 f. 5). Letzterer besitzt jedoch auch gerade wie der 
Perisphinctes lucingensis flachere Flanken und einen höheren Windungsquerschnitt. Bisher war der 
Perisphinctes virgulatus nur aus dem oberen Oxford (Bimammatus-Zone) bekannt. LORIOL bildet jedoch 
diese Species auch aus dem Oxfordien (Argovien II) ab (Oxf. sup. et moyen du Jura L&donien. t. 15 
f. 2, 2a u. 2b. pag. 80). Danach scheint es doch zweifelhaft, ob dieselbe auf das obere Oxford 
(Sequanien) beschränkt ist. 

Zahl der untersuchten Stücke: 2 Schalenexemplare von 27 und 36 mm Durchmesser. 


Nautilus (Hercoglossa) cfr. ledonicus P. DE LoRIOL. 
TarzıV IXXTII 710.26: 


Die Flanken des etwas deformierten Exemplares, welche mit der 
flachen Externseite in einer etwa rechtwinkligen etwas abgerundeten Kante 
zusammenstoßen, sind abgeplatte. Der Querschnitt erscheint trapezoidisch 
und besitzt seine größte Breite dicht über dem Nabel (Fig. 11). — Die stark 
gekrümmte Lobenlinie bildet einen ziemlich breiten Flankensattel, dann 
einen tiefen und breiten Lobus und überschreitet in leichter rückwärtiger 
Krümmung die Externseite. Der Sipho ist weit nach oben gerückt. Die teil- 
weis erhaltene Schale der Wohnkammer weist etwa eine Dicke von 1 mm 

Rh ref zn auf und ist auf den Flanken mit zarten, nach rückwärts geneigten Streifen ver- 
Nautilus efr. Ledonieus. sehen. Die Wohnkammer scheint sich gegen die Mündung zu verengen. 


1) Den Perisphinetes indogermanus, der aus dem innerrussischen Jura verschiedentlich genannt wird, zitiert 
SIEMIRADZKI auch aus dem Dogger von Popilany (O mieczakach glowonogich brunatnego Jura w popielanach. pag. 21.1.2 f. 12). 
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Der nicht sonderlich gute Erhaltungszustand des Stückes, sowie das Fehlen der Jugendstadien 
erschwert die spezifische Bestimmung natürlich sehr. Was die Dimensionen und insbesondere den Verlauf 
der Suturlinie anbetrifft, so ist eine große Uebereinstimmung mit dem Nautilus ledonicus LORIOL vor- 
handen. In der Rückenansicht (Oxfordien inf. et moyen du Jura L&donien. t. 15 f. 10a) erscheint der 
letztere zwar bedeutend schmäler, jedoch zeigt ein Vergleich mit dem Original, welches mir in liebens- 
würdiger Weise von Herrn Dr. v. LoEScH zur Verfügung gestellt wurde, daß die geringe Breite des 
Rückens, wie sie in der Abbildung hervortritt, auf den mangelhaften Erhaltungszustand des Originals 
zurückgeführt werden muß. In Wirklichkeit ist der Rücken viel breiter. 

Zahl der untersuchten Stücke: 1 Exemplar mit teilweis erhaltener Schale, welches aus einem 
Teil der Wohnkammer und aus Resten der beiden letzten Luftkammern besteht. 


Gasteropoden. 


Fusus? Eichwaldi n. sp. 
Taf. V [XXIV], Fig. 1 u. 1a. 


Das Gehäuse ist turmförmig. Die Windungen sind schwach nach außen gebogen. Die Mündung 
besitzt eine ovale Form. — Die obersten drei Umgänge sind vollkommen glatt. Auf dem vierten 
dagegen beobachtet man schwach gekrümmte Querrippen, die auf den folgenden Windungsumgängen 
mehr und mehr auseinandertreten und sich zu kräftigen Querwülsten entwickeln. Die drei jüngsten 
Windungen zeigen außerdem feine Spiralstreifen, welche auch die Basis bedecken. — Die generische 
Stellung der kleinen Formen ist unsicher. 

Zahl der untersuchten Stücke: 4 Schalenexemplare. 


Alaria Ritteri THURMANN. 
Taf. V [XXIV], Fig. 2, 2a u. 2b. 


1899 Alaria Ritteri LoRıoL, L’Oxfordien inf. du Jura Bernois. pag. 124. t. 9 f. 5—7 (cum syn.). 


Die Formen besitzen eine spitz-kegelförmige Gestalt. — Die Außenseite der Windungsumgänge 
ist etwas schräg nach innen gestellt und trifft mit der etwa doppelt so breiten steil abfallenden Ober- 
seite in einem schwach hervortretenden Kiel zusammen. An der Unterseite des letzten Umganges findet 
sich ein zweiter Kiel. — Die ganze Schale ist mit feinen spiralen Streifen bedeckt. Auf dem dritten 
und vierten Umgang werden etwas gebogene Querrippen bemerkbar. Die beiden Anfangswindungen 
sind jedoch ganz glatt. Die Basisfläche ist nicht wie bei der nahe verwandten Alaria Gagnebini 
skulpturfrei, sondern mit kräftig hervortretenden spiral angeordneten Streifen versehen, zwischen denen 
sich schwächere ebenfalls spiral verlaufende Streifen einschalten. 

Zahl der untersuchten Stücke: 2 Schalenexemplare. 


Alaria Gagnebini (THURMANN) PIETTE. 
Taf. V [XXIV], Fig. 3, 3a u. 4. 
1891 Alaria Gagnebini PIETTE, Pal. frangaise. Terr. jur. Gaster. pag. 160. t. 31 f. 4—10. 
1899 Br 5 LorıoL, L’Oxf. inf. du Jura Bernois. pag. 121. t. 8 f. 18—23 (cum syn.). 
1901 . a. Lor1oL, L’Oxf. sup. et moyen du Jura Bernois. pag. 36. t. 3 f. 6—8 (cum syn.). 
Die Schalen sind schraubenförmig gewunden und nach oben zugespitzt. Die schwach einwärts 
gebogenen Außen- und Oberseiten der Windungen stoßen in einem weit vorstehenden kräftigen Kiel 
T7* 
— 13 — 23* 


ee 


zusammen. An der Unterseite des letzten Umganges findet sich ein zweiter, etwas schwächerer Kiel. — 
Die Umgänge sind mit zarten spiralen Streifen bedeckt, zwischen denen die Naht als eine seichte Furche 
hindurchzieht. Feine spirale Streifen lassen sich auch auf dem Kiel wahrnehmen. Der letztere zeigt 
kleine Runzeln, wie sie auf den größeren von LORIOL und PIETTE abgebildeten Individuen in Erscheinung 
treten. Die Basis der Schalen ist vollkommen glatt. 

Die Formen schließen sich eng an die Alaria cochleata und deren Verwandte (BRÖSAMLEN, 
Gastropoden des schwäbischen Jura. pag. 305) an. Als Unterscheidungsmerkmal könnte nur der etwas 
breitere Kiel der Alaria cochleata angeführt werden. 

Zahl der untersuchten Stücke: 2 Schalenexemplare von 17 und 15 mm Länge und 9 Jugendformen. 


Turritella complanata BRÖSAMLEN. 
Taf. V [XXIV], Fig. 10. 
1909 Turritella complanata BRÖSAMLEN, Gastropoden des schwäbischen Jura. pag. 276. t. 21 £. 2. 


Die Schale ist von spitz-turmförmiger Gestalt. Die Naht ist tief eingesenkt. Auf den ebenen 
Windungsumgängen verlaufen 5 Spiralrippen, von denen die über der Naht gelegene etwas kräftiger 
entwickelt ist als die übrigen. Ferner finden sich feine, nur mit der Lupe erkennbare Querstreifen, 
welche über die Spiralrippen hinwegsetzen, wodurch die letzteren fein gezähnelt erscheinen. 

Nahe verwandt ist Cerithium? pommeranum SCHMIDT aus dem oberen Oxford von Pommern. 
(Ueber oberen Jura in Pommern. pag. 190. t. 9 f. 26, 27.) Es unterscheidet sich durch die breitere 
Naht und durch die sich nach oben zu stärker verjüngende Schale. Die Bajocienform Turritella Schlum- 
bergeri Des. (Note pal&ont. pag. 93. t. 8 f. 8.), welche in ihrer äußeren Form sehr gut mit der Turri- 
tella complanata übereinstimmt, weicht durch ihre etwas gröbere Skulptur von dieser ab. 

Zahl der untersuchten Stücke: Ein Fragment mit 4 erhaltenen Windungsumgängen. 


Amauropsis Calypso D’ORBIGNY. 
Taf. V [XXIV], Fig. 5 u. 6. 


1850 Natica Calypso D’ORBIGNY, Paleont. fr. Terr. jur. pag. 202. t. 292 f. 9 u. 10. 

1882 Amauropsis Calypso ZITTEL, Handbuch. Bd. 1. pag. 222 £. 307a. 

1883 Natica Calypso LAHUSEN, Jurabildungen des Riasanschen Gouvernements. pag. 36 (russ. T.) u. pag. 80 (d. T.). t.3 f.3 u. 4. 
1887 Amauropsis Calypso ANDREAE, Glossophoren des Terrain & Chailles der Pfirt. pag. 21. t. 1B f. 22—25. 


1901 n ” LoRIOL, Oxf. superieur et moyen du Jura Bernois (Supplöment). pag. 45. t.3 £.18 u. 19 (cum syn.). 
1903 © . ILovAisky, L’Oxf. et le Sequanien des gouvernements de Moscou et Riasan. pag. 262. t. 10 f.7, 8, 9. 
1909 : x“ BRÖSAMLEN, Gastropoden des schwäbischen Jura. pag. 271. t. 20 £. 37. 


Das spitz-kegelförmige Gewinde der aufgeblähten Formen ist stets etwas niedriger als der letzte 
Umgang. Die länglich-ovale Mündung reicht etwa bis zur halben Höhe der Schale. Die Windungen, 
zwischen denen sich eine etwas vertiefte Naht findet, legen sich flach übereinander. 

Die überaus nahe Verwandtschaft mit der Natica bajocensis D’ORB. hob bereits BRÖSAMLEN 
hervor (l. c. pag. 271). Im schwäbischen und fränkischen Jura findet sich die Species im oberen 
Dogger. ZırTEL bildet in seinem Handbuche ein Exemplar aus dem Callovien von Montreuil- 
Bellay ab. Ihre größte horizontale Verbreitung erlangt sie jedoch erst im Oxfordien. Mehrfach findet 
sie aus dem französischen Jura Erwähnung. Ferner wurde sie aus dem oberen Callovien und unteren Oxford 
des Aargauer Jura und aus dem Oxfordien des Berner Jura sowie aus dem Terrain A Chailles 
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der Pfirt beschrieben. In Nordwestdeutschland tritt sie in den Heersumer Schichten auf, und 
schließlich wiesen sie LAHUSEN und ILovAisky im Oxfordien des Riasanschen Gouvernements nach. 
Zahl der untersuchten Stücke: 47 Schalenexemplare. 


Purpurina concava BRÖSAMLEN. 
Taf. V [XXIV], Fig. 7 u. 8. 


1909 Purpurina concava BRÖSAMLEN, Gastropoden des schwäbischen Jura. pag. 248. t. 19 f. 42. 


Das Gewinde der breiten, nach oben zugespitzten Formen ist treppenförmig. Die gerundete 
Mündung besitzt einen schmalen Ausguß. Die beiden ersten Windungen sind vollkommen glatt, als- 
dann stellen sich feine dichtstehende Querrippen ein, die von ebenso feinen Längsrippen geschnitten 
werden. Eine der letzteren entwickelt sich zu einer Knotenreihe, welche dicht vor der Naht entlang 
läuft. Allmählich treten Längs- und Querrippen weiter auseinander, werden kräftiger und bilden an 
ihren Kreuzungsstellen jedesmal einen Knoten. Die jüngeren Windungen sind ganz eben oder schwach 
gewölbt. Auf dem vorletzten Umgange (bei dem größten mir vorliegenden Exemplare schon auf dem 
drittletzten) tritt jedoch eine Differenzierung in Ober- und Außenseite ein. Dieser Umgang zeigt 
3 Spiralrippen, von denen die erste am kräftigsten hervortritt und den Kiel bildet. Die zweite, weniger 
kräftige verläuft etwa auf der Mitte der Außenseite, und die dritte wird nur sehr schwach direkt über 
der Naht sichtbar. Die Knoten an den Kreuzungsstellen mit den Querrippen sowohl auf diesem wie 
auch auf dem letzten Umgang sind besonders stark auf dem Kiel ausgebildet und nach aufwärts ge- 
richtet. Die Oberseite des letzten und vorletzten Umganges läßt eine feine Spiralrippe erkennen. Die 
Basis ist mit einem Netzwerk von groben Spiralrippen bedeckt, die von etwas gebogenen (Querrippen 
geschnitten werden. Zwischen den kräftigen Querrippen schalten sich über die ganze Schale feine unregel- 
mäßig angeordnete Querstreifen ein. Während bei den soeben beschriebenen größeren Formen nur die 
jüngeren Umgänge eben waren, hält bei den kleineren Individuen von 5—12 mm Länge dieses 
trochusähnliche Stadium bis zu dem letzten Umgange an. Außerdem tritt die zweite Spiralrippe des 
letzten Umganges stärker hervor als bei den größeren Exemplaren. 

Wenn auch das Original von BRÖSAMLEN, welches mir aus der Münchener Sammlung vorliegt, 
nicht alle Einzelheiten mit Deutlichkeit erkennen läßt, so ist die Uebereinstimmung doch so vollkommen, 
daß ich meine Formen hier anschließen muß. Ein weiteres Exemplar von dieser Species findet sich in 
der Münchener Sammlung aus dem Baliner Jura. (Die Horizontangabe dieses Stückes ist unsicher, ver- 
mutlich auch Callovien.) 

Die Formen schließen sich eng an die ältere Purpurina cancellata HuppL. und bellona D’ORB. 
an. Bei den letzteren ist jedoch der Kiel nicht so kräftig entwickelt, und auf der Außenseite des vor- 
letzten Umganges finden sich eine ganze Anzahl feiner Spiralrippen. . 

Zahl der untersuchten Stücke: 10 größere und 35 kleinere Schalenexemplare. 


Purpurina bicarinata nov. Sp. 
Taf. V [XXIV], Fig. 9. 


Im Gegensatz zu der Purpurina concava, von der diese Form nur eine Abart darstellt, ist der 
vorletzte Umgang noch nicht in Außen- und Oberseite differenziert, sondern nach außen gewölbt und 
mit 3 Spiralrippen versehen, von denen die mittlere am stärksten hervortritt. Auf dem letzten 
Umgang verläuft diese mittlere Rippe unter dem Kiel, den sie an Stärke übertrifft und auf diese Weise 
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gleichsam einen zweiten Kiel hervorruft. Die Skulptur der Anfangswindungen gleicht vollkommen der- 
jenigen der Purpurina concava. 
Zahl der untersuchten Stücke: 1. 


Pleurotomaria Münsteri ROEMER. 


Taf. V [XXIV], Fig. 11—14. 
1839 Pleurotomaria Münsteri ROEMER, Oolithengebirge, Nachtrag. pag. 44. t. 20 f. 12. 


1849 5 filigrana var. aptyca DESLONGCHAMPS, M&m. sur les Pleurotomaires. pag. 82. t. 13 f. la u. b. 
1850 a Münsteri, Pal. frangaise. Terr. jur. pag. 549. t. 416 f. 4—8. 

1896 + + LorIoL, L’Oxf. sup. et moyen du Jura Bernois. pag. 52. t. 10 f. 1 u. 2 (cum syn.). 
1896 „ e LoRIoL, ebenda. pag. 54. t. 10 £. 3. 

1903 5 H LorRIoL, L’Oxf. sup. et moyen du Jura L£donien. pag. 122. 


Die Formen sind von teils hoher, teils niedriger kegelförmiger Gestalt. Die Oberseite der 
Windungen ist flach. Die Außenseite fällt schräg ab oder ist bei den ganz hohen Exemplaren fast steil- 
gestellt. — Die Ausbildung des Nabels steht in engem Zusammenhang mit der Gestalt der Schalen. — 
Die hohen Varietäten haben einen kleinen und schmalen Nabel. Bei den niedrigeren Formen nimmt 
derselbe an Größe zu, und erreicht seine größte Breite und Tiefe bei den ganz flachen Individuen 
— Die Schalenskulptur besteht aus spiral verlaufenden Streifen, die von schwächeren Querstreifen 
geschnitten werden, so daß ein feines Netzwerk entsteht. Die Querstreifen konvergieren an dem breiten 
Schlitzband nach rückwärts. Während das letztere bei den jüngeren Windungen fein gezähnelt 
erscheint, wird es im Alter vollkommen glatt. —— Auf der gewölbten Basis treten die Spiralstreifen weiter 
auseinander und werden breiter und kräftiger. Die Querstreifen stehen dagegen eng zusammengedrängt 
und sind sichelförmig geschwungen. 

Die Pleurotomaria Münsteri bildet ein charakteristisches Fossil des Oxford, sie kommt jedoch 
auch in höheren Horizonten vor. LORIOL beschreibt sie an verschiedenen Stellen aus dem Oxfordien 
des Berner Jura. Nach ROEMER findet sie sich im nordwestdeutschen Coralrag von Heersum und 
im Oxford von Calvados. Im Aargauer Jura gehört sie den Geisberg-, Orenularis- und Letzi- 
Schichten an. Im schwäbisch-fränkischen und im innerrussischen Jura ist die Species jedoch nicht 
vertreten, dagegen erwähnen sie UHLIG und TRAUTH aus den Cordatenschichten von Olomutschan. 

Zahl der untersuchten Stücke: 95 Schalenexemplare. 


Pleurotomaria Buchana D’ORBIGNY. 


Taf. V.[XXIV], Fig. 15 u. 15a. 


1850 Pleurotomaria Buchana D’ORB., Pal. frangaise. Terr. jur. pag. 552. t. 417 f. 6—10. 
1883 > a LAHUSEN, Jurassische Bildungen des Rjasanschen Gouvernements. pag. 38. t. 3 f. 12 u. 13, 


Die Form ist außerordentlich nahe verwandt mit der Pleurotomaria Münsteri und stimmt, was die 
Skulptur anbetrifft, vollkommen mit derselben überein. Sie besitzt jedoch eine schlankere Form, der Mündungs- 
querschnitt hat eine höhere und schmälere Gestalt und die Basis ist flach oder nach innen gebogen. 
Das wesentlichste Unterscheidungsmerkmal, welches zur Abtrennung der Art führt, ist das gänzliche 
Fehlen des Nabels. 

Zahl der untersuchten Stücke: 2 Schalenexemplare und 1 Steinkern. 


Pleurotomaria Buvignieri D’ORBIGNY. 


Taf. V [XXIV], Fig. 16 u. 16a. 


1850 Pleurotomaria Buwvignieri D’ORE., Pal. francaise. Terr. jur. pag. 551. t. 417 f. 1—5. 
1883 n + LAHUSEN, Jurassische Bildungen des Rjasanschen Gouvernements. pag. 39. t. 3 f. 14 u. 15. 
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Die einzelnen Umgänge der sehr weit genabelten Form überragen einander so wenig, daß eine 
fast flach-scheibenförmige Gestalt entsteht. Die Oberseite des letzten Umganges, der einen niedrigen 
und breiten Querschnitt besitzt, ist schwach gewölbt, und neben dem fein gezähnelten Schlitzband verläuft 
an der Innenseite eine Furche. — Die Skulptur gleicht wiederum vollkommen derjenigen der Pleuro- 
tomaria Münsteri. Zweifellos besteht auch zwischen beiden Species eine nahe Verwandtschaft. Derartig 
flache Typen wurden jedoch bisher im Formenkreis der Pleuwrotomaria Münsteri noch nicht beobachtet. 

Zahl der untersuchten Stücke: 1 Schalenexemplar. 


Scaphopoda. 
Dentalium moreanum D’ÖRBIGNY. 
Taf. V [XXIV], Fig. 17—20. 


1845 Dentalium moreanum D’ORBIGNY, MURCHISON, VERNEUIL, KAYSERLING, The geology of Russia in Europe. T. 2. 
pag. 454. t. 38 £. 10. 


1861 r subanceps TRAUTSCHOLD, Recherches geol. aux environs de Moscou, Couche jurassique de Galiova. pag. 13. 
8.2.10, 17. 

1887 „ entaloides ANDREAE, Glossophoren des terrain & chailles. pag. 14. t. 1A f. 23—31. 

1896 n moreanum LORIOL, L’Oxfordien sup. et moyen du Jura Bernois. pag. 57. t. 8 f. 6—8 (cum syn.). 

1903 \ subanceps ILOVAISKY, Moscou et Riasan. pag. 260. t. 10 f. 1—3. 


Die etwas gebogenen Schalen zeigen am vorderen Ende einen elliptischen Querschnitt, der 
nach hinten zu allmählich in einen fast kreisrunden übergeht. — An der konkaven Seite ist die Schale 
dicker als an der Außenseite, so daß die Mündung, die sich nach dem hinteren Ende zu stark verengt, 
eine exzentrische Lage aufweist. Der von ANDREAE (l. c. pag. 15. f. 1) beschriebene Ausguß, den die 
Mündung am Hinterende der Schale besitzt, konnte auch bei meinen Exemplaren beobachtet werden. — 
Die Schale ist verziert mit äußerst feinen, nur mit der Lupe deutlich erkennbaren, etwas nach der 
konkaven Schalenseite zu abwärts geneigten Querstreifen. 

Mit dem Dentalium subanceps TRAUTSCHOLD stimmen sowohl die von LoRIOL abgebildeten 
Stücke, wie auch die mir von Popilany vorliegenden Individuen im Querschnitt und in der Skulptur 
so genau überein, daß beide Species miteinander vereinigt werden müssen. D’ORBIGNY führt zwar in 
seiner etwas kurzen Beschreibung an, daß der Mündungsquerschnitt seiner Exemplare gerundet sei, 
welches Merkmal TRAUTSCHOLD zur Abtrennung der mit einem elliptischen Querschnitt versehenen 
Individuen benutzt. Es scheint mir jedoch nicht angängig, diese immerhin nur sehr geringen Schwankungen 
in der Gestalt des Querschnittes solcher indifferenten Formen, die sonst vollkommen übereinstimmen, als 
spezifische Unterscheidungsmerkmale anzusehen. — Auch ILovaisky identifiziert bereits eine Form aus 
dem Moskauer Jura trotz des kreisrunden Querschnittes mit dem Dentalium subanceps TRAUTSCHOLD. 

Zahl der untersuchten Stücke: 9 und eine große Anzahl von Bruchstücken. 


Pelecypoda. 
Thracia incerta THURMANN. 


Taf. V [XXIV], Fig. 21 u. 22. 


1836 Tellina incerta ROEMER, Oolithengebirge. pag. 121. 1.8 f. 7. 
1834—1840 Tellina incerta GOLDFUss, Petrefacta Germ. pag. 234. t. 147 f. 14. 
1863 Thracia incerta ETALLON, Lethaea bruntrutana. pag. 165. t. 19 f. 6. 


1868 a „ Lorıor, Etage portlandien du departement de L’Yonne. pag. 100. t. 8 f. 3—5. 
1872 Ä. „ LorioL, Etages jurassiques superieurs de la haute Marne. pag. 203. t. 11 £. 9—10 (cum syn.). 
1898 “ „ SkeaAr and MADSEN, Jurassic, Neocomien and Gault boulders found in Denmark. pag. 138. t. 4 f. 16. 
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Die mit konzentrisch verlaufenden Zuwachslamellen bedeckte Schale ist nach vorn zu etwas 
verlängert. Ventralrand und Hinterrand sind schwach gebogen. Der Vorderrand verläuft dagegen 
gerade. Von dem wenig vorstehenden breiten Wirbel fällt der Dorsalrand zu beiden Seiten schief ab. 
Auf der Vorderseite der Schale findet sich eine stumpfe Kante, die vom Wirbel in schräger Richtung 
nach vorn zum Unterrande zieht. 

Kaum zu trennen ist die Species von der Thracia Frearsiana D’ORB. (Russia and the Ural 
Mountains. pag. 471. t. 40 f. 17, 18). Die letztere ist nur etwas stärker gewölbt und besitzt eine 
gröbere Skulptur. 

Die Thracia incerta ist bereits vom Sequanien bis zum Portland nachgewiesen. Durch 
ihr Auftreten im Unteroxford von Popilany ist sie nunmehr in allen Stufen des weißen Jura festgestellt. 

Zahl der untersuchten Stücke: 7 etwas verdrückte Exemplare mit teilweis erhaltener Schale. 


Pholadomya canaliculata ROEMER. 
Taf. V [XXIV], Fig. 23 u. 23a. 


1836 Pholadomya canaliceulata ROEMER, Oolithengebirge. pag. 129. t. 15 f. 3. 


1874 r > MoeschH, Monographie der Pholadomyen. pag. 63. t. 24 f. 1—9. 

1896 > > LorIoL, L’Oxfordien sup. et moyen du Jura Bernois. pag. 62. t. 10 f. 6 (cum syn.). 

1903 $ x LoRIoL, L’Oxfordien sup. et moyen du Jura Ledonien. pag. 135. t. 17. f. 9; t. 18 f.2 u.3 
(cum syn.). 


Die Formen sind nach hinten zu stark verlängert. Der Unterrand ist bogenförmig gekrümmt. 
Vorder- und Hinterrand gehen mit einer Rundung in den gerade verlaufenden Schloßrand über. Von 
den stark eingekrümmten gegeneinander gepreßten Wirbeln verlaufen 13—14 scharfkantige Rippen, die 
nach der Unterseite zu kräftiger werden, und von denen die am weitesten nach vorn und die am 
weitesten nach hinten gelegene am schwächsten entwickelt ist. Außer diesen radial angeordneten Rippen 
ist die Schale noch mit dichtstehenden konzentrischen Zuwachslinien bedeckt. 

Sowohl die horizontale wie auch die vertikale Verbreitung der Species ist eine sehr große. 
Nach MoescnH ist sie in allen Horizonten des oberen Jura, besonders häufig jedoch im Oxford ver- 
treten. Im Aargauer Jura findet sie sich in den Geisberg-, Orenularis- und Wangener-Schichten. 
SEEBACH erwähnt sie aus dem unteren und oberen Oxford von Hannover, und LAHUSEN zitiert die 
Species sogar aus dem unteren Callovien von Riasan (l. c. pag. 94). 

Zahl der untersuchten Stücke: 31 Exemplare, die teils Steinkerne, teils Schalenexemplare 
darstellen. 


Pholadomya Murchisoni SOWERBY. 
Taf. V [XXIV], Fig. 24 u. 24a. 


1829 ae Murchisoni Sow., Min. Concholog. pag. 87. t. 545. 

1836 n ROEMER, Oolithengebirge. pag. 128. t. 15 f. 7. 

1842—1845 ee: Murchisoni AGAssız, Etudes crit. sur les Mollusques foss. Mon. des myes. t. 4c f. 5—7. 
1858 Pholadomya Murchisoni QUENSTEDT, Der Jura. pag. 453. t. 456 £. 5. 

1874 eh n MoeschH, Mon. der Pholadomyen. pag. 44. t. 17 £. 6—9, t. 18 u. 19 (cum syn.). 
1885 » cfr. Murchisoni BRUDER, Jura-Ablagerungen von Hohnstein. pag. 32. t. 3. £. 1. 


Hinter- und Unterrand der aufgeblähten Formen sind kräftig gerundet. Der Vorderrand dagegen 
kurz abgestutzt. Von dem breiten, etwas nach vorn gebogenen Wirbel ziehen in fast senkrechter Richtung 
nach dem Unterrand der Schale 6—8 mehr oder minder kräftige Rippen. Die ersten 5 Rippen der 
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linken Klappe sind mit runden, perlschnurartig aneinandergereihten Knoten versehen, die sich jedoch 
in den unteren Teilen der Schale allmählich verlieren. Die 6. und 7. Rippe sind im Verhältnis zu den 
ersten 5 etwas schwächer entwickelt. Die 8. ist noch angedeutet und verschwindet etwa auf der Mitte 
der Schale ganz. Bei den letzteren 3 Rippen treten die Knoten lediglich in der Wirbelregion mit 
Deutlichkeit hervor. — Auf der rechten Klappe finden sich nur 6 Rippen. Die ersten beiden sind 
analog den entsprechenden Rippen der linken Klappe kräftig entwickelt und mit Knoten versehen. 
Die 3. Rippe ist schon viel schwächer, trägt jedoch noch deutlich unterscheidbare Knoten. Die 3 letzten 
Rippen, bei denen die Knoten nur noch hie und da bemerkbar werden, nehmen mehr und mehr an Stärke 
ab. Die unregelmäßigen konzentrischen Zuwachsstreifen, welche die ganze Schale bedecken, sind auf 
der linken Klappe kräftiger als auf der rechten. — 

Die SowErByschen Abbildungen weichen durch ihre breiten wulstigen Rippen so sehr von den 
mir vorliegenden Exemplaren ab, daß ich mich bei der Identifizierung auf die Auslegungen, die diese 
Art von späteren Autoren erfahren hat, stützen muß. — MoeschH faßt unter diesem Speciesbegriff eine 
Reihe von Formen zusammen, mit schwächeren. oder gröberen, teils geknoteten, teils ungeknoteten 
Radialrippen. Wohl mit Recht, da bei meiner Form schon die beiden Klappen nicht unerhebliche Ver- 
schiedenheiten in der Skulpturierung aufweisen. — Die größte Aehnlichkeit zeigen die von MoESCcH 
auf t. 18 f. 1, 2 u. 3 und die von Acassız auf t. 4c f.5, 6 u.7 abgebildeten Exemplare. Jedoch sind 
bei den letzteren die Rippen mehr nach rückwärts gebogen, und die Schale klafft vorn weniger stark. 
— Pholadomya exaltata, welche am häufigsten aus dem Oxford Erwähnung findet, stimmt zwar in ihrer 
äußeren Form sehr gut mit meinen Stücken überein. Sie unterscheidet sich jedoch durch ihre mit breiten 
Knoten versehenen und enger stehenden Rippen so erheblich, daß eine Identifizierung unmöglich war. 
Die Pholadomya Murchisonae war bisher nur aus dem Dogger bekannt. Neben den schon in der Synonym- 
liste angeführten Zitaten sei noch ihr Vorkommen in den Macrocephalenschichten von Hannover (SEE- 
BACH, Oberer Jura. pag. 44) und in dem mittleren Callovien von Riasan (LAHUSEN, Riasan. pag. 86) 
erwähnt. Aus Popilany wurde sie bereits von SIEMIRADZKI zitiert (Ueber Stephanoceras coronatum von 
Popilany in Litauen, N. Jahrb. 1888. Bd. 2. pag. 255, und Ueber die Jurabildungen von Popilany, l. c. pag. 411). 


Zahl der untersuchten Stücke: 2 Schalenexemplare. 


Pholadomya hemicardia RoEMER. 
Tara VE IS XV RigesiensEen: 


1836 Pholadomya hemicardia ROEMER, Verst. des norddeutschen Oolithengebirges. pag. 131. t. 9 f. 18. 


1839 ei % GOLDF., Petr. Germ. t. 156 f. 8 (cum syn.). 
1872 : 7 LoRIOL, ROYER, TOMBECK, Haute Marne. pag. 178. t. 11 f. 5—8. 
1874 % r MoescH, Monogr. der Pholadomyen. pag. 58. t. 23 f. 1—6, t. 24 f. 11. 


1880—1881 Pholadomya hemicardia LoRIOL, Zone & Ammonites tenuilobatus. pag. 47. t. 8 f. 19. 
1903 Pholadomya hemicardia ILOVAiSKY, L’Oxfordien et le Sequan. des gouv. d. Moscou et Riasan. pag. 259. t. 9 f. 27—30. 
Der Unterrand der mäßig gewölbten, nach hinten zu verschmälerten Form ist kräftig gerundet. 
Die Vorderseite ragt wenig über die Wirbel vor. Der Dorsalrand fällt schräg nach der Hinterseite 
zu ab. — Die Schale ist mit 10 radialen schwach hervortretenden Rippen und mit dichtstehenden un- 
regelmäßigen konzentrisch angeordneten Zuwachsstreifen bedeckt. 
LoRIoL sowohl wie MOESCH vereinigen mit der Species eine Menge Varietäten von stellenweise 
recht verschiedenartigem Aussehen, mit gerundetem bis länglichem Umriß, mit groben und kaum sicht- 


baren Rippen. 
Geolog. u. Paläont. Abh., N. F. X. (der ganzen Reihe XIV.) Bd., Heft 2. 8 
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Das einzige mir vorliegende gut erhaltene Exemplar, welches einen Steinkern vorstellt, gehört 
zu den schwach skulpturierten Formen und. steht dem von Mozsc# (Mon. d. Phol.) auf t. 23 f. 1 
abgebildeten Typus am nächsten. Es weicht nur durch den etwas stärker gebogenen Ventralrand ab. 
Da Gestalt und Skulptur beider Formen sonst genau übereinstimmen, kann man bei der außerordentlich 
großen Variabilität der Art über dieses nur wenig hervortretende Unterscheidungsmerkmal wohl hinweg- 
sehen. — Ein verdrückter Steinkern von dieser Species gleicht der f. 5 t. 23 (MozscH, Mon. d. 
Phol.). Ein drittes Stück ist mit den ILovaiskvschen Formen identisch. — Nach MozschH findet sich die 
Species im oberen Oxfordien, Corallien und Astartien. Außerdem verfolgt sie LorioL ins Pterocien 
(Haute Marne. pag. 181) und sogar bis ins Portlandien (Couches de la zone & Amm. tenuilobatus. 
pag. 48). SEEBACH erwähnt sie aus dem unteren und oberen Oxford von Hannover, und nach 
ILovaAisky tritt sie im oberen Oxfordien des Moskauer und Riasaner Jura und auch bereits in einer 
Zwischenstufe auf, die den Uebergang vom Callovien zum Oxfordien bildet. 

Zahl der untersuchten Stücke: 1 gut erhaltener und 2 etwas verdrückte Steinkerne. 


Goniomya marginata AGASSIZ. 
Tata V 1 AV EH102220 22. 
1842—45 Goniomya literata AcAssız, Mon. des Myes. pag. 18. t. 1b f. 13—16. 


1842 —45 n marginata AGASSIZz, Mon. des Myes. pag. 16. t. 1c f. 15. 

1858 Goniomya marginata QUENSTEDT, Der Jura. pag. 795. t. 98 f. 14. 

1872 A 1 LoRIOL, ROYER, TOMBECK, Haute Marne. pag. 187. t. 12 f. 3 u. 4 (cum syn.). 
1880 ” literata DAMoN, Geology of Weymouth. t. 6 f. 6. 


Die gewölbten Formen sind nach hinten zu stärker verlängert als nach vorn. Der Ventralrand 
ist gerade oder schwach gebogen. Vorderseite abgerundet. Der Schloßrand ist von dem spitzen ein- 
gekrümmten Wirbel nach beiden Seiten zu etwas abwärts geneigt. Rippen beobachtet man nur in dem 
mittleren Teile der Schale. Die Vorder- und Hinterseite, sowie ein breiter Streifen an der Unterseite 
sind dagegen bei den meisten Exemplaren nicht mit Rippen bedeckt. Außerdem reichen letztere nicht 
bis zum Schloßrande hinauf und finden auf dem hinteren Schalenteil ihr Ende an einer Kante, die vom 
Wirbel in schräger Richtung nach dem Unterrande zieht. In der Wirbelregion sind die Rippen trapez- 
förmig gebogen. Dann folgen nach unten zu einige, die sich im spitzen Winkel schneiden. Die am weitesten 
nach außen gelegenen Rippen, welche mehr oder weniger weit zur Unterseite der Schale herabsetzen, diese 
jedoch selten erreichen, endigen meist, bevor sie aufeinander stoßen, so daß zwischen ihnen ein freier 
Raum bleibt. Dort, wo die Rippen nach unten zu aufhören, treten die Zuwachsstreifen deutlicher hervor. 
— Hinter den Wirbeln liegt eine länglich-ovale Area und vor den Wirbeln eine entsprechend kürzere 
Lunula, die von scharfen Kanten begrenzt ist. 

Die Goniomya literata Sow. unterscheidet sich von der Species durch ihre länglichere und 
gewölbtere Form, besonders aber durch die kräftigeren und breiteren Rippen, die sich sämtlich im 
spitzen Winkel schneiden und fast die ganze Schale bedecken. Goniomya literata Damon (Geol. of 
Weymouth. t. 6 f. 6) gehört wegen ihrer trapezförmigen Rippen in der Wirbelregion zur Goniomya 
marginata — Nach LORIOL tritt die Species im Sequanien auf. Goniomya literata Acassız (Monographie 
des Myes. t. 1b f. 15—16), welche mit der Goniomya marginata zu vereinigen ist, findet sich jedoch 
schon im Oxfordien. Außerdem erwähnt Sınzow die Form aus dem Oxford von Orenburg und 
Samara, und QUENSTEDT weist sie auch im weißen Jura Zeta nach. 

Zahl der untersuchten Stücke: 10 Schalenexemplare und 3 Steinkerne. 
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Panopaea popilaniensis nov. Sp. 
Taf. VI [XXYV], Fig. 3 u. 3a. 


Die kräftig gewölbten Formen sind nach hinten zu stark verlängert, nach vorn dagegen kurz 
abgestutzt. Der Vorderrand verläuft gerade, der Hinterrand ist gerundet. Von dem schmalen ein- 
gekrümmten Wirbel zieht eine seichte Bucht nach der langgestreckten Unterseite der Schale und 
ruft hier einen breiten Sinus hervor. Neben mehr oder weniger kräftig hervortretenden konzentrischen 
Streifen finden sich äußerst zarte radial angeordnete Körnchenreihen, die jedoch nicht die ganze Schale 
gleichmäßig bedecken, sondern nur an einigen Stellen, ohne jede Regelmäßigkeit auftreten. 

Es ist zweifellos etwas gewagt, auf Grund eines einzigen Exemplares, ohne die Variations- 
fähigkeit der Form prüfen zu können, eine neue Species aufzustellen. Die wenigen schon beschriebenen 
jurassischen Panopäiden weichen jedoch so erheblich von der mir vorliegenden Form ab, daß es 
unmöglich ist, dieselbe irgendwo anzuschließen. — Die nächste Verwandte aus den Oxfordschichten ist 
Panopaea Deshayesea BUVIGNIER (Stat. gEol. etc. du dep. de la Meuse. pag. 7. t. 8 f. 1). Sie unter- 
scheidet sich durch die gerundete Vorderseite, den breiteren Wirbel und die in eine Spitze ausgezogene 
Hinterseite. — Eine gewisse Aehnlichkeit besteht auch mit der Panopaea Idalia D’ORB. (DOLLFUSS, 
La faune Kimmeridienne du Havre. t. 17 f.3 u. 4. pag. 54). Dieselbe stellt jedoch infolge ihrer kürzeren 
und höheren Gestalt und der gerundeten Vorderseite bereits einen wesentlich anderen Typ dar. 

Zahl der untersuchten Stücke: 1 Schalenexemplar. 


Pleuromya tellina AGaASssız. 
Tat aV IH RX V], Fig. 4530. ba. 


1842—45 Pleuromya tellina AGAssız, Monographie des Myes. pag. 250. t. 29 f. 1—10. 


1842—45 MA Voltzii Acassız, Monographie des Myes. pag. 249. t. 26 f. 1u.2 u. t.29 f. 12—14. 

1842—45 % donacina pars AGAssız, Monographie des Myes. pag. 248. t. 29 £, 15—17. 

1862 Pleuromya tellina THURM u. ETALLoN, Lethaea Bruntrutana. pag. 148. t. 15 f. 4. 

1862 r donacina THURM u. ETALLON, Lethaea Bruntrutana. pag. 148. t. 15 f. 6 u. 7. 

1862 n Voltzii THURM u. ETALLON, Lethaea Bruntrutana. pag. 149. t. 15 f. 5. 

1881 ? tellina LoRIOL, Couches de la zone ä& Amm. tenwilobatus d’Oberbuchsitten et Wangen. pag. 43. t. 8 f. 21 


—23 (cum syn.). (Die ausführlichen Synonymlisten finden sich in dieser und in den dort zitierten 
anderen Arbeiten von LORIOL.) 

1598 r „  SxkeAt and MADSEn, On Jurassic, Neocomian and Gault boulders found in Denmark. pag. 135. 
t.3 f. 3a—c. 

Die Formen sind nach hinten zu stark verlängert. Die Vorderseite ist kurz abgestutzt, der 
Hinterrand gerundet. — Von dem vorderen Teil des stark eingekrümmten breiten Wirbels zieht eine 
flache Bucht in senkrechter Richtung nach dem gebogenen Ventralrand, wodurch an dem letzteren ein 
schwacher Sinus hervorgerufen wird. — Die Schale ist mit unregelmäßigen, teils gröberen, teils feineren 
konzentrisch angeordneten Streifen bedeckt. Außerdem finden sich äußerst zarte, stellenweise nur mit 
der Lupe erkennbare radial angeordnete Körnchenreihen, die in der Randzone der Schale am deut- 
lichsten wahrnehmbar sind, nach der Schalenmitte zu schwächer werden und in der Wirbelregion ganz 
verschwinden. — Nicht unerhebliche Variationen machen sich innerhalb der Species bemerkbar. Der 
Vorderrand der Schale bildet bei manchen Individuen fast einen rechten Winkel mit der Dorsalseite, 
bei anderen ist er mehr oder weniger nach vorn verlängert. Bucht und Sinus werden häufig so schwach, 
daß sie kaum noch mit Deutlichkeit hervortreten. Der Dorsalrand fällt entweder allmählich nach der 
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Hinterseite zu ab, oder er verläuft in gerader Richtung und geht mit einer kräftigen Rundung in 
den Hinterrand über. ; 

LorIoL hat bereits Pleuromya Voltzii mit der Plewromya tellina vereinigt. — Ebenso kann Pleuro- 
mya donacina AGassız aus dem Portlandien (l. c. t. 29 f. 15—17. non t. 23) nicht von der Pleuromya 
tellina getrennt werden, da sich unter meinem Material verschiedene Stücke vorfinden, die einen eben- 
solehen geraden Schloßrand besitzen, wie die erwähnten Formen, und mannigfache Uebergänge zu 
den anderen Exemplaren zeigen. Mit Pleuromya decuriata PuiLLıps (Amphidesma decurtatum, Geol. 
of Yorkshire. pag. 189. t. 7 f. 11; Myacites decurtatus MORRIS u. LYCETT, Great Oolithe Mollusca. 
pag. 137. t. 15 f. 10a u. b) sehe ich keine wesentlichen Unterschiede. — An der richtigen Identifizierung 
der Pleuromya tellina bei STRUCKMANN (Der obere Jura von Hannover. pag. 100. t. 6 f. 10) hat schon 
LorIoL einige Zweifel geäußert (Couches de la zone & Amm. tenwilobatus. pag. 44). Das erwähnte 
Exemplar weicht durch seine Gestalt, durch die scharfe von dem Wirbel nach dem Hinterrand ver- 
\aufenden Kante und insbesondere durch seine Schalenskulptur (die Körnchen sind gröber und stehen viel 
enger zusammen) so sehr von meinen Formen ab, daß es unmöglich ist, sie mit demselben zu vereinigen. 

Da das Auftreten der Species bereits vom Sequanien!) bis zum Portlandien festgestellt war, 
so ist sie durch ihr Vorkommen im unteren Oxford von Popilany nunmehr in allen Stufen des oberen 
Jura nachgewiesen. Bei der außerordentlich großen Aehnlichkeit, die Pleuromya (Myacites) jurassi 
QUENSTEDT (Der Jura. t. 61 f. 13. pag. 449, u. Acassız, Monogr. des Myes. t. 30 f. 5-10. pag. 255) 
mit meinen Stücken zeigt, erscheint es mir jedoch höchst wahrscheinlich, daß diese Species mit der 
Pleuromya tellina zu vereinigen und das erste Erscheinen derselben dann bereits im Dogger zu 
suchen ist ?). 

Zahl der untersuchten Stücke: 50 Steinkerne und 1 Schalenexemplar. 


Quenstedtia Grewingki nov. Sp. 
Taf. VI [XXV], Fig. 6 u. 6a. 

Die flache Form ist nach vorn zu verschmälert. Die größte Breite liegt im hinteren Dritteil 
der Schale. Die Vorderseite ist gerundet. Der wenig gebogene Unterrand bildet mit dem Hinterrand 
eine fast rechtwinklige gerundete Kante. Der Schloßrand, welcher mit einer Rundung in den Vorder- 
und Hinterrand übergeht, fällt schräg nach vorn zu ab. Der stumpfe schwach vorragende Wirbel ist nur 
wenig über die Mitte der Schale hinaus gegen die Vorderseite zu gerückt. Von demselben zieht eine 
Kante in schräger Richtung nach der Hinterseite. Die Schale ist mit feinen konzentrischen Zuwachs- 
lamellen bedeckt. Das Schloß ist nicht sichtbar. Die Zuweisung zum Genus Quenstedtia erfolgte 
lediglich nach der äußeren Form. 

Als ähnliche Species wäre Quenstedtia laevigata aus dem great und inferior Oolithe zu nennen. 
Sie unterscheidet sich durch den weiter nach vorn gerückten Wirbel und durch die nicht verschmälerte 
Vorderseite. Sicherlich ist auch Myacites balinensis LAUBE nahe verwandt. Besonders bemerkenswert 
erscheint, daß auch diese Baliner Form nach vorn zu an Breite abnimmt. Sie weicht jedoch durch ihre 
längere und gerundete Hinterseite, sowie durch ihre schmälere Gestalt von der Popilaner Form ab. 

Zahl der untersuchten Stücke: 3 Schalenexemplare. 


1) Aus Schichten mit Perisphinetes virgatus wird die Species von SInzow aus den Gouvernements Orenburg und 
Samara genannt (Örenburg und Samara. |, c. pag. 10). 


2) Eine sehr nahe verwandte Form bildet Cragin aus dem oberen Jura von Texas als Pleuromya inconstans var. 
curta ab. (Bull. of the Un. St. geol. Survey. pag. 84. t. 19 f. 1, 2.) 
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Anisocardia Chofjati LoRIOL. 
Taf. VI [XXV], Fig. 7—11. 


1904 Anisocardia Ohoffati LorıoL, L’Oxfordien sup. et moyen du Jura Ledonien. pag. 162. t. 20 f. 6-8. 


Die mehr oder weniger stark gewölbten Schalen tragen äußerst feine konzentrisch verlaufende 
Zuwachsstreifen. Die kräftig gekrümmten spitzen Wirbel sind schwach nach vorn gebogen. Vor den- 
selben findet sich eine mäßig vertiefte Lunula. Die Schale ist meist nach der Vorderseite zu verlängert. 
Der Hinterrand dagegen kurz abgestutzt. Jedoch treten in bezug auf die Größenverhältnisse mancherlei 
Variationen innerhalb der Species auf. — Auffallend ist bei der Form der Unterschied zwischen Schalen- 
exemplaren und Steinkernen. — Während die beschalten Individuen eine verhältnismäßig gleichförmige 
Wölbung besitzen, tritt bei den Steinkernen das Mittelstück weit vor, fällt steil nach den Seiten zu ab, 
und der Wirbel überragt den Schloßrand um ein beträchtliches Stück. — 2 Exemplare liegen mir vor 
mit teilweise erhaltenem Schloß. — Der hintere Kardinalzahn der rechten Klappe ist kräftig entwickelt. 
Der vordere dagegen ist sehr schmal, weit nach vorn gerückt und dem Schloßrand fast parallel gestellt. 
Von einer linken Klappe liegt nur ein unvollständig erhaltenes Schloß vor. Außer einem tiefsitzenden 
kleinen dreieckigen Vorderzahn wird noch ein schmaler, etwas gebogener hinterer Schloßzahn sichtbar. 
An der Vorder- und Hinterseite der rechten Klappe findet sich je eine tiefe Leistengrube. Die ent- 
sprechenden Leisten der Gegenklappe sind jedoch nicht erhalten. 

Anisocardia minima SOWERBY unterscheidet sich von der Form durch ihren dreieckigen Umriß. 

Zahl der untersuchten Stücke: 22 Schalenexemplare und 16 Steinkerne. 


Unicardium Nikitini nov. Sp. 
Taf. VI [XXV], Fig. 12 u. 12a. 


Die allseitig abgerundeten Formen sind etwas breiter als hoch, kräftig gewölbt und nach den 
Seiten zu abgeflacht. Der schwach eingekrümmte Wirbel ragt nur wenig über den gebogenen Schloß- 
rand hervor. Die Schale zeigt feine konzentrische Streifung. 

Nahe verwandt ist Unicardium excentricum, welche DoLLFuss aus dem Kimmeridge von le Havre 
beschreibt (La faune kimmeridienne du Havre. t. 11 f. 25. pag. 68). Sie unterscheidet sich von meiner Form 
durch die stark abgestutzte Vorderseite der Schale. Das gleiche Merkmal trennt Unicardium Nikitini von 
Unicardium depressum PHILLIPS (Geol. of Yorkshire. t. 9 f. 16, und MoRRIS und LycETT, Great Oolithe 
Mollusca. pag. 133. t. 14 f. 10). Unicardium sulcatum LECKENBY aus dem Kelloway von Yorkshire (Kelloway 
fossils of Yorkshire. pag. 14. t. 3 f. 11) ist länger gestreckt und weniger hoch. Unicardium laevigatum 
LAHUSEN (Die jurassischen Bildungen des Rjasanschen Gouvernements. pag. 91. t. 2 f. 3) weicht durch 
den geraden Schloßrand und durch die stärkere Wölbung der Schale ab. 


Zahl der untersuchten Stücke: 8 Steinkerne mit stellenweis erhaltenen Schalenresten und 


1 Schalenexemplar. 


Opis Greppini LoRIOL. 
Taf. VI [XXV], Fig. 13, 13a, 13b u. 13c. 
1889—92 Opis Greppini LoRI1oL, Couches coralligenes infer. du Jura Bernois. pag. 256. t. 27 f. 19—20. 


Die nach vorn zu verschmälerte Form ist kräftig gewölbt. Die Vorderseite ist gerundet. Der 
gerade Hinterrand und der schräg nach oben gerichtete Ventralrand stoßen im spitzen Winkel zusammen. 
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Der hintere Schloßrand, an dem eine schmale Leistengrube sichtbar wird, bildet mit dem Hinterrande 
einen rechten Winkel. Von dem vorragenden nach vorn gebogenen Wirbel verläuft eine scharfe Kante 
in schräger Richtung nach dem hinteren Ventralrand. Die gesamte Schale trägt kräftige konzentrische 
Streifen, zwischen denen sich sehr feine Streifen einschalten, die auf der Radialkante etwas an- 
schwellen. Vorder-, Unter- und Hinterrand sind mit Zähnchen versehen, die an der Hinterseite am 
kräftigsten hervortreten und nach vorn zu mehr und mehr an Größe abnehmen. Vor dem Wirbel 
liegt eine kleine, wenig scharf umgrenzte herzförmige Lunula. 
Zahl der untersuchten Stücke: 1 Schalenexemplar. 


Astarte trembiacensis LORIOL. 
Taf. VI [XXV], Fig. 14—17. 


1901 Astarte trembiacensis LORIOL, L’Oxfordien sup. et moyen du Jura Bernois. Suppl. pag. 69. t. 4 f. 24—26. 
1903 N > ILovAisky, L’Oxfordien et le Sequan. de Moscou et de Riasan. pag. 256. t. 9 f. 7—9. 

Die Rückseite der flachen Formen ist nur in der Wirbelregion mit einigen Rippen bedeckt. Der 
übrige Teil der Schale zeigt feine konzentrische Zuwachsstreifen. Unter dem zugespitzten schwach nach 
vorn geneigten Wirbel findet sich eine schmale wenig vertiefte Lunula. Die rechte Klappe trägt an der 
Dorsalseite eine schmale Leiste. Die 7 kleineren Formen meines Materials, deren Höhe hinter 10 mm 
zurückbleibt, besitzen einen ungekerbten ventralen Innenrand der Schale. Bei den 13 übrigen, deren 
Größe zwischen 10 und 15 mm schwankt, ist der Schalenrand mit Ausnahme eines einzigen Stückes 
fein gezähnelt. Ein Exemplar, bei dem die Zähnchen nur angedeutet sind, läßt sehr gut den Uebergang 
zwischen Formen mit gezähntem und ungezähntem Rande erkennen. 

Die sehr ähnliche Astarte Wiltonii MORRIS und LYcETT (Mollusca from the great Oolithe. 
P. 2. t. 9 f. 16. pag. 87) unterscheidet sich durch die stärkere Wölbung der Schalen und durch ihre 
fast quadratische Form von der Astarte trembiacensis. Auf die nahe Verwandtschaft mit der Astarte 
striato-costala, welche auch von SCHELLWIEN aus einem ostpreußischen Geschiebe erwähnt wird (Der 
litauisch-kurische Jura etc. pag. 215) weist bereits LoRIoOL hin. Dieselbe Species, welche ferner LAHUSEN 
aus dem Gouvernement Riasan abbildet (Fauna d. jur. Bild. im G. Riasan. t. 2 f. 26), weicht von 
der Astarte trembiacensis lediglich durch ihre schmälere Form und durch den spitzeren, weniger stark 
nach vorn geneigten Wirbel ab. Der glatte Schaleninnenrand der Astarte striato-costata ist nicht 
als spezifisches Unterscheidungsmerkmal zu deuten, wie auch noch bei der Astarte lituanica gezeigt 
werden soll. 

Zahl der untersuchten Stücke: 25 Schalenexemplare. 


Astarte lituanica nov. sp. 
Taf. VI [XXV], Fig. 21—23; Taf. VII IXXVI] EIS A202: 


Die diekschaligen mäßig gewölbten Formen tragen auf der Rückseite konzentrische Streifen, die 
in der Wirbelregion am kräftigsten entwickelt sind und nach dem Ventralrande zu schwächer werden. 
Unter den nach vorn gebogenen Wirbeln findet sich eine stark vertiefte ovale Lunula. Die Band- 
nymphen treten hinter den Wirbeln bei den kleinen und mittelgroßen Formen nur wenig hervor. Erst 
im Alter sind sie kräftig ausgebildet. — Von den Wirbeln bis’ zu dem dorsalen Rande des hinteren 
Schließmuskels verläuft eine schmale wenig scharf umgrenzte Area. 
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Bei den meisten erwachsenen Exemplaren ist sowohl die ventrale wie auch der größere Teil 
der Vorder- und Hinterseite des Innenrandes der Schale mit kleinen länglichen Zähnchen versehen. 
4 mir vorliegende Jugendformen sowohl wie 3 etwas größere Exemplare und auch verschiedene große 
Stücke zeigen dagegen einen vollkommen glatten Schaleninnenrand. Dieser Wechsel von skulpturierten 
und nicht skulpturierten Schalenrändern ist eine Erscheinung, die sowohl bei den tertiären Astartiden 
wie auch bei den rezenten Formen innerhalb ein und derselben Art öfter wiederkehrt und daher nicht 
als spezifisches Unterscheidungsmerkmal angesehen werden darf. — Das Schloß zeigt in seinem Bau 
keine wesentlich von dem typischen Astarte-Schloß abweichenden Merkmale. — Wegen seines vor- 
züglichen Erhaltungszustandes mag hier noch eine kurze Beschreibung desselben folgen. — Unter dem 
Wirbel der rechten Schale findet sich der breite weit vorstehende hintere Schloßzahn. Zu beiden Seiten 
desselben sind tiefe Gruben, in welche die beiden Schloßzähne der linken Klappe hineinfassen. Der 
vordere Zahn der rechten Schale ist spitz-konisch und bleibt an Größe weit hinter dem anderen zurück. 
— Der hintere Zahn der linken Klappe ist langgestreckt und schmal, der vordere dagegen gleicht in 
seiner Form und Größe etwa dem hinteren Schloßzahn der rechten Klappe. Beide sind durch eine 
breite dreieckige Grube, in die der große Schloßzahn der Gegenklappe hineinragt, voneinander getrennt. 
Vor dem breiten vorderen Zahn der linken Klappe findet sich eine Verdickung (Lunularzahn), die jedoch 
nur bei den größeren Exemplaren deutlich entwickelt ist und in eine Höhlung der rechten Klappe 
hineingreift. — Am dorsalen Rande der rechten Schale beobachtet man einen leistenartigen Vorsprung 
und an der linken Klappe die entsprechende Vertiefung. 

Ueber dem vorderen Schließmuskeleindruck, der stets etwas tiefer liegt als der hintere, ist ein 
kräftiger Fußmuskeleindruck sichtbar. Zwischen beiden Adductoren findet sich noch ein weiterer Ein- 
druck, der meines Wissens in der Literatur bisher nicht erwähnt wurde. Derselbe füllt etwa gerade die 
Buckelnische (R. Schwarz, Der Stilplan der Bivalven. 1. c. pag. 108) aus (Fig. 12). 
Sein ventraler Rand ist zu einem mehr oder minder kräftigen Sinus ausgebuchtet. 
— Die Lage dieses Eindruckes in der Buckelnische entspricht so genau der Lage der 
Kiemen, daß man unbedingt beide miteinander in Beziehung bringen muß. — 
Die Kiemen haben dort, wo sie, vom Mantel bedeckt, dem Körpermassiv anliegen, 
gegen die Schale gedrückt und auf die Weise ihre Umrisse auf dem Schalen- 
inneren abgezeichnet. Am schärfsten ausgeprägt sind die oberen Ränder der 


Eindrücke, weil sich hier das Körpermassiv gegen die Kiemen gepreßt hat. Die 
unteren Grenzen der Eindrücke sind dagegen weniger deutlich, oder bei manchen erwachsenen Formen 
ganz verwischt, da hier die Kiemen keinen Druck mehr auszuhalten hatten, sondern frei in die Mantel- 
höhle herunterhingen. — Bei der Durchsicht der rezenten Astartiden der Münchener zoologischen Staats- 
sammlung konnte ich zwar auch derartige Eindrücke beobachten (z. B. bei der Astarte semisulcata GRAY), 
jedoch waren dieselben nirgend so ausgeprägt und scharf umrandet wie bei den Formen von Popilany. 
Von der Doggerform Astarte modiolaris LAMARCK, die sich von der Astarte bruta CoNTEJ. aus 
dem Kimmeridge kaum trennen läßt, unterscheidet sich die Astarte lituanica durch ihre mehr rundliche 
Form, ihre stärker hervortrende Skulptur und durch das kräftigere Schloß. — Der weniger stark 
gewölbte Dorsalrand ist als Unterscheidungsmerkmal mit der Astarte planata SOWERBY und der Astarte 
obligua DESH., welche letzteren ©. LAuUBE!) miteinander vereinigt hat, anzusehen. Die dichter stehenden 


1) Bivalven des braunen Jura von Balin. pag. 36. 
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und weniger hervortretenden konzentrischen Streifen, sowie ebenfalls der schwächer gewölbte Dorsalrand 
führen zur Unterscheidung mit der Astarte Duboisiana D’ORB. Crassina ovata PHILLIPs (Geol. of 
Yorkshire. t. 3 f. 25) steht, was die äußere Form anbetrifft, der Astarte lituanica sehr nahe. Leider 
fehlt eine Abbildung des Schlosses, so daß eine Identifizierung unmöglich ist. Astarte excavatoides 
ILovaisky weicht durch ihren gerade verlaufenden Schloßrand ab, und Astarte Mülleri Dacau&£ besitzt 
eine gedrungenere Form, breitere Zuwachsstreifen und eine geringere Wölbung der Schale. 

Zahl der untersuchten Stücke: 60 Schalenexemplare. 


Astarte Sauvagei LORIOL. 
Ta. V IEIXXV sg 18a 218 Hey. 


1874 Astarte Sauvagei LORIOL, Mon. paleont. et geol. des &tages sup. de la form. jurassique des environs de Boulogne- 
sur-mer. pag. 96. t. 15 f. 33, 34. 


Die stark gewölbten kleinen Schalen tragen auf der Rückseite kräftige konzentrisch verlaufende 
Rippen. Unter dem weit über den Schloßrand hervorragenden und schwach nach vorn gebogenen 
Wirbel findet sich eine herzförmige Lunula und hinter den Wirbeln eine länglich-ovale Area. Der 
untere Schalenrand ist glatt oder mit viereckigen kräftigen Zähnchen versehen. Die linke Klappe hat 
einen liegenden Lunularzahn, und die rechte besitzt hinter den Wirbeln eine schwach gebogene Leiste, 
die in eine entsprechende längliche Grube der linken Schale hineingreift. 

Außerordentlich nahe steht meinen Formen die Astarte multiformis var. inaequistriata ROEDER. 
Es könnten allenfalls der spitzere Wirbel und die weniger starke Wölbung der Schale als Unter- 
scheidungsmerkmale angeführt werden. Von der Astarte multiformis ist wiederum, wie schon von LENT 
und STEINMANN hervorgehoben wird, die Astarte sphaerula SAUVAGE aus dem Kimmeridge kaum zu 
trennen (LENT und STEINMANN, Die Renggeri-Tone im badischen Oberlande. pag. 627). Astarte pumila 
und Astarte Parkinsoni QUENSTEDT sind weniger gewölbt, und der Wirbel ist nicht so kräftig entwickelt. 
Astarte minima ist flacher und hat einen mehr nach vorn gebogenen Wirbel. Die Callovienform Astarte 
pulla ROEMER, die bereits von JAEKEL aus einem Geschiebe von Popilany erwähnt wird (Das 
Diluvium Niederschlesiens. pag. 294) ist viel flacher und trägt breitere Rippen. 

Zahl der untersuchten Stücke: 150 Schalenexemplare. 


Trigonia Bronnii AGaAssız. 
Tat zV II PART IER 35 a Auen, 


1840 Trigonia Bronnii Acassız, Etudes eritiques sur les Mollusques fossiles. pag. 18. t. 5 f. 19. 

1861 + . Journal de Conchyliologie. pag. 185. t. 7 f. 4—6. pag. 202. t. 8 f. 1-3. 

1872—79 Trigonia Bronnii LYcETT, A monograph of the british fossil trigoniae. pag. 23. t. 4 f. 8 und pag. 209. 
1874 Trigonia Bronnii LoRıoL, Form. jur. de Boulogne-sur-mer. pag. 132. t. 17 f. 4—6 (cum syn.). 

1893 & . BıGoT, Faune jurassique de Normandie. M&m. sur les Trigonies. pag. 70. t. 7 f. 6—7. 


Der Vorderrand der mäßig gewölbten nach hinten zu stark verlängerten Schale ist abgerundet. 
Der schräg nach unten zu verlaufende Dorsalrand und der Ventralrand bilden dagegen stumpfe Winkel 
mit dem Hinterrande. Von dem spitzen schwach nach rückwärts gekrümmten Wirbel verläuft in radialer 
Richtung ein Wulst, der die Area nach vorn zu begrenzt. In seiner oberen Hälfte tritt dieser Radial- 
wulst (marginal carina) stärker hervor und ist mit feinen Knötchen versehen. Nach dem Ventralrande 
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zu wird er breiter und nimmt an Höhe ab. Die Area, welche unterhalb des Wirbels fast rechtwinklig 
von der Seite abfiel, bildet mit dem unteren Teil der Seite eine stumpfe Kante, die mit einigen 
Anschwellungen versehen ist. — Von der Radialkante aus verlaufen auf der Schale konzentrisch 
angeordnete Knotenreihen. Nach der Unterseite zu werden die einzelnen Knoten dicker und die Reihen 
treten weiter auseinander. Außerdem zeigt die Schale zarte Zuwachsstreifen, welche den Knotenreihen 
nicht parallel verlaufen, sondern dieselben durchkreuzen. — Die mit dichtstehenden quergestellten 
Streifen versehene Area wird durch eine radiale Knotenreihe in zwei Felder geteilt. An dem hinteren 
Rande der Area verläuft eine weitere Knotenreihe in derselben Richtung, die ein ovales sehr fein 
gestreiftes Feldchen (Schildchen, escutcheon) abgrenzt. 

Außerordentlich nahe verwandt ist Trigonia perlata AG. Sie unterscheidet sich von der Trigonia 
Bronniti durch ihre länglichere Form und durch die Knoten, welche den Radialwulst bedecken. Ihr Haupt- 
lager hat die Species im oberen Oxford. Nach LycETT (l. c. pag. 24) und H£Berr (l. c. pag. 187) findet 
sie sich jedoch schon in tieferen Horizonten (calcareous grit) vor. Auch von CHOFFAT wird bereits 
eine Trigonia cfr. Bronnü aus den Geisbergschichten des Schweizer Jura angeführt (Esquisse du 
Callovien et de l’Oxf. pag. 67). Vereinzelt tritt sie noch im unteren Kimmeridge auf (Bıcor, |. c. 
pag. 70, und STRUCKMANN, Oberer Jura von Hannover. pag. 87). Erwähnt sei ferner das Vorkommen 
im Muschelsand von Klemmen (Öberoxford) in Pommern und in den Wangener Schichten des Aar- 
gauer Jura. Aus dem Jura von Popilany zitiert sie bereits SIEMIRADZKI (Jurabildungen von 
Popilany. pag. 411). 

Zahl der untersuchten Stücke: 1 vollständiges Schalenexemplar, 2 Stücke mit teilweise erhaltener 
Schale, 1 Steinkern und 2 Fragmente mit gut erhaltenem Schloß. 


Cucullaea savignacensis LORIOL. 
Taf. VII [XXVI], Fig. 6 u. 6a. 
1904 Area savignacensis LORIOL, Oxf. sup. et moyen du Jura L£donien. pag. 195. t. 12 £. 5. 


Die Schale hat eine rhombische Form mit abgerundeten Rändern. Der Wirbel ist spitz und 
über die schmale Bandarea hinüber gebogen. Von dem Wirbel bis zum hinteren Unterrand der Schale 
verläuft eine scharfe Kante. Die Schalenskulptur ist nicht erkennbar, da nur ein Steinkern von dieser 
Art vorliegt. 

Es ist bei Exemplaren ohne Schloß die Unterscheidung zwischen Macrodon und Oueullaea häufig 
mit Schwierigkeiten verknüpft (vergl. BORRISJAK, Pelecypoden der Juraablagerungen im europäischen 
Rußland. pag. 50). Doch scheint mir die kurze gedrungene Form des Stückes eher auf Cucullaea hin- 
zudeuten. 

Zahl der untersuchten Stücke: 1 Steinkern. 


Cucullaea sp. 
Taf. VII [XXVI], Fig. 7 u. 7a. 


Die Schale ist mit feinen konzentrischen Zuwachsstreifen bedeckt, die in der Vorder- und Hinter- 
region von zarten radial verlaufenden Streifen geschnitten werden, so daß hier ein feines Netzwerk 


entsteht, während in dem breiten mittleren Teil der Schale lediglich die konzentrischen Linien auftreten. 
Geolog. u. Paläont. Abh., N. F. X. (der ganzen Reihe XIV.) Bd., Heft 2. 9 
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Die Form besitzt eine weniger starke Wölbung als die Cucullaea savignacensis, und bei der 
letzteren ist der Wirbel mehr zugespitzt. Sehr nahe steht sie der COucullaea cfr. clathrata BORRISJAK 
(Pelecypoden der Juraablagerungen im europäischen Rußland. II. Arciden. pag. 56. t. 3 f. 15). Es fehlt 
jedoch der Sinus, den die russische Form zeigt. Von der Cucullaea clathrata LECKENBY (Kelloway 
fossils Yorkshire. pag. 13. t. 3 f. 4) unterscheidet sie sich durch ihre kürzere und höhere Form und 
durch den breiteren, weniger vorragenden Wirbel. 


Zahl der untersuchten Stücke: 1 Exemplar mit erhaltener Schale, jedoch ohne sichtbares Schloß. 


Cucullaea sp. 
Taf. VII [XXVI], Fig. 8, 8a u. 8b. 


Die kräftig gewölbte Form besitzt einen breiten, nur wenig über die Area hinübergebogenen 
Wirbel. Der Schloßrand ist gerade und langgestreckt. Von dem Wirbel bis zur unteren Hinterseite 
verläuft eine scharfe gebogene Kante. Die Schale ist bedeckt mit einem Gitterwerk von feinen radial 
und konzentrisch verlaufenden Streifen. 


Das vorliegende Exemplar ist mit einer aus dem Oxfordien von Vieil-Saint-Remi 
stammenden Cucullaea identisch, die sich in der Münchener Sammlung vorfindet und die als Cucullaea 
Harpax D’ORBIGNY offenbar nach dem D’ORBIGNYschen Original bestimmt wurde. Jedoch ist meines 
Wissens diese D’ORBIGNYsche Species (Prodrome de Pale&ontologie. Vol. 1. pag. 368) noch nirgend 
abgebildet. 


Macrodon Keyserlingii D’/ORBIGNY. 
Taf. VII [XXVI], Fig. 9 u. 9a. 


1883 Macrodon Keyserlingii LAHUSEN, Fauna der jurassischen Bildungen des Rjasanschen Gouvernements. t. 2 f. 14, 15. 
1905 s B BORRISJAK, Pelecypoden der Juraablagerungen im europäischen Rußland. II. pag. 42. t. 1 
2.Dn.d. 


Die aufgeblähten Formen nehmen in ihrem hinteren Schalenteil allmählich an Höhe zu. Der 
Vorderrand bildet mit dem gerade verlaufenden Schloßrand einen rechten Winkel und geht mit einer 
Rundung in die Ventralseite über. Die Hinterseite ist weit über den Schloßrand hinaus verlängert und 
in eine Spitze ausgezogen. Bereits in der Wirbelregion macht sich ein Sinus bemerkbar, der nach 
der Unterseite zu breiter und tiefer wird und an dem Ventralrand eine entsprechende Einbuchtung her- 
vorruft. Die Schale ist mit konzentrischen Zuwachsstreifen bedeckt, welche in der Ventralregion schuppen- 
förmig übereinander liegen. Die radial verlaufenden Streifen, welche dichtgedrängt stehen, sind bei 
dem größten und besterhaltenen Exemplare auf der Hinter- und Unterseite der Schale nicht mit 
Deutlichkeit erkennbar oder fehlen ganz. — Die vordere Hälfte des Schlosses besteht aus unregelmäßig 
gestalteten, reihenweise angeordneten Höckern. Der hinter den Wirbeln gelegene Teil setzt sich aus 
4 langgestreckten, schräg stehenden, fein gekerbten leistenartigen Zähnen zusammen. Die breite, 
etwas nach innen gewölbte Area trägt Furchen, die unter dem Wirbel schwach geknickt sind. — Die 
Unterschiede zwischen der rechten und linken Klappe wurden bereits von BORRISJAK besprochen 
(Pelecypoden der Juraablagerungen. II. pag. 42). 


Zahl der untersuchten Stücke: 5 Schalenexemplare und 1 Steinkern. 
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Macrodon Rouilleri LAHUSEN. 
Taf. VII [XXVI], Fig. 10, 10a u. 10b. 


1883 Maerodon Rowilleri LAHUSEN, Fauna der jurassischen Bildungen im Rjasanschen Gouvernement. pag. 28 (80). t. 2 
f. 16a und b. 
1905 » j BORRISJAK, Pelecypoden der Juraablagerungen im europäischen Rußland. pag. 45. t. 2 f. 1—4. 
Die niedrigen, nach hinten verlängerten Formen tragen einen kräftigen, etwas nach vorn ge- 
bogenen Wirbel. Unter demselben liegt die langgestreckte schmale Bandarea. Die Schloßzähnchen 
sind mit feinen Kerben versehen. Außer den kräftig hervortretenden konzentrischen Zuwachslinien 
finden sich bei einem Exemplare auch schwach angedeutete radiale Streifen. 
Zahl der untersuchten Stücke: 3 Schalenexemplare. 


Nucula oxfordiana RoEDER. 
Taf. VI [XXV], Fig. 20 u. 20a. 
1882 Nucula oxfordiana RoEDER, Terrain A chailles. pag. 72. t.2 f. la—c;t.3 f.9a, b, c. 
1896 yv “ LorRIoL, L’Oxf. sup. et moyen du Jura Bernois. pag. 116. t. 14 f. 21—22. 
1905 hs „ M. SCHMIDT, Oberer Jura von Pommern. pag. 104. 1.6 £. 9 u. 10. 

Die Form ist etwa so hoch wie breit. Der Unterrand ist gerundet. Der Schloßrand bildet 
einen rechten Winkel, dessen Scheitel unter dem wenig nach vorn gebogenen Wirbel liegt. Vor dem 
letzteren findet sich eine breite herzförmige Lunula. Hinter dem Wirbel eine länglich-ovale Area, die 
sich jedoch nur schwach abhebt. — Die vordere Zahnreihe besteht aus etwa 6, die hintere aus ungefähr 
10 zugespitzten Kerbzähnchen. Aeußerst feine, nur mit der Lupe erkennbare konzentrische Zuwachs- 
streifen bedecken die ganze Schale. Am etwas eingebogenen Unterrand treten sie deutlicher hervor. 


LorIOL beschreibt die Species, von der mir nur ein einziges Exemplar vorliegt, aus dem Oxfordien 
des Berner Jura, und M. ScHımipr bildet sie aus dem oberen Oxford des pommerschen Jura ab. 
Zahl der untersuchten Stücke: 1 Schalenexemplar. 


Myoconcha Trautscholdi nov. sp. 
Tara vIL[AXVIlebigntt. 

Die langgestreckten Schalen sind mäßig gewölbt und mit konzentrischen Zuwachsstreifen bedeckt, 
die an der vorderen Seite am deutlichsten hervortreten. Während der Vorderrand eine bogenförmige 
Krümmung aufweist, verläuft der Hinterrand fast gerade und ist nur in seinem oberen Teile schwach 
gebogen. Nach unten zu geht er allmählich in den gerundeten Unterrand über. Etwa in der Mitte 
der Schale erreicht dieselbe ihre größte Breite, von dort aus verjüngt sie sich etwas nach oben und 
unten. Außer den Zuwachslamellen finden sich äußerst feine, radial verlaufende Streifen, die jedoch 
nur im oberen Teile der Schale sichtbar werden, in der Ventralregion dagegen fehlen. 


Gewisse Aehnlichkeit mit der Form besitzt Myoconcha Hilmerseniana D’ORBIGNY (Russia and 
the Ural Mountains. t. 39 f. 19—21). Der Hinterrand ist jedoch viel breiter, der Ventralrand verläuft 
gerade und die Radialstreifen scheinen bei der D’ORBIGNYschen Form viel kräftiger entwickelt zu sein. 
— Ebenso trägt die gleichfalls verwandte Myoconcha (Modiola) striatula GOLDF. (Petref. Germ. t. 131.1) 
eine gröbere Skulptur und unterscheidet sich ferner noch durch ihre nach abwärts gebogene Vorderseite. 


Zahl der untersuchten Stücke: 1 Schalenexemplar und 3 Steinkerne. 
9% 
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Myoconcha sp. 
Taf. VII [XXVI], Fig. 12. 


Zwei unvollständig erhaltene Exemplare einer Myoconcha-Art liegen mir vor, die von der 
vorigen Species dadurch abweichen, daß Unter- und Oberrand fast ganz gerade verlaufen und die 
vorn ziemlich spitzen Formen sich nach hinten gleichmäßig verbreitern. — Die Schale, welche nur in 
Resten erhalten ist, läßt zwar die konzentrischen Zuwachslamellen, jedoch keinerlei radiale Streifung 
erkennen. 

Die von ILovaisky als Modiola cfr. Strajeskyi D’ORB. beschriebene Form (Moscov et Rıasan, 
t. 8 £.24) gehört wahrscheinlich auch zum Genus Myoconcha. In bezug auf die Skulptur zeigt sie große 
Aehnlichkeit mit meiner Species. Sie unterscheidet sich jedoch durch die viel breitere Hinterseite. 


Modiola aequiplicata STROMBECK. 
Taf. VII IXX VI], Fig, 13,458 0. 14. 


1836 Modiola subaequiplicata ROEMER, Oolithengebirge. pag. 93. t. 5 f. 7. 

1862 Mytilus subaequiplicatus THURM u. ETALLON, Lethaea Bruntrutana. pag. 220. t. 29 f. 2. 

1872 s LORIOL, ROYER, TOMBECK, Jur. sup. de la Haute-Marne. pag. 344. t. 19 f. 7. 

1874 5 Dee LoORIOL u. PELLAT, Boulogne- -sur-Mer. pag. 154. t. 18 f. 2la u. b. 

1874 Modiola aequiplicata BRAUNS, Oberer Jura im nordwestlichen Deutschland. pag. 301. 

1880 Mytilus aequiplicatus LORIOL, Couches de la zone ä& Amm. tenwilobatus. pag. 73. t 11. & 

1906 Modiola aequiplicata BORRISJAK, Pelecypoden der Juraablagerungen im europäischen Rußland. III. Mytilidae. pag. 26. 
t. 102.14, 


Der Unterrand der langgestreckten aufgeblähten Formen bildet eine gerade Linie oder ist schwach 
nach innen eingeknickt. Der Dorsalrand ist bogenförmig gekrümmt. Die gewölbte Vorderseite ragt nur 
wenig über die kleinen eingekrümmten Wirbel hervor. — Der bei manchen Exemplaren verschmälerte 
Hinterrand ist gerundet. Quer über die Schale verläuft eine stumpfe Kante. Dieselbe beginnt beim 
Wirbel und zieht, allmählich sich verflachend, nach dem hinteren Unterrand. Die Schale ist mit kon- 
zentrischen Zuwachsstreifen bedeckt, die sich in der hinteren Region schuppenförmig übereinander legen. 

LöRIOL stellt zu dieser Species eine ganze Reihe von recht verschiedenartig aussehenden Formen. 
Jedenfalls hat dieser hervorragende Kenner der Juraformation hierfür seine ausreichenden Gründe 
gehabt. Die mir vorliegenden Stücke, unter denen sich nur ein einziges Schalenexemplar befindet (die 
übrigen sind Steinkerne, an denen nur ein Teil der Schale erhalten geblieben ist), variieren unter- 
einander nur wenig. Ich kann daher an der Hand meines Materials auf diese Frage nicht näher Bezug 
nehmen und habe mich deshalb darauf beschränkt, in der Synonymliste diejenigen Abbildungen anzuführen, 
welche mit meinen Stücken übereinstimmen. 

Die von LoRIOL in seiner Arbeit: Description des Moll. et Brach. des couches sequan. de 
Tonnerre (pag. 131. t. 9 f. 6—8) abgebildeten Individuen stehen meinen Exemplaren ziemlich fern. Ebenso 
zeigt das von G. BOEHM als Modiola aequiplicata beschriebene Stück (Stramberger Schichten. pag. 588. 
t. 65 f. 39) kaum eine Aehnlichkeit mit den mir vorliegenden Formen. 

Die Species ist bereits durch alle Stufen des weißen Jura vom Oxford bis zum Portlandien 
bekannt. Im hannoverschen Jura findet sie sich im Korallenoolith und im Kimmeridge. Aus dem Oxford 
erwähnt Sınzow die Art von Samara und Orenburg. 

Zahl der untersuchten Stücke: 1 Schalenexemplar und 26 Steinkerne mit Schalenresten. 
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Modiola autissiodorensis COTTEAU. 
Taf. VII [XXVI], Fig. 15 u. 15a. 


1853—57 Mytilus autissiodorensis COTTEAU, Etudes sur les Mollusques fossiles du d&partement de l’Yonne, pag. 93. 

1868 Mytilus autissiodorensis LORIOL, Etage portlandien du d&partement de l’Yonne. pag. 189. t. 12 f. 8. 

1898 Modeiola autissiodorensis SKEAT and MADSEN, On jurassic, Neocomian and Gault boulders found in Denmark. pag. 114. 
t. 4 f. 17—19. 


Die Species stimmt mit der vorher beschriebenen in ihrer äußeren Gestalt vollkommen überein. 
In bezug auf die Schalenskulptur weicht sie jedoch insofern ab, als sich neben den konzentrisch ver- 
laufenden Zuwachslinien auch noch radiale Streifen vorfinden. Lediglich dieses letztere Merkmal kann 
zur Unterscheidung der beiden Species führen. Es ist daher nur möglich Schalenexemplare oder Stein- 
kerne, an denen Reste der Schale erhalten sind, welche die Skulptur erkennen lassen, sicher zu bestimmen. 

CoTTEAU und LoRIOL führen die Species aus dem Portlandien an. Nach SkEAT und MADSEN 
tritt sie im Portland und Kimmeridge von England auf. 

Zahl der untersuchten Stücke: 1 Exemplar mit ziemlich vollständig erhaltener Schale und 6 mit 
Schalenresten. (Außerdem finden sich unter meinem Material noch 16 Steinkerne, an denen von der 
Schalenskulptur nichts mehr zu erkennen ist und die daher eine nähere Bestimmung nicht zulassen.) 


Gryphaea dilatata SOWERBY. 


1818 Gryphaea dilatata SOWERBY, Min. conch. pag. 113. t. 149 f. 1 u. 2. 

1823 » gigantea SOWERBY, Min. conch. pag. 127. t. 391 f. 1 u. 2, 

1829 5 dilatata PHiLLıps, Yorkshire. pag. 188. t. 6 f. 1. 

1834—40 Gryphaea gigantea GOLDFUSS, Petref. Germaniae. pag. 31. 1.85 f.5a u. b. 
1836 Gryphaea controversa ROEMER, Oolithengebirge. pag. 63. t. 4 f. lau. b. 


1837 „ dilatata var. angustata DUNKER und Koch, Norddeutsche Oolithengebirge. pag. 63. t.4 f. lau. b. 

1852 „ dilatata BUVIGNIER, Statistique geol. du d&p. de la Meuse. pag. 25. t.5 f. 10 u. 11. 

1852 » gügantea BUVIGNIER, ebenda. pag. 25.1.5 f. 12 u. 13. 

1863 „ dilatata TRAUTSCHOLD, Der glanzkörnige braune Sandstein bei Dmitrijewa-Gora an der Oka. t. 6 f. 3—7. 
1880 ” Damon, Geology of Weymouth. t. 3 £. 7. 

1885 » BRUDER, Juraablagerungen von Hohnstein. pag. 38. t. 4 f. 4a, b, c. 

1904 » ILovaisky, L’Oxfordien et le Sequanien des gouvernements de Moscou et Riasan. pag. 222.1.8f.6 u. 7. 


Der Formenreichtum der Art ist ein derartig mannigfaltiger und die Variationsfähigkeit nach 
verschiedenen Richtungen hin so groß, daß es schwierig ist, eine einheitliche Diagnose der Species zu 
geben. — Die kräftig gewölbte dreikantige linke Klappe besitzt eine allseitig gerundete Gestalt und einen 
mehr oder weniger stark eingekrümmten Wirbel. Die rechte Klappe ist schwach nach innen gebogen. 
Auf der Hinterseite der Schale findet sich eine Furche, die hinter dem Wirbel beginnt, nach der Unter- 
seite herunterzieht und hier häufig einen Sinus hervorruft. Rechte und linke Klappe sind mit unregel- 
mäßig angeordneten, sich schuppenförmig übereinander legenden konzentrischen Zuwachslamellen bedeckt. 
Manchmal beobachtet man auch auf der rechten Klappe feine radial verlaufende Streifen. — Während die 
Wölbung der Schalen nur geringen Schwankungen unterliegt, ist der äußere Umriß sehr variabel. 
Es finden sich, durch mannigfache Uebergänge miteinander verbunden, schmale längliche Typen neben 
weit nach vorn und hinten verlängerten, deren Breite zuweilen sogar die Höhe noch übersteigt. — 
Auch die Gestalt der Wirbel variiert nicht unerheblich. Breite stark eingekrümmte treten neben 
schmäleren weniger weit herübergebogenen auf. Und zwar tragen die schmalen Formen die breiten 
kräftig gebogenen und die breiten Formen die schmäleren schwächer gekrümmten Wirbel. — Fast alle 
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Exemplare lassen am Wirbel noch die Narbe erkennen, an der die Schale festgewachsen war. Die 
Größe und Lage dieser Narben wechselt häufig und steht sicherlichiin engem Zusammenhang mit den 
Wachstumsverhältnissen und daher mit der Variationsfähigkeit der Formen, insbesondere ist sie auch 
von Einfluß auf die Ausbildung des Wirbels. Bei Individuen mit stark eingekrümmten Wirbeln findet 
sich die meist nur kleine Narbe ganz an der Unterseite desselben. Andere Stücke mit weniger einge- 
krümmtem Wirbel besitzen die etwas größere Narbe an der Vorderseite des Wirbels, so daß die Anwachs- 
fläche etwa mit den Schalen parallel läuft. Bei einem dritten, weniger häufigen Typ nimmt die Narbe 
fast die ganze Oberseite der Schale ein, und der Wirbel erscheint gleichsam wie durch die Narbe 
abgeschnitten. — Auf der Anwachsfläche war an verschiedenen Exemplaren der Abdruck von der 
Skulptur einer Pleurotomaria sichtbar und an einem Stück derjenige eines Pecten. 

Die Species wurde bereits im Callovien, Oxford und Kimmeridge nachgewiesen. Ihr Hauptlager hat 
sie jedoch im Oxford (OPPEL, Juraformation. pag. 603). Innerhalb dieser Horizonte ist die Verbreitung der 
Formen außerordentlich groß. In Kürze seien hier die wichtigsten Vorkommnisse genannt. — Sie wurde 
unter anderem aus dem Callovien und Oxford des Riasanschen und des Moskauer Gouvernements, aus der 
Tonfacies des oberen Jura von Inowrazlaw, aus dem oberen Jura von Hohnstein und aus dem 
nordwestdeutschen Cornbrash und Oxford angeführt. Aus dem Kalloway und Oxford Englands findet 
sie mehrfach Erwähnung. LORIOL beschreibt sie aus dem Sequanien des nördlichen Frankreich (Bou- 
logne-sur-Mer) und aus dem Oxfordien und Sequanien des Berner Jura. BUVIGNIER gibt mehrere 
charakteristische Abbildungen von der Species aus dem Oxford des Departement dela Meuse. Schließlich 
fand sie sich auch in Jurageschieben Ostpreußens und des Samlandes. Aus dem Jura von 
Popilany wurde sie bereits von BucH, SIEMIRADZKY und SCHELLWIEN erwähnt. Ferner zitiert 
M. SCHMIDT eine Gryphaea cfr. dilatata aus dem oberen Kimmeridge von Pommern. Im schwäbisch- 
fränkischen Jura und im mährisch-polnischen scheint sie jedoch zu fehlen. 

Zahl der untersuchten Stücke: 64 Schalenexemplare. 


Pecten subfibrosus D’ÖRBIGNY. 
Taf. VIII [XXVIIJ], Fig. 1. 
1850 Pecten subfibrosus D’ORBIGNY, Prodrome. I. pag. 373. No. 423. 


1860 „  fibrosus ANDREE, Zur Kenntnis der Jurageschiebe von Stettin und Königsberg. pag. 589. t. 14 f. 10a, b, c. 
1882 „  subfibrosus ROEDER, Terrain & chailles. pag. 49. t. 1 f. 12a—d. 
1903 + “ InovaAisky, L’Oxfordien et le Sequanien des gouvernements de Moscou et de Riasan. pag. 251. 


t.8£.14, 15a u.b. 


Ein Hauptcharakteristikum der Form ist die ungleiche Beschaffenheit der beiden Schalen. Die 
stärker gewölbte linke Klappe trägt gerundete Radialrippen, die mit kleinen Schuppen verziert sind. 
Die flachere rechte Schale dagegen ist mit abgeplatteten radial verlaufenden Rippen und mit feinen 
konzentrischen Streifen versehen !). Mir liegen nur zwei rechte Klappen vor. — Die größere von diesen 
besitzt 11 radiale breite flache Rippen, die an der Unterseite der Schale am kräftigsten hervortreten, 
nach dem Wirbel zu schmäler werden und sich weniger deutlich abheben. Ein etwa 7 mm breiter 
Rand an der Unterseite trägt sehr feine dichtstehende konzentrische Streifen. Das vordere, nicht 
ganz vollständig erhaltene Oehrchen ist größer als das hintere. Beide zeigen schwach gebogene 
feine Längsstreifen. Bei dem zweiten etwas kleineren Exemplar sind die Radialrippen weniger 


1) ROEDER, Terrain ä chailles. pag. 49. — SEEBACH, Hannoverscher Jura. pag. 96. — LoRIOL, Oxf. sup. et moyen 
du Jura Bernois. pag. 127. — LoRIOL, Rauracien inf. du Jura Bernois. p. #5 u.a.a. 0. 
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kräftig entwickelt und finden sich nur an der Unterseite deutlich wahrnehmbar, so daß der größere Teil 
der Schale fast glatt erscheint. In der äußeren Form stimmen jedoch beide Exemplare so genau überein, 
daß ich trotz der angeführten Unterschiede in der Skulptur nicht zögere dieselben zu einer Species 
zu stellen. 

Ob der von THURMAN und ETALLoN abgebildete Pecten subfibrosus (Leth. Bruntrutana. pag. 254. 
t. 36 f. 1) und der Pecten fibrosus GOLDFUSS (Petref. Germaniae II. pag. 46. t. 90 f. 6) mit den 
Formen zu vereinigen sind, kann ich an der Hand meines Materials nicht untersuchen, da beide Exemplare 
linke Klappen darstellen, während mir nur 2 rechte zur Verfügung stehen. Pecten fibrosus PHILLIPS 
(Yorkshire. pag. 140. t. 6 f. 3) unterscheidet sich durch seine viel gröbere Skulptur. Die Abbildungen 
bei SOwERBY von Pecten fibrosus (Min. Conch. pag. 84. t. 136 f. 2) sind zu dürftig, um weitere Schlüsse 
zuzulassen. Der nahe verwandte Pecten qualicosta ETALLON weicht durch seine dichter stehenden 
Radialrippen von Pecien subfibrosus ab. Pecten Midas D’ORB., welchen DoLLruss aus dem Kimmeridge 
von Le Havre abbildet (Faune kimmeridienne du Havre. pag. 79. t. 14 f. 1—3) läßt sich von Pecten 
subfibrosus kaum trennen. Es wären höchstens die etwas kräftigeren konzentrischen Streifen der ersteren 
als Unterscheidungsmerkmal zu nennen. 

Die Verbreitung der Form ist eine außerordentlich große. LoRIOL beschreibt sie aus dem 
Oxfordien und Rauracien und MoEscH aus den Geisberg-, Orenularis- und Wettinger Schichten des 
Schweizer Jura. ROEDER bildet einige gut erhaltene Stücke aus dem Terrain & chailles ab. Ferner 
findet sie sich im Ornatenton, unteren und oberen Oxford des hannoverschen Jura, im Sequanien des 
mährischen Jura, im Muschelsand von Klemmen (Oberoxford) n Pommern und nach ILovaAisky im 
Oxfordien des Riasanschen Gouvernements. Schließlich sei noch angeführt, daß sie SCHELLWIEN aus 
einem ostpreußischen Oberoxfordgeschiebe erwähnt. 

Zahl der untersuchten Stücke: 2 Schalenexemplare. 


Pecten (Entolium) vitreus ROEMER. 
Taf. VII [XXVI], Fig. 17 u. 18. 
1836 Pecten vitreus ROEMER, Oolithengebirge. pag. 72. t. 13 f. 7. 


1836 „  solidus ROEMER, Oblithengebirge. pag. 212. t. 13 f. 5. 
1863 E »  THURMANN und ETALLON, Lethaea Bruntrutana. pag. 262. t. 37 f. 4. 
1874 B4 » LoRIoL, Boulogne-sur-Mer. pag. 189. t. 22 £. 5. 


1880—81 Pecten vitreus LoRIOL, Couches ä Ammonites tenuwilobatus d’Oberbuchsitten. pag. 93. t. 13 f. 3—5. 
1882 Peeten vitreus ROEDER, Terrain ä chailles. pag. 56. t. 2 f.2au.b, t. 4 f. 14a—d. 


1891 2 » LoRIoL, Couches coralligenes inferieurs du Jura Bernois. pag. 312. t. 33 f. 8. 
1897 7 „»  LOoRIOL, Oxf. sup. et moyen du Jura Bernois. pag. 129. t. 16 f£.5 u. 6. 
1903 2 „ Itovaisky, L’Oxf. et le Sequanien des gouvernements de Riasan et Moscou. pag. 251. t. 8 f. 13. 


Die wenig charakteristischen äußerst flachen, fast kreisrunden Schalen sind völlig glatt oder 
zeigen feine, weit auseinanderstehende konzentrische Zuwachsstreifen. Das vordere und hintere Ohr 
besitzen etwa die gleiche Größe. 

Der nahe verwandte Pecten demissus unterscheidet sich durch seine mehr hervortretenden 
konzentrischen Streifen. — Pecten vitreus findet sich im Oxfordien und Sequanien der Schweiz und 
im unteren und oberen Oxford von Heersum. Irovaisky bildet die Species aus dem Sequanien von 
Riasan und Moskau ab, und SCHELLWIEN erwähnt sie aus einem ostpreußischen Oberoxfordgeschiebe. 

Zahl der untersuchten Stücke: 7 Schalenexemplare. 
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Pecten (Camptonectes) aff. Letteroni LoRIOL. 
Taf. VII [XXVI], Fig. 16 u. 16a. 


Die schwach gewölbte, gerundete, etwas unsymmetrische Schale ist mit einem äußerst feinen 
Netzwerk von radial und konzentrisch verlaufenden Streifen bedeckt, die an den Rändern am deut- 
lichsten hervortreten, mit der Entfernung vom Rande schwächer werden und schließlich ganz ver- 
schwinden, so daß die Schalenmitte unter den Wirbeln völlig glatt erscheint. Das einzige mir vor- 
liegende Exemplar stellt eine rechte Klappe dar, bei der das vordere nicht ganz vollständig erhaltene 
Oehrchen bedeutend größer ist als das hintere. 


Was Form und Skulptur anbetrifft, so gleicht mein Stück vollkommen dem Pecten Letieroni 
P. pE LorRIOoL aus dem Sequanien (Fossiles de Tonnerre. pag. 140. t. 10 f. 8). Die Unterschiede in der 
Gestalt der Oehrchen sind vielleicht darauf zurückzuführen, daß gerade wie bei Pecten lens SOWERBY die 
Oehrchen der beiden Klappen verschieden geformt sind (BENECKE, Eisenerzformation. pag. 99) und mein 
Exemplar eine Gegenklappe zu der Abbildung von LorIoL bildet. 


Pecten Nais LORIOL unterscheidet sich durch die gröbere Schalenskulptur und die abweichend 
gestalteten Oehrchen. Außerordentlich nahe verwandt ist der schon erwähnte Pecten lens aus dem 
Dogger. Oehrchen sowohl wie Form und Skulptur stimmen so genau mit dem Pecten Letteroni überein, 
daß es mir zweifelhaft erscheint, ob beide zu trennen sind. 


Zahl der untersuchten Stücke: 1 Schalenexemplar. 


Lima Moeschi LoRIOL. 
Taf VILI-IXXVIILCEIGS272 200023. 


1878 Lima Moeschi LoRIOL, Monogr. de la zone & Ammonites tenwilobatus de Baden. pag. 156. t. 22 f. 19. 

1880—81 Lima Moeschi LoRIoL, Monogr. de la zone ä Ammonites tenwilobatus d’Oberbuchsitten et de Wangen. pag. 83. 
t. 11 £. 14. . 

1905 Lima cfr. Moeschi DAcqUE, Beiträge zur Geologie des Somalilandes. II. Teil. pag. 134. t. 15 f. 10. 


Die stark gewölbten, langgestreckten Formen haben eine fast rechteckige Gestalt. Die Schale 
ist mit kräftigen radialen Rippen verziert, die sich bis zu dem Wirbel, der den eine gerade Linie 
bildenden Schloßrand etwas überragt, verfolgen lassen. Zwischen je zwei Hauptrippen ist häufig noch 
eine äußerst zarte Zwischenrippe eingeschaltet. Außerdem trägt die Schale sehr feine dichtstehende, wellig 
verlaufende konzentrische Zuwachsstreifen. Hinter den Wirbeln befindet sich eine breite und flache Area, 
die fast bis zum Hinterrande der Schale reicht. 


Die nächsten Verwandten der Form sind Lima alternicosta BUVIGNIER und Lima duplicata Sow. 
Sie unterscheidet sich von diesen durch ihre langgestreckte Form und durch den geraden Ventralrand 
der Schale. Das von BRUDER unter der Bezeichnung Lima cfr. notata GoLDFUSS aus den Tenuilobaten- 
schichten von Sternberg in Böhmen beschriebene Stück (Neue Beiträge zur Kenntnis der Jura- 
ablagerungen im nördlichen Böhmen. t. 1 f. 8) gehört wegen seiner langgestreckten Form wahrscheinlich 
auch zu dieser Species. Dacau& bildet eine Lima cfr. Moeschi aus dem Somalilande ab (I. c.). Ich 
konnte das Original im Münchener Museum untersuchen. Es handelt sich zwar nur um einen Steinkern, 
jedoch ist derselbe recht gut erhalten und völlig identisch mit den Formen von Popilany. 


Zahl der untersuchten Stücke: 2 Exemplare mit teilweise erhaltener Schale und 18 Steinkerne. 
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Lima cfr. perrigida ETALLON. 
Taf. VIII [XXVII], Fig. 4 u. 4a. 


In seiner äußeren Form stimmt das mir vorliegende Stück sehr gut mit der etwas stärker 
gewölbten Lima perrigida ETALLON (Lethaea Bruntrutana. pag. 240. t. 33 f. 1) überein, nur sitzt das 
vordere Oehrchen bei meinem Stücke etwas tiefer, und die Schale ist stärker nach vorn verlängert. 
Das letztere unterscheidende Merkmal tritt noch mehr bei der von LoRIoL aus dem Rauracien des 
Berner Jura abgebildeten Lima perrigida hervor (LorIoL, Rauracien inferieur du Jura Bernois. 
pag. 61.1. 7 f£. 3,4 u. 5). Einzelne auf dem Steinkern erhaltene Schalenreste lassen noch Spuren von 
der äußerst feinen Berippung erkennen. 

Zahl der untersuchten Stücke: 1 Steinkern. 


Perna mytiloides LAMARCK. 
Taf. VIII [XXVII], Fig. 5 u. 5a. 
1837 Perna mytiloides GOLDFUSS, Petref. Germ. pag. 104. t. 107 £. 12. 


1880 5; ” Damon, Geology of Weymouth. Suppl. t. 2 f. 5. 
1897 Y LorıoL, L’Oxfordien sup. et moyen du Jura Bernois. pag. 124. t. 16 f. 3 u. 4 (cum syn.). 
1901 = . LoRIoL, L’Oxf. sup. et moyen du Jura Bernois. Suppl. pag. 98. t. 7 £. 1. 


Von dem einzigen vorhandenen Stück ist nur die Oberseite der Schale erhalten geblieben. Die 
untere Schalenhälfte fehlt vollständig. Die Vorderseite ist unter dem spitzen Wirbel nach innen gekrümmt. 
Der breite Schloßrand ist schwach gebogen und mit 10 flachen Ligamentgruben versehen. An der 
vorderen Unterseite des Schloßrandes verläuft etwa dem letzteren parallel eine schmale Byssusfurche. 


Brachiopoda. 


Waldheimia (Zeilleria) lituanica nov. Sp. 
Taf. VIII [XXVII], Fig. 7—11. 


Die Mehrzahl der mir vorliegenden Exemplare dieser äußerst variablen Art hat einen fünf- 
seitigen Umriß. Die Ventralschale ist kräftig gewölbt, die Dorsalklappe dagegen bedeutend flacher 
und mit einem sehr schwachen Sinus versehen. Der Wirbel ist stark eingekrümmt. — Diese fünf- 
seitigen verhältnismäßig schmalen Formen mit angedeutetem Sinus sind durch zahlreiche Uebergänge 
mit breiten, niedrigen, allseitig gerundeten Typen verknüpft, deren Dorsalklappe einen deutlichen breiten 
Sinus besitzt. Von diesen sind nur wenige charakteristische Exemplare vorhanden. Sie unterscheiden 
sich außerdem noch durch den weniger stark gebogenen Wirbel und einen dem Sinus entsprechend 
geschwungenen Stirnrand. Auffallend ist auch, daß die Schalen der schmalen Formen mit kräftigen 
Zuwachslamellen bedeckt sind, während die letzteren bei den breiten niedrigen Stücken fehlen oder nur 
sehr schwach hervortreten. 

Die nächste verwandte, ebenfalls stark variable Art, in deren Formenkreis sich Varietäten vor- 
finden, die manchen Typen der Waldheimia lituanica sehr nahestehen, ist Waldheimia ornithocephala SoWw. 
aus dem oberen Dogger. Insbesondere zeigen die SowErßysche Form (Min. Conch. t. 101 f. 4) und die 
Abbildung bei PuscH (Geologie von Polen. t. 3 f. 17) große Aehnlichkeit mit meinen schmalen läng- 


lichen Typen. Die Dorsalklappe ist jedoch bei der Waldheimia ornithocephala meist stärker gewölbt, 
Geolog. u. Paläont, Abh., N. F. X. (der ganzen Reihe XIV.) Bd., Heft 2. 10 
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und außerdem fehlen unter dem mir vorliegenden Material vollkommen die langgestreckten Varietäten 
mit gerundetem und diejenigen mit schmal abgestutztem oder spitz zulaufendem Stirnrand. 
Zahl der untersuchten Stücke: 65 Schalenexemplare und 8 Steinkerne mit erkennbarem Median- 
septum. 
Waldheimia nov. Sp. 
Taf. VIII [XXVII], Fig. 6, 6a u. 6b. 


Die Formen haben einen fünfseitigen Umriß. Der Wirbel ist spitz zulaufend, wenig gebogen und 
besitzt ein rundes großes Foramen. Die Ventralschale ist kräftiger gewölbt als die Dorsalklappe. Beide 
sind mit einem flachen Mediansinus versehen, der in einem mehr oder minder breiten Stirnsinus endigt. 
— Die Schalen tragen kräftige konzentrische Zuwachslamellen, welche sich in der Stirnregion und an 
den Seitenkanten schuppenförmig übereinander legen. Von den beiden mir vorliegenden Exemplaren 
ist das eine etwa so hoch wie breit, das zweite, weniger gut erhaltene Stück ist jedoch bedeutend 
schmäler. 

Die nächste Verwandtschaft mit der Art zeigt Waldheimia biappendiculata DesL. Dieselbe 
weicht lediglich durch ihren weniger kräftig gebogenen Wirbel und durch den schwächeren Sinus von 
meinen Formen ab. 

Zahl der untersuchten Stücke: 3 Schalenexemplare. 


Terebratula RBollieri Haas. 
Taf. VII [XXVII], Eig. 12, 12a u. 12b. 


1893 Terebratula Rollierı HAAs, Kritische Beiträge zur Kenntnis der jurassischen Brachiopodenfauna des schweizerischen 
Juragebirges. III. Teil. pag. 124. t. 16 £. 13—15; t. 17 £. 1-8. 
1904 r „»„ Lorıor, Moll. et Brach. de l’Oxfordien sup. et moyen du Jura Ledonien. pag. 258. t. 26 f. 16—19. 

Die Formen sind von länglich-ovaler, allseitig gerundeter Gestalt. Die Ventralschale ist kräftig 
gewölbt, die Dorsalklappe bedeutend flacher. Der breite, stark gebogene Wirbel trägt eine große runde 
Stielöffnung. Zu beiden Seiten des Stirnrandes endigen zwei flache Falten, die eine Aufbiegung des 
Stirnrandes nach der Dorsalschale zu veranlassen. Bei vielen Exemplaren beobachtet man kräftige Zuwachs- 
streifen, bei anderen fehlen dieselben dagegen ganz. — Die mir vorliegenden Stücke sind, abgesehen 
davon, daß manche einen schmäleren und andere wieder einen breiteren Umriß besitzen, keinerlei 
Variabilität unterworfen. Formen mit einem breiten Mediansinus, die HAAs in den Variationskreis der 
Art hineinzieht (l. c. t. 16 f. 13—15), fehlen unter meinem Material. 

Die Species wurde bisher von LoRIOL und Haas aus den Birmensdorfer Schichten und aus 
dem Terrain-ä-Chailles beschrieben. Außerdem findet sie bei OPPENHEIMER aus dem Malm der 
Schwedenschanze Erwähnung (Malm der Schwedenschanze bei Brünn. pag. 264). 

Zahl der untersuchten Stücke: 18. 


Echinoidea. 
Collyrites bicordatus DESMOULINS. 
Taf. VIII [XX VII], Fig. 15, 15a u. 16. 


1867 Collyrites thermarum MOESCH, Aargauer Jura. pag. 315.1. 7 f. 4a, b, c. 
1872 „> bicordata DESOR und LoRIoL, Echinologie helvetique. pag. 364. t. 58 f. 7—11 (cum syn.). 
1885 A bieordatus var. thermarum BRUDER, Juraablagerungen von Hohnstein. pag. 44. t. 5 f. 11—12. 
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Die nach vorn zu meist etwas verschmälerten Formen sind allseitig gerundet. Die größte Er- 
hebung des Rückens ist nach hinten gerückt. Von dort aus fällt die Schale nach vorn zu allmählich 
ab. Die Hinterseite dagegen ist steil gestellt. Auf der Unterseite findet sich ein Wulst, welcher, an der 
Mundöffnung beginnend, nach dem Hinterrand zu allmählich höher und breiter wird. Soweit die Schale 
erhalten ist, zeigt dieselbe unregelmäßig angeordnete, meist weit auseinanderstehende feine Warzen. 
Die beiden äußeren Ambulacren des Triviums sind nach vorwärts gebogen. Das mittlere Ambulacrum 
verläuft in einer seichten Mulde, die bis zur Mundöffnung reicht und an dem vorderen Rand eine 
schwache Einbuchtung hervorruft. MoEscH trennt einen etwas breiteren Typ aus dem Aargauer 
Jura als Collyrites ihermarum ab. Letztere Species wurde bereits von LORIOL wieder mit dem Oollyrites 
bicordatus vereinigt. Eine ähnliche Form mit breiterem Umriß bildet BRUDER aus dem oberen Jura 
von Hohnstein als Collyrites bicordatus var. thermarum ab. — Auch unter den zahlreichen Stücken, 
die mir von Popilany vorliegen, finden sich breitere und nach hinten zu verschmälerte Formen. Alle 
sind jedoch durch Uebergänge eng miteinander verknüpft, so daß mir eine Abtrennung der Exemplare 
mit etwas breiterem Umriß weder als Species noch als Variation angängig erscheint. 

Der Oollyrites bicordatus hat seine Hauptverbreitung im unteren und oberen Oxford. Im Aar- 
gauer Jura gehört sein Vorkommen nach MoEscH dem unteren Kimmeridge an. Derselbe Forscher 
zitiert die Species aus den an Echinoideen sehr reichen Crenularis-Schichten (Aargauer Jura. pag. 154), 
wo dieselbe mit Amm. bimammatus zusammen vorkommt und eine außerordentlich große Verbreitung 
besitzt (das. pag. 157). Ferner findet sich die Form im Malm von Brünn, im Corallien von Neu- 
chätel, im Korallenoolith von Hannover, und außerdem wurde sie in einem Oberoxfordgeschiebe 
in Ostpreußen nachgewiesen. Sie fehlt jedoch nach OrrpEL im schwäbisch-fränkischen 
Jura (Juraformation. p. 210). 

Zahl der untersuchten Stücke: 58. 


Pseudodiadema sp. 
Taf. VIII [XXVII], Fig. 13 u. 13a. 


Die unten und oben abgeflachte Form besitzt einen gerundeten Umriß. — Die Interambulacralia, 
welche nicht ganz die doppelte Breite der Ambulacralia besitzen, lassen schwach die beiden Warzen- 
reihen, von denen jede aus etwa 10—11 Warzen besteht, erkennen. — Da nur ein Steinkern vorliegt, 
so ist eine nähere Bestimmung ausgeschlossen. Eine ähnliche schalenlose Form bildet CoTTEAU unter 
Pseudodiadema arviense ab (Pal. francaise. Terrain jur. T. 10. pag. 303. t. 345 f. 9—11). 

Zahl der untersuchten Stücke: 1 Steinkern. 


Echinobrissus balticus nov. Sp. 
Taf. VIII [XXVII], Fig. 14, 14a u. 14b. 


Die schwach gewölbte Form besitzt einen achtseitigen Umriß. Der Vorderrand ist etwas gerundet. 
Scheitelschild sowohl wie Mundöffnung liegen im vorderen Teil der Schale. Die Afteröffnung ist nach 
dem Hinterrand zu gerückt und findet sich in einer schmalen Furche, die vom Scheitel nach dem Hinter- 
rande zieht und hier eine seichte Bucht hervorruft. Die Porenstreifen sind schmal und lassen sich vom 
Scheitel bis zur Mundöffnung verfolgen. Auf der Unterseite liegt jedes Porenpaar in einer flachen Mulde. 


Die nächste Verwandte der Form aus dem Oxford ist Echinobrissus avellana DESOR. Derselbe 
10* 
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besitzt jedoch eine länglichere gerundete Form und trägt feine Warzen. 


Der oft aus dem Oxford 


zitierte, ebenfalls meiner Species sehr nahestehende Echinobrissus scutatus ist breiter, und sein Umriß 
gerundet. Außerdem liegt die Afteröffnung ganz dicht am Scheitel. 
Zahl der untersuchten Stücke: 1 Exemplar aus der Königsberger Sammlung. 


Asteroidea und Crinoidea. 


Einige Randplatten eines Seesternes liegen mir vor, die mit feinen Grübchen bedeckt sind und 
wahrscheinlich zur Gattung Asteropecten zu stellen sind (Taf. VIII [XXVII] Fig. 17). — Ferner finden 
sich in größerer Anzahl meist sehr kleine Crinoideenstielglieder, die sämtlich der Gattung Pentacrinus 


angehören. 


Alphabetisches Verzeichnis der beschriebenen Speeies. 


Alaria Ritteri THURMANN 
„» Gagnebini PIETTE . 
Anisocardia Choffati LORIOL 
Amauropsis Calypso D’ORB. 
Astarte lituamica noV. Sp. . 
„ trembiacensis LORIOL 
„ Sawvagei LORIOL . 
Asteropecten Sp. : 
Belemmites a D’ORR. > 
„ Panderi D’ORB. 
= sangensis NOV. SP. 
Cardioceras cordatum SOW. 
a excavatum SOW. . N 
" ” SoW. sp. var. Ben nov. var. 
- cefr. Nikitinianum LAHUSEN 
ve popilaniense nov. Sp. 
Ir Kokeni nov. sp. 
BP re, 
* Schellwieni nov. Sp. . 
n tenwicostatum NIKITIN 
ee vertebrale Bow. i 
" Sow. sp. var. u nov. var. 
» Sow. sp. var. densiplicata nov. var. 
Dale bicordatus DESM. 
Oueullaea savignacensis LORIOL 


Dentalium moreanum D 'OrB. 
Echinobrissus baltieus nov. Sp. . 
Fusus? Bichwaldi nov. sp. 
Goniomya marginata AGASSIZ 
Gryphaea dilatata SOWERBY . 
Leptolepis sp. N 
Lima Moeschi LoRtoL 

„  efr. perrigida ETALLON 
Maerodon Keyserlingii D’ORB. 
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Fig. 1. Belemnites Panderi D’OrB. S. 33 [155]. 

Fig. 2. s in D’ORB. S. 33 [155]. 

Fig. 3 u. 3a. Belemnites Beaumontianus D’ORB. S. 34 [156]. 
Fig. 4. Belemnites sangensis nov. sp. 8. 34 [156]. 


Fig. 5. n . nov. sp. 8. 34 [156]. 
Fig. 6, 6a u. 6b. Cardioceras cordatum Sow. 8. 35 [157]. 
DIET TAU RCh. ; 8 Sow. 8. 35 [157]. 


Fig. 8. Cardioceras cordatum Sow. Jugendform. 8. 35 [157]. 

Fig. 9 u. 9a. Cardioceras Kokeni nov. sp. S. 37 [159]. 

Fig. 10. Cardioceras Kokeni nov. sp. (Original im Tübinger Museum.) S. 37 [159]. 
Fig. 11, 11a u. 11b. Cardioceras tenwicostatum NIKITIN. S. 40 [162]. 

Fig. 12. Cardioceras tenuicostatum Nıkıtın. S. 40 [162]. 

Fig. 13 u. 13a. Cardioceras vertebrale Sow. S. 37 [159]. 

Fig. 14 u. 14a. n R var. densiplicata nov. v. 8. 37 [159]. 

Fig. 15, 15a u. 15b. Cardioceras vertebrale var. alta nov. v. S. 38 [160]. 

Fig. 16. Cardioceras cfr. Nikitinianum LAHUSEN. S. 40 [162]. 

Fig. 17 u. 17a. Cardioceras sp. S. 42 [164]. 
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Lichtdruck der Hofkunstanstalt von Martin Rommel & Co., Stuttgart, 


A. Birkmaier. 


Geolog. u. Palaeont. Abhandlungen 


herausgegeben von E, Koken 
N, F. Band X (der ganzen Reihe XIV), 


xXX. 


Taf; 


Verlag von Gustav Fischer in Jena. 


Erklärung der Tafel II [XXT]. 


Fig. 1. Cardioceras excavatum SOWERBY. $. 38 [160]. 


Fig. 1a. e s SowERBY. Dasselbe Exemplar mit herauspräparierter Innenwindung. 
S. 38 [160]. 

Fig. 1b. ” = SowERBY. Querschnitt bei einem Durchmesser von 10 cm. 8.38 [160]. 

Fig. 2. s x SOWERBY var. laevigata nov. v. S. 40 [162]. 

Fig. 3. Cardioceras Schellwieni nov. sp. 8. 36 [158]. 

Fig. 3a. ” = nov. sp. Dasselbe Exemplar mit herauspräparierten Innenwindungen. 

S. 36 [158]. 
Fig. 3b. m r nov. sp. Suturlinie. S. 36 [158]. 


Fig. 4, 4a u. 4b. Cardioceras popilaniense nov. sp. 8. 41 [105]. 
Fig. 5. Jugendform von Cardioceras popilaniense nov. sp. S. 41 [105]. 
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Geolog. u. Palaeont. Abhandlungen 
herausgegeben von E, Koken 
N. F, Band X (der ganzen Reihe XIV). Taf. XXI. 
Verlag von Gustav Fischer in Jena. 
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Fig. 1. Perisphinctes cfr. indogermanus WAAGEN. 8. 49 [171]. 

Fig. 2 u. 2a. Perisphinctes plicatiis D'ORBIGNY. S. 42 [164]. 

Fig. 3. Perisphinctes plicatilis D’ORBIGNY. Jugendform. S. 42 [164]. 

Fig. 4 u. 4a. Perisphinctes bernensis LorıoL S$. 48 [170]. 

Fig. 5 u. 5a. re A LorıoL. Die Rückansicht Fig. 5a zeigt den Verlauf der Parabel- 
linien. 8. 48 [170]. 

Fig. 6 u. 6a. Perisphinctes aff. neglectus LorıoL. S. 49 [171]. 

Fig, 70.92: 2 , o LorıoL. S. 49 [171]. 

Fig. 8 u. 8a. 25 „  lucingensis FAvRE. 8. 50 [172]. 
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A. Birkmaier, Lichtdruck der Hofkunstanstalt von Martin Rommel & Co., Stuttgart. 


Geolog. u. Palaeont. Abhandlungen 
herausgegeben von E. Koken 
N. F. Band X (der ganzen Reihe XIV), Taf. XXII, 
Verlag von Gustav Fischer in Jena. 


Erklärung der Tafel IV [XXIII], 


Fig. 
Fig. 
Fig. 
Fig. 
Fig. 
Fig. 


1 u. 1a. Perisphinctes Wartae Bukowsky. S. 46 [168]. 


2 u. 28. e windauensis nov. sp. 8. 47 [169]. 

3 u. 3a. Y < nov. sp. (Original im Königsberger Museum.) S8. 47 [169]. 
4. Perisphinctes windauensis nov. sp. 8. 47 [169]. 

b. 3 r nov. sp. 8. 47 [169]. 


6. Nautilus cfr. ledonicus LorıoL. S. 50 [172]. 
(Die hier fehlenden Querschnitte sind im Text angebracht.) 
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A. Birkmaier. Lichtdruck der Hofkunstanstalt von Martin Rommel & Co,, Stuttgar 
Geolog. u. Palaeont. Abhandlungen 
herausgegeben von E, Koken 
N. F, Band X (der ganzen Reihe XIV), Taf. XXI. 
Verlag von Gustav Fischer in Jena, 


Erklärung der Tafel V [XXIV]. 


Ze EA 


Fig. 1. Fusus? Eichwaldi nov. sp. Fig. 1a dreifache Vergrößerung desselben Exemplares. 8.51 [173]. 

Fig. 2 u. 2a. Alaria Ritteri Tuurm. Fig. 2b dreifache Vergrößerung der Basis desselben Exem- 
plares. S. 51 [173]. 

Fig. 3 u. 3a. Alaria Gagnebini PIETTE. $. 51 [173]. 

Fig. 4. Alaria Gagnebini PIETTE. S. 51 [173]. 

Fig. 5. Amauropsis Calypso D’ORBIGNY. S. 52 [174]. 


Fig. 6. : = D’ORBIGNY. 8. 52 [174]. 
Fig. 7. Purpurina concava BRÖSAMLEN. 8. 53 [175]. 
Fig. 8. = 5 BRÖSAMLEN. 8. 53 [175]. 
Fig. 9. = bicarinata nov. sp. 8. 53 [175]. 


Fig. 10. Turritella complanata BRÖSAMLEN. S8. 52 [174]. 

Fig. 11—14. Pleurotomaria Münsteri ROEMER. $. 54 [176]. 

Fig. 15 u. 15a. . Buchana D’ORB. 8. 54 [176]. 

Fig. 16 u. 16a. N Bwvignieri D’ORB. S. 54 [176]. 

Fig. 17. Dentalium moreanum v’OrB. Fig. 18 Querschnitt eines großen, Fig. 19 Querschnitt eines 
mittelgroßen, Fig. 20 Querschnitt eines kleinen Exemplares. S. 55 [177]. 

Fig. 21. Thracia incerta THURMANN. 8. 55 [177]. 

Fig. 22. - »„  Teaurmann. (Original im Königsberger Museum.) 8. 55 [177]. 

Fig. 23 u. 23a. Pholadomya canaliculata ROEMER. 8. 56 [178]. 

Fig. 24 u. 24a. \ Murchisoni SOwERBY. S$. 56 [178]. 
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Taf. XXIV, 


Verlag von Gustav Fischer in Jena. 
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Fig. 
Fig. 
Fig. 
Fig. 
Fig. 


Fig. 
Fig. 
Fig. 
Fig. 


Fig. 


Fig. 


Fig. 
Fig. 
Fig. 
Fig. 


1 u. 1a. Pholadomya hemicardia ROEMER. 8. 57 [179]. 

2 u. 2a. Goniomya marginata Acassız. S. 58 [180]. 

3 u. 3a. Panopaea popilaniensis nov. sp. 8. 59 [181]. 

4. Pleuromya tellina Acassız. Steinkern. 8. 59 [181]. 

5. s „ Acassız. Schalenexemplar. Fig. 5a 6-fache Vergrößerung der Schalen- 

skulptur. S. 59 [181]. 

6 u. 6a. Quenstedtia Grewingki nov. sp. S. 60 [182]. 

7. Anisocardia Ohoffati LoRıoL. Schalenexemplar. Fig. 7a linke Klappe desselben Exemplares 
mit abpräparierter Schale. Fig. 8 Steinkern. Fig. 9 Schloßpräparat. Fig. 10, 10a u. 11 
Schalenexemplare. S. 61 [183]. 

12 u. 12a. Unicardium Nikitini nov. sp. S. 61 [183]. 

13. Opis Greppini LorıoL. Fig. 13a, 13b u. 13c stellen 4-fache Vergrößerungen desselben 
Exemplares dar. S. 61 [183]. 

14. Astarte trembiacensis LoRIoL. Fig. 14a dasselbe Exemplar, einen gezähnelten Innenrand 
zeigend. Fig. 15 u. 16 Exemplare mit glattem Innenrand. Fig. 17 Vorderansicht einer Astarte 
trembiacensis. 8. 62 [184]. 

18. Astarte Sawvagei LorıoL. Fig. 18a u. 13b dasselbe Exemplar in 4-facher Vergrößerung. 
Fig. 19 Vorderansicht eines doppelschaligen Exemplares, 4-mal vergrößert. S. 64 [186]. 

20 u. 20a. Nucula oxfordiana ROEDER, 8. 67 [189]. 

21. Astarte lituanica nov. sp. Exemplar mit gezähneltem Innenrand. $. 62 [184]. 

22; 5 5 nov. sp. Exemplar mit glattem Innenrand. S. 62 [184]. 

23. - N nov. sp. Jugendform. 8. 62 [184]. 
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A. Birkmaier. Lichtdruck cr liofhunstanstalt von Martin Rommel & Co., Stuttzart. 


Geolog. u. Palaeont. Abhandlungen 
herausgegeben von E. Koken 
N. F. Band X (der ganzen Reihe XIV). Taf. XXV. 
Verlag von Gustav Fischer in Jena. 


Erklärung der Tafel VI [XXVI], 


Fig. 1, 1a u. 2. Astarte lituanica nov. sp. 8. 62 [184]. 

Fig. 3, 3a, 4 u. 5. Trigonia Bronni Acassız. S. 64 [186|. 

Fig. 6 u. 6a. Cucullaea savignacensis LORIOL (Steinkern). S. 65 [187]. 

Fig. 7 u. 7a. COucullaea sp. S. 65 [187]. 

Fig. 8 u. 8a. Oucullaea sp. Fig. 8b Schalenskulptur in 5-facher Vergrößerung. S.66 [183]. 
Fig. 9 u. 9a. Macrodon Keyserlingii D’ORBIGNY. S. 66 [188]. 

Fig. 10, 10a u. 10b. Macrodon Rouilleri LAHUSEN. S. 67 [189]. 

Fig. 11. Myoconcha Trautscholdi nov. sp. 8. 67 [189]. 

Fig. 12. 2 sp. 8. 68 [190]. 

Fig. 13 u. 13a. Modiola aequiplicata STROMBECK. Schalenexemplar. S. 68 [190]. 

Fig. 14. Modiola aequiplicata STROMBECK. Steinkern mit Schalenresten. S. 68 [190]. 

Fig. 15 u. 15a. Modiola autissiodorensis COTTEAU. Schalenexemplar. S. 69 [191]. 

Fig. 16. Pecten aff. Letteroni LorıoL. Fig. 16a Schalenskulptur in 5-facher Vergrößerung. S. 72 [194]. 
Fig. 17 u. 18. Pecten vitreus RoEMER. 8. 71 [193]. 
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A. Birkmaier. Lich‘druck der Hofkunstanstalt von Martin Kommel & Co,, Stuttgart, 
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herausgegeben von E. Koken 
N. F. Band X (der ganzen Reihe XIV). Taf. XXVI, 
Verlag von Gustav Fischer in Jena. 
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Fig. 
Fig. 
Fig. 
Fig. 
Fig. 
Fig. 
Fig. 
Fig. 
Fig. 
Fig. 
Fig. 
Fig. 


1. 
2, 2a u. 3. Lima Moeschi LORIOL. 


Pecten subfibrosus D'ORBIGNY. S. 70 [192]. 


S. 72 [194]. 


4 u. 4a. Lima cfr. perrigida Eranzon. 8. 73 [195]. 


5.u.53 
6. 53:.uU200. 


7—11. Woaldheimia lituanica nov. Sp. 
12, 12a u. 12b. Terebratula Rollieri Haas. S. 74 [196]. 
13 u. 13a. Pseudodiadema sp. 75 [197]. 

14, 14a u. 14b. Echinobrissus balticus nov. sp. 8.75 [197]. 


19:0..198. 
16. 
17. 


Collyrites bicordatus DESMOULINS. 
Asteropecien sp. 8. 76 [198]. 


Perna mytiloides LAMARCK. 8. 73 [19]. 
Waldheimia nov. sp. S. 74 [196]. 


S. 73 [195]. 


Collyrites bicordatus DESMOULINS. 8. 74 [196]. 


S. 74 [196]. 


(Original im Königsberger Museum.) 
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Verlag von Gustav Fischer in Jena. ' 


Geologische und Paläontologische Abhandlungen. 


Herausgegeben von E. Koken. 


Neue Folge. Neunter Band. (Der ganzen Reihe dreizehnter Band.) 
1. Gaub, Friedrich, Die Jurassischen Oolithe der schwäbischen Alb. Mit 


10 Lichtdruck-Tafeln. 1910. Preis: 20 Mark. 
2. Reck, Hans, Isländische Masseneruptionen. Mit 20 Abbildungen auf 9 Tafeln 
und 9 Figuren im Text. 1910, Preis: 18 Mark, 


3. Freudenberg, Wilhelm, Die Säugetierfauna des Pliocäns und Postpliocäns 

von Mexiko. I. Carnivoren. Mit 9 Tafeln und 5 Textfiguren. 1910, 
Preis: 15 Mark. 

4. Lang, Richard, Beitrag zur Stratigraphie des mittleren Keupers zwischen 
der Schwäbischen Alb und dem Schweizer Jura. Mit 1 Tafel. 1910. 

Preis: 6 Mark. 

5. Stappenbeck, Richard, Umrisse des geologischen Aufbaues der Vorkordillere 

zwischen den Flüssen Mendoza und Jachal. Mit 1 Karte im Maßstabe 

1:500000, 3 Tafeln und 33 Textfiguren. 1911. Preis: 30 Mark. 


Neue Folge. Zehnter Band. (Der ganzen Reihe vierzehnter Band.) 


1. von Huene, F., 1. Ueber Erythrosuchus, Vertreter der neuen Reptil-Ordnung 
Pelycosimia. 2. Beiträge zur Kenntnis und Beurteilung der Parasuchier. 
Mit 19 Tafeln und 96 Textfiguren. 1911. Preis: 46 Mark. 


Supplement-Band I: 


Die Dinosaurier der europäischen Triasformation on 3 ee 


europäischen Vorkommnisse. Von Friedrieh von Huene, a. o. Professor in 
Tübingen. Mit 351 Abbildungen im Text und einem Atlas von 111 Tafeln. 
1907 — 1908. Preis: 160 Mark. 


Von Prof. Dr. Freih. Gustav von Düben, Herausgegeben 
Crania Lapponica. von Prof. Dr. C. 6. Santesson. Mit einem Vorwort von 
Prof. Dr. @. Retzius. 1911. Preis: 30 Mark. 
Ein posthumes, vom Verfasser nicht vollendetes Werk erscheint hier mehrere 
Jahre nach seinem Tode, weil die Herausgabe infolge des hervorragenden Wertes 
dieser Veröffentlichung sich empfiehlt. Es enthält 22 große Foliotafeln in Stein- 
druck mıt Abbildungen von Lappenschädeln in natürlicher Größe, nebst kurzem Text 
in englischer Sprache und Tabellen von Messungen an denselben Schädeln, 


Von diesem Werke, dessen Tafeln schon vor etwa ‘drei Dezennien gedruckt 
wurden, konnte nur eine beschränkte Anzahl unbeschädigter Exemplare hergestellt 
werden. Da die Originalschädel bei einer Feuersbrunst ım anatomischen Museum 
des Carolinischen Instituts zu Stockholm fast alle zerstört worden sind, so ist hier 
ein seltenes, ja unwiederbringliches Material wenigstens in wissenschaftlich genauer 
bildlicher Wiedergabe erhalten geblieben. Bei dem hohen anthropologisch-ana- 
tonıischen und ethnographischen Interesse, welches dem eigentümlichen Lappenvolk 
mit Recht entgegengebracht wird, werden daher diese Tafeln von den Anatomen, 
Anthropologen, Ethnographen, Historikern und Zoologen wegen ihres hohen Wertes 
geschätzt werden, 


Die Tafeln mit dem Text werden nun, soweit sie hinreichen, zu einem Preis 
von 30 Mark angeboten. 


A F Von ©. Abel. Mit 3 Tafeln und 
Die Rekonstruktion des Diplodocus. - Textfiguren. (Abhandlungen der 
k. k. Zool.-botan. Gesellschaft in Wien. Band V, Heft 3.) 1910. Preis: 2 Mark 40 Pf. 
u IE ET a REES Ser er 


Bau und Entstehung der Wirbeltiergelenke. Eine morphologische und 


histologische Untersuchung. 
Von Dr. med. Wilh, Lubosch, a. o. Prof. der Anatomie an der Universität Jena. 
Mit 230 Abbildungen im Text und 10 lithographischen Tafeln. 1910. Preis: 27 Mark. 


’ Studies in the Comparative Anatomy of the Organs of 
The Elephant’s Head. the Head of the Indian Elephant and other Mammals. 


By J. E.V. Boas, und Simon Paulli. First Part: The Facial Museles and the 
Proboseis. With seventeen plates in colours. Gross-Folio. 1908. Der Preis dieses 
ersten Teiles, der ein abgeschlossenes Ganzes bildet, beträgt 100 Mark. 


Handbuch der Anatomie und Mechanik der Gelenke “ter Berück- 


siehtigung der 
bewegenden Muskeln. Von Dr. Rudolf Fick, o. ö, Professor und Vorstand des 
anatom. Instituts der Universität Innsbruck. 


Teil I: Anatomie der Gelenke. Mit 162 grösstenteils farbigen Abbildungen 


im Text. 1904. Preis: 16 Mark, geb. 18 Mark. 
Teil II: Allgemeine Gelenk- und Muskelmechanik. Mit 350 teils farbigen 
Abbildungen im Text und 2 Tafeln. 1910, Preis: 12 Mark, geb. 14 Mark. 


Teil III: Spezielle Gelenk- und Muskelmechanik. Mit 248 teils farbigen 
Abbildungen im Text und 18 Tafeln. 1911. Preis: 33 Mark, geb. 35 Mark 50 Pf. 


Be ; 
Untersuchungen zur Morphologie und Systematik der Vögel, ein Bein 
trag zur Anatomie der Stütz- und Bewegungsorgane. Von Dr. Max Fürbringer, 
0. ö, Professor der Anatomie und Direktor des Anatom. Instituts der Universität 
Amsterdam (jetzt in Heidelberg). Mit 30 Tafeln. 2 Bände. 1888. Preis: 125 Mark, 


I. Spezieller Teil: Brust, Schulter und proximale Flügelregion der Vögel. 
Preis: 56 Mark. 


II. Allgemeiner Teil: Resultate und Reflexionen auf morphologischem 
Gebiete. Systematische Ergebnisse und Folgerungen. Preis: 75 Mark. 


Verlag von Gustav Fischer in Jena. 


Die Stngstierontogenese tn ihrer, Bedeutung tr din Pilopacin der 
7 . . . r 1 1 r . ' ° 
Wirbeltiere. en 5 Preis: 7 Mark. 


Vergleichende Anatomie des menschlichen Gebisses und der Zähne 
Von Dr. Paul de Terra, vorm. Zahnarzt in Zürich 
der Vertebraten. 200 Textahbildungen. 1910. Preis: 12 Mark. geb 13 Mark: 


‘ Eine anatomische Studie. 

Das Ellenbogengelenk und seine Mechanik. yon Js. wilh. Hultkrantz, 
Prosektor an dem Karolinischen Institut zu Stockholm. Mit 4 Tafeln und 12 Figuren 
im Text. 1897. Preis: 7 Mark. 


Palaeontologie und Descendenzlehre. Vortrag gehalten in der allg. Sitzung 


der naturw. Hauptgruppe der \Ver- 
sammlung deutscher Naturforscher und Aerzte in Hamburg am 26. September 1901 
von Ernst Koken, Professor der Geologie und Palaeontologie in Tübingen. Mit 
6 Figuren im Text. 1902. Preis: 1 Mark. 


Untersuchungen zur vergleichenden Muskellehre der Wirbeltiere. 
Die Museuli Serrati Postiei der Säugetiere und ihre Phylogenese. Von 
Dr. F. Maurer, o. Professor der Anatomie und Direktor der Anatomischen 
Anstalt in Jena. Mit 4 Tafeln und 25 Figuren im Text. 1905. Preis: 20 Mark. 


y Von Karl Peter, Greifswald. Mit 
Die Methoden der Rekonstruktion. 40 Anbildungen. 1906. 
Preis: 3 Mark, geb. 3 Mark 60 Pf. 


Die progressive Reduktion der Variabilität und „lre Beziehungen 
on Dr. Daniel ‚Rosa 

zum Aussterben und zur Entstehung der Arten. p,or. aer Zoologie und 
vergleichenden Anatomie an der Kgl. Universität Modena. Im Einverständnis mit 
dem Verfasser aus dem Italienischen übersetzt von Dr. Heinrich Bosshard, 
Prof. an der Kantonschule in Zürich. 1903. Preis: 2 Mark 50 Pf. 


Ueber die Geschichte der Tierwelt von Geylon. |... Sarasin. Mit 


6 Karten. (Zoologische 
Jahrbücher. Supplement XII, Heft 1.) 1910. Preis: 7 Mark. 


Eine historisch-kritisch 
System der Biologie in Forschung und Lehre. S}.d:e. Von Dr. phil. 


S. Tschulok, Zürich. 1910. Preis: 9 Mark. 


Inhaltsübersieht: I. Die Entwicklung der Anschauungen über Auf- 
gabe und System der Botanik und Zoologie, vom 16. Jahrhundert bis 1869. 
1. Die Botanik bis 1732. — 2. Die Botanik von 1732 bis 1813. — 3. Das System 
A. P. De Candolle (1813—1842). — 4. M. J. Schleiden. — 5. Die zoologischen Systeme 
bıs 1866. — 6. E. Häckels System der Biologie (1866—69). — II. Versuch eines 
neuen Systems der biologischen Wissenschaften. 7. Verschiedene Arten die Biologie 
zu klassifizieren. — 8. Einteilung der Biologie nach der Forschungsmethode. — 
9. Einteilung der Biologie in Biotaxie und Biophysik. — 10. Die sieben materiellen 
Gesichtspunkte der biologischen Forschung. — 11. Allgemeine und spezielle Botanik, 
resp. Zoologie. — 12. Zusammenfassung. Einwände. — 13. Kritik einiger Systeme 
der Biologie (aus der Zeit von 1853—1907). — III. Die Auffassung vom System 
der Biologie in den modernen Lehrbüchern. 14. Die modernen Lehrbücher der 
Botanik. — 15. Der Begriff der „Biologie im engeren Sinne“. — 16. Einige zoolo- 
eische l,ehrbü@her. — Anmerkungen und Zusätze. 


a . Einführung in die Anatomie und Systematik der recenten und 
Die Säugetiere. fossilen Mammalia. Von Dr. Max Weber, Professor der Zoologie 
in Amsterdam. Mit 567 Abbildungen. 1904. 
Preis: 20 Mark, eleg. geb. 22 Mark 50 Pf. 
Prometheus, Nr. 780, 1904: 


Das vorliegende Werk des bekannten Amsterdamer Mammalogen bedeutet auf 
dem Gebiete der Säugetierkunde eine hervorragende zusammenfassende Leistung. In 
der gesamten Publikation ist ein immenses literarisches Material verarbeitet, welches 
in dieser zusammenfassenden Form zu bewältigen nur in der Möglichkeit eines her- 
vorragenden Spezialisten lag. 


Zwölf Tafeln der verbreitesten Fossilien aus dem Buntsandstein 


Von Dr. Karl Walther 
und Muschelkalk der Umgebung von Jena. Privatdozent für Geologie 
an der Universität Jena. 1906. Preis: 3 Mark. 
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I. Die Belemniten der norddeutschen unteren Kreide. 


1. Die Belemniten des norddeutschen Gaults (Aptiens und Albiens). 
Von 
E. Stolley in Braunschweig. 


Vorwort. 


Trotz der ungeahnten Fülle von neuen Ammonitenformen, welche besonders durch die Arbeiten 
v. KoEnEns aus der norddeutschen Unterkreide bekannt geworden sind, und trotz der langjährigen 
Bemühungen, welche besondere v. KoENEN und der Verfasser darauf verwandt haben, eine möglichst ge- 
naue Reihenfolge der sich ablösenden Ammonitenfaunen festzulegen, bleibt hier noch unendlich viel zu 
tun übrig. Freilich das Gerüst der stratigraphischen Gliederung darf jetzt als im wesentlichen fest- 
stehend angesehen werden, mag auch hier und da eine geringfügige Aenderung in der Reihenfolge und 
der Auffassung der einen oder anderen Zone notwendig werden. Was v. KOENEN zuerst in seiner 
grundlegenden großen Monographie!) schuf, muß, so überraschend der in ihr den Fachgenossen bekannt 
gegebene Formenreichtum damals auch erscheinen mußte, vom jetzigen Standpunkte aus doch mehr 
ein allgemeiner Ueberblick über die Faunen des norddeutschen Neokoms und Aptiens, als eine er- 
schöpfende monographische Darstellung genannt werden. Von diesem Standpunkte aus hat derselbe 
unermüdliche Forscher dem einen großen Schichtenkomplex umfassenden ersten Werke bald ein zweites?) 
und kürzlich ein drittes®) folgen lassen, welches allein die Polyptychiten des Unterneokoms von Jeten- 
burg und Lindhorst, und auch diese bei weitem noch nicht erschöpfend, zum Gegenstand hat, 
und, wie verlautet, werden noch weitere Spezialbearbeitungen neokomer Ammonitenfaunen folgen. 


1) Die Ammoniten des norddeutschen Neokoms. Abh. d. Kgl. Pr. geol. Landesanstalt. N. F. Heft 24. 1902. 
2) Ueber die untere Kreide Helgolands und ihre Ammonitiden. Abh. d. Kgl. Ges. d. Wiss. in Göttingen. Mathem.- 
physik. Kl. N. F. Bd. 3. 1904. No. 2. 
3) Abh. d. Kgl. Pr. geol. Landesanstalt. N. F. Heft 59. Berlin 1909. Nebst Atlas. 
1* 
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Hätte ich mit meiner zusammenfassenden, die v. KoEnensche erheblich ergänzenden Darstellung 
der Gliederung der gesamten norddeutschen unteren Kreide!) warten wollen, bis alle wesentlichen 
Einzelfaunen von Neokom und Gault monographisch bearbeitet worden wären, so würden vielleicht Jahr- 
zehnte vergangen sein, bis diese Absicht hätte ausgeführt werden können. Das war nicht ratsam, das 
wäre grundfalsch gewesen. So habe ich den unleugbaren Mangel, daß ohne solche grundlegenden Mono- 
graphien öfter mit unsicheren Bezeichnungen der leitenden Fossilien operiert werden mußte, in den 
Kauf genommen und meine in langjährigen, sehr eingehenden Studien gewonnenen Erfahrungen über 
die Zonenfolge im norddeutschen Neokom und Gault vor nunmehr 2 Jahren niedergeschrieben und kurz 
darauf?) auch gegen zahlreiche Einwürfe v. KoEnEns wohl nicht ohne Erfolg verteidigt. 

In dieser meiner Darstellung, sowie in der dieselbe vorbereitenden Schrift?) habe ich den Belem- 
niten ebenso große Aufmerksamkeit zugewandt wie den Ammoniten, mit dem Ergebnis, daß sie sich 
als kaum minder wertvolle Leitformen erwiesen haben, als die Ammoniten, und daß eine Menge von 
Formen, zum Teil in außerordentlicher Individuenfülle, die einzelnen Horizonte charakterisieren, welche 
bisher zwar großenteils nicht überhaupt unbekannt waren, wohl aber unter Kollektivbezeichnungen liefen, 
denen jeder feinere stratigraphische Wert abging. Wenn nun dem Charakter meiner zitierten Ab- 
handlungen entsprechend gerade bezüglich der Belemniten viele noch ungenaue Bezeichnungen unter 
Anwendung von cf. und aff. gebraucht werden mußten, so ergab sich doch schon daraus allein das 
lebhafte Bedürfnis, möglichst bald eine monographische Bearbeitung aller Belemniten der norddeutschen 
Unterkreide folgen zu lassen. Der Ausführung dieser schon seit langem bestehenden Absicht haben 
sich leider mehrfache, zum Teil schwer zu überwindende Hindernisse in den Weg gestellt, so daß eine 
Verzögerung entstanden ist. Ursprünglich sollte auch das gesamte Material auf einmal veröffentlicht 
werden, doch habe ich jetzt, um nicht noch länger zu warten und warten zu lassen, vorgezogen, Zu- 
nächst nur die Belemniten des norddeutschen Gaults, Aptiens und Albiens, zu beschreiben und die- 
jenigen des Neokoms in einem zweiten Teile im Laufe des nächsten Jahres folgen zu lassen. 

Nach Beendigung der Belemniten-Monographie sollen die inzwischen auch schon weit vorge- 
schrittenen Vorarbeiten zur Beschreibung verschiedener Ammonitenfaunen zum Abschluß gebracht 
werden, und zwar diejenige des mittleren Gaults von Algermissen und Vöhrum, ferner die Be- 
arbeitung der besonders interessanten Parahopliten- und Oppelien-(Adolphien-)Fauna von Hämeler- 
wald und Bekum und weiterhin soll auch diejenige der Formen aus den Zonen des Hoplites tarde- 
furcatus von Immensen und Alt-Warmbüchen und des Hoplites regularıs von W alle erfolgen. 

Das Material zur vorliegenden Belemniten-Monographie wurde zum weitaus größten Teile von 
mir selbst gesammelt, damit hinsichtlich des stratigraphischen Niveaus die möglichste Genauigkeit und 
größte Sicherheit erreicht würde. Ein kleiner Teil gehört den älteren Beständen der geologischen 
Sammlung der Herzoglichen Technischen Hochschule in Braunschweig an. Für Ueberlassung 
einiger weniger Stücke aus der geologischen Universitätssammlung zu Göttingen und dem ROEMER- 
Museum zu Hildesheim habe ich Herrn Geheimrat v. KoEnEen und Herrn Prof. R. HAUTHAL zu 
danken. 

Braunschweig, im Dezember 1910. 

1) Die Gliederung der norddeutschen unteren Kreide. Centralbl. f. Min. etc. 1908. No. 4—8. 

2) Zur Kenntnis der unteren Kreide Norddeutschlands. Centralbl. f. Min. 1908. No. 24. 


3) Ueber alte und neue Aufschlüsse und Profile in der unteren Kreide Braunschweigs und Hannovers. XV. Jahresber. 
d. Ver. f. Naturw. zu Braunschweig. 1906. 


I. Allgemeiner Teil. 
1. Die Bedeutung der Belemniten als Leitfossilien, 


Schon seit langem ist den Belemniten eine nicht unerhebliche Bedeutung als Leitfossilien der 
Jura- und Kreideformation zuerkannt worden. Formen, wie Belemnites pasillosus und giganteus, wie 
Bel. minimus, Actinocamaz quadratus und Belemnitella mucronata, besitzen eine weitreichende, zum Teil 
geradezu eine universelle Bedeutung als Leitfossilien bestimmter Stufen dieser Formationen, und mancher 
Horizont trägt den Namen nach einer leitenden Belemnitenspecies. Trotz alledem kann kein Zweifel 
darüber bestehen, daß heutzutage, wo die stratigraphischen Forschungen zu einer immer detaillierteren 
Zonengliederung aller Formationen und von Jura- und Kreideformation im besonderen fortgeschritten 
sind und immer weiter fortschreiten, die Belemniten als Leitformen der engeren und engsten Horizonte 
des stratigraphischen Systems gegenüber den Ammoniten in den Hintergrund gedrängt worden sind 
und mehr als Stufen-Leitformen, denn als Zonen-Leitformen zu gelten und Verwendung zu finden pflegen. 
Das gilt insonderheit für die untere Kreideformation und deren nordwestdeutsches Verbreitungsgebiet; 
doch es gilt nicht mit Recht. Ich habe mich über diesen wichtigen Punkt bereits 1908!) ausführlicher 
geäußert und habe seitdem nur bestätigt gefunden, was ich damals geschrieben habe. Der Grund dafür, 
daß die Belemniten bisher an praktischer Verwertbarkeit als Leitformen der engeren Horizonte zurück- 
gestanden haben, liegt einerseits darin, daß man sie bisher nicht genau genug studiert, sie in ihren 
unterscheidenden Merkmalen nicht genügend untersucht hat, anderseits freilich auch darin, daß ihre 
Unterscheidungsmerkmale bei weitem nicht so in die Augen fallend sind, wie diejenigen der Ammoniten, 
denen auffälligere Schalenskulptur, Suturverlauf und Aufrollungsweise im Vergleich mit den unschein- 
baren Verschiedenheiten der Belemniten in der Tat einen gewissen Vorzug verleiht. Man hat sich also 
daran gewöhnt, Ammoniten und Belemniten mit ungleichem Maße zu messen, und es ist notwendig, 
dieses Vorurteil fallen zu lassen, um erkennen zu können, daß man auch hinsichtlich der Unterscheidung 
der Belemniten und ihrer Verwertbarkeit für eine detaillierte Zonengliederung meistens zu ebenso guten 
und zuverlässigen Resultaten gelangen kann, wie man sie bezüglich der Ammoniten längst erreicht hat 
und immer weiter auszubilden bemüht ist. Diese Erkenntnis ist aber ohne Zweifel von großer Wichtig- 
keit, da die Belemniten in der ganz überwiegenden Zahl der vielen Horizonte und Aufschlüsse der 
unteren und ebenso auch der oberen Kreide nicht allein des nordwestdeutschen Gebietes die Ammoniten 
an Häufigkeit der Individuen bei weitem übertreffen und oft, wenn Ammoniten fehlen oder zu schlecht 
erhalten sind, die alleinigen sicheren Leitformen sind. Besonders für den kartierenden Geologen und 
denjenigen, der auf Grund von spärlichen Fossilien der Bohrkerne sichere und oft weittragende Schlüsse 
zu ziehen bemüht sein muß, kann der Wert der Belemniten als zuverlässiger Leitformen kaum hoch 
genug eingeschätzt werden. 


1) Die Gliederung der norddeutschen unteren Kreide. Centralbl. f. Min. etc. 1908. No. 4. pag. 108ff. Cf. auch: 
Aufschlüsse und Profile usw. 1906 (loc. cit.). 
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Diese Bedeutung der Belemniten beruht, abgesehen von ihrem Individuenreichtum, wie bei den 
Ammoniten auf der Eigenschaft, rasch zu mutieren und so in fast jedem engeren Horizont eine neue charakte- 
ristische Leitform hervorzubringen. Die Schwierigkeit besteht nur darin, zu erkennen, in welcher Richtung 
sich die mutierende, in welcher die variierende Entwicklung bewegt und welche der zu beobachtenden 
Verschiedenheiten als wesentliche Merkmale anzusehen sind, also Variationen von Mutationen zu unter- 
scheiden. Bezüglich der leitenden Belemniten der oberen, insonderheit der senonen Kreide Nord- 
europas habe ich!), wie bekannt sein dürfte, schon seit langen Jahren feststellen und immer aufs 
neue bestätigen können, daß ganz besonders eine, und zwar eine ganz ausgezeichnete Mutationsreihe, 
die der Actinocamax-Arten, und besonders derjenigen des Senons, vom Act. westfalicus bis zum Act. 
quadratus, vorhanden ist und daß dieser Hauptreihe im Senon parallel diejenige der Belemnitellen ver- 
läuft, welche jedoch eine Bedeutung als Leitformen erst gewinnen, wo die Actinocamax-Reihe ihr Ende 
erreicht. Außerordentlich zahlreich sind die Tatsachen, welche bis in die letzte Zeit die hervorragende 
Bedeutung der senonen Belemniten für die Gliederung der gesamten nordeuropäischen, und nicht nur 
der nordeuropäischen Kreide allein, immer aufs neue bestätigt haben. Freilich fehlt es neben Autoren, 
die dies völlig anerkannt haben, auch nicht an solchen, welche bemüht waren und sind, diese Bedeutung 
zu leugnen oder doch herabzudrücken, wesentlich auf Grund vereinzelter Beobachtungen in der Richtung, 
daß hin und wieder ein Uebergreifen der einen oder anderen als Leitform geltenden Art bezw. Mutation 
in den nächstälteren oder nächstjüngeren Horizont stattfinde, daß also keine Niveaubeständigkeit, da- 
gegen eine zu große vertikale Verbreitung bestehe, und ferner, daß die mannigfachen Uebergänge 
zwischen den Actinocamazx- Arten ihre Verwertbarkeit als Leitformen beeinträchtigen. So haben G. MÜLLER), 
A. WOLLEMANN?®), R. BÄRTLING) und neuerdings auch TH. WEGNER?), früher ein überzeugter An- 
hänger meiner Auffassung, solche Beobachtungen erwähnt und aus ihnen zum Teil falsche, zum Teil 
viel zu weitgehende negative Schlußfolgerungen gezogen. Bei der Wichtigkeit dieser Frage nicht nur 
für die Bedeutung der senonen Belemniten, sondern der Belemniten überhaupt als Leitformen engerer 
Horizonte, ist es notwendig, hierauf auch an dieser Stelle etwas näher einzugehen. G. MÜLLER und 
A. WOLLEMANN gingen in ihrer Negation so weit, den Wert der Actinocamax-Arten auch aus dem 
Grunde zu bestreiten, daß sie überhaupt Uebergänge zueinander erkennen lassen. Das würde also in 
weiterer Konsequenz dieser Auffassung heißen: Je mehr wir die Fossilien als Glieder von Mutationsreihen 
erkennen, desto mehr sinkt ihr Wert als Leitfossilien. Wo bliebe aber wohl der Wert der Ammoniten als 
Leitformen, wo bliebe überhaupt jede stratigraphische Verwendung von Leitformen, wenn man heut- 
zutage in solchem Sinne konsequent vorgehen wollte?! Je weiter die stratigraphisch-paläontologische 
Forschung fortschreitet, je größer das paläontologische Material aus den aufeinander folgenden Horizonten 
wird, desto klarer tritt doch naturgemäß der Charakter der mehr oder minder leitenden Fossilien als 
Glieder von Entwicklungsreihen in die Erscheinung. Dadurch ergibt sich allerdings die Notwendigkeit, 
auf Unterschiede zu achten und Wert zu legen, welche früher unbeachtet blieben, Trennungen nach 


1) Einige Bemerkungen über die obere Kreide etc. Arch. f. Anthropol. u. Geologie Schleswig-Holsteins. Bd. 1. 
1896. Heft 2. — Ueber die Gliederung des norddeutschen und baltischen Senon sowie die dasselbe charakterisierenden Belem- 
niten. Ebenda. Bd. 2. 1897. Heft 2. 

2) Jahrb. d. Kgl. Pr. geol. Landesanstalt für 1907. Berlin 1908. pag. 37. — Z.d. D. geol. Ges. 1900. Bd. 52. pag. 38. 

3) Die Fauna der Lüneburger Kreide. Abh. d. Kgl. Pr. geol. Landesanstalt. N. F. Heft 37. Berlin 1902. pag. 3, 
4, 120. — Die Molluskenfauna des Untersenons etc. II. Cephalopoden. Ebenda. Heft 47. Berlin 1906. pag. 25. 

4) Z. d. D. geol. Ges., Monatsber. 1909. No. 8/10. pag. 272. 

5) Z. d. D. geol. Ges. Monatsber., 1910. No. 5/6. pag. 429. 
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„Arten“, Mutationen oder Varietäten durchzuführen, welche früher völlig überflüssig erschienen. Aber 
nie und nimmer kann die Eigenschaft irgendeiner Form, als Glied einer Entwicklungsreihe erkannt zu 
sein, ihren Wert als Leitform beeinträchtigen oder gar aufheben. Im Gegenteil, je besser auch die ihr 
vorangehenden und ihr folgenden Glieder der Mutationsreihe erkannt worden sind, in desto höherem 
Grade wird sie gegen Verwechselungen geschützt sein, denen sie bisher in jedem einzelnen Falle aus- 
gesetzt war. Ueberall aber ferner, wo es gelingt, vollständige Entwicklungsreihen aufzudecken, macht 
man die Erfahrung, daß die Art des Mutierens nicht gleichmäßig an allen Individuen auftritt, sondern 
daß die einen rascher, die anderen langsamer die in bestimmten Richtungen sich bewegenden Unter- 
schiede herausbilden, daß die einen Individuen der Hauptmasse voraneilen, die anderen hinter ihr 
zurückbleiben. Es zeugt von einer völligen Verkennung notwendiger biologischen Verhältnisse und deren 
Anwendung auf die Stratigraphie, wenn man aus solchen Umständen, wie sie oben erwähnt wurden, auf 
eine Minderwertigkeit der Actinocamax-Arten oder der Belemniten überhaupt als Leitformen schließt. 


Bezüglich der senonen Actinocamax-Arten habe ich selbst!) das Auftreten einzelner Vorläufer 
und Nachzügler, welche also schon die Ausbildung der Leitform des nächsten Horizontes oder noch 
diejenige der Leitform des vorigen Niveaus besitzen, lange vor den genannten Autoren mehrfach aus- 
drücklich hervorgehoben und gewürdigt. Aber solche beweisen nicht das mindeste gegen den Wert 
der Hauptmasse der Individuen der aufeinander folgenden Mutationen als Leitformen. Völlig falsch war 
daher, wenn G. MÜLLER die Actinocamax-Arten nur für die Trennung von Untersenon und Obersenon 
verwendbar erklärte und ihnen die Eigenschaften raschen Artenwechsels und großer Häufigkeit, als 
Vorbedingungen für Verwendbarkeit als Leitformen von Zonen, im Gegensatz zu den Ammoniten und 
Inoceramen absprach, und ebenso falsch ist die Auffassung, welche BÄRTLInG von der stratigraphischen 
Verwertbarkeit des Actinocamax granulatus besitzt. 

Es ist jederzeit möglich, den Actinocamax granulatus innerhalb der Granulatenkreide weiter zu 
zerlegen; denn nach meinen früheren und späteren Feststellungen ist die Mutation der Marsupiten-Zone 
von der Mutation der Binodosus-Zone wohl zu unterscheiden, und auch die Mutation der Zone des 
Inoceramus cardissoides und Placenticeras syrtale ist als Zwischenglied zwischen dem Actinocamax west- 
falicus-granulatus des obersten Emschers und der Mutation der Marsupiten-Zone wohl erkennbar. Es 
haben also auch die engeren Zonen des Untersenons eine jede ihre charakteristische Mutation der 
Actinocamax-Reihe. Wenn die genannten Autoren von einem Mangel der Actinocamax-Arten als Leit- 
formen sprechen wollten, so hätte dies mit Recht nur in dem Sinne geschehen können, daß sie die 
Notwendigkeit einer noch schärferen Unterscheidung der Mutationen der unteren Granulatenkreide von 
denjenigen der oberen Granulatenkreide hervorgehoben hätten. 


G. MÜLLER und A. WOLLEMANN haben auch wiederholt die Ammoniten und Inoceramen als 
Ersatz für die als minderwertig betrachteten Belemniten empfohlen. Es heißt aber, sich in einem Irrtum 
befinden, wenn man diesen Tiergruppen prinzipiell einen höheren Wert als Leitformen der engeren 
Horizonte zuschreibt. Vielmehr herrscht bei diesen im Grunde genau das entsprechende Verhalten, wie 
bei den Belemniten. Hat man zahlreiche, hunderte oder gar noch mehr Individuen vor sich, so erkennt 
man, daß sie ebenso lebhaft und in gewiß nicht geringerem Grade ungleichmäßig variieren und mutieren 
wie die Belemniten; die gleichzeitigen Variationen treten an den Ammoniten und Inoceramen wegen der 


1) Gliederung des norddeutschen und baltischen Senon usw. Loc. cit. pag. 65 [280], 6 [221], 28 [243], 62 [277], 
63 [278], 69 [284]. 
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stärkeren Schalenskulpturen sogar meist noch stärker in die Erscheinung. Man studiere einmal ein 
Material von Hunderten von Individuen des Inoceramus lobatus-lingua oder des I. cycloides oder des 
I. cardissoides oder des I. involutus oder des I. Haenleini oder des I. percostatus usw. usw.! Dann wird 
man nicht mehr zu sagen wagen, daß diese Arten sich besser als Leitformen eignen als die Arten von 
Actinocamax. Oder man versuche, die Tausende von Acanthohopliten des Gaults von Algermissen 
und Vöhrum zu entwirren! Dann wird man dankbar den verachteten Belemniten die Eigenschaft, 
ebenso sichere und weniger komplizierte Leitformen darzustellen, zuerkennen. So hat also der oben den 
Ammoniten zugestandene Vorzug stärker in die Augen fallender Differenzierung in Skulptur, Aufrollung 
und Lobenbau auch seine Kehrseite in der erhöhten und komplizierteren Variabilität. 

Im wesentlichen ergibt sich aber bei allen drei Tiergruppen doch immer wieder das gleiche Bild: 
Bei großer Individuenfülle, sei es an Ammoniten, sei es an Belemniten oder Inoceramen, verschwimmen 
die Grenzen; hat man wenige Stücke, so erscheinen die Grenzen scharf und die Trennung der Arten 
leicht. Doch ist dieses letztere Bild täuschend und unvollkommen, und man würde sicherlich sehr wenig 
modern wissenschaftlich urteilen, wollte man solchem unvollkommenen Stande unserer Kenntnis den Vorzug 
geben, weil man in ihm die „Arten“ schärfer getrennt sehen kann. Ganz im Gegenteil hat man heute 
doch in jedem Falle danach zu streben, durch möglichst umfassendes Material ein möglichst klares und 
vollkommenes Bild von der Variabilität und Mutabilität eines Formenkreises zu erhalten und darauf ein 
möglichst scharf und fein gegliedertes stratigraphisch-paläontologisches System aufzubauen. Dazu 
eignen sich ja nun bekanntlich die meisten Zweischaler, Gastropoden, Brachiopoden, Arthropoden sowie 
die niederen Tierstämme weniger als die Ammoniten und Belemniten und unter den Zweischalern die 
Inoceramen, denen wohl auch noch die Aucellen und Aucellinen als gleichwertig an die Seite zu stellen 
sind. Eine Minderwertigkeit der Belemniten gegenüber den Ammoniten und Inoceramen besteht tat- 
sächlich nicht, jedenfalls nicht für die Kreideformation, und für die Belemniten der Juraformation dürfte 
sich bei genauer Prüfung ein Gleiches ergeben. 

Eines ergibt sich aber aus allem Vorstehenden bezüglich der Fixierung und Verwertung der 
spezielleren Leitformen, mögen es Belemniten, Ammoniten oder Inoceramen sein, für ein wirklich 
modernes stratigraphisch-paläontologisches System, daß man keine volle Klarheit über eine jede solche 
Leitform eines engeren oder engsten Horizontes gewinnen kann, ohne sie in zahlreichen Individuen 
nach den Erscheinungen und Grenzen der gleichzeitigen Variabilität geprüft und diese Variationen von 
den ungleichzeitigen, früheren oder späteren Mutationen derselben Entwicklungsreihe oder doch desselben 
Formenkreises zu unterscheiden gelernt zu haben. Und ferner ergibt sich eine andere, freilich unter 
Umständen recht fatale Notwendigkeit, nämlich die, nicht eine oder einige wenige Abbildungen zu geben, 
sondern möglichst viele, um auch bildlich klar zeigen zu können, was man erkannt und in Worten ge- 
schildert hat. Auf Grund dieser Erkenntnis, deren Umsetzung in die Praxis bei den Ammoniten und 
Inoceramen meist auf viel größere Schwierigkeiten, der entstehenden Kosten wegen, stoßen wird, als 
bei den meist kleineren Belemniten, ist nun in dieser Arbeit verfahren worden und demgemäß von fast 
allen Gliedern der beschriebenen Entwicklungsreihen oder Formenkreise eine größere Anzahl von Ab- 
bildungen gegeben. Nur so ist es möglich, Unterscheidungen in die Augen springen zu lassen, die 
an Einzelindividuen nur schwer erkannt und sichtbar gemacht werden können. 

Wenden wir uns jetzt den hier zu behandelnden Belemniten der norddeutschen unteren Kreide zu, 
so gilt auch von ihnen, und zwar in noch vollkommenerem Grade ein Gleiches, wie ich es von den Be- 
lemniten der oberen Kreide nachgewiesen habe, daß sie nämlich an Wert als Leitformen nicht nur der 
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umfassenderen Stufen, sondern auch der engeren Zonen außerordentlich gewinnen, sobald man sich 
nicht darauf beschränkt, sich an die oft sehr ungenauen Beschreibungen und zusammenfassenden 
Deutungen der älteren Autoren zu halten, sondern in zeitgemäßem Vorgehen zu untersuchen, ob und 
in welcher Weise sie als Glieder von Entwicklungsreihen erkannt werden können und welche Merkmale 
für ihre Zugehörigkeit zu der einen oder anderen solchen Reihe entscheidend sind. Nur ein in solcher 
Richtung sich bewegendes Verfahren konnte Erfolg versprechen, und derselbe stellte sich auch in steigendem 
Maße ein, je genauer die zahlreichen Horizonte der unteren Kreide auch hinsichtlich der die Ammoniten 
begleitenden oder auch ohne dieselben meist in großer Individuenzahl auftretenden Belemniten von mir 
untersucht wurden. Da zeigte sich bald, daß man mit den alten Namen: Belemnites subquadratus, 
Bel. brunsvicensis, Bel. Ewaldi, Bel. Strombecki, Bel. jaculum nicht mehr ausreichend operieren konnte, 
daß alle diese Namen, sei es schon ursprünglich, sei es im Laufe der Zeit zu Kollektivbegriffen 
geworden waren, welche nicht selten mehrere paläontologisch recht verschiedene und stratigraphisch 
recht weit voneinander entfernte Formen in sich begriffen. Es zeigte sich, daß nur ganz ausnahms- 
weise eine als Leitform eines bestimmten engen Horizontes erkannte Belemnitenform sich in gleicher 
Ausbildung auch schon in vorangehenden und noch in nachfolgenden Schichten findet, und daß, wenn 
wirklich eine solche Uebereinstimmung zu bestehen schien, es fast stets ungünstiger Erhaltungszustand 
war, welcher dieselbe vortäuschte. So ist es mir allerdings oft sehr schwierig und bisweilen ganz 
unmöglich gewesen, die Hiboliten des mittleren und oberen Neokoms sicher nach Leitformen der einzelnen 
Zonen voneinander zu unterscheiden, da die wesentlichsten, an das Alveolarende gebundenen Merkmale 
derselben durch Abschälung der Schalenschichten verloren gegangen sind. Gelingt es aber dennoch 
ausnahmsweise, wohlerhaltene Alveolarteile dieser Formen aufzufinden, so erkennt man, daß hier wesent- 
liche Unterschiede vorhanden sind, die man also prinzipiell auch den unzureichend erhaltenen Arten und 
Individuen unbedingt wird zubilligen müssen. Freilich wird durch solche ungünstige Erhaltung die 
praktische Verwendbarkeit solcher Arten als Leitformen öfter stark beeinträchtigt; aber es gibt zum 
Glück kaum eine einzige unter den zahlreichen Zonen der unteren Kreide Norddeutschlands, welche nicht 
neben solchen in unzureichendem Erhaltungszustande überlieferten Formen auch noch Glieder anderer 
Entwicklungsreihen und anderer Belemniten-Gruppen resp. -Gattungen enthalten, deren unterscheidende 
Merkmale unverkümmert erhalten sind. Aus dem oft ungünstigen Erhaltungszustande der neokomen 
Hiboliten aber auf eine Minderwertigkeit der Kreide-Belemniten überhaupt als Leitformen zu schließen, 
würde grundfalsch sein. Teilen sie doch diese Eigenschaft mit den Ammoniten (und Inoceramen), 
welche gleichfalls oft fragmentär oder plattgedrückt oder nur in den innersten, zur sicheren Identi- 
fizierung nicht ausreichenden Windungen erhalten sind. Der zufällige Erhaltungszustand darf hier 
keinesfalls ausschlaggebende allgemeine Urteile gestatten. 

Um zu einem richtigen Verständnis aller in der unteren Kreide Norddeutschlands vor- 
kommenden Arten zu gelangen, ist es notwendig, auch die geschlechtsverwandten Formen anderer 
Verbreitungsgebiete der unteren Kreide mitheranzuziehen, also vor allem auch die Unterkreide- 
Belemniten Englands, Frankreichs und Rußlands zu berücksichtigen. 

Hier stellen sich allerdings Schwierigkeiten ein, die zum Teil noch nicht völlig überwunden 
worden sind, Schwierigkeiten, welche in der zum Teil noch unvollkommenen paläontologischen und 
stratigraphischen Fixierung der Arten und der Reihenfolge der Belemniten in diesen Verbreitungs- 
gebieten begründet liegen, trotz der gewiß nicht zu unterschätzenden Arbeiten PAvLows und LAMPLUGHS, 


DAnFOorRDs, KıLıans und anderer Autoren, welche nicht nur die Ammonitiden, sondern auch die 
Geolog. u. Paläont, Abh,, N. F, X, (der ganzen Reihe XIV.) Bd., Heft 3, 2 
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Belemniten, oder auch ausschließlich die letzteren, berücksichtigt haben. Ich habe bereits früher !) ausführ- 
licher auf diese Schwierigkeiten hingewiesen und den Stand unserer Kenntnis der französischen, englischen 
und russischen Unterkreide-Belemniten, wie er sich im Jahre 1908 darstellte, geschildert und möchte, 
um hier in dieser Richtung nicht zu ausführlich zu werden, auf meine dortigen Ausführungen verweisen. 
Inzwischen hat für die südfranzösischen Arten KıLıan zum Teil unter meiner Mitarbeit eine genauere 
Präzisierung durchzuführen gesucht?), dagegen hat es sich mir bisher leider als unmöglich erwiesen, von 
den englischen und russischen Arten ausreichendes und stratigraphisch zuverlässiges Vergleichsmaterial 
zu gewinnen, so daß ein genauer Vergleich mit den Formen dieser Verbreitungsgebiete sehr erschwert 
war und zum Teil bisher noch unmöglich gewesen ist. Das ist auch ein Grund dafür geworden, daß 
ich es entgegen der ursprünglichen Absicht und der natürlichen Reihenfolge vorgezogen habe, in der vor- 
liegenden Beschreibung der norddeutschen Unterkreide-Belemniten mit denen des Gaults (Aptiens und 
Albiens) und nicht mit denen des Neokoms zu beginnen, da bezüglich der ersteren kaum noch Unklar- 
heiten bestehen, die durch genauere Kenntnis ausländischen Materials beseitigt werden könnten, während 
dieser Fall bezüglich einiger Neokom-Belemniten noch besteht. Der zweifellose Nachteil, der in dieser 
Abweichung von der historischen Reihenfolge liegt, wird aber erheblich durch den Umstand gemildert, 
daß die Grenze von Neokom und Gault, von Barr&mien und Aptien, hinsichtlich der Belemniten durch 
einen auffallenden Wechsel markiert wird, der sich einerseits in dem Aussterben der im Oberneokom so 
überaus wichtigen Brunsvicensis-Gruppe und anderseits in dem Neuauftreten der Gruppe des Bel. Ewaldi 
zu erkennen gibt. Auch die Hiboliten-Gruppe des Bel. jaculum ist fast genau mit dieser stratigraphischen 
Grenzlinie zum Erlöschen gebracht, und nur ganz vereinzelte kleine unbedeutende Ausläufer derselben 
finden sich noch jenseits dieser Grenze in der Zone des Hoplitides Bodei v. K. Da ihre Verwandten 
sämtlich in neokomen Schichten liegen, werden diese spärlichen Formen auch nicht in der vorliegenden 
Bearbeitung der Gault-Belemniten berücksichtigt werden, sondern zusammen mit denen des Oberneokoms, 
mit welchen sie genetisch zusammenhängen, beschrieben werden. 


In meiner mehrfach zitierten Abhandlung über die Gliederung der norddeutschen unteren Kreide 
ist aus leicht erklärlichen Gründen darauf verzichtet worden, neue Artbezeichnungen zu wählen, und 
das provisorische Verfahren, durch den Zusatz von cf. und aff. zu bekannten Namen und durch kurze 
Charakterisierung der unterscheidenden Merkmale die zahlreichen neuen leitenden Belemnitenformen 
vorläufig kenntlich zu machen, angewandt worden. Es erhellt aus den dortigen Erörterungen und 
Zusammenstellungen jedenfalls schon so viel, daß eine große Anzahl von Belemniten, die nicht nur ganz 
verschiedenen Entwicklungsreihen, sondern auch verschiedenen Gattungen oder doch Untergattungen 
angehören, nebeneinander herlaufen bezw. in der Reihenfolge der zahlreichen Zonen des Neokoms und 
Gaults sich ablösen. Dieses ist ein sehr wesentlicher Unterschied im Vergleich mit den in der oberen 
Kreide herrschenden Verhältnissen, indem deren Belemniten kein solches Formengemenge darstellen 
und infolgedessen in ihrem genetischen Zusammenhange sehr viel leichter erkannt werden konnten, als 
dies mit den Belemniten der unteren Kreide der Fall ist; auch sind Cenoman und Turon ja sehr arm 
an Belemniten. Außer dem letzten, in die obere Kreide hineinragenden Gliede einer großen unter- 
cretaceischen Entwicklungsreihe, dem Bel. ultimus des Cenomans, sind aus Cenoman und Turon nur 
noch Actinocamaz lanceolatus und plenus, sowie die ganz seltenen und isolierten Vorkommnisse der 


1) loc. eit. pag. 109 ff. 
2) In einer der nächsten Lieferungen der Lethaea geognostica, Unterkreide. E 
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ihnen verwandten Act. paderbornensis und Act. strehlenensis bekannt geworden, und erst im untersten 
Senon beginnt die für die universelle Gliederung des Senons so überaus wichtige individuenreiche 
Entwicklung der rasch mutierenden Actinocamax-Arten, neben und nach denen, zuerst in ganz spärlichen 
Individuen erscheinend, dann, als Actinocamax erlosch, schnell zu immenser Entwicklung der Individuen 
gelangend, die Belemnitellen als letzte Sprossen des gewaltigen Belemnitenstammes eine von kaum 
einer anderen Belemnitengruppe erreichte universelle Verbreitung und Bedeutung gewannen. 


Weit schwieriger als in der Oberkreide liegt also, wie gesagt, in der Unterkreide die Frage 
der genetischen Deutung der nebeneinander herlaufenden und sich ablösenden Belemnitenreihen, 
schwieriger auch dadurch, daß nicht, wie bei Actinocamax im obersten Cenoman, bei Belemnitella im 
unteren Senon, ein unvermitteltes Auftreten neuer Gruppen oder Gattungen die Regel ist, sondern offenbar, 
jedenfalls für einen Teil der Unterkreide-Belemniten, ein Zusammenhang mit Jura-Belemniten besteht, 
den zu erkennen und unzweideutig festzustellen eine Durcharbeitung der gewaltigen Formenfülle der 
letzteren nötig machen würde, wie sie von mir noch nicht hat geleistet werden können. Es besteht die 
Absicht, diesem Uebelstande später nach Möglichkeit abzuhelfen. Vorbedingung dafür muß jedoch auch 
eine viel besser und natürlicher begründete Systematik der Belemnitiden überhaupt sein, als sie bisher 
besteht und durch Lehr- und Handbücher als gültig angesehen und angewandt wird. Diesem wesent- 
lichen Punkte soll im folgenden noch ein besonderer Abschnitt gewidmet sein. 


2. Die Systematik der Unterkreide-Belemniten. 


Es ist eine sehr schwierige und vielfach recht unerfreuliche Aufgabe, einer Klassifikation der 
Unterkreide-Belemniten im allgemeinen und derjenigen des norddeutschen Neokoms und Gaults im 
besonderen näher zu treten; denn ohne Zweifel ist die gesamte Belemniten-Systematik noch sehr rück- 
ständig, besonders wenn man sie mit der stark durchgearbeiteten Systematik ihrer nahen Verwandten, 
der Ammoniten, vergleicht. Auch ist es nicht möglich, sie allein auf Grund einer genauen Untersuchung 
der hier besonders zu behandelnden Unterkreideformen von Grund aus zu bessern. Immerhin wird 
hier der Ort sein müssen, kritisch zu beleuchten, was bisher in der Richtung der systematischen Be- 
urteilung der zu besprechenden Arten geleistet worden ist, und dann zu versuchen, zu einer natürlicheren 
Gruppierung derselben zu gelangen. 

Von äußerst geringem Werte erwies sich der Versuch, den Spekulationen und Systematisierungs- 
versuchen der älteren und ältesten Autoren nachzugehen und aus ihnen Tatsachen von bleibendem 
Werte zu gewinnen. Daher empfiehlt es sich, von einer längeren historischen Erörterung abzusehen und 
nur auf diejenigen Klassifikationen einzugehen, welche seit BAyLE (1878) Einfluß gewonnen haben und 
noch heute mehr oder weniger Gültigkeit besitzen. 


BAyYLE!) stellte eine Reihe von alten und neuen Gattungsbezeichnungen ohne jede Charakteri- 
sierung auf, so daß man allein auf die durch seine allerdings vortrefflichen Abbildungen gegebenen Bei- 
spiele angewiesen ist. Der systematische Wert dieser Gattungen (Megateuthis, Pachyteuthis, Oylindroteuthis, 
Belemnopsis, Duvalia) ist daher ein sehr unbedeutender und ihre Anwendung infolgedessen auch eine 
sehr geringfügige und unsichere gewesen. 

Einen viel tiefer gehenden und auf langjährige Studien gegründeten Einteilungsversuch aller 


1) Explication de la Carte geologique de la Frange. Fossiles principaux des terrains. Paris 1878. 
DE: 
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Belemniten gab 1883 K. MAYER-EyMArR!). Dieser Autor leitete von den triadischen Aulacoceren zwei 
große Gattungen: Belemnites (ohne laterale Doppellinien) und Hastites (mit lateralen Doppellinien) ab. 
Belemnites zerfällt wieder in 5 Zweige (Acuti, Paxillosi, Irregulares, Rhenani und Tripartiti, sowie eine 
Untergattung Belemnopsis mit 2 Zweigen (Canaliculati und Bicanaliculati). Hastites zerfällt in 3 Unter- 
gattungen: Hibolites mit den 3 Zweigen der Exiles, Hastati und Conophori, ferner Hastites s. str. (Cla- 
vati), Duvalia und Belemnitella. K. MAYER erkannte zwar die Unvollkommenheit dieser Klassifikation 
selbst an, besonders was eine zu geringe Zahl von Formenreihen und fehlerhafte Einreihung einzelner 
Arten anlangte, war aber ebenso gewiß, daß die Grundlagen dieser Systematik nicht merklich geändert 
werden dürften. 

Von den hier in Betracht kommenden Belemniten der unteren Kreide rechnete K. MAyEr den 
Bel. subquadratus A. ROEMER den Canaliculati der Untergattung Belemnopsis zu, Bel. pistilliformis und 
Bel. minimus den Hastati der Untergattung Hiboltes. 


v. ZITTEL sprach sich in seinem „Handbuch“ (1831—1885) vorderhand gegen eine Spaltung der 
„so natürlichen Gattung Belemnites“ aus und zweifelte die Wichtigkeit der Dorsolateralfurchen für die 
Systematik der Belemniten an. Er unterschied innerhalb der Gattung Delemnites 7 Stämme: Acuarii, 
Canaliculati, Clavati, Bipartiti, Hastati, Conophori und Dilatati, sowie 2 Untergattungen: Actinocamaz 
und Belemnitella. Von unseren Formen wurden Bel. subqguadratus und Bel. brunsvicensis zu den Acuarii 
als sogenannte „jüngere Acuarii“, Bel. pistilliformis, Bel. Ewaldi und Bel. minimus zu den Hastati (Hibo- 
lites p. p. BAYLE, MAYER) gestellt. 


M. NEUMAYR?) unterschied 1889 und 1890 unter den Belemniten des oberen Jura und der 
unteren Kreide 4 Stämme: Notocoeli (= Conophori ZITTEL), Canaliculati (= Hastati ZITTEL + Canaliculati 
ZITTEL — Absoluti NEum.), Absoluti und Excentriei. Die Vereinigung der Canaliculati und Hastati ZITTELS 
begründet NEUMAYR damit, daß er einerseits die Bedeutung des Fehlens oder Vorhandenseins von 
Dorsolaterallinien leugnet, anderseits, MUNIER-CHALMAS folgend, der beiden Gruppen gemeinsamen 
Eigenschaft, eine Schalenlamelle des ventralen Schlitzes zu besitzen, große Wichtigkeit beilegt. Die 
Trennung seiner „Absoluti“ von den Canaliculati ZITTELS beruht in entsprechender Weise darauf, daß 
ihnen eben diese Schalenlamelle der Canaliculati und Hastati fehlt, auch die ventrale Furche nicht bis 
zum Öberrand des Rostrums reicht. Bei letzteren beiden Gruppen werden ferner die konzentrischen 
Strukturringe des Rostrums von der Ventralfurche nicht durchschnitten wie bei den Absoluti, sondern die- 
selben buchten sich entsprechend nach innen ein; die Ventralfurche erreicht hier den Oberrand des : 
Rostrums. NEUMAYR leitet schließlich die Absoluti trotzdem von echten Canaliculati durch Verlust der 
Lamelle ab und sieht in Bel. sulcatus PHıL. eine vermittelnde Zwischenform; ein gleiches scheint 
NEUMAYR auch für die Gruppe der Excentrici anzunehmen, die mit den Paxillosi nichts zu tun haben. 
Die Notocoeli unterscheiden sich nach NEUMAYR von den Canaliculati (+ Hastati) und den Absoluti 
vor allem dadurch, daß der Kanal nicht siphonal, wie bei ersteren, sondern antisiphonal gelegen ist. 


NEUMAYR rechnet zu den Excentrici aus dem oberen Jura Bel. Puzosi, Bel. Oweni, Bel. abbreviatus 
und Bel. excentricus, ferner die russischen Arten Bel. Panderi, Bel. russiensis, Bel. kirghisensis und 


Bel. magnificus, und aus der unteren Kreide Norddeutschlands Bel. subquadratus und Bel. 
brunsvicensis. 


1) Zeitschr. d. Deutsch. geol. Ges. 1883. pag. 641. 
2) Verh. d. k. k. geol. Reichsanstalt. 1889. No. 2. pag. 52; Neues Jahrb. f. Min. etc. 1890. Bd. 1. pag. 8. 
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Zu den Absoluti rechnet NEUMAYR Bel. sulcatus PHILL., Bel. Gerardi OppEı, Bel. absolutus, 
Bel. volgensis und wohl auch Bel. absolutiformis des Oberneokoms. 

PıvLow!) modifizierte die Einteilung ZITTELS und NEUMAYRS bezüglich der russischen und 
englischen Arten der Unterkreide und des oberen Jura durch eine geänderte Namengebung und unter- 
schied 1. Notocoeli, 2. Bipartiti, 3. Dilatati, 4. Suprasulcati (= Canaliculati Nevm.), a) Canaliculati 
b) Hastati, 5. Acuarii, 6. Infradepressi (= Excentriei Neum.), a) Porrecti, b) Magnifici, c) Explanati. 

Suprasulcati sind nach PAvLow dementsprechend Bel. jaculum, Bel. pistillirostris, Bel. obtusi- 
rostris; Explanati sind Bel. absolutiformis, Bel. brunsvicensis, Bel. subquadratus, Bel. explanatoides, Bel. 
lateralis, Bel. explanatus etc. 

In Verfolg dieser Auffassung der russischen und englischen Unterkreide-Belemniten brachte 
PavLow auch 1901?) Bel. subquadratus, Bel. pseudo-Panderi, Bel. brunsvicensis und Bel. Jasikowi in 
direkten genetischen Zusammenhang. 

Die von DovviLL&?°) aufgestellte allgemeine Phylogenie der Belemnitiden, nach welcher alle 
Belemnitiden eine große zusammenhängende Entwicklungsreihe darstellen, deren aufeinander folgende 
Stadien sich in der verschiedenen Ausbildung der Ventralfurchen zu erkennen geben, besitzt weder 
eine allgemeine noch eine für die Unterkreide-Belemniten im besonderen in Betracht kommende Bedeutung. 
MUNIER-CHALMAS) hat sich durch sofortige Widerlegung derselben ein Verdienst erworben. Es er- 
übrigt sich, an dieser Stelle auf die Anschauungen DouvILL&s einzugehen, welche als völlig überwunden 
zu betrachten sind. 

1895 und 1903 griff v. ZITTEL) unter Aufgabe seines früheren Standpunktes, daß eine Teilung 
der Gattung Belemnites untunlich sei, auf die BaAYLeschen Gattungen zurück und unterschied als Unter- 
gattungen von Belemnites: 1. Pachyteuthis, 2. Megateuthis (Dactyloteuthis BAYLE, Paxillosi), 3. Belemn- 
opsis (Hibolites, Gastrocoeli, Canaliculatiö, Hastati), 4. Pseudobelus (Bipartiti), 5. Duvalia (Notocoeli, 
Conophori), 6. Actinocamaz und 7. Belemnitella. Bel. subgquadratus wurde zu Megateuthis gestellt, Bel. 
minimus als Beispiel von Belemnopsis genannt. Die soeben, Ende 1910, erschienene, von BROILI be- 
arbeitete dritte Auflage von v. ZıTTELS „Grundzügen“ ändert an dieser Belemniten-Systematik nichts. 


Auch STEINMANNS soeben erschienene „Phylogenie der Belemnoidea“ ®) greift nicht unmittelbar 
in das hier zu erörternde Teilgebiet der Belemniten-Systematik ein. Doch kann ich nicht umhin, aus- 
zusprechen, daß ich es für ausgeschlossen halte, auf dem dort beschrittenen Wege zu einer den paläonto- 
logischen Tatsachen voll Rechnung tragenden, befriedigenden Systematik der in ihren verwandschaft- 
lichen Beziehungen sich als äußerst verwickelt darstellenden Fülle von Belemnitenformen des Mesozoikums 
zu gelangen. Jedenfalls sehe ich bezüglich der Kreide-Belemniten auf Grund der in jahrelangem Studium 
erkannten Tatsachen keine Möglichkeit, mich der neuen Art, zu sehen und zu deuten, anzuschließen. 
Die „Ueberlegenheit“ dieser neuon Methode bleibt doch noch zu erweisen. 


Neuerdings hat auch KırLıan?) sich zur Systematik der Unterkreide-Belemniten geäußert und 
unter ihnen im Anschluß an BAyLE und PAvLow unterschieden: 1. Notocoeli (Conophori, Bipartiti, 


1) Belemnites de Speeton. Bull. Soc. Imper. Natural. de Moscou. N. S. T. 5. 1891/92. pag. 269. 
2) Nouveaux M&moires Soc. Imper. Natural. de Moscou. T. 16. Livr. 3. 1901. 

3) Bull. Soc. g&ol. France. T. 20. 1892. Compte rendu pag. XXV. 

4) Ibidem. 

5) Grundzüge der Paläozoologie. 1895. pag. 441; 1903. pag. 475. 

6) Zeitschrift für induktive Abstammungs- und Vererbungslehre. Bd. 4. 1910. Heft 2. 

7) Lethaea geognostica: Unterkreide. Lfg 1. 1907. pag. 9. Anm. 1. 
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Dilatati) = Duvalia, 2. Suprasulcati (Canaliculati, Hastati) = Hastites, Hibolites, 3. Infradepressi (Ex- 
planati, Absoluti, Excentrici) = Cylindroteuthis. Bel. lateralis, Bel. subquadratus, Bel. brunsvicensis, 
Bel. Jasikowi, Bel. absolutiformis rechnet KıLıan demzufolge zu Oylindroteuthis, ferner Bel. Ewaldi, Bel. 
Strombecki, Bel. jaculum, Bel. pistilliformis, Bel. semicanaliculatus zu Hibolites, und schließlich Bel. minimus 
zu Pseudobelus, anscheinend als Untergattung von Hibolites. 

Das ist der Gang, den die Belemniten-Systematik in den letzten Jahrzehnten genommen hat, und 
was dabei hinsichtlich der Unterkreide-Belemniten sich ergeben hat, ist nicht allzuviel. Auch PAvLow 
und Kızıan unterscheiden also nur 2 Gruppen unter ihnen, nämlich Suprasulcati oder Hiboliten und 
Infradepressi oder Oylindroteuthis-Arten. In Wirklichkeit ist jedoch die Zahl der voneinander wohl zu 
trennenden Formengruppen, Gattungen oder Untergattungen erheblich größer. Um dies erkennen zu 
können, war es zunächst notwendig, sich über die größere oder geringere Bedeutung der unterscheidenden 
Merkmale für die Systematik klarer zu werden, als dies bisher geschehen ist. Es konnte dies nur auf 
dem Wege gelingen, daß die Belemniten aller der zahlreichen engeren und engsten Horizonte der nord- 
deutschen Unterkreide in möglichst großer Anzahl mit der größten Genauigkeit bezüglich ihres Lagers 
gesammelt und dann bezüglich ihrer unterscheidenden Merkmale in horizontaler und vertikaler Ent- 
wicklung studiert wurden. So entstand allmählich ein immer sichereres Urteil über die Aufeinander- 
folge und den wahrscheinlichen genetischen Zusammenhang der zahlreichen Belemnitenformen, sowie 
über die größere oder geringere Bedeutung, welche den unterscheidenden Merkmalen innerhalb der 
einzelnen Formenreihen und zwischen den Formen der verschiedenen Entwicklungsreihen zuzugestehen 
ist. Ein Mangel der hierbei bisher gewonnenen Ergebnisse ist zweifellos, daß es nicht möglich war, 
die Fülle jurassischer Belemniten mit in den Kreis der Betrachtung zu ziehen, da eine entsprechend 
gründliche Ausdehnung der genetischen Studien auf dieselben Jahre erfordert haben würde; sie muß 
der Zukunft als eine erwünschte und Nutzen versprechende Arbeit vorbehalten bleiben. Es mußte 
daher darauf verzichtet werden, sicher festzustellen, ob und in welcher Weise die untercretaceischen 
Arten und Formenreihen mit solchen der höheren und tieferen Juraschichten zusammenhängen, ob 
die Hastaten der Unterkreide mit den Hastaten des oberen Jura wirklich genetisch verknüpft sind und 
ob mit den Explanati ein gleiches der Fall ist, ganz abgesehen von den noch spezielleren Fragen nach 
den etwa genetisch zu verbindenden Einzelgliedern der Entwicklungsreihen jurassischer und unter- 
cretaceischer Belemniten. 

Um nun auf die unterscheidenden Merkmale im einzelnen einzugehen, so spielen bei v. ZITTEL, 
NEUMAYR und PAvLow die ventralen oder dorsalen, oberen oder unteren Furchen eine Hauptrolle, 
sodann das Fehlen oder Vorhandensein der erwähnten Schalenlamelle des Schlitzes, während den 
Dorsolaterallinien wenig Bedeutung beigelegt wird, wenn PavLow auch die Hastati und Canaliculati 
innerhalb der Suprasulcati aufrecht erhält. Ferner wird der Verlauf der Apikallinie, welche bei den 
Excentrici NEUMAYRs der mehr oder minder abgeplatteten Ventralseite genähert liegt, als maßgebend 
erachtet, und schließlich ist natürlich auch die Gesamtform des Rostrums’ nicht ganz bedeutungslos. 
Geringer Wert wird offenbar dem Querschnitt, der Alveolentiefe bezw. der Form des Phragmokons und 
der Ausbildung der unteren Spitze des Rostrums beigelegt. 

Demgegenüber muß ich mit aller Bestimmtheit zu der alten, aber niemals konsequent durch- 
geführten Anschauung von der Wichtigkeit der Dorsolaterallinien für eine natürliche Einteilung jedenfalls 
der Unterkreide-Belemniten zurückkehren und dieses Merkmal hier an die erste Stelle setzen. Allerdings 
kann und soll nicht geleugnet werden, daß es oft sehr schwierig und bisweilen unmöglich ist, auch an 
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recht gut erhaltenen Individuen den genauen Verlauf der Dorsolaterallinien zu verfolgen; es gehört eben 
in manchen Fällen ein großes Individuenmaterial verschiedener Altersstadien dazu, hier zu einem 
sicheren Ergebnis zu kommen. Aber der Umstand, daß die Laterallinien oft schwer zu verfolgen sind 
und bisweilen ganz verwischt erscheinen, vermag ihnen doch keineswegs den prinzipiellen Wert als 
hervorragender Unterscheidungsmerkmale zu nehmen. Tatsächlich ist es nur mit Hilfe dieses Merkmals 
möglich geworden, Klarheit in die verwirrende Belemnitenfülle zu bringen, wie sie sich vor allem im 
oberen Mittelneokom und unteren Oberneokom Norddeutschlands findet, während die meisten übrigen 
Merkmale hier völlig im Stich ließen. Der besonders von MUNIER CHALMAS und NEUMAYR ange- 
gebenen und auch von PAvLow für systematisch sehr wichtig erachteten Schalenlamelle des ventralen 
Schlitzes stehe ich‘ sehr skeptisch gegenüber. Für die Beurteilung der Unterkreide- Belemniten 
scheidet sie jedenfalls völlig aus. Nächst den Laterallinien kommt als wesentliches unterscheidendes 
Merkmal das Vorhandensein oder Fehlen eines echten Alveolarschlitzes in Betracht. In dritter Linie 
steht der Verlauf der Apikallinie, welcher sich als von der Gestalt des Rostrums im frühesten Ent- 
wicklungsstadium abhängig erwies, und erst dann kommen die übrigen Merkmale für die Unterscheidung 
in Betracht. Als feststehend darf unbedingt gelten, daß auch bei völlig übereinstimmender allgemeiner 
Gestalt des Rostrums verschiedenartiger Typus der Laterallinien oder An- resp. Abwesenheit eines Alveolar- 
schlitzes für die Zugehörigkeit zu verschiedenen, genetisch nicht in Verbindung stehenden Gruppen 
entscheidend ist. — In großen Zügen ergab sich nun in der norddeutschen Unterkreide folgendes Bild 
der Belemniten-Entwicklung. 

Alle unterneokomen Belemniten Norddeutschlands von den Oxynoticeren-Schichten an bis zu 
den Astierien-Schichten einschließlich hinauf gehören, abgesehen von ganz vereinzelten Fragmenten von 
Belemniten der Jaculum-Gruppe, einer großen zusammengehörigen Gruppe bezw. Entwicklungsreihe an, 
und dieselbe Gruppe geht auch weiter durch das gesamte Mittelneokom hindurch. Es ist dies die 
Subquadratus-Gruppe, welche sich wahrscheinlich an jurassische Formen der borealen Entwicklung, wie Bel. 
Panderi, Bel. troslayanus, Bel. kirghisensis, anschließt. Man wird alle diese Formen der neokomen Sub- 
quadratus-Gruppe wegen ihrer ähnlichen Eigenschaften und insbesondere wegen der gleichartig ver- 
laufenden Laterallinien einer und derselben Gattung zurechnen müssen. Als solche wird aber 
Pachyteuthis BAYLE, zu welcher BAYLE auch Bel. excentralis Y. u. B. stellt, nicht dienen können, da Bel. 
acutus des unteren und Bel. brevis des mittleren Lias von BAYLE derselben Gattung zugerechnet werden 
und da v. ZITTEL für letztere Art diesen Namen reserviert hat. Hier ist also ein neuer Gattungsname 
zu schaffen. Nach der fast allen Arten eigentümlichen, oft deutlich abgesetzten und dorsal wie ventral 
zugeschärften Spitze erscheint der Name Acroteuthis nicht unpassend. Allen ist eine exzentrische, der 
Ventralseite genäherte Apikallinie eigentümlich, der Querschnitt erscheint fast stets mehr oder minder 
ausgeprägt eckig, subquadratisch oder quadratisch dadurch, daß die Ventralseite abgeflacht ist und 
beiderseits laterale Depressionen das ganze Rostrum begleiten, ohne daß es zur Entwicklung eigentlicher 
lateraler Doppellinien käme. 

In den Dichotomiten-Schichten des höheren Unterneokoms erscheinen dann die ersten spärlichen 
norddeutschen Vertreter der Jaculum-Gruppe, für welche wohl die Gattungsbezeichnung Hibolites gewählt 
werden kann, unter präziserer Fassung dieses Gattungsbegriffes. Hlibolites jaculum und seine Verwandten 
treten dann im ganzen Mittelneokom sehr individuenreich auf, gehen in meist stark verkleinerten 
Dimensionen der Rostren auch durch das ganze Oberneokom hindurch, um eben jenseits der Grenze 
im untersten Teile der Aptstufe zu verschwinden. 
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Allen diesen Hiboliten ist das Vorhandensein deutlicher und recht geradlinig von der Spitze bis 
zum Alveolarende verlaufender Laterallinien, die im größten Teile des Rostrums als deutliche Doppel- 
linien entwickelt sind, eigentümlich. Ob die ähnlichen Formen des oberen Jura, wie H. hastatus der 
Oxfordstufe, als unmittelbare Vorläufer dieser Unterkreide-Arten angesprochen werden dürfen, vermag ich 
noch nicht bestimmt zu sagen ; hier ist es noch nötig, genauere Vergleiche anzustellen, um die Wurzeln der 
untercretaceischen Hiboliten im Jura sicher festzustellen und klarzulegen, ob die Gattungsbezeichnung 
Hibolites auf Formen beider Formationen anwendbar ist. Das Vorhandensein einer besonderen Schalen- 
lamelle des ventralen Alveolarschlitzes kann ich für alle mir vorliegenden neokomen Hiboliten nicht 
bestätigen; auch die am besten erhaltenen Individuen ließen trotz genauester Prüfung keine solche 
Lamelle erkennen. Ebensowenig vermochte ich aber eine solche an jurassischen Formen, wie Bel. hastatus, 
semihastatus, subhastatus, calloviensis u. a., zu beobachten und habe daher überhaupt wenig Glauben an 
ihre Existenz. 

Eine zweite Gruppe von Hibolites-artigen Belemniten, die es verdient, auch rein paläontologisch 
gesondert von denen des Neokoms betrachtet zu werden, erscheint zu der gleichen Zeit, wo die letzteren 
auch in ihren jüngsten kleinen Vertretern erlöschen. Man kann sie nach der bekanntesten Art die 
Ewaldi-Gruppe nennen, deren Formen in einer ausgezeichneten Mutationsfolge vom untersten Aptien bis 
zum obersten Albien hindurchlaufen und im Bel. ultimus des Cenomans ihren letzten, obercretaceischen 
Vertreter besitzen. Von dieser Gruppe wird in dem vorliegenden ersten Teil der Belemniten-Mono- 
graphie fast ausschließlich die Rede sein, abgesehen von Duvalien. Diese jüngeren Hiboliten besitzen 
ein etwas anderes Verhalten der Laterallinien als die neokomen Hiboliten und unterscheiden sich ferner 
durch meist kürzere und gedrungenere Gestalt, die nur ausnahmsweise die schlank-lanzenförmige, taillen- 
artig eingebuchtete Form der Hiboliten der Jaculum-Gruppe widerspiegelt. Auch reicht der ventrale 
Alveolarschlitz, dem auch hier sicher eine besondere Schalenlamelle fehlt, meist nicht erheblich, höchstens 
1,—1 em, über den Beginn der Alveole bezw. des Phragmokoms hinab, während er bei den neokomen 
Hiboliten viel weiter, oft um mehrere Zentimeter tiefer hinabgeht, als das Alveoleninnerste; dadurch 
dadurch wird wahrscheinlich, daß dasjenige Organ, welches die eigentümliche symmetrische Teilung des 
Rostrums durch den Alveolarschlitz hervorrief, also wahrscheinlich der Mantel des tintenfischartigen 
Tieres, in den beiden Gruppen verschieden beschaffen, d. h. wohl auch verschieden tief eingebuchtet 
oder geschlitzt war. Es ist daher wünschenswert, die jüngeren Formen den neokomen Hiboliten, mit 
denen überdies ein unmittelbarer genetischer Zusammenhang nicht zu bestehen scheint, unter einer be- 
sonderen Bezeichnung, Neohibolites gen. nov., gegenüberzustellen. 

Eine vierte Belemniten-Gruppe, deren verwandtschaftliche Beziehungen und deren Wurzel bisher 
völlig verkannt wurde, die Brunsvicensis-Gruppe, vermag ich jetzt in ihrem Beginn genau festzulegen. 
Ihre ersten kleinen Vertreter erscheinen nämlich in den obersten Simbirskiten-Schichten des Mittel- 
neokoms (Hauteriviens), nahe der Grenze zum Oberneokom (Barr&mien). Es sind Formen, welche zunächst 
so sehr den kleinen Hiboliten der Jaculum-Gruppe, mit denen sie noch dazu zusammen vorkommen, 
gleichen, daß sie mit ihnen sehr leicht verwechselt werden können, zumal da auch sie die Eigenschaft, am 
oberen Ende eine wechselnd starke Abschälung der äußeren Schalenlagen zu zeigen, in gleicher Weise be- 
sitzen. Sind sie vollständig erhalten, so zeigen sie zwar auch die gleiche schlank geschwungene Gestalt wie 
die Hiboliten, aber keine Spur des ventralen Alveolarschlitzes. Dieser Unterschied allein ist so schwerwiegend, 
daß an eine genetische Beziehung zwischen ihnen und den Hiboliten nicht gedacht werden kann. Dazu 
kommt als weiteres sehr wesentliches Moment eine völlige Verschiedenheit in der Ausbildung der Lateral- 


— 216 — 


ee 


linien, die bei der neuen Gruppe sehr viel schwächer entwickelt sind, oft so schwach, daß von ihnen 
kaum etwas zu sehen ist. Sieht man sie aber, und bei günstiger Beleuchtung ist dies doch in sehr 
zahlreichen Fällen möglich, so erkennt man, daß sie einem ganz anderen Typus angehören und völlig anders 
als bei den neokomen Hiboliten verlaufen. Am unteren Ende des Rostrums sind sie ähnlich wie bei 
letzteren als Doppellinien schwach entwickelt; etwa in der Mitte des Rostrums schwenkt dann die 
ventralere der beiden Linien zur Ventralseite derart ab, daß rasch ein ziemlich breiter Zwischenraum 
zwischen ihr und der dorsaleren Linie entsteht; dieser Zwischenraum verbreitert sich aber weiterhin 
nicht im demselben Grade, sondern bleibt fast der gleiche bis zum Alveolarrande; zugleich wird aus 
den beiden ursprünglich feinen Linien je eine breitere Depression. Dieser Verlauf der Laterallinien, 
besonders das plötzliche Abschwenken der einen nach der Ventralseite des Rostrums, ist so charakte- 
ristisch und so vollkommen konstant, daß man ihm den Charakter eines sehr wesentlichen Unter- 
scheidungsmerkmals zubilligen muß, zumal dasselbe in ganz derselben Weise, bald schwächer, bald 
stärker hervortretend, an sehr zahlreichen Unterkreide-Belemniten wiederkehrt, die als Belemnites 
Jasikowi LAHUSEN, Bel. pugio STOLL., Bel. absolutiformis SINZER, Bel. speetonensis PAYLOW u. LAMPLUGH, 
Bel. brunsvicensis v. STROMB, zu den wichtigsten Leitformen der norddeutschen Unterkreide gehören. Ich 
fasse dieselben unter der neuen Gattungsbezeichnung Oxyteuthis, die nach der unten stark zugespitzten, 
meist recht schlanken Gestalt der Rostren gewählt ist, zusammen. Der Name Cylindroteuthis BAYLE, 
den KıLıan für die bekannteren dieser Formen wieder aufgenommen hat, kann hier keine Anwendung 
finden, da BAYLes einziger Vertreter von Oylindroteuthis, der jurassische Bel. Puzosi D’ORB., trotz gewisser 
äußerer Aehnlichkeit mit einigen oberneokomen Arten doch sicherlich nichts mit diesen jüngeren Formen 
zu tun hat, deren erstes Auftreten in den obersten Simbirskiten-Schichten des norddeutschen und 
russischen Verbreitungsgebietes in Gestalt der erwähnten kleinen Formen aus der Verwandtschaft des 
bel. Jasikowi jeden Zweifels entbehrt. Die enge Zusammengehörigkeit aller der genannten nord- 
deutschen Formen, welche sich durch eine außerordentliche Individuenfülle auszeichnen und vom obersten 
Mittelneokom bis gerade an die obere Grenze des Oberneokoms hinaufsteigen, im untersten Gault 
(Aptien) aber bereits völlig vermißt werden, wird also durch die geschilderte gemeinsame Eigenschaft 
des Verlaufes der Laterallinien bewiesen, wodurch sie zugleich scharf von den Formen der Subquadratus- 
Gruppe, der Gattung Acroteuthis, getrennt werden, da diese überhaupt keine eigentlichen lateralen Doppel- 
linien, sondern nur geradlinig verlaufende seitliche Depressionen besitzen. Daran vermag auch der Um- 
stand, daß die Hibolites-ähnlichen Formen der Brunsvicensis-Gruppe gerade dort zuerst erscheinen, wo 
die letzten Ausläufer der Subguadratus-Gruppe vorkommen, eben im höchsten Mittelneokom, nichts zu 
ändern. Denn es ist nach den gesamten Eigenschaften der letzten Acroteuthis-Art und der ersten Oxy- 
teuthis-Art ausgeschlossen, daß zwischen ihnen ein genetischer Zusammenhang bestehen könnte. 

Die Gattung Oxyteuthis würde nach dem Gesagten also einen recht großen Umfang besitzen 
und recht verschiedenartig beschaffene Arten in sich begreifen, so daß das Bedürfnis nach weiterer 
Teilung entsteht. Formen wie Bel. absolutiformis Sınzow entfernen sich durch das Auftreten einer 
mehr oder minder starken und langen ventralen, von der Spitze ausgehenden Furche erheblich von den 
Formen mit rundem oder fast rundem Querschnitt, wie Bel. Jasikowi und Bel. brunsvicensis ihn be- 
sitzen; sie ähneln in ihrer äußeren Gestalt sowohl dem Bel. absolutus des oberen borealen Jura als 
auch den Canaliculati (Hastites) des mitteleuropäischen Jura. Wenn PAvLow sie trotzdem nicht zu seinen 
Suprasulcati und Canaliculati, sondern zu den Explanati der Infradepressi rechnet, so wird wohl das 


völlig verschiedene Verhalten der ventralen Furchen entscheidend gewesen sein. Zwischen solchen 
Geolog. u. Paläont. Abh., N. F. X. (der ganzen Reihe XIV.) Bd., Heft 3. 3 
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ventralen Furchen und dem ventralen Alveolarschlitz der Hiboliten und Neohiboliten bleibt ein funda- 
mentaler biologischer Unterschied auch für den Fall bestehen, daß die von MUNIER CHALMAS und NEU- 
MAYR angegebene Schalenlamelle des Schlitzes in Wirklichkeit, jedenfalls bei den Hiboliten und Neo- 
hiboliten der unteren Kreide, nicht existiert, bestehen. Daß NEUMAYR trotz dieses von ihm selbst fest- 
gestellten und für die Systematik als sehr wesentlich erkannten Unterschiedes schließlich doch die Absoluti 
von den Canaliculati ableitete, muß Wunder nehmen. Die Ventralfurchen der Absoluti des oberen Jura 
und der Absolutiformis-Gruppe des Oberneokoms sind dagegen wohl wirklich in gleicher Weise zu 
deuten, ohne daß man daraus aber auf genetische Beziehungen schließen dürfte. Denn ganz im Gegen- 
satz zu dem biologisch sicherlich bedeutsamen Alveolarschlitz wird man in solchen von der Spitze des 
Rostrums ausgehenden ventralen Furchen, welche, wie bei der Absolutiformis-Gruppe, rasch entstehen, 
eine bemerkenswerte Stärke der Entwicklung erreichen und dann ebenso rasch wieder völlig ver- 
schwinden können, ein in biologischer Hinsicht minder wesentliches Merkmal zu sehen haben, mag es 
äußerlich auch noch so stark und deutlich ausgeprägt sein. Die Absoluti und die Absolutiformis-Gruppe 
besitzen völlig verschiedene Laterallinien und sind auch aus anderen Gründen sicher nicht miteinander 
verwandt. Das Auftreten ähnlicher Ventralfurchen bei beiden Gruppen zeigt uns eben, daß solche 
Furchen ganz unabhängig voneinander in ganz verschiedenen Gruppen und Entwicklungsreihen der 
Belemniten entstehen können und daher nur eine zufällige Konvergenzerscheinung sind. Trotzdem ist 
es nicht überflüssig, solche Formen innerhalb einer größeren Gruppe durch eine besondere Bezeichnung 
vom Wert einer Untergattung herauszuheben. Faßte ich daher alle Formen der großen Gruppe des 
Bel. brunsvicensis und des Bel. absolutiformis unter der Gattung Oxyteuthis zusammen, so würde Aulaco- 
teuthis subgen. nov.!) innerhalb derselben die Arten mit ausgeprägter Ventralfurche begreifen und als 
Typus und Zentrum den Bel. absolutiformis enthalten. Während Oxyteuthis, wie schon hervorgehoben, 
vom obersten Mittelneokom bis an die obere Grenze des ÖOberneokoms reicht, ist die Untergattung 
Aulacoteuthis auf das untere Oberneokom beschränkt, tritt hier aber in großer Formenmannigfaltigkeit 
und Individuenfülle auf. Es scheint, als wenn in den höheren Zonen des Oberneokoms durch allmäh- 
lichen Verlust der Ventralfurche wieder runde glatte Formen entstehen, in deren Zentrum Bel. brunsvi- 
censis typus steht, und daß umgekehrt die Furchen tragenden Arten von Aulacoteuthis sich aus ähnlichen 
runden und glatten Formen der Grenzschichten von Mittel- und Oberneokom entwickeln. 

In kurzer Zusammenfassung des Gesagten hat sich demnach Folgendes ergeben: 

Die Klassifikationen von NEUMAYR, PAvLow und Kıuıan reihten alle unsere norddeutschen 
Unterkreide-Belemniten nebst denen Frankreichs, Englands und Rußlands in die drei Kate- 
gorien: 1) der Suprasulcati (Canaliculati NEuM.) — Hibolites KıLıan, 2) der Infradepressi (Explanati, 
Absoluti, Excentrici) = Cylindroteuthis KILIAN, und 3) der Notocoeli = Dwvalia ein. Bezüglich des 
ersten Zweiges ist die hier vertretene Aenderung der Systematik nicht sehr erheblich, indem an Stelle 
der einheitlich alle Suprasulcati der unteren Kreide umfassenden Gattung Hibolites dieser Name auf die 
älteren, fast ausschließlich neokomen Arten beschränkt wurde und die jüngeren Arten des Gaults (Aptiens 
und Albiens) unter dem Namen Neohibolites zusammengefaßt wurden, unter Ausfall des Namens Pseudo- 
belus, welchen KıLıan auf Bel. (Neohibolites) minimus LISTER anwandte. 

Sehr viel tiefer greifend ist die Aenderung innerhalb der zweiten Kategorie, der Gattung Cylindro- 
teuthis BAYLE em. KıLıan. Hier waren bisher offenbar ganz heterogene Elemente zusammengeworfen. 
Es sind aber zu trennen: 1) die aus dem oberen Jura bis an die obere Grenze des Mittelneokoms 
Das Furche. 
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hinaufreichenden Formen der Subguadratus-Gruppe, fast sämtliche unterneokome und mehrere mittel- 
neokome Formen umfassend, — Acroteuthis gen. nov.; 2) alle Formen der großen Brunsvicensis-Gruppe 
vom obersten Mittelneokom bis an die obere Grenze des Oberneokoms —= Oxyteuthis gen. nov.; 3) inner- 
halb der Gattung Oxyteuthis die Formen mit ventraler Längsfurche — Aulacoteuthis subgen. nov. 

Bezüglich der Notocoeli, der Gattung Dwuvalia, welche sich ja von allen hier in Betracht 
kommenden Gattungen durch die dorsal, antisiphonal, gelegene Alveolarfurche sowie durch die lateral 
stark abgeplatteten und oft unregelmäßig und abnorm gestalteten Rostren unterscheidet, sind wesentliche 
neue Beobachtungen nicht mitzuteilen. Wenn ich früher!) bei gewissen abnormen Neohiboliten von 
Hohenhameln von einer Annäherung an die Gestalt der Duvalien gesprochen habe, so ist diese 
Aehnlichkeit, wie jetzt bestimmt gesagt werden kann, eine rein äußerliche und zufällige, da der Alveolar- 
schlitz dieser kleinen Belemniten, welche ich weiter unten Neohibolites duvaliaeformis genannt habe, 
ventral, siphonal, gelegen ist. 

Es ist hier noch nicht der Ort, eine detaillierte Uebersicht aller norddeutschen Unterkreide- 
Belemniten, insonderheit der zahlreichen neuen Arten des Neokoms, mit Bezug auf die oben ent- 
wickelte systematische Gruppierung zu geben, da in diesem ersten Teile nur die Formen des Gaults 
(Aptiens und Albiens) monographisch beschrieben werden sollen. Doch war es notwendig, schon jetzt 
ein Bild davon zu geben, wie sich die Klassifikation im Großen gestaltet und welche wesentlichsten 
Aenderungen gegen die bisher gültigen Auffassungen notwendig geworden sind; auch konnten neue 
Gattungsbenennungen nicht entbehrt werden, da die alten sich, wie gezeigt worden ist, als großenteils 
nicht mehr verwertbar erwiesen. Eine schärfere Charakterisierung derselben, soweit sie sich auf die 
neokomen Belemniten beziehen, wird im zweiten Teile dieser Monographie erfolgen. 

Wenden wir uns nun den norddeutschen Belemniten des Gaults (Aptiens und Albiens) als dem 
Hauptgegenstande der vorliegenden Abhandlung zu, so ist über dieselben an dieser Stelle noch etwa 
folgendes zu sagen: 

Im Vergleich mit den mannigfaltigen Belemnitentypen und den verschiedenen nebeneinander 
herlaufenden oder sich ablösenden Entwicklungsreihen im norddeutschen Neokom ist das Vorkommen 
und Verhalten der Belemniten des norddeutschen Gaults ein sehr einfaches und erinnert an die klaren 
und übersichtlichen Verhältnisse der Belemniten der Oberkreide. Abgesehen von den erwähnten ver- 
einzelten Ausläufern der Jaculum-Gruppe (Hibolites s. str.), gehören fast alle Arten der Gruppe des 
Bel. Ewaldi der neuen Gattung Neohibolites an, und was nicht in diese Gruppe hineingehört, sind die 
aberranten Formen der Duvalien. Die Ewaldi-Gruppe besitzt keinen einzigen Vertreter im Neokom, 
sie tritt erst im untersten Gault, der Bodei-Zone der Apt-Stufe, in vereinzelten Individuen auf, er- 
reicht dann in der mittleren Apt-Stufe einen großen Individuenreichtum in der typischen Aus- 
bildung des Neohibolites Ewaldi, um dann in ausgezeichneter Mutationsreihe durch die verschiedenen 
Horizonte der oberen Aptstufe und der höheren Gaultschichten hindurchzureichen. Neohibolites clava sp.n., 
Neoh. inflexus sp. n., Neoh. Wollemanni sp. n., Neoh. Strombecki G. MüLL., Neoh. minor STOLL. 
und schließlich Neoh. minimus sind die wichtigsten der aufeinander folgenden Glieder dieser aus- 
gezeichneten Entwicklungsreihe, welche an Klarheit der genetischen Formenfolge und an stratigraphischer 
Bedeutung die obereretaceischen Actinocamax-Arten noch übertrifft. Die genannten Glieder dieser Reihe 
haben sich als ausgezeichnete Leitformen der engsten stratigraphischen Horizonte des gesamten Gaults 
bewährt und charakterisieren dieselben nicht weniger gut, als die mit ihnen zusammen vorkommenden 

1) Gliederung ete. 1. c. pag. 48 [218]. e 
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Ammoniten. Zwei der Neohiboliten, Neoh. clava und Neoh. dwvaliaeformis, sind sogar für eine Zone 
bezeichnend, aus der Ammoniten bisher nicht bekannt geworden sind, die also ohne Präzisierung dieser 
Formen nicht besonders bezeichnet und ausgeschieden werden könnte. Die Duvalien sind auf den 
unteren Gault, die Aptstufe, beschränkt. Duvalia Grasiana D’ORB. erscheint in vereinzelten Individuen 
schon in den Zonen des Hoplitides Bodei und des Hoplites Deshayesi neben Neohibolites Ewaldi. Dieselbe 
Art erreicht dann im obersten, durch Neohibolites inflexus sp. n. charakterisierten Horizont des unteren 
Gaults stellenweise eine außerordentliche Individuenfülle, deren Variabilität auch andere Gestalten als die 
der typischen Duvalia Grasiana wiederzugeben scheint. Auffälligerweise ist Duvalia Grasiana dort 
häufig, wo die Ammoniten, Oppelien (Adolphien) und Parahopliten, fehlen, wie bei Kastendamm, während 
sie selten wird oder ganz fehlt, wo die Fülle der Oppelien neben Neohibolites inflexus auftritt, wie bei 
Bekum, Sarstedt und Hämelerwald. 

Die Reihenfolge und Art des Vorkommens aller Formen von Neohibolites und Duvalia in den 
verschiedenen Zonen des norddeutschen Gaults ist in nachfolgender Tabelle übersichtlich dargestellt: 


Uebersicht über die vertikale Verbreitung der Belemniten des norddeutschen Gaults 
(Aptiens und Albiens). 
Leitende Ammoniten Leitende Belemniten 


Oberer Gault EN ERDERSTELTERNEEERSELEINEN Fuzosia | Neohibolites cf. ultimus D’ORB. (Tr) 
(Oberes Albien) Dann 
11. ,„ Hoplites interruptus n minimus LISTER (hh) 
I 3 regularis „ minor STOLL. (hh) 
N ne Re an a Strombecki G. MÜLLER (hh) 
i Acanthohoplites Milletianus 
a 8 Leymeriella Schrammeni und 
un aff. Strombecki G. MÜLLER (hr 
nee En Phylloceras Velledae R i cur 
7.  „  Acanthohoplites Jacobi > Wollemanni nov. sp. (hh) 
6% . Nolani 5 aff. Wollemanni nov. sp. (hr) 
5.  „.. Parahoplites Schmidti und en) S inflexus nov. sp. (hh) und Du- 
lia (Adolphia) aff. Trautscholdi valia Grasiana (hh) 
4. „ Ammoniten fehlen R IE LE 3 
N duvaliaeformis nov. sp. (r) 
Uniereragaul! Hoplites Deshayesi 
ide | 5 
(aplien) 2. ,„  Hoplites Weissi u. Dowiiens 2 alas es, pndE Dutaliauciä 
Albrechti Austriae 2 
a ae BOHRER TER 5 cf. Ewaldi (rr) und Dwuwvalia 
Grasiana (tr) 


(hh = sehr häufig, h = häufig, r = selten, rr — sehr selten, hr=in mäßiger Anzahl.) 


3. Verwandtschaftliche Beziehungen und geographische Verbreitung 
der Neohiboliten und Duyalien. 

Hier sollen zunächst die verwandtschaftlichen Beziehungen der norddeutschen Gault-Belemniten 
zu denen anderer Verbreitungsgebiete behandelt werden, während über die Neokom-Belemniten in ent- 
sprechender Hinsicht in späteren Abschnitten der Monographie die Rede sein wird. Die nächstgelegenen 
Gebiete mit einer Ähnlichen faciellen Entwicklung sind England und Frankreich. 
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Ueber England ist hinsichtlich der Gault-Belemniten außerordentlich wenig zu sagen. Einige 
spärliche Angaben in der englischen einschlägigen Literatur nennen Del. (Neohibolites) semicanaliculatus BL. 
als Fossil des obersten Speeton clays, bezw. eines Tonhorizontes über Tonen mit Bel. brunsvicensis und 
unter Tonen mit bel. minimus LISTER. DANFORD bildet sodann als Bel. Ewaldi einen zweifellos dieser 
Art zugehörigen Belemniten aus entsprechendem stratigraphischen Niveau ab. Es bleibt jedoch zweifel- 
haft, ob auch die übrigen Literaturangaben über das Vorkommen von Bel. semicanaliculatus in England 
sich auf solchen Bel. Ewaldi beziehen, oder ob etwa noch Formen von der Ausbildung des französischen 
Bel. semicanaliculatus, wie er noch bei Wissant an der nordfranzösischen Küste vorkommt, oder 
solche von der Beschaffenheit des Bel. Strombecki und seiner nächsten Verwandten vorhanden sind. 
Es wäre sehr zu wünschen, daß die Belemniten der betreffenden Ablagerungen daraufhin stratigraphisch 
und paläontologisch genauer als bisher untersucht würden. Von Wert ist jedenfalls der zweifellose 
Nachweis des Bel. Ewaldi als eines nach DAanrorD lokal häufigen Fossils des englischen unteren 
Gaults (Aptiens). Duvalien sind aus England bisher nicht bekannt geworden. 

Das Aptien und Albien Frankreichs sind erheblich reicher an Arten aus der Verwandtschaft 
der norddeutschen Gault-Belemniten als die entsprechenden englischen Ablagerungen. Bel. (Neohibolites) 
semicanaliculatus BL. figuriert dort seit langem als ein oft genanntes und häufig vorkommendes Leit- 
fossil der nord- wie südfranzösischen Aptstufe. Ich habe schon 1908 darauf hingewiesen, daß Bel. semi- 
canaliculatus aber heutzutage, entgegen der ihm von BLAINVILLE ursprünglich gegebenen Begrenzung, 
zu einem Kollektivnamen für mehrere Formen aus der Nähe des Bel. Ewaldi und des Bel. Strombecki 
geworden ist und daß auch die von KıLıan angewandten Mutationsbezeichnungen als typus, mut. tenuis 
und mut. major nicht als endgültige Benennungen angesehen werden könnten. 

Inzwischen hatte einerseits Herr KıLIAn die Güte, mein recht umfassendes Vergleichsmaterial 
an südfranzösischen Unterkreide-Belemniten durchzusehen und dasselbe so zu ergänzen, daß mir ein 
recht tiefgehender Vergleich der französischen und norddeutschen Arten möglich wurde. Anderseits 
gab ich Herrn KıLıan die Möglichkeit, an der Hand einer Serie der norddeutschen Formen einen 
Vergleich mit den gleichalterigen Formen Südfrankreichs anzustellen. Nach mir freundlichst 
gemachter Mitteilung wird Herr KıLıan in der Lethaea geognostica die von mir provisorisch angewandten 
Bezeichnungen der südfranzösischen Formen endgültig übernehmen. Bezüglich der Häufigkeit der 
Neohiboliten im französischen Aptien und Albien herrschen offenbar von Norddeutschland recht 
abweichende Verhältnisse. Im unteren Aptien (Bedoulien) kommt nach gütiger Mitteilung Herrn KıLıAns 
außer Duvalia Grasiana nur Bel. minaret Rasp. vor, und alle auf das Vorkommen von Bel. semicanali- 
culatus bezüglichen Angaben der Literatur beruhen nach KıLıan auf irrtümlicher Bestimmung des 
letzteren Belemniten. Erst im unteren Teil des Ober-Aptien (Gargasien) treten die kleinen bis mittel- 
großen Neohiboliten auf, welche von Kırıan als Hib. semicanaliculatus mut. minor nnd mut. tenuis be- 
zeichnet worden sind. Sie gehören dort, nach gütiger Mitteilung KıLıans, demselben Niveau an und 
sind von mir vorläufig mit den Namen Neohibolites Ewaldi-similis und Neoh. Strombecki-formis be- 
zeichnet worden, da sie viel Aehnlichkeit mit den beiden norddeutschen Arten haben, ohne ihnen jedoch 
völlig zu gleichen. Erst in das oberste Aptien fällt sowohl in Süd- wie Nordfrankreich eine starke 
Entwicklung der Neohiboliten, sowohl was Größe als auch Zahl der Individuen anlangt. Hier ist es die 
von OH. JACOB und A. TOBLER neuerdings!) unterschiedene Zone des Parahoplites Schmidti und des 


1) Etude stratigraphique et pal&ontologique du Gault de la vall&e de la Engelberger Aa. M&m. Soc. palaeont. Suisse 
Vol. 33. 1906. 
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Dowuvilleiceras subnodosocostatum, besonders von Luitere-Zug in der Schweiz, welche diese große Form 
in Menge enthält, über deren Auffassung als typischem N. semicanaliculatus ich mit KıLıan völlig 
einer Meinung bin; auch in den entsprechenden süd- wie nordfranzösischen Schichten der oberen Apt- 
stufe tritt die gleiche Art, welche KıLıan früher meist als Bel. semicanaliculatus mut. major bezeichnet 
hat, nicht selten auf. Sie liegt also in einem Horizont, welcher unseren norddeutschen Schichten mit 
Neohibolites inflexus, Duvalia Grasiana, Adolphia aff. Trautscholdi und Parahoplites Schmidti entspricht, 
während N. Ewaldi-formis und N. Strombecki-similis des tieferen Aptiens etwa unseren Schichten mit 
N. Ewaldi und N. clava gleichzustellen sind. Wir haben also in Frankreich keine so ausgezeichnete 
Mutationsfolge wie in Norddeutschland. Sicher ist aber, daß N. semicanaliculatus, der größte Ver- 
treter der Neohiboliten überhaupt, jünger ist als N. Strombecki-formis und N. Ewaldi-similis, und sicher 
scheint ferner auch zu sein, daß die beiden letzteren Formen in gleichem Niveau liegen und nicht, 
wie man theoretisch eher vermuten möchte, in der Reihenfolge Neoh. Ewaldi-similis und höher Neoh. 
Strombecki-formis aufeinander folgen. 

Die Neohiboliten-Reihe Südfrankreichs scheint dort viel rascher abzuflauen als in Nord- 
deutschland der Fall ist; denn aus französischem Albien sind Formen wie N. Wollemanni, N. Strombecki 
und N. minor bisher unbekannt. Einige ganz spärliche Individuen aus chloritischem Kalk des Albiens 
von Escragnolles und der Perte du Rhöne erinnern zwar stark an N. minor STOLL., doch konnte 
auch Herr KıLıan mir noch keine bestimmten Angaben über deren Vorkommen und Verbreitung 
machen. Jedenfalls sind sie nicht im entferntesten mit der außerordentlichen Individuenfülle und der 
stratigraphischen Bedeutung als Leitfossilien, welche die Neohiboliten in Norddeutschland in den 
Zonen des Acanthohoplites Jacobi, der Leymeriella Schrammeni, der L. tardefurcata und des Hoplites regu- 
laris besitzen, in Vergleich zu stellen. Auch N. minimus besitzt jedenfalls in Südfrankreich nicht die 
Bedeutung, Häufigkeit und Variationsweite wiein Norddeutschland, dem in dieser Beziehung Eng- 
land mit der Hauptlokalität Folkestone voll an die Seite zu stellen ist. Es scheint sogar, als 
wenn die Mehrzahl der in Südfrankreich und der Schweiz als B. minimus aufgefaßten Formen, wie 
z. B. die von PICTET abgebildeten, gar nicht dieser Art angehören. 

Norddeutschland ist also recht eigentlich das Reich der Neohiboliten, während Frank- 
reich nur in einer einzigen Zone eine ebenso starke Entwicklung dieser Belemnitengruppe erreicht 
und auch England trotz des lokal anscheinend häufigen Vorkommens des typischen N. Ewaldi und 
der Wichtigkeit des N. minimus für den Folkestone-Ton erheblich hinter Norddeutschland zurück- 
steht. Duvalia Grasiana, eine zuerst aus Südfrankreich beschriebene Art Duvars, ist dort keine 
besonders häufige Art in der Aptstufe; sie ist in diesem Niveau auch, wiein Norddeutschland, die 
einzige ihres Geschlechtes und steht an Individuenreichtum und Variabilität sogar erheblich hinter den 
hervorragendsten Lokalitäten Norddeutschlands zurück. Auffallenderweise kommt Duvalia Grasiana 
in Südfrankreich bereits im Oberneokom (Barr&mien), und zwar in diesem häufiger als im Aptien, vor, 
während sie dem norddeutschen Oberneokom noch völlig fehlt. Ihre Verbreitung im Süden und Norden 
ist also eine recht verschiedene, in ersterem Gebiet im Barr&mien häufiger, im unteren und oberen 
Aptien seltener, in Norddeutschland selten im unteren und mittleren, häufig nur im obersten Aptien, 
in einem Horizont, dessen Aequivalent in Südfrankreich und der Schweiz neben Neohibolites 
semicanaliculatus typus keine Duvalien mehr enthält. 

Wir gelangen nun zu dem östlich dem norddeutschen benachbarten Verbreitungsgebiete der 
unteren Kreide, dem nordrussischen. Hier sind die Ablagerungen des unteren Gaults, der Aptstufe’ 
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spärlich entwickelt und lassen die neben den leitenden Ammoniten, Hoplites Deshayesi und Desmoceras 
bicurvatum (richtiger Oppelia aff. Trautscholdi), zu erwartenden Neohiboliten vermissen. Das gleiche gilt 
von den höheren Gaultschichten mit Hoplites dentatus. 

Nur in Südrußland, der Krim, dem Kaukasus und weiterhin nach Osten in Trans- 
kaspien (Mangyschlak) erscheint eine der südfranzösischen und norddeutschen ähnliche, fossilreiche 
Entwicklung, der auch Neohiboliten, N. semicanaliculatus und N. minimus, nicht fehlen. Besonders ist 
aber in diesem Gebiet der südöstliche Kaukasus durch reichliches Auftreten von Neohiboliten in der 
Facies der westeuropäischen Gargasmergel ausgezeichnet. Ich habe kürzlich gezeigt!), daß die von 
BOGDANOWITSCH als Actinocamazx-Arten aus der Verwandtschaft des Act. plenus gedeuteten Formen der 
Kreide des Dibrar-Systems Daghestans in die nächste Verwandtschaft des Neoh. Ewaldi, Neoh. 
Strombecki und Neoh. semicanaliculatus gehören und so eine weit nach Osten reichende intensive Ver- 
breitung dieser charakteristischen Belemniten-Gruppe beweisen ?). 


Während die neokomen Hiboliten der Jaculum-Gruppe auch in den Alpen, den Karpathen- 
ländern, dem Balkangebiet, der Krim, dem Kaukasus und östlich weiter bis nach Belud- 
schistan und China, ferner in Ostafrika, Südafrika und Madagaskar, fast stets von Duvalien 
der mediterranen Entwicklung begleitet, vorkommen, ist mir über die jüngeren Neohiboliten aus allen 
diesen ausgedehnten Verbreitungsgebieten, außer der Krim und dem Kaukasus, bisher nichts be- 
kannt geworden. Auch in überseeischen Verbreitungsgebieten des Gaults, im zentralen und südlichen 
Amerika, werden die Neohiboliten anscheinend völlig vermißt. Nur unter dem von Herrn TH. HALLE- 
Stockholm im Jahre 1908 am Lago San Martin in Patagonien gesammelten und mir zur Be- 
arbeitung übergebenen Material befinden sich ein paar stark abgerollte Belemniten, deren besterhaltenes 
Stück dem Neohibolites semicanaliculatus Bu. in Form und besonders in der Ausbildung des Ventral- 
schlitzes und der Alveole so ähnlich ist, daß ich es unbedenklich als N. cf. semicanaliculatus BL. be- 
zeichne und als Beweis für das Vorhandensein des Aptien dortselbst ansehe, zumal da die nächstälteren 
und nächstjüngeren Fossilien aus dem umfassenden Gebirgsprofil am Lago San Martin mit dieser 
Altersbestimmung wohl übereinstimmen. Sicherlich ist das Auftreten der Gattung Neohibolites auch in 
diesem südlichen Verbreitungsgebiete unterer Kreide von erheblichem Interesse. 


Eine zusammenfassende Uebersicht über die geographische Verbreitung der norddeutschen Gault- 
Belemniten und ihrer nächsten Verwandten ergibt nach Vorstehendem also ein erheblich anderes Bild, 
als z. B. NeumAyr es 1889 und 1890 darstellen zu müssen glaubte. NEUMAYR sah das Reich seiner 
Canaliculati der unteren Kreide, die sich also aus Hibolites und Neohibolites zusammensetzen würden, be- 
sonders im Süden in der mediterranen Provinz und glaubte von dort ein Abschwächen nach Nord- 
deutschland und ein Fehlen in der russisch-borealen Entwicklung feststellen zu müssen. Das letzte 
trifft wohl zu, doch im übrigen gestaltet sich das Bild insofern anders, als Norddeutschland gegen- 
über Südfrankreich nicht zurücksteht, sondern umgekehrt durch das Auftreten einer viel voll- 
ständigeren Entwicklungsreihe von Neohiboliten und durch einen durchschnittlich viel größeren Indi- 
viduenreichtum derselben als Südfrankreich ausgezeichnet ist. Auch hinsichtlich der Duvalien trifft 
nicht zu, was NEUMAYR 1889 noch annehmen mußte. Fehlen auch die neokomen Duvalien in Nord- 

1) Centralbl. f. Min. etc. 1908. No. 11. 

2) Die genauere Kenntnis, welche ich inzwischen auch von den südfranzösischen Neohiboliten gewonnen habe, hat 


mir die Uebereinstimmung der Neohiboliten Daghestans mit denen der südfranzösischen Aptstufe noch deutlicher als 
früher gezeigt. N. Strombecki-formis und N. semicanaliculatus typus sind offenbar auch die häufigsteu Arten Daghestans. 
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deutschland völlig, so gilt von Duvalia Grasiana des unteren Gaults oder der Aptstufe nicht das 
gleiche. Denn diese Art ist bisher nicht nur an 5 Lokalitäten Braunschweigs und Hannovers 
gefunden worden, sondern sie übertrifft bei Kastendamm sogar sämtliche südfranzösischen Fundorte 
der Art an Reichtum der Individuen und an Mannigfaltigkeit der Variationen. Wenn oben gesagt wurde, 
daß Norddeutschland so recht das Reich der Neohiboliten sei, so ist dem also hinzuzufügen, daß 
es, was die jüngeren Duvalien anlangt, ebenfalls nicht hinter der mediterranen Entwicklung zurück- 
steht, sondern sie sogar eher noch übertrifft. 

Hier ist vielleicht der Ort, auch kurz auf die Anschauungen einzugehen, welche W. KıLIAn 
jüngst in seiner vortrefflichen Darstellung der unteren Kreide in der Lethaea geognostica über das Ver- 
hältnis der mediterranen Gault-Faunen zu deren borealer (wolgischer) Ausbildung entwickelt hat, um hier 
gewissermaßen die Verteilung der Belemniten zur Probe auf die Richtigkeit zu nehmen. Schon während 
der Aptstufe machten sich nach KıLLıan Transgressionsvorgänge bemerkbar, welche einen Ausgleich der 
zur Oberneokom-(Barr&me-)Zeit scharf getrennten Faunen einleiteten. Ammoniten, wie Douvilleiceras 
Martini, Hoplites Dehayesi und Oppelia nisus gewannen geradezu eine universelle Verbreitung auf der 
Erde. Trotzdem blieb der Kontrast zwischen Nord und Süd nach Kıuıan ein sehr deutlicher). Voll- 
ständiger wurde der Ausgleich zur Zeit des mittleren und besonders des oberen Gaults, dessen vielfach 
transgredierende Ablagerungen sich in außerordentlich zahlreichen und weit voneinander getrennten Ge- 
bieten der Erde geltend machen, während nur im borealen Nordrußland und Nordsibirien An- 
zeichen einer Regression vorliegen. So weit nach KıLıan. 


Bestätigen nun die Belemniten, was besonders die Ammoniten zu beweisen scheinen? Der Aus- 
gleich der Ammonitenfaunen wird von KıLıan so aufgefaßt, daß es vor allem mediterrane Typen sind, 
die nach Norden wanderten, nicht umgekehrt. Wir können aber bezüglich der Neohiboliten-Verbreitung 
nicht zu dem gleichen Ergebnis gelangen, daß das mediterrane Gebiet ihre Heimat gewesen sei, von 
wo aus sie nach Norddeutschland gewandert seien. Wir werden aber auch nicht das Umgekehrte 
annehmen dürfen. Freilich ist, wie oben näher begründet wurde, Norddeutschland recht eigentlich 
das Reich der Neohiboliten, aber die südostfranzösischen Neohiboliten scheinen keine norddeutschen 
Einwanderer zu sein; denn sie tragen besonders durch N. semicanaliculatus, der vom Mittelmeer bis an 
den Kanal (Wissant) in der oberen Aptstufe herrscht, ein durchaus selbständiges Gepräge, und der 
Entwicklungsgang, den siein Frankreich nehmen, ist von dem Verhalten der norddeutschen Mutations- 
reihe recht verschieden. Nur für den obersten Gault mit N. minimus könnte eher zutreffen, daß ein 
allgemeiner Ausgleich sich geltend macht, aber die Häufigkeit und Variationsfülle des N. minimus in 
Norddeutschland und Südengland läßt hier weit eher diese Gebiete als Heimat und als Ausgang 
der zum Ausgleich führenden Wanderung deuten als das mediterrane und insonderheit südfranzösische 
Gebiet, wo N. minimus zum mindesten ein seltenes Fossil ist. 

Bezüglich der Duvalien liegt die Sache anders; denn es kann keinem Zweifel unterliegen, 
daß die Duvalien mediterrane Typen sind, da sie durch das ganze Neokom hindurch auf die süd- 
lichen Regionen beschränkt blieben und erst mit Beginn des unteren Gaults (der Aptstufe) nach 
Norddeutschland, nicht nach England!?), gelangten, um dort in der Oberregion dieser Stufe so 

1) Der Kontrast ist hinsichtlich der Ammoniten sowohl im Oberneokom, wie im unteren Gault (Aptien) in Wirk- 
lichkeit weniger scharf, als KıLIAn annimmt, da Desmoceras, Phylloceras, Holcodiscus, Tetragonites in Norddeutsch- 


land keineswegs fehlen, stellenweise sogar zu den häufigen Ammonitenformen gehören. 
2) Sie werden also einen direkteren Weg als den über Nordfrankreich-Südengland genommen haben. 
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festen Fuß zu fassen und so lebhaft zu gedeihen, daß kein südfranzösischer Fundort sich mit den besten 
norddeutschen Lokalitäten messen kann. 

Im wesentlichen bleibt Norddeutschlands Belemniten-Entwicklung also der mediterranen 
Provinz gegenüber selbständig und läßt-$ogar ein unverkennbares Uebergewicht erkennen. Trotzdem 
ist eine Verwandtschaft insofern vorhanden, als es geschlechtsverwandte Arten sind, welche hier und 
dort die Belemnitenfaunen zusammensetzen. Dieser gemeinsame Charakter fällt der nordrussischen 
Entwicklung gegenüber ins Gewicht, da diese weder Neohiboliten, noch Duvalien kennt und in diesen 
negativen Eigenschaften die Fortsetzung des nördlichen, borealen, Charakters der Neokomzeit nicht ver- 
leugnet!). Dadurch wird der Gegensatz zwischen Norddeutschland und Rußland größer als der- 
jenige zwischen Norddeutschland und Frankreich bezw. der mediterranen Entwicklung. Hier 
verschiebt sich also der Gegensatz zwischen südlicher und nördlicher Entwicklung, so daß es bezüglich 
der Belemniten nicht angängig bleibt, von Norddeutschland als der borealen (wolgischen) Ent- 
wicklung angehörend zu sprechen, während anderseits einer unmittelbaren Angliederung Norddeutsch- 
lands an die südliche Entwicklung die unleugbare Verschiedenheit der Arten und des Ganges ihrer 
Entwicklung, sowie die Tatsache, daß hier und nicht im mediterranen Gebiete das Uebergewicht der 
Neohiboliten ruht, entgegensteht. 

So bilden die Verhältnisse, wie sie sich hier vom Schluß der Neokomzeit an herausbildeten, 
einen bemerkenswerten Unterschied zu denen, welche während des Neokoms zwischen den drei großen 
Verbreitungsgebieten herrschten. Mit wenigen Worten mag hierauf im Vergleich eingegangen werden. Im 
Unterneokom herrscht in Norddeutschlands Belemnitenfauna unverfälscht die wolgische Entwicklung 
der Acroteuthis-Arten, die offenbar im russisch-arktischen oberen Jura, nicht im Malm Norddeutsch- 
lands oder Englands wurzeln. Ganz vereinzelte Hiboliten treten als südliche Einwanderer auf, deren 
Zahl in Nordostengland zunimmt; Duvalien fehlen auch in Norddeutschland und England 
völlig. Hier scheint der Weg vom Süden nach Norddeutschland über England geführt zu haben. 


Im Mittelneokom ändern sich die Verhältnisse im Sinne einer starken Einwanderung von Hibo- 
liten, die wohl wieder über England nach Norddeutschland gelangt sein mögen, jetzt aber an 
Arten- und Individuenzahl nicht im mindesten gegenüber der südlichen Entwicklung zurückstehen. Bis 
nach Rußland, zur eigentlichen wolgischen Entwicklung, gelangten diese südlichen Formen nicht‘). 
Umgekehrt gelangten die Nachkommen der unterneokomen Acroteuthis-Arten nicht bis nach Frankreich), 
sondern blieben in Rußland, Norddeutschland und Nordostengland. Der zweite boreale 
Belemnitenstamm, die Ozxyteuthis-Arten (Bel. Jasikowi, Bel. brunsvicensis) nebst Aulacoteuthis (Bel. 
absolutiformis Sınz. etc.), welcher in Norddeutschland am Schluß des Mittelneokoms erscheint, 
blieb durch das ganze Oberneokom (Barr&mien) hindurch gleichfalls auf dieses Verbreitungsgebiet 
beschränkt, doch ruht sein Schwergewicht so offenbar auf Norddeutschland, daß wir die übrigen 
Gebiete nur von hier aus beurteilen dürfen. So verschiebt der Schwerpunkt der Belemniten-Entwicklung 
sich im Laufe des Neokoms von Osten und Norden nach Westen und Süden. Das zeigt auch das 
weitere Verhalten des Hibolitenstammes, dessen oberneokome Vertreter dem russischen Norden eben- 
falls fremd sind, während Norddeutschland an ihnen keinen Mangel leidet und im unteren Ober- 


1) Auffallend ist die Häufigkeit der Hiboliten im arktischen König Karls Land, östlich von Spitzbergen 
(ef. J. F. PomPEcKJ, Marines Mesozoikum von König-Karls-Land. Öfvers. Kongl. Vetensk. Akad. Förhandl. 1899. No. 5. 
Stockholm). 
2) Vielleicht abgesehen von dem einzigen „Bel. subquadratus‘“ D’ORB. (Paleont. franc. Terr. cret., Cephalopodes, 
Suppl&ment. 1847. pag. 12. t. 6 f. 1-4) von Wassy in Haute Marne des östlichen Mittelfrankreichs. 
Geolog. u. Paläont. Abh., N. F. X, (der ganzen Reihe XIV.) Bd., H.3. 4 
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neokom sogar an Größe sehr beachtenswerte selbständige Formen hervorgebracht hat. Ob hier, ein- 
schließlich Englands, die Hiboliten stärker herrschen als in der südlichen Entwicklung, wird noch kaum 
zu entscheiden sein. Duvalien fehlen im Oberneokom Norddeutschlands wie Englands völlig, 
eine Eigenschaft, die sie, wie im tieferen Neokom, mit Rußland teilen. 

Die Ammoniten und die übrige marine Tierwelt, soweit sie für solche Schlüsse in Betracht 
kommen kann, lassen nach KıLıan im Unterneokom einen geringen, im unteren Mittelneokom einen 
gesteigerten Austausch zwischen mediterraner und borealer Entwicklung, wesentlich im Sinne einer 
Bewegung von Süden nach Norden, umgekehrt schwächer, erkennen, während im höheren Mittelneokom 
und zur ganzen Oberneokomzeit der Gegensatz sich wieder stark verschärfte und Norddeutschland 
nebst Nordostengland der wolgischen Simbirskiten-Entwicklung zufiel und im Oberneokom seinen 
eigenen Weg ging. Hier greifen nun die Belemniten ausgleichend ein: Im Unter- und Mittelneokom 
findet keine Wanderung borealer Belemniten nach Süden, wie bei den Ammoniten (Garnieria, Poly- 
phychites, Orioceras Seeleyi), statt, im Mittelneokom werden dagegen zahlreiche südliche Hiboliten entgegen- 
genommen, und im Oberneokom, wo übrigens (cf. Anm. S. 24 [224]) der Gegensatz in den Ammoniten- 
faunen nicht so schroff ist, wie KıLIAn annimmt, wird derselbe durch die Häufigkeit der sich gedeihlich 
fortentwickelnden und vielleicht auch zum Teil erneut vom Süden einwandernden Hiboliten, die der 
russischen Entwicklung fremd sind, weiter gemildert. 

Belemniten und Ammoniten zusammen genommen geben somit nach jetziger, genauerer Kenntnis 
der Verbreitung und Häufigkeit der ersteren ein etwas anderes Bild von dem Verhältnis der drei Ver- 
breitungsgebiete: mediterranes Frankreich, Norddeutschland und boreales Rußland zuein- 
ander, als wir esin KıLıans verdienstvoller und lichtvoller Darstellung in der Lethaea geognostica finden. 
Trennt KıLıAn innerhalb der mediterranen Provinz die drei Teilentwicklungen des alpinen, des jurassischen 
und des Typus des Pariser Beckens + Südengland, so erscheint es nicht minder notwendig, den nord- 
deutschen Typus, mit Nordostengland zusammen, von dem russisch-arktischen innerhalb der Nord- 
provinz getrennt zu halten. 

Stellen wir schließlich auch hier, zum Teil späteren Ausführungen vorgreifend, die Art und 
Intensität des Auftretens der verschiedenen Belemniten-Stämme und -Zweige in der norddeutschen 
Unterkreide kurz zusammen, so ergibt sich etwa folgendes Bild: 

Neohibolites vorwiegend in Norddeutschland verbreitet, inEngland und Frankreich, auch 
in dessen südlichem Verbreitungsgebiete schwächer entwickelt, in der russisch-borealen Entwick- 
lung bisher unbekannt, dagegen im äußersten Südosten, im daghestanschen Kaukasus, nicht selten. 

Hibolites (H. jaculum, pistilliformis, subfusiformis ete.) in Mitteleuropa sowohl im Süden 
wie im Norden stark verbreitet, nNorddeutschland erst vom Beginn des Mittelneokoms 
an häufig, in Unterneokom selten, in Südeuropa auch in letzterem häufig, in der russisch- 
borealen Entwicklung bisher unbekannt. 

Oxyteuthis und Aulacoteuthis (Bel. Jasikowi, Bel. brunsvicensis, Bel. absolutiformis etc.) nur in 
Norddeutschland vom obersten Mittelneokom bis zur oberen Grenze des Oberneokoms, 
sowie in England, häufig, in Rußland seltener, in Südeuropa fehlend. 

Acroteuthis (Bel. subquadratus, Bel. pseudo-Panderi, Bel. explanatoides etc.) inNorddeutsch- 
land und England häufig im unteren und mittleren Neokom, in Rußland wohl etwas 
abgeschwächt, doch hier mit Arten des oberen Jura eng verknüpft, in Südeuropa fehlend. 

Dwvalia in Norddeutschland im ganzen unteren Gault (Aptien), stellenweise in dessen 
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oberstem Horizont häufiger als sonst irgendwo, fehlt im norddeutschen Neokom völlig; ebenso 
ist inEngland, Nordfrankreich und Rußland die gesamte untere Kreide frei von 
Duvalien. Im mediterranen Gebiet dagegen herrschen sie im Neokom und in der Aptstufe. 
Nach unserer bisherigen Gesamtkenntnis der Unterkreide-Belemniten ist daher Norddeutsch- 
land dasjenige Verbreitungsgebiet, welches die verschiedenartigsten Formengruppen bezw. Gattungen 
enthält, und zwar meist in einem Individuenreichtum, welcher von den anderen Verbreitungsgebieten 
nie übertroffen und meistens nicht erreicht wird. Nur im tiefsten Unterneokom fehlen in Nord- 
deutschland als in der Faciesentwicklung des Wealdens die Belemniten, während die entsprechenden 
Ablagerungen Rußlands und Ostenglands als solche marinen Ursprungs durch charakteristische 
boreale Arten von Acroteuthis (Bel. lateralis, Bel. mosquensis etc.) bezeichnet werden. Was insonderheit 
die Neohiboliten anlangt, so gewinnen sie nirgends eine so hervorragende Bedeutung als Leitformen 
nicht der umfassenderen Stufen, wie man früher glaubte, sondern der engeren Horizonte und engsten 
Zonen, wie in Norddeutschland. Dies darf mit voller Bestimmtheit ausgesprochen werden, obwohl 
die Möglichkeit besteht, daß ihre stratigraphische Bedeutung auch für England und Frankreich 
noch steigen wird. Ihre hervorragende Rolle in Norddeutschland steht in engem Zusammenhange 
mit der Tatsache, daß sich weder in England noch in Frankreich noch im borealen Rußland 
eine auch nur annähernd so reiche Gliederung und ein so formenreicher Faunenwechsel der Ammoniten, 
Belemniten, Aucellinen usw. hat nachweisen lassen, wie in Norddeutschland!), wo fast jede der 
zahlreichen Zonen seine charakteristische Belemniten-Leitform in Gestalt eines der hier zu beschreibenden 
Glieder der ausgezeichneten Entwicklungsreihe der Neohiboliten besitzt. Hier wird somit so klar, wie 
bisher noch nirgends, der unumstößliche Beweis dafür geliefert, daß unter den Belemniten jedenfalls die 
Neohiboliten, genau untersucht und unterschieden, an stratigraphischem Werte als Leitformen auch der 
engsten Zonen hinter den Ammoniten nicht zurückstehen. 


ll. Speeieller Teil: Beschreibung der Gattungen und Arten. 


Neohibolites gen. nov. 


Das Rostrum ist klein bis mittelgroß, von schlank- bis kurz-zylindrischer oder spindelförmiger, 
seltener keulenförmiger Gestalt mit meist mittelständiger, selten abgesetzter Spitze. Der Querschnitt 
ist kreisförmig, bisweilen auch etwas oval oder eckig. Die lateralen Doppellinien pflegen deutlich 
erkennbar zu sein; sie werden am Alveolarteile zu einer seichten Einsenkung, welche nach der dorsalen 
Seite hin bisweilen eine kantige Begrenzungslinie entwickeln kann. Alveole und Phragmokon sind 
verhältnismäßig kurz und nehmen höchstens ein Drittel der Länge des Rostrums, meistens erheblich 
weniger ein; sie sind etwas schräg in das Rostrum eingesenkt, so daß ihr innerster Teil der Dorsalseite 
des Rostrums etwas näher als der Ventralseite liegt. Sämtliche Arten besitzen einen ventralen Alveolar- 
schlitz, der um höchstens 0,5—1 cm über den Beginn des Phragmokons hinabgeht und nur bei den 
gedrungensten Formen ausnahmsweise bis zur Mitte des Rostrums reicht. Innen verläuft die untere 
Grenze des Schlitzes nicht senkrecht von der Apikallinie zur Außenseite, sondern sie zieht in bogen- 
förmiger Linie schräg nach oben, da auch die inneren — nicht die innersten (cf. unten) — Schalenlagen 
schon den Schlitz besaßen, der sich dann bei fortschreitendem Wachstum mit der Anlagerung neuer 

1) C£. E. STOLLEY, Die Gliederung der norddeutschen unteren Kreide. Centralbl. f. Miner. etc. 1908. No. 7 u. 8. 
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konzentrischer Lagen allmählich weiter nach dem Alveolarende zu verschob, wo er zugleich an Länge 
gewann. 

Eine besondere Schalenlamelle (ef. S. 12 [212], 14 [214], 16 [216]) ist im Alveolarschlitz zweifellos 
nicht vorhanden. Der Phragmokon ist in der Alveole nur selten erhalten, und äußerst selten sind Teile 
desselben, welche außerhalb des erhaltungsfähigen Alveolarendes lagen (Taf. III [XXX], Fig. 34; Taf. VI 
[XXXIII], Fig. 53). Die sich an die blasige Anfangskammer anschließenden, vom ventralen Sipho durch- 
zogenen Kammern sind niedrig und daher zahlreich. Die Apikallinie liegt meistens zentral oder doch 
nur wenig nach der dorsalen oder ventralen Seite verschoben. 


Embryonale Entwicklung. 


Von besonderem Interesse ist die Aufdeckung der frühesten Entwicklungsstadien des Rostrums 
von Neohibolites!), die jedoch nicht nur für diese Gattung, sondern wohl für sämtliche Belemniten von 
Bedeutung sind und an einigen anderen Gruppen, wie eine nähere Prüfung gezeigt hat, sogar in noch 
deutlicherer Weise in die Erscheinung treten. In einer geringen Anzahl von Fällen sieht man an dorso- 
ventral durchgespaltenen Rostren, deren Phragmokon erhalten ist, daß sich an die blasige Anfangskammer 
desselben nach innen ein sehr zartes fadenartiges Gebilde anschließt, welches Andeutungen von Kammern 
und Einschnürungen erkennen läßt und schließlich spitz ausläuft. Dieser „Embryonalfaden“ liegt in 
der Apikallinie des Rostrums und bedingt dieselbe augenscheinlich; er wird nun morphologisch in ent- 
sprechender Weise von den frühesten Entwicklungsstadien des Rostrums umhüllt, wie es mit dem 
Phragmokon durch die späteren, normal gestalteten Wachstumsstadien des Rostrums geschieht. 

Das erwähnte früheste Entwicklungsstadium des Rostrums, das „Embryonalrostrum“, wie ich es 
nennen möchte, ist sehr selten in ganzer Ausdehnung bis zu seinem Anschluß an die Anfangskammer 
des Phragmokons erhalten, doch sind Teile desselben um so häufiger beim Durchspalten der Rostren 
zu erkennen. Seine Gestalt weicht erheblich von derjenigen des späteren normalen Rostrums ab, indem 
es äußerst dünn und schlank geformt ist und nicht nur nach unten sich zur Spitze verjüngt, sondern 
auch ganz besonders nach oben zu langgestreckter Nadelform ausläuft und dort in nur minimaler Er- 
weiterung die Anfangsblase des Phragmokons, jedenfalls zum Teil noch, umfaßt. Teile dieses „Em- 
bryonalrostrums“, welches wegen seiner Feinheit natürlich sehr leicht abbricht und zerstört wird, obwohl 
es an sich von viel festerer Beschaffenheit der Schalenmasse ist als die umgebenden jüngeren Schalenlagen, 
sieht man oft erhalten, und zwar in eigentümlicher Weise, welche leicht zu falschen Deutungen Anlaß 
geben kann und gegeben hat. Da nämlich die nächstjüngeren, sich an das Embryonalrostrum an- 
schließenden Wachstumslagen des normalen Rostrums wenig widerstandskräftig sind, leicht verwittern, 
sich auflockern, abblättern und nebst dem Phragmokon, dem sie benachbart sind, herausfallen, so sieht 
man dann das feine Embryonalrostrum wie eine feine, in der Mitte durchbohrte Nadel in den erweiterten 
und vertieften Alveolarraum mehr oder minder lang, oft um mehr als 1 cm, hineinragen. Bricht nun 
dieses frei gewordene Ende des Embryonalrostrums ab, so kann man den durch Auswitterung entstandenen 

1) Die diesbezüglichen Beobachtungen konnten zum großen Teil erst gemacht und hinreichend gedeutet werden, 
nachdem die Tafeln der vorliegenden Abhandlung bereits fertig zusammengestellt waren. Daher mußte auf besondere Ab- 
bildungen an diesem Orte verzichtet werden, zumal da solche nicht auf photographischem Wege, sondern zeichnerisch in 
starker Vergrößerung der betreffenden Organe wiederzugeben gewesen wären. Immerhin lassen die Figuren 28—32 auf 
Taf. III [XXX], 5—7 auf Taf. IV |XXXTI], 41—43 auf Taf. V [XXXII] und 20—26 auf Taf. VIII [XXXV] einiges von 
der Embryonalentwicklung der Neohiboliten erkennen. Da diese Beobachtungen allgemeinere, über den Rahmen dieser Arbeit 


hinausgehende Bedeutung besitzen und an anderen Belemniten-Gruppen zum Teil noch klarer gesehen werden können, wird 
ihnen in Bälde eine besondere Abhandlung gewidmet werden. 
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größeren Hohlraum leicht für die ursprüngliche Alveole nehmen und dadurch zu falschen Schlüssen und 
Angaben über Form und Tiefe der letzteren gelangen. Man hat sich also sehr davor zu hüten, solche 
„Pseudoalveolen“ mit der echten Alveole zu verwechseln, wie dies tatsächlich bisher stets in solchen 
Fällen geschehen zu sein scheint, auch durch QUENSTEDT, v. STROMBECK und WOLLEMANN. Insonder- 
heit beweist des letzteren Autors Beschreibung und Abbildung seines Bel. Strombecki‘) diesen Irrtum. 
Bei den älteren Neohiboliten, bei denen die Zerstörung des Alveolarteiles viel weiter zu gehen pflegt 
als bei den jüngeren, entsteht ebenfalls öfter eine „Pseudoalveole“, die hier aber überhaupt nicht mehr 
in den Bereich der ursprünglichen Alveole hineinzufallen pflegt, sondern durch Auswitterung der weiter 
nach unten belegenen inneren Schalenlagen entstanden ist. Daher sieht man hier die zentrale, meist 
abgebrochene feine Spitze des Embryonalrostrums nicht selten bis an den Rand der „Pseudoalveole“ 
oder über denselben oder gar über das durch Abschälung auch der äußeren Schalenlagen allmählich 
„Actinocamazx-artig“ zugespitzte obere Ende des Rostrums hinausragen, ein Verhalten, das bisher keine 
Erklärung fand. Für erstere „Pseudoalveole“ diene Taf. III [XXX], Fig. 27, 33 und Taf. VIII [XXXV], 
Fig. 30, für letztere Taf. I [XXVIII], Fig. 6, 8, 10, 11 und Taf. II [XXIX], Fig. 1, 2, 9 als Beispiel. 


Die Fortsetzung des Embryonalrostrums nach unten ist bei Neohibolites nur äußerst selten 
deutlich bis zur Spitze desselben zu verfolgen, da seine Grenzen dort zu verschwimmen pflegen ?); doch 
ergibt sich trotzdem aus den Beobachtungen, welche ja bezüglich der Form seines oberen Teiles an Deut- 
lichkeit nichts zu wünschen übrig lassen, mit Bestimmtheit, daß ein starker und auffälliger Kontrast 
zwischen der Gestalt des Embryonalrostrums und derjenigen der späteren Wachstumsstadien bezw. des aus- 
gewachsenen Rostrums eben durch die langgestreckte Nadelform des oberen Teiles besteht. Die normale 
Gestalt des Rostrums begann sich zu entwickeln, sobald sich neue konzentrische Schalenlamellen an 
das Embryonalrostrum anlagerten, und zwar geschah dieses offenbar in innigstem Zusammenhange mit 
dem Wachstum des Phragmokons durch Anreihung der Luftkammern an die von einer leichten Er- 
weiterung des spitzen Embryonalrostrums umfaßte Anfangsblase. Zahlreiche dorsoventral durchge- 
spaltene Rostren, zumal solche, welche durch leichte Anwitterung den konzentrisch-schaligen Aufbau 
besonders deutlich zeigen, lassen keinen Zweifel darüber, daß, je kürzer konisch der Phragmokon ist, 
desto rascher das Rostrum in die Dicke wächst und sich von der Form des Embryonalrostrums ent- 
fernt. Ein weiterer wesentlicher Unterschied zwischen Embryonalrostrum und Rostrum besteht darin, 
daß ersteres noch keine Spur der Unregelmäßigkeiten des letzteren im Umriß besitzt, sondern stets 
völlig drehrund ist und auch nicht die geringsten Andeutungen der lateralen Doppellinien und des 
ventralen Alveolarschlitzes, welcher stets scharf gegen das Embryonalrostrum abstößt, erkennen läßt. 
Schon die ersten jüngeren Schalenlagen lassen aber auf ihrer Oberfläche die Laterallinien und auch die 
Einkerbung durch den Schlitz mit aller Deutlichkeit erkennen, sobald es gelingt, sie günstig frei- 
zulegen. Dieser Gegensatz in der Ausbildung von Embryonalrostrum und Rostrum dokumentiert aufs 
unzweideutigste den tiefen biologischen Unterschied zwischen beiden und rechtfertigt die hier ver- 
tretene Auffassung, in ersterem ein wirklich embryonales Stadium zu sehen, welches nach den weiteren, 
oben mitgeteilten Beobachtungen sicherlich niemals jünger war als die Anfangsblase des Phragmokons. 


1) Die Fauna des mittleren Gaults von Algermissen. Jahrb. d. Kgl. Pr. geol. Landesanstalt f. 1903. Bd. 24. Heft 1. 
pag. 40. t. 5 f. 8-11. 

2) Die neokomen Hiboliten dagegen lassen das Embryonalrostrum öfter in seiner gesamten Erstreckung und seinem 
scharfen Gegensatz zu den jüngeren Wachstumsstadien verfolgen, und auch an den Arten der Subquadratus-Gruppe (Aero- 
teuthis), der Brunsvicensis-Gruppe (Oxyteuthis) und der Absolutiformis-Gruppe (Aulacoteuthis) ist seine eigenartige Form oft 
wohl zu unterscheiden. 
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Letztere wurde aber auch bisher stets als ein embryonales Organ gedeutet. Die Beschaffenheit des 
Belemnitentieres in diesem frühen Stadium seiner Existenz war sicherlich eine völlig andere als späterhin, 
wo das Rostrum seine Normalgestalt und seine übrigen bezeichnenden Merkmale gewann !). 


Erhaltungszustand der Neohiboliten. 

Den norddeutschen Neohiboliten ist fast stets eine eigentümlich klare und durchscheinende, heller 
oder dunkler bernsteinfarbene Beschaffenheit ihrer konzentrischen und strahligen Kalkspatmasse eigen- 
tümlich. Dieselbe tritt jedoch erst in die Erscheinung, wenn die oberste Schalenlage, wie dies fast stets 
der Fall ist, der Zerstörung anheimgefallen ist. In der Regel ist diese Zerstörung nicht auf die aller- 
oberste Schalenlage beschränkt, sondern greift stufenweise auf die tieferen Lagen über. Je weiter die- 
selbe, in Form zunehmender Abschälung der konzentrischen Schalenlagen, vorgeschritten ist, desto 
mehr tritt der Habitus ein, den man als „Actinocamax-artig“ zu bezeichnen pflegt und der infolge der 
am Alveolarteil besonders geringen Widerstandsfähigkeit der Schale schließlich eine mehr oder minder 
ausgeprägte Zuspitzung des oberen Endes, unter völligem Verschwinden von Alveole und Phragmokon, 
zur Folge hat. Die auch im Stadium stärkster Abschälung öfter vorhandene mediane Einsenkung am 
oberen Ende ist dann nicht der Rest der Alveole, sondern der oben geschilderten, durch fortschreitende 
Zerstörung der inneren Schalenlagen entstandenen und sich immer weiter nach unten verschiebenden 
Pseudoalveole. Man sieht in diesem Erhaltungszustande sowie bei starker Zuspitzung öfter das obere 
Ende des widerstandsfähigeren Embryonalrostrums in Form eines feinen, nadelartigen Achsenzylinders 
herausragen, als Beweis dafür, daß das Rostrum bereits bis unterhalb des Beginnes der Alveole und 
des Phragmokons zerstört wurde (Taf. I[XX VIII], Fig. 4, 8,11). Man hat also solchen Individuen ein erheb- 
liches Stück ergänzend hinzuzufügen, um die ursprüngliche Länge des Rostrums zu erhalten. Besonders die 
älteren Neohiboliten neigen zu dieser Erhaltungsweise, die jüngeren, deren Alveolarteil massiver war, nicht 
oder weniger; doch ist auch bei letzteren, wie oben erwähnt wurde, die Alveole oft zur Pseudoalveole erweitert. 


Unterschiede von verwandten Gattungen. 

Es kommen allein die Unterschiede zwischen Neohibolites und Hibolites in Betracht. Das Rostrum 
von Neohibolites ist meistens nicht so schlank und langgestreckt und nicht so taillenartig ausgebuchtet, 
wie bei Hkbolites, sondern öfter sogar kurz-zylindrisch oder gedrungen keulenförmig. Der ventrale 
Schlitz reicht bei Neohibolites durchschnittlich nicht so weit hinab, wie bei Hkbolites, wo er sehr lang 


1) Die Aufdeckung des Embryonalrostrums liefert uns auch die erwünschte Deutung einer Reihe sehr zierlicher 
kleiner Hibolites-artiger Belemniten des oberen Neokoms, welche die oben nadelförmig zugespitzte Form der Embryonalrostren 
besitzen und diese Eigenschaft nicht auf intensive Abschälung der konzentrischen Schalenlagen zurückführen lassen, wie sie 
sonst bei den Hiboliten eine häufige und im Extrem zn einer Zuspitzung des oberen Endes, unter starker Verkürzung des 
Rostrums und völligem Verlust von Alveole, Phragmokon und Ventralschlitz, führende Erscheinung ist. Nun kommt es bei 
den erwähnten kleinen, oben zugespitzten Belemniten freilich auch vor, daß sie eine Abschälung der äußeren Schalenlagen 
erkennen lassen, doch ist dieselbe keineswegs stark genug, um für sich allein die allmählich zur Nadelspitze sich verjüngende 
Gestalt des Rostrums zu erklären. Auch liegen mir Individuen vor, welche nicht im mindesten abgeschält, sondern gleich- 
mäßig glatt und eben beschaffen sind und doch die Nadelform in typischster Ausbildung besitzen. Der einzige Unterschied 
vom Embryonalrostrum besteht darin, daß die lateralen Doppellinien schon vorhanden sind. Es scheint mir nun nicht zweifel- 
haft zu sein, daß es sich bei diesen merkwürdigen kleinen Belemniten nur um Formen handeln kann, die im Stadium des 
Embryonalrostrums stehen geblieben sind und vom Phragmokon niemals mehr als die natürlich nie erhaltene Anfangsblase 
besessen haben; sie etwa als hefausgewitterte Embryonalrostren zu deuten, verbietet außer anderen Gründen schon allein der 
Umstand, daß sie Laterallinien besitzen, welche den Embryonalrostren fehlen. Man wird ihnen daher eine Organisation des 
Belemnitentieres zubilligen müssen, welche sich der Lebensfähigkeit wegen wohl in gewisser Beziehung über diejenige des 
Embryonalstadiums erhob und derjenigen des ausgewachsenen Tieres der ihnen verwandten Formen näherte. Im zweiten Teil 
der Monographie werden diese kleinen Belemniten ausführlicher beschrieben und abgebildet werden. Man bezeichnet sie wohl 
am besten als Hebolites (?) embryonalis. 
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werden und die Alveole noch um mehr als 2 cm übertreffen kann. Das Embryonalrostrum ist bei 
Neohibolites kürzer als bei Hibolites, wo es auch eine stärker geschwungene Form besitzt; der Embryonal- 
faden dagegen scheint umgekehrt länger als bei Hibolites zu sein. 

Die Abschälung der konzentrischen Schalenlagen des Rostrums ist zwar bei den älteren Neo- 
hiboliten oft stark entwickelt, bei den jüngeren, mit widerstandskräftigerem Alveolarteil versehenen 
Arten jedoch verhältnismäßig schwach, während die Hiboliten anscheinend sämtlich eine außerordentlich 
starke Neigung besitzen, durch intensive Abschälung das obere Ende des Rostrums „Actinocamazx-artig“ 
umzugestalten und dadurch erheblicher zu verkürzen. 

Schließlich ist das geologische Niveau durchaus verschieden, indem Hibolites dem Neokom (und 
oberen Jura?), Neohibolites dem Gault (Aptien und Albien) angehört und im Cenoman erlischt. Auch 
ist trotz der Tatsache, daß Neohibolites dort beginnt, wo Hibolites endet, ein unmittelbarer genetischer 
Zusammenhang zwischen den sehr klein gewordenen jüngsten Hiboliten und den ältesten Neohiboliten 
nicht nachweisbar und auch durchaus unwahrscheinlich. 

Alle diese Gründe sind für die Abtrennung der jüngeren Formen unter dem Gattungsnamen 
Neohibolites von dem älteren Hibolites maßgebend gewesen. 


Neohibolites Ewaldi v. STROMBECK Sp. 
Taf. I [XX VIII], Fig. 1—20. 


1857 Belemnites semicanaliculatus BLAINY. in V. STROMBECK, Beitrag zur Kenntnis des Gaults im Norden vom Harze. 
Neues Jahrb. f. Min. usw. 1857. pag. 650. 


1858 n ” BLAINV. in V. STROMBECK, Ueber den Gault bei der Frankenmühle unweit Ahaus. 
Verh. d. Naturhistor. Ver. f. d. preuß. Rheinl. u. Westfalen. Jahrg. 15. pag. 448. 
1860 Re sp. n. in EwALD, Ueber die fossile Fauna des unteren Gaults bei Ahaus in Westfalen. Monatsber. d. 
Akad. d. Wiss. z. Berlin. 1860. pag. 334. 
1861 e Ewaldi v. STROMB., Ueber den Gault und insbesondere die Gargasmergel (Aptien D’ORB.) im nordwest- 
lichen Deutschland. Zeitschr. d. D. geol. Ges. Bd. 13. pag. 34. 
1861 n » V. STROMB. in DANFORD, Notes on the Belemnites of the Speeton clays. Transact. Hull Geolog. 


Soc. Vol. 5. Part 1. 1906. t. 4 f. 22. 

v. STROMBECK beschreibt in der ersten und ältesten seiner oben zitierten Abhandlungen den 
hier behandelten Belemniten aus der südlichen Grube der „Ohlei“ im Höhenzuge von Salzgitter als 
Belemnites semicanaliculatus BLAINV., wie folgt: „Die Scheide, stets Actinocamazx-artig abgerieben, so daß 
von der Alveole nichts zu bemerken, hat 2!1/,—23/,“ Länge, behält bei überall nahezu kreisförmigem 
Querschnitt vom Alveolarende bis zum letzten Vierteil ziemlich gleiche Stärke (41/,““ Durchmesser) 
und läuft dann allmählich zur Spitze aus. Die Bauchseite zeigt bei jener Verstümmelung eine flache 
Furche, die in !/,“ Länge, auch wohl erst etwas später, verschwindet. An den Seiten sieht man bis 
dahin, wo die Zuspitzung erfolgt, eine Doppellinie. Die Apikallinie liegt in der Mitte...... Dieser 
Belemnit, der überall durch hellgraue Farbe und, wenn gut erhalten, durch äußere Glätte auffällt, .... 
kommt in dem mergeligen Tone der Olheier südlichen Grube stellenweise so angehäuft vor, daß !/, der 
ganzen Masse daraus besteht. Derselbe findet sich in der hiesigen Gegend außerhalb der Gargas- 
Schichten nicht, stellt sich darin aber stets massenhaft ein und bezeichnet diese ganz besonders.“ 

1861 widmete v. STROMBECK diesem Belemniten, den er Belemnites Ewaldi nannte, weil EwALD ihn 
zuerst als eine neue, von Bel. semicanaliculatus BLAINV. wohl zu unterscheidende Art erkannt hatte, noch 
ausführlichere Erörterungen, ohne jedoch der ersten Beschreibung sehr Wesentliches hinzuzufügen. Die 
Maximallänge wird hier mit 90 mm angegeben, von der Form wird gesagt, daß die abgeschuppten Exemplare 
zu etwa ?/;, der Länge zylindrisch, am Alveolarende kaum merkbar verdünnt sind und dann im letzten Drittel 
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zu einer scharfen mittelständigen Spitze auslaufen. Besonders hervorgehoben wird nochmals, daß die 
Spuren einer kurzen Rinne am Alveolarende auf das Vorhandensein einer Bauchfurche unverstümmelter 
Individuen hinweisen. Die seitlichen Doppellinien sollen sich nächst der Spitze und dem Alveolarende 
verwischen und im Jugendzustande am schärfsten ausgeprägt sein. Das Alveolarende selbst bestehe 
aus schneeweißem erdigen Kalk. Die übrigen Erörterungen v. STROMBECKS sind Vergleichen mit den 
Abbildungen vorwiegend französischer Autoren gewidmet. Leider hat v. STROMBECK aber selbst keine 
Abbildung dieses überaus wichtigen Belemniten gegeben, und dieser Mangel ist erst in neuester Zeit, 
wenn auch unvollkommen, durch die oben zitierte Abbildung DANFORDs von einem wohl zweifellos der 
Art zugehörenden englischen Exemplar beseitigt worden. 

Die von EwALD loc. eit. pag. 334 für die Individuen von Ahaus gegebene Beschreibung enthält 
noch die Angabe, daß diese von Bel. semicanaliculatus durch den abweichenden Verlauf der Seitenlinien 
zu unterscheiden seien, welche bei der Form von Ahaus gerade, dagegen bei Bel. semicanaliculatus 
schwach gekrümmt seien. 

Trotz der so eingehenden Würdigung, welche v. STROMBECK diesem Belemnites Ewaldi als 
einer der häufigsten und bezeichnendsten Leitformen der norddeutschen unteren Kreide hat zuteil werden 
lassen, ist es dennoch nicht überflüssig, Ergänzungen zu dem Bekannten und Citierten und vor allem 
ausreichende Abbildungen zu geben: 

Die Maximalgröße bei v. STROMBECK von 90 mm wird auch von den größten Exemplaren meines 
reichen Materials kaum übertroffen, doch muß in Betracht gezogen werden, daß die fast stets vorhandene 
Abblätterung am Alveolarende eine ganz sichere Ergänzung der wirklichen Scheidenlänge nicht zuläßt; 
immerhin läßt sich nach einigen wenigen Stücken, welche das Alveolarende ausnahmsweise ganz oder 
doch fast unzerstört erkennen lassen, eine annähernde Ergänzung der wirklichen Länge der abgeblätterten 
Stücke ausführen. Die Beschaffenheit des Alveolarendes unzerstörter Individuen ist natürlich von 
besonderer Wichtigkeit. Die Schalenbeschaffenheit war hier, unter dem stärkeren Schutze der Weich- 
teile des Tieres, offenbar eine äußeren Einflüssen gegenüber weniger widerstandsfähige. Zunächst zeigt 
sich an sehr zahlreichen, anscheinend recht vollständig erhaltenen Stücken eine auffallende Neigung 
der Schale, nach innen einzubrechen oder sich faltenartig zusammenzuziehen, so daß die Alveole ganz 
oder fast ganz geschlossen erscheint. Solche kraus zusammengezogenen und dadurch meist stark ver- 
jJüngten Alveolarenden von weißlicher und dabei weicher und recht vergänglicher Kalkmasse sind keine 
seltenen Erscheinungen in den verschiedensten Altersstadien des Neoh. Ewaldi, aber sie bedeuten keines- 
wegs, daß hier das wirkliche Schalenende vorliegt. Denn betrachtet man das Scheidenende von oben 
genau oder öffnet die wie geschlossen erscheinende Alveole durch Beseitigung eines Teiles der weiß- 
lichen Schalensubstanz, so sieht man oft, daß die wirkliche Alveole nicht darunter liegt, sondern daß 
auch im Inneren eine Zerstörung der Kalkspatlagen stattgefunden hat, welche zur Bildung einer 
Pseudoalveole führte, die in vielen Fällen auch offen sichtbar ist. Inmitten dieser Pseudoalveole sieht 
man dann meistens noch das abgebrochene Ende des Embryonalrostrums als feinen zentralen Achsen- 
zylinder infolge seiner größeren Widerstandsfähigkeit erhalten und nadelförmig aus der mulmigen Masse 
oder zwischen den Enden der zusammengefalteten oder eingebrochenen äußersten Schalenteile heraus- 
ragen, als ein zweifelloser Beweis dafür, daß das wirkliche Schalenende und auch die eigentliche Alveole 
noch weiter nach oben lagen, aber oft schon zerstört wurden, bevor die zarten äußeren Schalenschichten 
sich nach innen über dem entstandenen Hohlraum zusammenschlossen. 

Eine wirkliche normale Alveole mit den glatten runden Wänden, wie sie der Abdruck des 
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Phragmokons sonst zurückläßt, oder gar Reste des Phragmokons selbst habe ich bei Neoh. Ewaldi 
niemals beobachten können, auch an den am besten erhaltenen Exemplaren nicht, wohl aber in einzelnen 
Fällen doch eine so gute Bewahrung der zarten vordersten Schalenteile und zugleich eine so gute 
Erhaltung des ventralen Alveolarschlitzes, daß solche Scheiden doch als annähernd vollständig betrachtet 
werden dürfen, zumal wenn zugleich von einer Abschälung der äußersten Schalenschichten kaum 
etwas zu erkennen ist. Auch an solchen seltenen Stücken, wie sie in Fig. 17—19 auf Taf. I [XXVIII] 
wiedergegeben sind, ist aber das Alveolarende kaum je ganz uneingebrochen erhalten, sondern die 
zarte, weißlich gefärbte Schale pflegt auch dann entweder zusammengeklappt oder mehr oder minder 
stark faltig zusammengezogen zu sein. In ursprüngliche Lage und Beschaffenheit zurückgeführt gedacht, 
würde das vollständige Alveolarende keine oder eine doch nur sehr geringfügige Verjüngung im Vergleich 
zu dem benachbarten Teil des Rostrums aufweisen, wie sich auch aus den am wenigsten veränderten 
Stücken ergibt, während bei starker Abblätterung schließlich geradezu eine „Actinocamazx-artige“ Zu- 
spitzung des Alveolarteiles (Taf. I [XXVIII] Fig. 3) entstehen kann. Solche stark verstümmelten 
Individuen sind unter Umständen leicht mit ähnlich beschaffenen Hiboliten des Neokoms, besonders mit 
Hibolites jaculum PHILLIPs und dessen nahen Verwandten zu verwechseln, worauf auch durch v. STROM- 
BECK und andere Autoren schon hingewiesen worden ist. Es sind auch in der Literatur solche Ver- 
wechselungen mit den daraus folgenden, in stratigraphischer Beziehung recht wesentlichen Fehlschlüssen 
nachweisbar. vV. STROMBECK machte zur Verhütung solcher auf die Unterschiede zwischen Bel. Ewaldi 
und Bel. jaculum, den er Bel. pistilliformis nannte, im Querschnitt aufmerksam, der bei Bel. Ewaldi 
kreisrund, bei Bel. jaculum nach der Spitze zu dorsoventral gemessen erheblich geringer als lateral sei. 


Wenn G. Bope (11. Jahresber. d. Ver. f. Naturw. Braunschweig. 1899. pag. 84) dem neokomen 
Hibolites jaculum zum Unterschiede von Neoh. Ewaldi das Vorhandensein von lateralen Doppellinien ab- 
sprach, so beruht die Annahme dieses Unterschiedes auf einem Irrtum, da solche Doppellinien auch den 
neokomen Hiboliten keineswegs fehlen. Schwieriger ist in diesem Erhaltungszustande jedoch die 
Unterscheidung von solchen neokomen Hiboliten, welche, wie Bel. Ewaldi, kreisrunden Querschnitt 
haben. Hier muß, abgesehen von dem sehr verschiedenen Niveau, das Zusammenvorkommen mit voll- 
ständigeren Individuen und die andere Beschaffenheit des mineralogischen Charakters der Rostren die 
Entscheidung liefern. Schon v. STROMBECK machte mehrfach auf die äußerlich auffallend glatte 
Beschaffenheit der etwas durchscheinenden, hell-bräunlichgrau gefärbten Kalkspatmasse der Scheiden 
von Bel. Ewaldi aufmerksam, eine Beschaffenheit, wie die Hiboliten des unteren und mittleren Neokoms 
sie in Norddeutschland niemals besitzen, während sie an gewissen kleinen oberneokomen Hiboliten 
gleichfalls beobachtet werden kann. 


Ist das Alveolarende von Neoh. Ewaldi gut erhalten, so erscheint die ventrale Furche wohl aus- 
geprägt und meist von nicht unbedeutender Länge, 1-3 cm, während sie bei den verstümmelten 
Individuen nur zum kleineren Teil, oft nur in Andeutungen vorhanden ist oder auch völlig vermißt 
wird. Aus allen Beobachtungen geht mit Bestimmtheit hervor, daß die wirkliche, zur Aufnahme des 
Phragmokons dienende Alveole bei Neoh. Ewaldi sehr kurz war, ein Umstand, der aber keineswegs den 
weiteren Schluß gestattet, daß auch der — bisher nie beobachtete, aber doch mit Bestimmtheit zu 
supponierende — Phragmokon verkümmert gewesen sein müsse. Diese Kürze der Alveole mitsamt der 
leichten Zerstörbarkeit des ganzen Alveolarteiles ist eine sehr charakteristische Eigenschaft des Neoh. 
Ewaldi und unterscheidet ihn klar und bestimmt von seinen norddeutschen Geschlechtsverwandten, 
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ausgenommen seine ihm zunächst stehende und unmittelbar folgende jüngere Mutation Neokibolites clava 
sp. n., deren Alveolarpartie noch sehr ähnlich wie bei Neoh. Ewaldi beschaffen ist. 

Gegenüber der bezeichnenden Ausbildung der Alveolarpartie treten die Eigenschaften der 
übrigen Gestalt der Rostren von Neoh. Ewaldi und deren weitere Einzelheiten, soweit sie durch 
V. STROMBECK noch nicht erschöpfend behandelt worden sind, in den Hintergrund, doch bleiben auch 
hier noch Ergänzungen zu berichten. 

V. STROMBECK hob den gleichmäßig dicken, zylindrischen Charakter der Rostren hervor; doch 
zeigt das Gesamtmaterial von mehreren hundert Exemplaren für diese Angabe insofern keine volle 
Bestätigung, als etwa !/, aller Exemplare die Neigung zu mehr oder minder ausgeprägter Keulenform 
des Rostrums besitzt, wodurch sie sich der nächstjüngeren Mutation, die ich nach ihrer keuligen Gestalt 
Neoh. clava genannt habe, stark nähern. Um einige Zahlenwerte anzugeben, so pflegt an den größten und 
zugleich meist ziemlich gleichmäßig zylindrisch geformten Individuen, welche bei Ergänzung des Alveolar- 
endes eine Länge von 70—90 mm besitzen, die größte Dicke etwa !/; der Länge zu betragen, während an 
den etwas kleineren und den keulenförmigeren Exemplaren das Verhältnis der Länge zur Dicke durch- 
schnittlich 6,5—7,5:1 beträgt. Bei vollständiger Ergänzung zu der ursprünglichen Länge würden dabei 
die Werte für die Länge noch etwas höher werden. Kleine Individuen sind nicht abgebildet, auch ist auf 
Mitteilung der Zahlenwerte solcher verzichtet worden, weil beide zu wenig charakteristisch sind und die 
Unterschiede zu den Jugendformen der beiden jüngeren Mutationen Neoh. clava und Neoh. inflexus bei der 
fast stets vorhandenen starken Abschälung am Alveolarende aller drei Arten wenig deutlich ins Auge fallen. 


Was die lateralen Doppellinien anlangt, so spielt bei ihrer Erhaltung und ihrer Deutlichkeit die 
Art der Abschälung der äußeren Schalenlagen oft wesentlich mit. Wenn v. STROMBECK annahm, daß 
die auffallend glatte Beschaffenheit der Rostren von Bel. Ewaldi eine für die Art bezeichnende Eigen- 
schaft sei, so ist diese Annahme dahin einzuschränken, daß eben fast nie die äußerste Schalenschicht 
erhalten geblieben ist, sondern daß auch bei den besterhaltenen Rostren doch eine, wenn auch geringfügige 
Abschälung stattgefunden hat, so daß sich uns dann die glatte Oberfläche einer unter der obersten liegenden 
Schalenschicht darbietet. Nur ein einziges Exemplar vom Lehnshop bei Cremlingen (Taf. I [XXVIII], 
Fig. 16) scheint die ursprüngliche Oberfläche bewahrt zu haben, und dieses zeigt keine glatte Ober- 
fläche und keine durchscheinende gelbe Kalkspatmasse, sondern eine etwas rauhe matte Beschaffenheit, 
wie sie auch sonst gut erhaltenen Unterkreide-Belemniten eigentümlich zu sein pflegt, und nur am 
Alveolarende, wo Abschälung eingetreten ist, wird auch in diesem Falle die Beschaffenheit derjenigen 
der übrigen Individuen ähnlich. Um zu den lateralen Doppellinien zurückzukehren, so sind dieselben 
an diesem Stück fast bis zu der äußersten Spitze zu verfolgen; sie vereinigen sich am schwach abgeblätterten 
Alveolarteile zu einer bis ans Ende sichtbaren schwachen Depression. An vielen der übrigen größeren 
Individuen ist eine solche einheitliche Depression in der ganzen Länge des Rostrums an die Stelle der 
Doppellinien getreten; doch möchte ich in der Unterdrückung der letzteren im wesentlichen nur einen 
Erhaltungszustand sehen, da die Mehrzahl aller Individuen, besonders der mittleren, kleineren und 
kleinsten, auch bei starker Abschälung die Doppellinien meistens deutlich, oft sehr scharf ausgeprägt 
erkennen läßt und nur am Alveolarteile die einheitliche Depression zeigt. 


Unterschiede von verwandten Arten. 


Die Unterschiede zwischen Neoh. Ewaldi und seinen Geschlechtsverwandten liegen nach Vor- 
stehendem zunächst in der meist recht gleichmäßig und schlank-zylindrischen, seltener keulenförmigen 
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Gestalt und vor allem in der Beschaffenheit des Alveolarendes. In vollständigen oder wenig ver- 
stümmelten Exemplaren kann Neoh. Ewaldi wohl nur mit der nächsten Art, Neoh. clava sp. n., verwechselt 
werden, und auch nur dann, wenn er sich dessen Keulenform nähert. Es ist auch nicht im mindesten 
zweifelhaft, daß beide Arten genetisch unmittelbar zusammenhängen. So gibt es unter den Hunderten 
von Individuen des Neoh. Ewaldi eine ganze Anzahl, welche der keulenförmigen Gestalt des Neoh. clava 
nahe- oder völlig gleichkommen, so gibt es vereinzelt auch fast zylindrisch, wie Neoh. Ewaldi in typischer 
Ausbildung, geformte Rostren im Niveau des Neoh. clava, aber trotzdem ist Neoh. Ewaldi typ. unschwer 
von den normalen Gestalten des gedrungeneren und keulenförmigeren Neoh. clava zu unterscheiden, den 
er auch in seinen äußersten Größenmaßen nicht unerheblich übertrifft. 

Neoh. Ewaldi und Neoh. clava gleichen sich in der Ausbildung des Alveolarendes, zumal was 
dessen Zerstörbarkeit und die daraus hervorgehende Verkürzung und Umgestaltung anlangt; doch herrscht 
im allgemeinen der Unterschied, daß Neoh. Ewaldi infolge seiner zylindrischeren Gestalt sich dort weniger 
verjüngt als Neoh. clava, dessen Alveolardurchmesser meist erheblich geringer als derjenige der größten 
Dicke zu sein pflegt; auch liegt die Region der größten Dicke bei Neoh. Ewaldi, wenn er nicht ganz 
zylindrisch geformt ist, nicht so weit nach der Spitze zu wie bei Neoh. clava, sondern mehr der Mitte 
des Rostrums genähert. 

Um die Unterschiede zwischen beiden Arten klar zu erkennen, ist es eben nicht ausreichend, 
von jeder nur ein paar Individuen zu prüfen und abzubilden, sondern man muß viele, am besten 
Hunderte, nebeneinander sehen und eine größere Anzahl davon im Bilde wiedergeben. Dann kann über 
die Notwendigkeit, beide Arten und mit ihnen die Horizonte, denen sie angehören, getrennt zu halten, 
kein Zweifel obwalten. 

Auch Neoh. inflexus sp. nov. kann dem Neoh. Ewaldi sehr ähnlich werden, doch nur, wenn es 
sich um stark abgeschälte und verkürzte Rostren handelt, und wenn ersterer außerdem verhältnismäßig 
dick ist; sonst, bei vollständig erhaltener Form und normaler Schlankheit der Rostren von Neoh. inflexus, 
ist eine Verwechselung nunmehr ausgeschlossen. Früher wurden die fast stets verstümmelten Rostren 
von Neoh. inflexus, so durch v. KoENEN bezüglich derjenigen von Kastendamm bei Hannover, 
begreiflicherweise für schlanke Individuen des Neoh. Ewaldi gehalten, da die wahre Gestalt vollständiger 
Rostren noch unbekannt war. Ein Vergleich der Abbildungen beider Arten läßt bei guter Erhaltungs- 
weise auf den ersten Blick die tiefgehende Verschiedenheit erkennen. 


Alter und Vorkommen. 

Das stratigraphische Niveau des Neoh. Ewaldi entspricht hauptsächlich der Zone des Hoplites 
Deshayesi und der Oppelia (Adolphia) nisoides Sow. und zwar ganz besonders in der Facies der hellen 
„Gargas-Mergel“, in denen Neoh. Ewaldi in außerordentlicher Individuenzahl gefunden wird. Fundorte 
sind hier besonders der „Mastbruch“ bei Braunschweig, der „Lehnshop“ bei Cremlingen, 
Semmenstedt bei Hedeper, Bettmar bei Vechelde, die Ohlei bei Dörnten, eine alte 
Lokalität zwischen Lopke und Ummeln bei Sehnde. Ferner charakterisiert Neoh. Ewaldi die meist 
wohl um ein geringes ältere, vielleicht auch die Deshayesi-Zone lokal nur vertretende und mit ihr 
zusammenfließende Zone des Hopl. Weissi und des Douvilleiceras Albrechti-Austriae der Ohlei und der 
Grube Georg Friedrich bei Dörnten, sowie der entsprechenden Schichten von Ahaus in West- 
falen. Möglicherweise kommt Neoh. Ewaldi ganz vereinzelt auch schon in der Zone des Hoplites Bodei 


von Timmern vor, doch reicht das Material von dieser Lokalität nicht aus, um dies sicher ent- 
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scheiden zu können. Die spärlichen und ganz unvollkommen erhaltenen Individuen dieser tiefsten Zone 
der norddeutschen Aptstufe können daher nur als Neoh. cf. Ewaldi bezeichnet werden. 

Außerhalb Norddeutschlands ist Neoh. Ewaldi mit Sicherheit nur aus England bekannt 
geworden, wo DANFORD (l. c. pag. 10—11, t. IV, f. 22) ihn als ein häufiges Fossil der Zone des 
Speeton clays, zwischen B. brunsvicensis und B. minimus liegend, nennt und abbildet. 


Auch in Südfrankreich ist das Vorkommen von Neoh. Ewaldi unter der Fülle der als 
Bel. semicanaliculatus et mut. und B. fusiformis und subfusiformis laufenden Formen vermutet worden, 
doch entspricht das mir vorliegende oder zur Kenntnis gelangte Material den Eigenschaften der nord- 
deutschen Art nicht genügend, um beide zu vereinigen. Ich habe diese meist recht kleinen französischen 
Belemniten, welche besonders im südfranzösischen Aptien tiefer als Neoh. semicanaliculatus BL. typ. 
liegend vorkommen, doch auch in Nordfrankreich, z. B. bei Wissant, nicht fehlen, Neoh. Ewaldi 
-similis genannt, ein Namen, den KıLıan in seine Bearbeitung der südfranzösischen Unterkreide (in 
der Lethaea geognostica) übernehmen wird. Dem Neoh. Ewaldi sehr ähnlich werden auch einzelne 
Individuen aus gleichaltrigen Mergeln des ostkaukasischen Dibrar-Systems, doch gehören auch diese 
wohl dem erwähnten südfranzösischen Neoh. Ewaldi-similis an). 


Abbildungen: Taf. I [XXVIII], Fig. 1—20. 

Die in Fig. 1—6 wiedergegebenen Individuen von Neohibolites Ewaldi stellen große bis mittel- 
große Rostren dar, an denen meist noch Teile oder doch Spuren der ventralen Furche zu sehen sind. 
An Fig. 3 ist die Abschälung so weit vorgeschritten, daß diese völlig verschwunden und das Alveolarende 
zugespitzt ist. Der abgebrochene Achsenzylinder des Embryonalrostrums ist an den Originalstücken zu 
den Abbildungen stets sichtbar und in Fig. 4 am deutlichsten als mediane Hervorragung erkennbar. 
Fig. 6 besitzt eine deutliche Pseudoalveole. Fig. 8 und 11 sind besonders wegen der Erhaltung der inmitten 
der Pseudoalveole herausragenden Spitze des Embryonalrostrums wiedergegeben. In Fig. 17--19 sind 
die am besten erhaltenen Alveolarteile abgebrochener Rostren abgebildet, um die Länge des ventralen 
Schlitzes und die Beschaffenheit vollständiger Individuen am oberen Ende des Rostrums zu zeigen. 

Fig. 7, 13—16 und 20 zeigen das kraus zusammengefaltete Alveolarende, doch reichte das 
Rostrum an allen diesen Stücken ursprünglich erheblich weiter, da das Embryonalrostrum in der Mitte 
noch vorhanden, wenn auch im Bilde nicht sichtbar ist. Fig. 7 und 9 besitzen eine leichte Unsymmetrie 
in der Lateralansicht, indem, wie es weiterhin bei Neoh. clava oft der Fall ist, die Ventralseite etwas 
stärker als die Dorsalseite gewölbt ist. 

Die lateralen Doppellinien sind an den kleineren Individuen (Fig. 7, 9, 12) sehr deutlich er- 
kennbar, doch auch an großen Rostren (Fig. 3) deutlich, während eine mehr einheitliche Depression 
besonders an Fig. 5, 10, 11 hervortritt. Auch sieht man, daß die Laterallinien sich am oberen Ende 
des Rostrums etwas der Ventralseite zuwenden und dort den Charakter der Doppellinien verlieren. 

Fig. 13—16 stellen zu Neoh. clava neigende Formen des Neoh. Ewaldi dar, wie sie unter den 
normalen Gestalten der Art vorkommen; unter ihnen zeigt Fig. 15 lateral auch deutlich die Unsym- 
metrie in der stärkeren Wölbung der Ventralseite. Fig. 14—16 lassen die lateralen Doppellinien gut 
erkennen; Fig. 16 ist das oben 'erwähnte Rostrum, welches die oberste, rauh und grau beschaffene 
Schalenschicht bewahrt hat. 

Das kleine v zeigt stets die Ventralseite der Rostren an. 


1) Of. pag. 23 [223] und E. STOLLEY, Zur Kenntnis der kaukasischen Unterkreide. Centralbl. f. Min. etc. 1908. pag. 324. 
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Alle Abbildungen geben die natürliche Größe wieder, die nur in Fig. 5a und b nicht völlig 

getroffen ist. 
Neohibolites clava sp. n. 
Taf. I [XXVIII], Fig. 21—29; Taf. II [XXIX], Fig. 1—12. 

Diese Art ist ohne Zweifel mit der vorhergehenden Art, Neoh. Ewaldi, genetisch eng verbunden 
und als die nächstjüngere Mutation derselben aufzufassen. Die Unterschiede sind nicht sehr bedeutend, 
jedoch bei einem großen Material, welches sich sowohl bei Neoh. clava wie bei Neoh. Ewaldi auf Hunderte 
von Exemplaren beläuft, doch so deutlich in die Augen fallend, daß eine Trennung in der Benennung 
erfolgen muß, zumal da das stratigraphische Niveau ein etwas verschiedenes ist. 

Während die Mehrzahl der Rostren von Neoh. Ewaldi eine schlanke und ziemlich gleichmäßig 
zylindrische Form besitzt und die Neigung zur Keulenform nur in etwa einem Drittel der Individuen 
zur Erscheinung gelangt, ist bei Neoh. clava das Umgekehrte der Fall. Rein zylindrische Gestalten 
kommen hier kaum vor, besonders nicht bei Individuen von mittlerer bis ausgewachsener Größe; schwach 
keulenförmige, ähnlich denen von Neoh. Ewaldi, sind häufiger; in der Regel ist aber die Keulenform 
deutlich ausgeprägt, so daß der Name Neoh. clava gewählt worden ist. Die Maximallänge bleibt dabei 
hinter derjenigen von Neoh. Ewaldi, auch unter Berücksichtigung der bei beiden durch Abblätterung 
fast stets herbeigeführten Verkürzung der Rostren, nicht unerheblich zurück, indem die größte und fast 
vollständige Scheide nur 7O mm lang ist, während Neoh. Ewaldi etwa 90 mm Länge erreicht. Während 
das durchschnittliche Verhältnis von Länge zu größter Dicke bei letzterer Art mindestens 6,5—7,5:1 und 
bei der Mehrzahl der großen Individuen, zumal den rein zylindrisch geformten, sogar 7—8:1 beträgt, 
finden wir bei Neoh. clava als entsprechende Werte etwas weniger als 6:1 und bei der Mehrzahl, 
nämlich den stärker keulenförmigen Rostren, das Verhältnis von etwa 5,5:1. Sind diese Maße auch 
in Anbetracht der meist erheblichen Abschälung etwas zu niedrig für ergänzte Individuen, so bleibt 
doch der Unterschied zu Neoh. Ewaldi augenfällig bestehen. 

Dazu kommt, daß die Region der größten Dicke bei Neoh. clava stark nach dem letzten Drittel, 
nach der Spitze hin, liegt, so daß bei besonders stark ausgebildeter Keulenform geradezu eine klumpige 
Gestalt des unteren Endes entsteht (Taf. II [XXIX], Fig. 4, 9, 10), wie sie bei Neoh. Ewaldi nie 
beobachtet wird. Die Zusammenziehung zur Spitze erfolgt in solchen Fällen besonders schnell, aber 
auch bei den Normalgestalten von .Neoh. clava schneller als bei Neoh. Ewaldi. Charakteristisch für 
Neoh. clava ist ferner eine Neigung zu unsymmetrischer Ausbildung, indem die Rostren, lateral gesehen, 
sehr oft an der Ventralseite stärker angeschwollen erscheinen als an der Dorsalseite, so daß die lateralen 
Doppellinien die Flanken nicht in zwei symmetrische Hälften zerlegen. Dies kommt bei Neoh. Ewaldi sehr 
selten, bei Neoh. clava häufig vor, und zugleich ist diese Eigenschaft meist mit einer leichten lateralen 
Abplattung verbunden, so daß der laterale Durchmesser, bisweilen sogar nicht unerheblich, kleiner als der 
dorsoventrale werden kann. An den auf Taf. II [XXIX], Fig. 3, 8—11 abgebildeten Individuen des Neoh. 
clava treten diese Eigenschaften recht deutlich in die Erscheinung. In noch extremerer Ausbildung könnten 
sie dann sehr wohl zu der aberranten Form des unten beschriebenen Neoh. duvaliaeformis sp. n. führen. 

Mit der meist deutlich entwickelten Keulengestalt von Neoh. clava steht naturgemäß im 
Zusammenhang, daß das Alveolarende verhältnismäßig stärker verjüngt ist als bei Neoh. Ewaldi, 
abgesehen natürlich von der durch Abschälung entstandenen Verjüngung, die hier ebenso wie bei Neoh. 
Ewaldi und wie besonders bei den Hiboliten des Neokoms zur Bildung einer völligen Spitze führen 
kann. Sieht man von solchen Individuen ab, so ergibt sich, daß das Verhältnis des Lateraldurchmessers 


— 237 — 


ERBEN RE 


am Alveolarende zu demjenigen der größten Dicke sich bei Neoh. clava zwischen dem Verhältnis von 1 
zu reichlich 2 und demjenigen von 1:1,5 bewegt und sich nur ausnahmsweise demjenigen von 1:1 
nähert, während letzteres bei Neoh. Ewaldi die Regel ist; dort sind im Gegensatz Werte 1:1,5 selten 
und solche von 1:2 werden nie erreicht. 

Im übrigen verhält sich das Alveolarende von Neoh. clava sehr ähnlich dem von Neoh. Ewaldi, 
zunächst was die geringe Widerstandsfähigkeit desselben und daher die Häufigkeit der Abschälung und 
die daraus erfolgenden Veränderungen und Verstümmelungen betrifft, sodann auch bezüglich der Aus- 
bildung der ventralen Alveolarfurche, welche der Abschälung oft ganz, oft zum großen Teil zum Opfer 
fällt. Nur in einem einzigen Falle, bei dem am stärksten keuligen Exemplare, habe ich eine Länge der 
Furche von reichlich 2 em Länge beobachtet (Taf. II [XXIX], Fig. 4a), sonst an den vollständigeren 
Rostren meist eine solche von 1—1,6 cm Länge, aber auch oft noch viel kürzere. Es gilt hier zweifellos 
das gleiche, wie bei Neoh. Ewaldi, daß es nur das unterste Ende des Ventralschlitzes ist, welches noch als 
kurze Furche erhalten geblieben ist, während der Alveolarteil, der den Hauptteil des Schlitzes enthielt, 
der Zerstörung anheimgefallen ist. Man sieht nämlich auch bei Neoh. clava öfter das spitze Embryonal- 
rostrum als widerstandsfähigen zentralen Achsenzylinder ein wenig über das jetzige Alveolarende hinaus- 
ragen, oder man sieht doch seinen Querbruch deutlich in der Mitte erhalten, und zwar gilt dies sowohl von 
den durch Abschälung mehr oder minder spitz gewordenen Individuen, wie Taf. II [XXIX], Fig. 3, 5, 
10—12, als auch von den breiteren, an denen ein Zusammenbruch der äußeren Schalenlagen oder eine 
faltige Zusammenziehung derselben, ganz wie bei Neoh. Ewaldi, eingetreten ist. Das Rostrum reichte also 
auch bei Neoh. clava erheblich weiter, als der allgemeine Erhaltungszustand erkennen läßt; es liegt sogar 
bei Neoh. clava trotz der sonst sehr guten Bewahrung der Rostren kein einziges Stück mit vollständig oder 
fast vollständig erhaltenem Alveolarteil vor, wie es bei Neoh. Ewaldi doch vereinzelt der Fall ist. Die 
Höhlung, welche sich trotzdem des öfteren zeigt, wie an Fig. 1, 2, 4, 6, 8, 9 auf Taf. II |XXIX], ist 
daher auch hier eine Pseudoalveole, die durch Zerstörung der inneren Schalenlagen entstanden ist und 
nicht mit der eigentlichen Alveole, die den Phragmokon enthielt, verwechselt werden darf. Daß diese 
Deutung richtig ist, wird durch das Hineinragen des nadelförmigen Embryonalrostrums in diese Pseudo- 
alveole, wie bei Neoh. Ewaldi, bewiesen. Bei einer Rekonstruktion der ursprünglichen Gestalt des 
Rostrums ist also der erhaltenen Länge ein erhebliches Stück hinzuzusetzen, und außerdem wird durch 
die Keulenform der Rostren und deren Verjüngung zum Alveolarende nach Analogie der neokomen 
Hiboliten und des unten zu beschreibenden Neokibolites inflexus wahrscheinlich, daß das äußerste Ende 
des ursprünglich vorhandenen Alveolarteiles sich wieder etwas verdickte; bisher ist aber leider noch kein 
einziges solches vollständiges Stück oder ein isolierter solcher Alveolarteil, wie bei dem nächstälteren 
Neoh. Ewaldi und dem nächstjüngeren Neoh. inflexus, gefunden worden. Durch solche trotzdem mit 
einiger Wahrscheinlichkeit zu supponierende ursprüngliche Form der Rostren würde die vermittelnde 
Stellung des Neoh. clava zwischen seinen beiden Nachbarn noch stärker hervortreten, als dieses nach 
dem vorliegenden Erhaltungszustand seiner Individuen der Fall ist. 

Junge Individuen des Neoh. clava erfordern keine ausführlichere besondere Schilderung, sind 
auch in größerer Zahl nicht abgebildet worden, weil ihre Eigenschaften bei dem vorliegenden Zustande der 
Erhaltung zu wenig charakteristisch sind; sie sind durchschnittlich von etwas gedrungenerer Form als 
solche von Neoh. Ewaldi und besonders als die noch schlankeren Jugendrostren des Neoh. inflexus. Von 
den Laterallinien bei Neoh. clava gilt im allgemeinen das gleiche wie von denen des Neoh. Ewaldi; auch 
bei Neoh. clava ist ihre Wendung zur Ventralseite am oberen Ende der Rostren unverkennbar. Bei 
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kleinen wie großen Individuen sieht man sie, wie die Abbildungen erkennen lassen, sehr oft als deut- 
liche Doppellinien entwickelt, an deren Stelle auch hier eine mehr einheitliche Längsdepression treten 
kann. In einzelnen Fällen sind die Doppellinien recht kräftig in die Seiten der Rostren eingedrückt, 
besonders stark an solchen Individuen, welche, wie Fig. 3, 8&—11 auf Taf. II [XXIX], lateral etwas 
zusammengedrückt und durch stärkere Anschwellung der Ventralseite zugleich etwas unsymmetrisch 
geworden sind. An solchen Rostren, wie überhaupt an den keulenförmigsten und klumpigsten, pflegt der 
Verlauf der Laterallinien kein so geradliniger wie an den zylindrischeren Gestalten zu sein, sondern diese 
Linien machen dann entweder auch einen kleinen flachen, nach der Ventralseite des Rostrums konvexen 
Bogen oder lassen sonst kleine Unregelmäßigkeiten im Verlaufe erkennen. 

Die Unterschiede zwischen Neoh. clava und seinem Vorläufer Neoh. Ewaldi sind wohl bereits 
ausreichend hervorgehoben worden. Anch von seinen Beziehungen zu dem nächstfolgenden Gliede der 
Neohibolitenreihe, zu Neoh. inflexus, ist schon die Rede gewesen. Es möge noch hinzugefügt werden, 
daß Neoh. inflexus zwar in einzelnen Fällen auch eine ausgeprägte Keulenform besitzen kann, sich dann 
aber weit stärker nach oben verjüngt, um sich schließlich in ausgeschweifter Linie nach Art der neokomen 
Hiboliten wieder zu verbreitern, daß er ferner viel schlanker gestaltet ist als Neoh. clava und daher auch 
in stark verstümmelten und verkürzten Individuen eine Gestalt besitzt, wie sie bei Neoh. clava nicht 
angetroffen wird. Ein Vergleich der abgebildeten Exemplare des Neoh. clava mit denen von Neoh. 
inflexus auf Taf. II [XXIX] zeigt diese Unterschiede deutlicher als Worte es sagen können. 

Das stratigraphische Niveau: Die vorstehende Beschreibung des Neoh. clava ist ganz 
wesentlich auf die zahlreichen Individuen gegründet, welche in der Ziegeleigrube von Hohenhameln 
bei Hildesheim ohne jede Begleitung durch Ammoniten in einem Niveau vorkommen, welches ich 
nach Beobachtungen in der Umgegend Braunschweigs für etwas jünger als die meist in der hellen 
Fazies der Gargasmergel entwickelte Zone des Neoh. Ewaldi und Hoplites Deshayesi Leym. halten muß. 
Diese Tone von Hohenhameln sind nicht mehr so licht gefärbt und so kalkreich wie die letzteren, 
ihre Belemniten zeigen auch nicht den hell-bernsteinfarbenen durchsichtigen Habitus des Neoh. Ewaldi, 
sondern sind dunkler gefärbt und weniger durchscheinend, obwohl durchweg ebenso gut erhalten wie 
jene. Zu Neoh. clava gehören aber außerdem ohne Zweifel auch die auf Taf. I [XXVIII], Fig. 23—25 
abgebildeten Belemniten, nebst einer Anzahl weniger gut erhaltener Rostren, deren Niveau in der Ziegelei- 
grube des Mastbruches südöstlich bei Braunschweig ein um ein geringes höheres ist als das der 
hellen Ewaldi-Mergel. Die Fazies dieses jüngeren Niveaus ist hier aber noch fast genau die gleiche 
geblieben, und die Belemniten desselben zeigen ebenfalls die gleiche durchscheinende und hell-bernstein- 
farbene Beschaffenheit wie Neoh. Ewaldi; ihre Gestalt ist aber stärker verdickt und keulenförmiger als bei 
Neoh. Ewaldi und entspricht durchaus den Eigenschaften des Neoh. clava von Hohenhameln. Die 
Abschälung pflegt hier am Mastbruch eine besonders gründliche zu sein, so daß die meisten Belemniten 
dieses jüngeren Niveaus fast bis zur Unkenntlichkeit zerstört worden sind und selbst die am besten 
erhaltenen und in Fig. 23—25 auf Taf. I [XXVIII] abgebildeten stark gelitten haben. Sie sind jedoch 
trotzdem für die Festlegung des Niveaus des Neoh. clava nicht ohne Bedeutung. 

In den Ziegeleigruben von Thiede und Fümmelse, südlich von Braunschweig, fehlt 
Neoh. Ewaldi auffallenderweise völlig, und fast die ganze Aptstufe ist dort durch eine einige Meter 
mächtige Ablagerung weißlichen Mergels vertreten, in deren oberer Partie bei Fümmelse eine feste 
Kalkmergelbank mit Resten der in anderen Lokalitäten häufigen und besser erhaltenen Adolphia (Oppelia) 
aff. Trautscholdi Sınzow liegt. An Belemniten enthalten diese hellen Mergel nur ganz vereinzelte, meist 
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recht kleine Rostren, deren besterhaltene auf Taf. I [XXVIII], Fig. 26-30, abgebildet worden sind. 
Bei der starken Verstümmelung durch Abschälung, welche auch sie erfahren haben, ist nicht mit Be- 
stimmtheit festzustellen, ob sie an Neoh. clava oder schon an den nächstjüngeren Neoh. inflexus, den 
sonst ständigen Begleiter der Adolphien, anzuschließen sind. Ich vermute für Fig. 26—29 eher das erstere, 
von Fig. 30, welche in der Nähe der Adolphien-Bank gefunden wurde, das letztere. Sie sind hier aus 
zwei Gründen näher berücksichtigt worden, weil sie erstens an diesen Lokalitäten mit eigentümlicher 
Konzentration der Aptstufe die einzigen vorkommenden Neohiboliten sind und weil sie anderseits recht 
viel Aehnlichkeit mit solchen Neohiboliten besitzen, wie das Aptien des mediterranen Südfrankreichs 
sie selten und des ostafrikanischen Dibrar-Systems sie reichlicher zu enthalten scheint!). Ich bezeichne 
diese Neohiboliten von Thiede daber als Neoh. cf. clava, denjenigen von Fümmelse (Fig. 30) als 
Neoh. cf. inflexus. 


Die beiden großen, in Fig. 21 und 22 auf Taf. I [XXVIII] wiedergegebenen Individuen sind 
in früherer Zeit in den Mergelgruben von Cremlingen, östlich von Braunschweig, gefunden 
worden. Es liegen auch sonst Anhaltspunkte dafür vor, daß dort nicht allein die Gargas-Mergel des 
Niveaus des Neoh. Ewaldi, sondern auch jüngere Schichten aufgeschlossen gewesen sind. Wegen ihrer 
für Neoh. Ewaldi allzu dicken, bis recht weit nach oben erhaltenen Rostren rechne ich sie dem Neoh. 
clava zu, dessen Eigenschaften sie am besten entsprechen. 


Erklärung der Abbildungen von Neohibolites clava (Taf. I [XXVIII] Fig. 21—29; Taf. II 
[XXIX], Fig. 1—12): 
Den bereits gegebenen Hinweisen auf die Abbildungen ist nur weniges hinzuzufügen. 


Taf. I [XXVIII], Fig. 21, 22 zeigen das kraus über der Pseudoalveole zusammengezogene und 
nach innen etwas eingebrochene Alveolarende. Fig. 23 und 25 sind durch Abschälung sehr stark ver- 
kürzt, beide zeigen die lateralen Doppellinien sehr deutlich. Fig. 24 ist am Alveolarteil lateral zu- 
sammengeklappt infolge der Entstehung einer Pseudoalveole, in welche das spitze Embryonalrostrum 
bis zum jetzigen Rande hineinragt. Aehnliches gilt für Fig. 26—29, Neoh. cf. clava von Thiede, wo 
auch zusammengebrochener oder faltig zusammengezogener Alveolarteil, Pseudoalveole und das nadel- 
artige Embryonalrostrum vorhanden sind. Die Verkürzung der Rostren ist also auch hier eine erhebliche. 


Taf. II [XXIX], Fig. 1 ist eines der größten, schlanksten und zylindrischsten Individuen von 
Hohenhameln, an Fig. 4 ist die Keulenform am stärksten und klumpigsten, ähnlich Fig. 9 und 10. 
An Fig. 1, 2, 6, 8, 9 ist eine kurze Pseudoalveole entwickelt, zugleich an Fig. 6 und 8 das Alveolar- 
ende über ihr eingebrochen. An Fig. 3, 5, 10—12 ist die Zuspitzung des oberen Endes durch starke 
Abschälung besonders gefördert worden. An Fig. 3, 8—11 ist die Unsymmetrie des Rostrums erkenn- 
bar. Das Embryonalrostrum ist überall als kleiner abgebrochener Achsenzylinder in der Pseudoalveole 
oder an der sekundär entstandenen Spitze erkennbar, die Verkürzung der Rostren daher in sämtlichen 
Fällen eine erhebliche. Die Laterallinien oder die ihnen entsprechende Längsdepression sind nur an 
Fig. 4 sehr schwach, sonst deutlich bis sehr kräftig entwickelt, an Fig. 3, 9—11 zugleich von flach- 
bogenförmigem Verlauf bei unsymmetrischer, ventral stärker gewölbter Lateralkontur dieser Rostren. 


Das kleine v deutet an den Lateralansichten die Seite des ventralen Schlitzes an. Die Ab- 
bildungen geben die natürliche Größe der Rostren wieder. 


1) Cf. E. STOLLEY, Zur Kenntnis der kaukasischen Unterkreide. Centralbl. f. Min. 1908. pag. 324. 
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Neohibolites duvaliaeformis sp. n. 
Taf. III [XXX], Fig. 1—4. 

Diese sehr eigentümliche kleine aberrante Form ist schon in meinen früheren Abhandlungen 
über die untere Kreide Norddeutschlands erwähnt worden. Ich habe dieselbe, welche bei Hohen- 
hameln in wenigen Exemplaren neben der Fülle von Individuen des Neoh. clava gefunden wurde, da- 
mals einerseits in Beziehung zu den unsymmetrischen und lateral etwas zusammengedrückten Individuen 
des Neoh. clava und anderseits zu den Duvalien in Beziehung gebracht. Die genauere Untersuchung 
des gesamten für diesen doppelten Vergleich in Betracht kommenden Belemnitenmaterials hat nunmehr 
ergeben, daß trotz der Aehnlichkeit in der äußeren Form doch genetische Beziehungen zu den Duvalien 
nicht wohl bestehen können, sondern daß eine zufällige Konvergenzerscheinung vorliegt, wie solche ja 
besonders unter den Ammonitengehäusen bekannte und häufige Erscheinungen sind, ohne daß man aus 
solchen Aehnlichkeiten weitgehende stammesgeschichtliche Folgerungen ziehen dürfte. Es handelt sich 
vielmehr bestimmt um eine aberrante Form von Neohibolites, die möglicherweise mit Neoh. clava genetisch 
zusammenhängt, wenn auch gesagt werden muß, daß vollständige Uebergänge nicht vorhanden sind, sondern 
daß alle Individuen der vorliegenden Art, von denen trotz eifriger Bemühungen im ganzen nur 8 zu- 
sammengebracht werden konnten, untereinander durch solche gemeinsamen Eigenschaften eng verbunden 
sind, wie sie in so extremer Ausbildungsweise an Neoh. clava bei weitem nicht beobachtet werden konnten. 

Neoh. duvaliaeformis, wie ich die neue Art nach ihrer äußeren Aehnlichkeit mit der Gattung 
Dwvalia bezeichnend zu benennen geglaubt habe, erreicht nur geringe Größe, indem das größte Indi- 
viduum (Taf. III [XXX], Fig. 1) auch in ergänzter Länge des Rostrums kaum 5 cm, das kleinste 
höchstens 3,5 em mißt und die übrigen 5 Individuen dazwischen stehen. Allen Exemplaren gemeinsam 
ist eine erhebliche seitliche Zusammendrückung des Rostrums, so daß der Lateraldurchmesser, wie die 
Abbildungen zeigen, den dorsoventralen Durchmesser wesentlich übertrifft. Zugleich fällt in der Lateral- 
ansicht eine starke Unsymmetrie ins Auge, indem die Kontur der Ventralseite erheblich stärker als die 
der Dorsalseite gewölbt ist und die untere Spitze des Rostrums dadurch zur Dorsalseite abgebogen 
und infolgedessen nicht mehr mittelständig erscheint. In der Lateralansicht sieht man ferner die Region 
der größten Dicke unterhalb der Mitte des Rostrums liegen und von da an eine rasche Verjüngung 
zur Spitze, eine langsame zum Alveolarende stattfinden, welches meist nicht wesentlich schmäler im 
Durchmesser ist als der Hauptteil des Rostrums. Von der Ventralseite betrachtet, sind die kleinen 
Rostren, wie gesagt, viel schmäler, als lateral gesehen, und außerdem erscheinen sie in ihrer Längen- 
erstreckung gleichmäßiger dick, als in der lateralen Ansicht; an ein paar Stücken, so an Fig. 1, ist der 
Durchmesser am Alveolarende sogar nicht geringer als derjenige in der Region der größten Dicke. 
Letztere liegt an den meisten Stücken, sowohl ventral wie lateral gesehen, erheblich unterhalb der Mitte, 
besonders wenn man zwecks Ergänzung zur ursprünglichen vollen Länge dem Rostrum am Alveolarende 
einige Millimeter hinzufügt. 

Ein ventraler Alveolarschlitz ist an den abgebildeten vollständigeren Individuen vorhanden, an 
Fig. 2 und 3 allerdings nur sehr kurz und schwach ausgebildet. Auch ist an allen 8 Stücken die wirk- 
liche Alveole, zum Teil mit deutlichem Abdruck der Kammern des Phragmokons, erhalten; ihre Tiefe 
beträgt 0,5 bis allerhöchstens 1 cm, so daß ihre Form und die des leider in keinem Fall erhaltenen 
Phragmokons als ziemlich kurz-kegelförmig angenommen werden muß. 

Die lateralen Doppellinien sind stets sehr deutlich entwickelt, meistens sogar kräftig eingedrückt, 


wie besonders Fig. 2—4 erkennen lassen. Ihre starke Entwicklung mag zusammen mit der lateralen 
Geolog. u. Paläont. Abh. N. F. X. (der ganzen Reihe XIV.) Bd., Heft 3. 6 
) 
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Zusammenpressung des Rostrums der Grund dafür sein, daß Neoh. duvaliaeformis die Neigung hat, in 
der Verbindungsebene der beiderseitigen Laterallinien durchzuspalten und nicht senkrecht dazu in der 
dorsolateralen Mittellinie, wie alle anderen Neohiboliten es zu tun pflegen. Diese Eigenschaft hat Neoh. 
duvaliaeformis auch mit den echten Duvalien gemeinsam; sie ist aber natürlich auch kein Grund, unsere 
Art den letzteren im System anzuschließen. Ein ganz einwandfreier Beweis für die systematische Stellung 
der Art wäre wohl nur durch den Nachweis siphonaler, also ventraler, oder antisiphonaler, dorsaler, Lage 
des Alveolarschlitzes zu erbringen. Da aber kein Phragmokon in den Alveolen gefunden wurde, ist er 
in dieser Richtung nicht zu liefern. Der schwach entwickelte Alveolarschlitz von Neoh. duvaliae- 
formis spricht zwar auch kein entscheidendes Wort, doch wohl eher gegen als für die Verwandtschaft 
mit den Duvalien. Ferner fehlen unserer Art die bezeichnende Variabilität und die Abnormitäten in der 
Gestalt der Rostren, wie sie nicht nur die älteren mediterranen Duvalien, sondern auch die jüngere 
Duvalia Grasiana Südfrankreichs und Norddeutschlands besitzen. Für die nahe Verwandtschaft mit 
Neoh. clava spricht dagegen ganz zweifellos die in ganz entsprechender Richtung, nur erheblich 
stärker entwickelte unsymmetrische Wölbung der Dorsal- und Ventralseite, wie die Seitenansichten sie 
so deutlich zeigen, und weiter auch der Umstand ganz entsprechenden Verlaufes und ähnlicher Aus- 
bildung der lateralen Doppellinien, die an manchen Individuen von Neoh. clava, und zwar gerade den 
unsymmetrischsten und lateral am stärksten zusammengedrückten, fast ebenso kräftig eingedrückt sein 
können, wie bei Neoh. dwvaliaeformis. Dürfen wir uns demnach für eine Zugehörigkeit zu Neohibolites 
und nicht zu Duvalia entscheiden, so kann doch nicht von einer bloßen Varietätsbildung des Neoh. clava 
die Rede sein. Dazu sind die Unterschiede zu groß und auffallend, und vor allem hindert der Um- 
stand, daß stets eine echte Alveole erhalten ist und zwar an einem Alveolarende, welches nicht die 
geringste Neigung zur Abschälung der konzentrischen Schalenlagen besitzt und sich dadurch der Aus- 
bildung der jüngeren Neohiboliten, insbesondere von Neoh. Wollemonni und N. Strombecki, anschließt, 
eine solche Vereinigung des Neoh. duvaliaeformis mit Neoh. clava. Dazu kommen an weiteren unter- 
scheidenden Merkmalen die, wie es scheint, stets viel geringere Größe und die Stärke sowohl der Asym- 
metrie wie der lateralen Kompression, Eigenschaften, welche die Richtung, -in welcher wir uns die Ent- 
stehung von Neoh. duvaliaeformis aus normal gestalteten Neohiboliten zu denken haben, andeuten. 

Das stratigraphische Niveau des interessanten kleinen Neoh. duvaliaeformis ist das gleiche 
wie dasjenige des Neoh. clava, nämlich die hellgrauen Tone von Hohenhameln, der einzigen Lokalität, 
an der unsere Art bisher gefunden wurde. Wie oben näher auseinandergesetzt wurde, muß diesen 
Tonen ein etwas jüngeres Alter als den weißlichen Gargasmergeln mit Neoh. Ewaldi und Hoplites Des- 
hayesi zugeschrieben werden. 

Den bisherigen Hinweisen auf die Abbildungen von Neoh. duvaliaeformis auf Taf. III [XXX], 
Fig. 1—4, ist kaum noch etwas hinzuzufügen. 

Man erkennt die charakteristische Form des Rostrums in Ventral- und Lateralansicht, den an 
Fig. 1 und 4 kurzen, aber deutlichen, an Fig. 2 und 3 ganz kurzen und schwach angedeuteten ventralen 
Alveolarschlitz; man sieht ferner die starke Asymmetrie der Rostren, die starken lateralen Doppellinien, 
sowie schließlich die intakte, d. h. nicht durch Abschälung verkürzte Ausbildung des Alveolarteiles. 


Neohibolites inflexus sp. n. 
Taf. II [XXIX], Fig. 13-26; Taf. I [XX VIII], Fig. 30. 
Stratigraphisch folgt auf die Tone mit Neohibolites clava ein lokal sehr belemnitenreicher Horizont 
mit Duvalien und sehr zahlreichen Individuen der Gattung Neohibolites, welche sich zwar nicht so eng an 
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Neoh. clava anschließen, wie Neoh. clava an Neoh. Ewaldi, aber doch mit ersterem nach Art einer jüngeren 
Mutation genetisch verknüpft sein dürften. Einerseits einige verhältnismäßig schlank - keulenförmige 
Individuen des Neoh. clava mit stark verjüngtem Alveolarende, wie Fig. 3, 5, 7 auf Taf. II [XXIX], und 
anderseits einige verhältnismäßig kurz und dick entwickelte Rostren oder solche stark-keulenförmig 
ausgebildete Exemplare von Neoh. inflexus, wie Fig. 21 und 16, vermitteln den Uebergang zwischen den 
beiden Arten in ausreichender Weise, um die eine von der anderen genetisch abzuleiten, besonders wenn 
man in Betracht zieht, daß Neoh. clava in Ergänzung der ursprünglichen Gestalt der Rostren wahrscheinlich 
eine den kräftigeren Individuen von Neoh. inflexus recht ähnliche Gestalt besessen haben wird. Die normalen 
Maße des Neoh. inflexus weichen allerdings recht erheblich von denen des Neoh. clava ab. Während letzterer 
im Vergleich zu Neoh. Ewaldi eine kräftigere, gedrungenere Form besitzt, tritt bei Neoh. inflexus wieder 
eine Verlängerung des Rostrums, also schlankere Gestalt auf, welche sich bald, an durch Abschälung 
verkürzten Individuen, den fast rein zylindrischen Formen von Neoh. Ewaldi zu nähern scheint, sie aber 
durchschnittlich noch erheblich an Schlankheit der Form übertrifft, während anderseits die Neigung 
zur Ausbildung keulenartiger Gestalt eine Annäherung an die Formen des Neoh. clava bedeutet. Diese 
Keulenform kann an einer Minderzahl von Individuen so stark ausgeprägt werden, daß sie die klum- 
pigsten Formen des Neoh. clava erreicht (cf. Taf. II [XXIX], Fig. 16), aber trotzdem erwecken auch 
solche Individuen bei vollständiger Erhaltung oder in ergänzter Form dadurch, daß sie eine taillenartige Ein- 
buchtung besitzen und sich von dieser nach dem Alveolarende zu wieder verbreitern, einen schlankeren und 
eleganteren Eindruck, als er je bei den erhaltungsfähigen Teilen der Rostren von N. clava hervorgerufen wird. 

Die Variabilitätsweite ist also bei Neoh. inflexus sp. n., dessen Name nach dieser taillenartigen 
Einbuchtung nach Art des Hhibolites jaculum und H. subfusiformis des Neokoms gewählt worden ist, 
recht groß, und es wird nicht überflüssig sein, aus Zusammenstellungen von Längen- und Dickenmaßen 
Durchschnittswerte zu gewinnen und diese in Vergleich zu denen der bisher beschriebenen Arten Neoh. 
clava und Neoh. Ewaldi zu stellen. Die Maximalgröße von Neoh. inflexus ist zunächst mindestens so groß 
wie bei Neoh. Ewaldi, erreichte also 80—90 mm. Die Mehrzahl der schlank-keulenförmigen Individuen 
besitzt ein Verhältnis der Gesamtlänge zur größten Dicke des Rostrums von mindestens 8:1, öfter noch 
über 8:1, in vereinzelten Fällen über 9:1 (Fig. 18, 20). Die Mittelgrößen von etwa 70 mm Länge 
zu 8—8,5 mm Dicke, oder von etwa 60 mm zu 7—7,8 mm Dicke sind die häufigsten, so daß sich auch 
aus diesen Maßen ein Verhältnis der Länge zur Dicke von durchschnittlich mindestens 8:1 ergibt, 
gegen 6—7:1 bei Neoh. Ewaldi und 5,5—6:1 bei Neoh. clava. Bei diesen Maßen sind die 
unmittelbar zu beobachtenden Zahlenwerte gewählt worden, und die meist sehr starke Verkürzung der 
Rostren ist nicht mit in Betracht gezogen worden. Es ist klar, daß bei Ergänzung derselben zu der 
ursprünglichen Gestalt, wie sie sich aus den in Fig. 14, 15, 17, 21, 26 wiedergegebenen Individuen oder 
Alveolarteilen mit Bestimmtheit ergibt, das Verhältnis von Länge zu Dicke durchschnittlich noch größere 
Unterschiede, als eben angegeben wurde, ergeben würde, vermutlich etwa 10:1, ein Wert, der die 
entsprechenden, durch Ergänzung der Rostren von Neoh. clava zu schätzenden Werte sicherlich erheblich 
übertrifft. Ebenso dürfte auch die ergänzte absolute Maximallänge der Rostren von Neoh. inflexus noch 
die entsprechenden höchsten Werte von Neoh. Ewaldi übertreffen, da Individuen, wie Fig. 16 und 25, 
ursprünglich mindestens 10 cm lang gewesen sein müssen. 

Abgesehen von der größeren Schlankheit der Gestalt verbunden mit der Neigung zu schlank-keulen- 
förmiger Ausbildung unter Bildung einer eingebuchteten Kontur, bestehen aber noch andere Unterschiede 


zwischen Neoh. inflexus und seinen älteren Geschlechtsverwandten, besonders was die Ausbildung des 
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Alveolarteiles anlangt. Die Abschälung der Schalenlagen ist zwar meist eine ganz gleichartige und führt 
zu den gleichen Erscheinungen der Verstümmelung und der Verkürzung des Rostrums; nur kann die hier- 
durch eintretende Veränderung der Gesamtform noch erheblicher werden, da die ursprüngliche Länge der 
Alveolarpartie eine bedeutendere war und bei der geringen Widerstandsfähigkeit dieser Region in ihrer 
ganzen Erstreckung die Zerstörung meistens eine noch gründlichere wurde und dadurch in der Regel 
jede Spur der ursprünglich geschwungenen Form des Alveolarteiles verloren ging. Daher gehören auch 
vollständig erhaltene Alveolarteile zu den größten Seltenheiten; sind sie aber unzerstört oder doch 
nahezu unzerstört vorhanden, was bei Neoh. Ewaldi ja ebenfalls sehr selten vorkommt, bei Neoh. clava 
noch nie beobachtet wurde, so sieht man zunächst, daß das Rostrum nach seinem Alveolarende hin sich 
wieder verdickt, wie bei Hibolites jaculum, und ferner, daß dann auch eine normale Alveole erhalten ist, 
deren Tiefe allerdings nicht sehr bedeutend ist und sich an den besten Individuen auf kaum mehr als 
1—1,5 cm Tiefe schätzen läßt. Die wenigen und seltenen, mit so vollständigem Alveolarende erhaltenen 
Individuen (Fig. 14, 15, 17, 21, 26) konnten nicht zwecks genauer Feststellung der Alveolentiefe 
zerspalten werden, so daß diese nur annähernd angegeben werden kann; zweifellos ist aber, daß diese 
Individuen noch die wirkliche Alveole, und nicht die oft erwähnte Pseudoalveole, besitzen. Der ventrale 
Alveolarschlitz reicht auch bei Neoh. inflexus weiter als die Alveole selbst und erreicht, in Ergänzung 
der Alveolarpartie, gewiß die Länge von mindestens 3,5 cm, ist aber auch an den weniger vollkommen 
erhaltenen, also mehr oder minder abgeblätterten Individuen in der Regel erheblich länger als bei 
Neoh. clava und Neoh. Ewaldi, da er recht oft auf 2 cm Länge oder etwas mehr sichtbar ist. An den 
durch Abschälung stark verkürzten Individuen, welche die große Mehrzahl der Hunderte von Individuen 
umfassen, kehren am Alveolarteile die gleichen Verhältnisse wieder, wie bei Neoh. clava und Neoh. Ewaldi, 
indem schließlich eine entsprechende Zuspitzung des oberen Endes oder ein kraus-faltenartiges Zu- 
sammenziehen der äußeren Schalenlagen um eine Pseudoalveole oder das auch hier als widerstands- 
fähigster Teil oft erhaltene und deutlich sichtbare spitz-nadelförmige Ende des axialen Embryonalrostrums 
entsteht. Das ist bei älteren und jüngeren Individuen in gleicher Weise der Fall, nur daß die Jugend- 
formen die charakteristischen Eigenschaften der Art weniger deutlich erkennen lassen und denen der beiden 
älteren Neohiboliten noch ähnlicher werden können als die größeren Individuen; nur die durchschnittlich 
schlankere Form unterscheidet auch sie unschwer von jenen, sowie sie in größerer Zahl vorliegen. 

Der Querschnitt des Rostrums von Neoh. inflexus ist in der Alveolarpartie, sowohl in der Region 
der stärksten Einbuchtung, als auch am äußersten Ende selbst, lateral gemessen größer als dorsoventral, 
wie dieses auch bei Neoh. clava der Fall ist, so daß hier ein etwas längsovaler Querschnitt entsteht. Im 
Gegensatz dazu ist im letzten Drittel, in der Region der größten Dicke des Rostrums, öfter ein deutlich 
querovaler Durchschnitt festzustellen, der Durchschnitt also dorsoventral gemessen geringer als lateral. 
Diese letztere Eigenschaft kommt aber nicht allen Individuen gleichmäßig zu; denn der Querschnitt erscheint 
oft völlig kreisrund oder doch nur sehr schwach queroval, und nur verhältnismäßig selten fällt der Unter- 
schied der Durchmesser so stark ins Auge, wie in Fig. 26. Bei den am stärksten keulenförmig gestalteten 
und durch ihre eingebuchtete Kontur dem Hibolites Jaculum ähnlichen Individuen kann das Verhältnis 
der geringsten Dicke in der Einbuchtung zu der größten Dicke der keuligen Anschwellung im letzten 
Drittel dem Verhältnis 1:2 gleichkommen; die betreffenden Zahlen lauten für die 4 besten Exemplare 
5,6:9 mm (Fig. 17), 5,6:11,2 mm (Fig. 16), 6,5:11,3 mm (Fig. 26) und 5,2:9 mm (Fig. 21). 

Von den lateralen Doppellinien ist zu sagen, daß sie als unterscheidende Merkmale nach Verlauf 
und Ausbildung nicht zu verwenden sind, daß sie sich vielmehr in beiderlei Hinsicht ebenso verhalten 
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wie bei Neoh. clava und Neoh. Ewaldi, d.h. bald stärker, bald schwächer entwickelt sind, durch eine ein- 
heitliche Depression vertreten werden können und im Alveolarteile der Rostren sich der Ventralseite nähern. 

Das in Fig. 13 wiedergegebene Jugendexemplar zeigt die bekannte Eigentümlichkeit mancher 
Belemniten des mediterranen Neokoms, insbesondere der Duvalien, von zahlreichen Bohrgängen 
unbekannter Organismen durchzogen zu sein; auch unter den norddeutschen Unterkreide-Belemniten 
zeigen sonst nur die Duvalien bisweilen diese Eigenschaft. 


Die Unterschiede zwischen Neohibolites inflexus und den älteren verwandten Arten, Neoh. clava 
und Neoh. Ewaldi, sind bei der vorstehenden Beschreibung so gründlich erörtert worden, daß es kaum 
nötig sein wird, sie hier nochmals zusammenzustellen. Die auf Taf. II [XXIX], Fig. 13—26, abgebildeten 
Individuen des Neoh. inflecus lassen auch wohl keinen Zweifel darüber bestehen, daß wir es hier mit einem 
durchaus eigenartigen Gliede der Neohiboliten-Entwicklungsreihe zu tun haben, für welches eine be- 
sondere Benennung nicht entbehrt werden kann. Einzelne unvollständige Individuen von solchen des Neoh. 
clava und Neoh. Ewaldi sicher zu unterscheiden, ist allerdings kaum möglich, und dadurch erklärt sich 
auch, daß alle drei bisher beschriebenen Formen, solange sie nicht genau und in großer Individuenzahl 
untersucht wurden, stets nur Belemnites Ewaldi genannt worden sind. 


Das stratigraphische Niveau des Neohibolites inflexus ist ein durchaus festes und beschränktes. 
Es ist die oberste Zone der Aptstufe, welche diesen Belemniten in außerordentlicher Individuenzahl 
enthält und zwar bald für sich allein, als Hauptleitform dieser Zone, bald mit spärlichen Duvalien 
vergesellschaftet, wie bei Sarstedt, bald, wie bei Kastendamm, in Begleitung sehr zahlreicher 
Individuen der Duvalia Grasiana, öfter auch in Gesellschaft zahlreicher Ammoniten, Adolphien (Oppelien) 
aus der Verwandtschaft der Adolphia Trautscholdi Sınzow, und von Parahopliten, wie Parahoplites 
Schmidti JacoB!), wie besonders bei Hämelerwald und Bekum. Spärlich scheint Neoh. inflexus 
auch an solchen Lokalitäten vorzukommen, wo, wie bei Thiede und Fümmelse, fast die ganze 
Aptstufe durch eine wenige Meter mächtige Lage weißlichen Mergels vertreten wird. In der Region der 
Adolphien-Bank von Fümmelse wurde innerhalb dieses Mergels das auf Taf. I [XXVIII], Fig. 30 
abgebildete Individuum gefunden; es möge als Neoh. cf. inflexus bezeichnet werden. 

Während der Horizont des Neoh. inflexus bei Hämelerwald und Bekum in der Facies mittel- 
grauer Tone entwickelt ist, zeigt er bei Kastendamm und am Moorberge bei Sarstedt die Aus- 
bildung weißlicher und zum Teil auch kräftig hellrot gefärbter Tonmergel und wird dadurch dem Charakter 
der bei Helgoland im skit gat vorkommenden „roten Kreide“ sehr ähnlich, nur daß letztere größeren 
Kalkgehalt besitzt und offenbar in noch tieferem Meere abgesetzt wurde. Diese „rote Kreide“ Helgo- 
lands enthält zahlreiche schlanke, durch starke Abschälung verstümmelte Belemniten, welche DAmzs ?), 
auf RENEVIER?°) fußend, mit der paläontologisch und stratigraphisch ganz unbrauchbaren Benennung 
Bel. fusiformis versah. Es kann sich hier nur um Neoh. Ewaldi oder Neoh. inflexus handeln, und nach 
der großen Schlankheit der vorliegenden, mir von Herrn Prof. Wüst aus dem Kieler Mineralogischen 
Museum freundlichst zur Verfügung gestellten Individuen wird man sich für Neoh. inflewxus entscheiden 

1) Neuere systematisch fortgesetzte Aufsammlungen, besonders bei Hämelerwald, haben mir das bemerkenswerte 
Ergebnis geliefert, daß diese Zone die ganze Fülle der von Sinzow von Mangyschlak beschriebenen Parahopliten, außer 
P. Schmidti noch P. Campichei, P. sub-Campichei, P. maximus, P. multicostatus, P. Melchioris u. a., führt (cf. Verh. d 
Kais. russ. mineralog. Ges. Bd. 45. Lief. 2. St. Petersburg 1908). 

2) Ueber die Gliederung der Flötzformationen Helgolands. Sitzber. d. Kgl. preuß. Akad. d. Wiss., Sitzber. d. 


mathem.-physik. Klasse v. 7. Dez. 1893. pag. 14 [1032]. 
3) Belemnites aptiennes. Bull. Vaud. Soc. Sc. nat. T. 29. 1893. pag. 93. 
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müssen. Durch reinen Zufall wurde das Alter der „roten Kreide“ von DAames als der Aptstufe ent- 
sprechend richtig angegeben. Es ist also nunmehr dahin zu präzisieren, daß die höchste, durch Neoh. 
inflexus bezeichnete Zone dieser Stufe vorliegt, während von den älteren Zonen des Neoh. Ewaldi und 
des Neoh. clava und den jüngeren des Neoh. Wollemanni, des Neoh. Strombecki und des Neoh. minor 
bisher bei Helgoland nichts nachgewiesen werden konnte, obwohl ihr Fehlen sehr unwahrscheinlich ist. 

Erklärung der Abbildungen von Neoh. inflewus, Taf. II [XXIX], Fig. 13—26. 

Fig. 13 ist das oben erwähnte durch Meeresorganismen angebohrte Jugendexemplar von Harsum 
bei Hildesheim. 

Fig. 14 und 15 sind 2 der sehr seltenen wohlerhaltenen Alveolarteile mit der charakteristischen 
Verbreiterung des äußersten Endes und dem langen Alveolarschlitz. 

Fig. 16 ist das am dicksten keulenförmige, dabei mit schlanker Taille versehene, leider oben 
unvollständige Individuum von Hämelerwald. 

Fig. 17 ist ein schlankes, nahezu vollständiges Individuum von Hämelerwald, Fig. 18—20 sind 
schlank-keulenförmige Exemplare von Bekum, Fig. 20 das schlankste von allen Individuen der Art. 
Alle drei bedürfen zur ursprünglichen Gestalt noch erheblicher Verlängerung. 

Fig. 21 ist für Neoh. inflexus sehr kurz und gedrungen, entspricht wohl ziemlich genau der 
durch Ergänzung zu gewinnenden Gestalt des älteren Neoh. clava und ist wichtig für die Beurteilung 
der nahen Verwandtschaft beider Arten; man könnte diesem Stück auch die Bezeichnung Neoh. clava- 
inflexus geben. Fundort Kastendamm bei Hannover. 

Fig. 22—25 sind relativ wohlerhaltene größere bis größte Individuen aus der Windmeyerschen 
Ziegeleigrube bei Kastendamm. Alle vier sind durch Abschälung stark verkürzt, Fig. 22 ist das 
schlankste unter den größeren Individuen der Lokalität. 

Fig. 26 von Kastendamm zeigt das Alveolarende fast vollständig erhalten, besitzt auch die echte 
Alveole und langen Alveolarschlitz. Die lateralen Doppellinien sind hier besonders deutlich. Der quer- 
ovale Durchmesser ist durch Vergleich von 26a und 26b deutlich ersichtlich; er ist an diesem Individuum 
überhaupt am stärksten ausgeprägt. 


Neohibolites Wollemanni sp. n. 
Taf. III [XXX], Fig. 9—34. 


1903 Belemnites Strombecki G. MÜLLER in WOLLEMANN, Die Fauna des mittleren Gaults von Algermissen. Jahrb d. Kgl. 
preuß. geol. Landesanstalt f. 1903. Bd. 24. Heft 1. p. 40. t. 5 £. 8-11. 


1857 F sp. V. STROMBECK, 1. c. p. 659 (4a). 
1861 £ ? semicanalieulatus BLAINV. in V. STROMBECK, |. c. pag. 26, 37, 38 pars. 
1896 Mr Strombecki G. MÜLLER, Jahrb. d. Kgl. preuß. geol. Landesanstalt f. 1905. pag. 108, 110 pars. 


Wie aus den angeführten Zitaten ersichtlich, ist dieser Belemnit von WOLLEMANN auf Grund 
der älteren Angaben v. STROMBECKS und G. MÜLLERs mit der Art vereinigt worden, welche für die 
Zone der Leymeriella iardefurcata Leym. leitend ist und auf welche die erste Beschreibung v. STROM- 
BECKS sich zunächst bezieht. Genaue Untersuchungen an sehr reichem Material haben mir jedoch den 
Nachweis geliefert, daß der dem eigentlichen Neoh. Strombecki G. MÜLLER vorangehende Belemnit von 
diesem wohl zu unterscheiden ist. Da G. MÜLLER sich nun bei der Aufstellung der Artbezeichnung 
Bel. Strombecki ausdrücklich anf die erste Beschreibung v. STROMBECKS 1857 bezog, darf dieselbe nur 
auf die jüngere Form angewandt werden, und die ältere Form aus der Zone des Acanthohoplites Jacobi 
CoLLET muß eine neue Benennung erhalten. Wenn ich in meiner „Gliederung der norddeutschen 
unteren Kreide“ pag. 54, 56 WOLLEMANnN folgend die Form der Tardefurcaten-Tone als eine jüngere 
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Mutation des Bel. Strombecki und die Form der Parahopliten- (richtiger Acanthohopliten-)Schichten von 
Algermissen und Vöhrum als den Typus des Bel. Strombecki G. MÜLLER aufgefaßt und dem- 
entsprechend bezeichnet habe, so muß ich jetzt diese Auffassung logischerweise zugunsten der soeben 
begründeten fallen lassen. Bel. Strombecki 1. ec. pag. 54 und 56 ist also = Neoh. Wollemanni sp. n., 
und Bel. sp. n. (aff. Strombecki) ist = Neoh. Strombecki G. MÜLLER typus, der weiter unten näher ge- 
würdigt werden wird. Die Unterschiede zwischen Neoh. Wollemannı sp. n. und Neoh. Strombecki 
G. MÜLLER sind keineswegs ganz unbedeutend, wenn man ein großes Material von Hunderten guter 
Exemplare beider Formen zum Vergleich zur Verfügung hat. 


Neoh. Wollemanni schließt sich an den älteren Neoh. inflexus recht eng an; der Uebergang 
wird besonders deutlich durch eine Anzahl von Individuen vermittelt, welche sich in den Nolani- 
Tonen, also zwischen dem Lager des Neoh. inflexus und dem des Neoh. Wollemanni, finden und 
als Neoh. aff. Wollemanni gleich noch näher beschrieben werden sollen. Der genetische Zusammen- 
hang zwischen Neoh. Wollemanni und Neoh. inflexus ist daher nicht zu bezweifeln; die Art und 
Richtung, in der sich die Mutierung bewegt hat und zur Geltung gelangt, tritt besonders deutlich 
an den größten und vollständigsten Individuen des Neoh. Wollemanni in die Erscheinung. Ander- 
seits vermittelt dann Neoh. Wollemanni, wie weiter unten noch näher gezeigt werden wird, in aus- 
gezeichneter Weise den Zusammenhang zwischen Neoh. inflexus und dem Neoh. Strombecki der Tarde- 
furcaten-Tone. 


Der Erhaltungszustand der nach Hunderten von Exemplaren zählenden Individuen des Neoh. 
Wollemanni ist zunächst in der Färbung der Rostren sehr verschieden von dem des Neoh. inflexus aus 
den meist hellen oder gar weißen oder roten Tonen und Mergeln von Hämelerwald, Bekum, Sar- 
stedt und Kastendamm; denn in den dunklen Tonen von Algermissen und Vöhrum besitzen die 
Neohiboliten eine dunkelbraune bis fast schwarze Färbung, die besonders stark von der hellgraugelben, 
in der Alveolarregion fast weißen Färbung des Neoh. inflexus von Kastendamm absticht. Die Maximal- 
größe des Neoh. Wollemanni kommt mit reichlich 80 mm derjenigen der größten Individuen von Neoh. 
inflexus und Neoh. Ewaldi nahe. Schlank-zylindrische, zum Alveolarende nur schwach sich verjüngende 
Gestalt findet sich hier neben der häufigeren schwachen Keulenform der schlanken Rostren, doch kommt 
es niemals zu so ausgeprägt keulenförmiger Gestalt, wie bei Neoh. clava und Neoh. inflexus oder auch 
nur wie bei Neoh. Ewaldi. Die Region der größten Dicke liegt bei Neoh. Wollemanni entweder genau 
in der Mitte des Rostrums oder doch nur um ein geringes nach dem Alveolarende oder auch nach der 
Spitze hin verschoben; sie liegt aber nie im letzten Drittel des Rostrums, wie bei dem jüngeren und 
nächstverwandten Neoh. Strombecki. Somit pflegt die Gestalt von Neoh. Wollemanni sich schlank und 
elegant darzustellen, sobald eine annähernde Vollständigkeit des Rostrums erhalten geblieben ist, aber 
diese Gestalt ist doch recht anders beschaffen als bei Neoh. inflexus, da keine so starke taillenartige 
Einbuchtung und keine so ausgesprochene Verbreiterung am Alveolarende vorhanden ist, sondern von 
der mittleren Region an sich eine allmähliche Verjüngung nach beiden Seiten, nach der Spitze wie nach 
der Alveole zu, einstellt. Selten nur findet sich am Alveolarende wieder eine leichte Verdickung des 
Rostrums nach einer vorhergehenden ganz leichten Einbuchtung, wie sie an Fig. 14 in der Lateralansicht, 
ferner an Fig. 15 und 17 erkennbar ist. Viele Individuen zeigen die charakteristische Form des 
Rostrums nicht so deutlich, da nur die wenigsten Stücke bis zum äußersten Alveolarende erhalten sind. 
Von WOLLEMAnNs zitierten Abbildungen lassen seine fig. 9 und 11, wenn man eine geringe Ergänzung 
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nach beiden Seiten hinzudenkt, dieses Verhältnis wohl erkennen, wogegen seine fig. 8 ein nicht voll- 
ständiges, aber ungewöhnlich gleichmäßig zylindrisches Individuum darstellt. 

Aus den zahlreichen von mir vorgenommenen Messungen besonders mittelgroßer und großer 
Individuen ergeben sich, bei Ergänzung zur vollen Form, soweit solche mit Sicherheit erfolgen konnte, 
folgende Maße und Durchschnittswerte: 

Die größten Exemplare von Neoh. Wollemanni sind ergänzt 73—82 mm lang bei 9,5—11 mm 
größter Dicke; das Verhältnis von Länge zur Dicke liegt also zwischen etwa 7,5—8:1, ausnahmsweise 
etwas über 8:1, während die mittleren Individuen durchschnittlich das Verhältnis 7:1 oder noch etwas 
unter 7 zeigen. Im Vergleich zu Neoh. inflexus mit dem Verhältnis S—9:1, oder, in Ergänzung der 
ursprünglichen Länge, zu etwa 10:1 ist also die Gesamtgestalt von Neoh. Wollemanni weniger schlank, 
im Vergleich zu Neoh. clava und auch zu Neoh. Ewaldi sowie zu dem jüngeren Neoh. Strombecki dagegen 
ist sie schlanker und überhaupt von anderer Kontur dadurch, daß die größte Dicke nicht im unteren Drittel, 
sondern etwa in der Mitte der Rostren liegt. Noch wesentlicher sind die Unterschiede in der Be- 
schaffenheit der Alveolarpartie. Bei Neoh. Wollemanni war dieselbe von so fester und widerstands- 
fähiger Beschaffenheit, daß die Abschälung der konzentrischen Schalenlagen eine verhältnismäßig gering- 
fügige war und daher die wirkliche Alveole in der Regel wenigstens teilweise erhalten ist und mehr durch 
Abbrechen der sich immer mehr verdünnenden Schalenteile des ae DeN, als durch Abschälung 
eine Verkürzung zu erfahren pflegt. Trotzdem bekommt man ganz oder auch nur nahezu vollständige 
Individuen ziemlich selten, da die Arbeiter der Ziegeleigruben, auf deren Hilfe man angewiesen ist, meistens 
die nötige Vorsicht beim Sammeln der Rostren vermissen lassen. Unvollständige Individuen lassen aber 
bei flüchtigem Zusehen besonders eine Verwechselung mit dem jüngeren Neoh. Strombecki zu, da sie dann 
die gedrungenere Gestalt des letzteren vortäuschen, die sie bei vollständiger Erhaltung nicht besitzen. Ein 
Blick auf Taf. III [XXX], Fig. 8—26, im Vergleich mit Taf. IV [XXXI], Fig. $—20 wird deutlicher, als 
Worte es können, die durchschnittliche Verschiedenheit der Gestalt beider Arten erkennen lassen, was 
natürlich nicht ausschließt, daß auch in diesem Fall vereinzelte besonders kräftige und kurze Formen des 
Neoh. Wollemanni, wie Taf. III [XXX], Fig. 17, 22, 24, und anderseits einzelne besonders schlanke 
Individuen von Neoh. Strombecki, wie Taf. IV [XXXI], Fig. 8, 18, 19, einander sehr nahe kommen können. 

Zum sehr wesentlichen Unterschiede zu den älteren Geschlechtsverwandten ist also bei Neoh. 
Wollemanni der Alveolarteil des Rostrums nicht durch Abschälung zerstört, sondern wohl erhaltungs- 
fähig und die Höhlung in ihm ist oft die wirkliche Alveole. An den mittleren und größeren Exemplaren 
hat diese letztere eine Tiefe von 1,5—2 cm, und der ihr an der ventralen Außenseite entsprechende 
Schlitz erstreckt sich noch etwas weiter als die innere Alveole, um sich dann allmählich zu verlieren, so 
daß seine maximale Länge an den größten Individuen ungefähr 3 cm erreicht. 

Auch bei Neoh. Wollemanni wird die Alveole oft zur Pseudoalveole, aber nicht in der Weise, 
daß, wie bei allen bisher beschriebenen, älteren Geschlechtsverwandten, der gesamte Alveolarteil 
des Rostrums durch Abschälung zerstört wurde und schließlich nur eine kleine sekundär entstandene 
Höhlung unterhalb der eigentlichen Alveolarregion das Vorhändensein einer Alveole vortäuscht, sondern 
nur in der Art, daß die der echten Alveole benachbarten Schalenlagen infolge ihrer geringeren Wider- 
standsfähigkeit herauswittern und dadurch eine Erweiterung und Vertiefung der ersteren stattfindet, wo- 
durch leicht falsche Schlüsse in Bezug auf Tiefe und Größe von Alveole und Phragmokon veranlaßt werden. 
Letzteres gilt in Sonderheit von den oben zitierten Angaben und Abbildungen A. WOLLEMANNS ((. c. fig. 10 
u. 11), wo die Zahlen für Alveolentiefe von 27 bezw. 20 mm auf solcher Täuschung, nämlich auf der 
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Verwechselung der Pseudoalveole mit der echten Alveole, beruhen. Solche Pseudoalveolen liegen auch an 
den von mir auf Taf. III [XXX] in Fig. 27 und 33 abgebildeten, dorsolateral durchgespaltenen Rostren 
vor. Man sieht in solchen Fällen dann öfter in entsprechender Weise, wie an den verkürzten Rostren 
der älteren Neohiboliten, so auch innerhalb der Pseudoalveole von Neoh. Wollemanni Reste des wider- 
standsfähigeren Embryonalrostrums als feinen nadelförmigen Achsenzylinder in den erweiterten Hohl- 
raum hineinragen (z. B. in Fig. 33), als Beweis dafür, daß der Beginn der Alveole in Wirklichkeit er- 
heblich weiter nach oben lag, als man beim ersten Anblick der Pseudoalveole vermuten möchte. In 
den Figg. 28—32 auf Taf. III [XXX] sind durchgespaltene, mit der wirklichen Alveole erhaltene Rostren 
abgebildet worden. Aber auch hier sieht man an den inneren, durch weißliche Färbung sich abhebenden 
und bereits aufgelockerten Schalenlagen, welche die Alveole umgeben, deutlich, wie leicht eine Pseudo- 
alveole aus der echten Alveole durch Auswitterung entstehen kann. 


Die Angabe WOLLEMANNs, daß die Alveole 0,4 der Gesamtlänge des Rostrums betrage, ist also 
dahin zu berichtigen und einzuschränken, daß nur höchstens '/, der vollen Länge von der Alveole ein- 
genommen wird. Die um höchstens 1 cm weiter hinabreichende ventrale Alveolarfurche des Rostrums 
erreicht somit höchstens ?/,, meistens nur !/;—!/, von dessen Gesamtlänge. Alveole und Alveolarfurche 
sind demnach im Vergleich zu Neoh. inflexus etwas tiefer bezw. länger, während sie hinter den Maßen 
bei dem jüngeren Neoh. Strombecki zurückstehen. Die Entwicklung bewegt sich hier also in der Richtung 
einer Vertiefung der Alveole und einer widerstandsfähigeren Ausbildung der äußeren Schalenlagen des 
Alveolarteiles der Rostren. Wie die Erhaltung der wirklichen Alveole den Neoh. Wollemanni leicht 
und wesentlich von Neoh. Ewaldi, Neoh. clava und Neoh. inflexus, bei denen dieselbe niemals oder doch 
nur äußerst selten erhalten ist, unterscheidet, so gilt dies insbesondere auch für die damit zu- 
sammenhängende, hin und wieder zu beobachtende Bewahrung von Teilen des Phragmokons bei Neoh. 
Wollemanni, wie solche in Fig. 27 und 28 wiedergegeben sind. Der Phragmokon war, entsprechend der 
Alveole, dem Rostrum etwas schräg konisch eingesenkt, so daß er dessen Dorsalseite um ein geringes 
mehr als der Ventralseite genähert ist. Der Beweis, daß der Phragmokon in vollständiger Gestalt weit 
über das erhaltene und erhaltungsfähige Alveolarende hinausreichte, wird durch das große, in Fig. 34 
abgebildete Bruchstück seines oberen Teiles geliefert, welches auch die schief konische Form besonders 
deutlich erkennen läßt. 


Neoh. Wollemanni ist auch, abgesehen von den bereits mitgeteilten Beobachtungen über das 
Verhalten des Embryonalrostrums, nicht unwesentlich für die Beurteilung der embryonalen Entwicklung 
der Neohiboliten und der Belemniten überhaupt. Freilich läßt sich das nach oben fein nadelförmig zu- 
laufende Embryonalrostrum meist als solches nicht weit nach unten in scharfer Abgrenzung verfolgen, 
sondern es pflegt dort mit den späteren Schalenlagen des Rostrums zu verschwimmen; auch scheint es, 
wie bei Neohibolites überhaupt, ziemlich kurz, höchstens 2 cm lang gewesen zu sein. Bemerkenswerter- 
weise konnte ich aber an einigen der vielen von mir durchgespaltenen Individuen deutlich das Vor- 
handensein des langen und äußerst feinen, anscheinend gekammerten, jedenfalls vielfach eingeschnürten 
Embryonalfadens feststellen, der sich an die Anfangsblase des Phragmokons anschließt und sich 
in den oberen Teil des Embryonalrostrums einsenkt, wie der Phragmokon in das Hauptrostrum. An 
Fig. 28, 31 und 32 ist von diesen Verhältnissen auch im Bilde trotz der nur natürlichen Größe und der 
außerordentlichen Kleinheit dieser Organe etwas zu erkennen, da das obere Ende des Embryonal- 


rostrums in der Hauptmasse dunkel von den umgebenden jüngeren Schalenlagen, welche stark ange- 
Geolog. u. Paläont. Abh., N. F. X. (der ganzen Reihe XIV.) Bd., H. 3. 7 
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wittert, locker und oft von weißlicher Farbe sind, absticht und innerhalb des ersteren der feine Embryonal- 
faden sich wieder teils dunkel von hellem Grunde, teils hell von dunklem Grunde, je nach dem Erhaltungs- 
zustande, abhebt. Der Durchschnitt des Embryonalrostrums, soweit es in seinem nadelförmigen 
oberen Teile beobachtet und freigelegt werden konnte, ist völlig kreisrund, ohne jede Spur von Lateral- 
linien oder der ventralen Furche. Es ist auch völlig deutlich, daß letztere erst in die Erscheinung trat, 
sobald das weitere Wachstum begann, da der Schlitz an der Grenze des Embryonalrostrums scharf 
abgrenzt, und ebenso deutlich ist, daß schon die ersten, an das Embryonalrostrum sich anlagernden 
jüngeren Schalenlagen auch die gleichen Laterallinien besaßen, wie die späteren Altersstadien. Schließlich 
ist auch völlig klar zu beobachten, wie die jüngeren Schalenlagen, entsprechend der Anreihung der an 
Breite stetig zunehmenden Phragmokonkammern an die Anfangsblase, sich sofort von der oben spitz 
zulaufenden Kontur des Embryonalrostrums abwenden und rasch die Normalgestalt der späteren Wachs- 
tumsstadien gewinnen. 


Ueber die Laterallinien von Neoh. Wollemanni ist noch ein weniges anzuführen. Sie sind in 
ganz der gleichen Weise wie bei den bisher beschriebenen Arten entwickelt, nur daß man sie infolge 
der vollständigeren Erhaltung der Rostren besser bis zum Ende des Alveolarteiles verfolgen kann. Sie 
wenden sich in dieser Region allmählich etwas mehr der Ventralseite zu und erreichen den Alveolar- 
rand, soweit er erhaltungsfähig ist, als eine einheitliche sehr flache Depression, welche an ihrer Dorsal- 
seite durch eine schwache Kante begrenzt zu sein pflegt, die im Bilde schwer sichtbar gemacht werden 
kann, an Fig. 14b aber deutlich erkennbar ist und als die am Alveolarteil des Rostrums an Deutlich- 
keit und Schärfe zunehmende Fortsetzung der Begrenzungslinie der dorsalen Laterallinie aufgefaßt 
werden muß. 


Die Unterschiede von Neoh. Wollemanni gegenüber Neoh. Ewaldi, Neoh. clava und Neoh. 
inflexus bestehen also in der abweichenden Form des Rostrums und besonders in der ganz anderen, viel 
festeren Beschaffenheit des Alveolarteiles, welcher infolge der viel geringeren Verstümmelung durch Ab- 
schälung oft die wirkliche Alveole, seltener in ihr auch den Phragmokon erhalten zeigt. Von Neoh. Strom- 
becki trennt ihn die langgestrecktere, schlankere Gestalt des Rostrums, das dadurch sich ergebende erheblich 
andere Verhältnis von größter Länge zu größter Dicke und die relativ geringere Tiefe der Alveole; auch 
liegt die Region der größten Schalendicke etwa in der Mitte des Rostrums, während sie bei Neoh. Strom- 
becki weiter nach der unteren Spitze hin gerückt ist. Die Trennung auch der letzteren beiden Arten 
wird dadurch unumgänglich notwendig, und da der Name Neoh. Strombecki aus oben erörterten Gründen 
der jüngeren Art zufallen muß, ist für die vorliegende ältere Art eine neue Bezeichnung zu schaffen. 
Als solche ergab sich der Name Neoh. Wollemanni, da A. WOLLEMANN diese Form zuerst sicher er- 
kennbar abgebildet und beschrieben hat. 


Das Niveau des Neoh. Wollemanni ist auf die früher „Milletianus-Tone“ genannten Acantho- 
hopliten-Schichten des Acanth. Jacobi von Algermissen, Vöhrum und einigen anderen norddeutschen 
Lokalitäten minderer Wichtigkeit beschränkt. Er kommt in ihnen recht zahlreich vor und konnte im 
Laufe der Jahre in Hunderten meist wohlerhaltener Individuen gewonnen werden. Die wenigen ihm 
recht ähnlichen Individuen der nächstälteren Nolani-Tone von Bettmar bei Vechelde und der nächst- 
jüngeren Tone mit Leymeriella Schrammeni JacoB von Algermissen konnten bei genauerer Prüfung 
doch nicht mit ihm vereinigt werden, sondern sind als Zwischenglieder aufzufassen, die einerseits den 
Uebergang von Neoh. inflewxus zu Neoh. Wollemanni, anderseits denjenigen von Neoh. Wollemanni zu 
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Neoh. Strombecki vermitteln. Sie werden im folgenden als Neoh. aff. Wollemanni und als Neoh. aff. Strom- 
becki noch kurz gewürdigt werden. 

Die Abbildungen von Neoh. Wollemanni auf Taf. III [XXX], Fig. 9—34 beziehen sich sämtlich 
auf Individuen der genannten Acanthohopliten-Schichten des mittleren Gaults von Algermissen und 
Vöhrum. Es ist auf dieselben im vorstehenden Texte bereits so eingehend Bezug genommen worden, 
daß nur weniges hier ergänzend hinzuzufügen ist. Die lateralen Doppellinien sind am deutlichsten an 
Fig. 11b und 24 erkennbar. Auf die kantenartige Fortsetzung der dorsalen Begrenzung der Lateral- 
linien an Fig. 11b sei auch hier noch einmal aufmerksam gemacht. Die Abschälung der konzentrischen 
Schalenlagen fällt infolge des großen Farbenkontrastes an den Figuren besonders stark ins Auge, zumal 
an Fig. 13, 18, 21, ist jedoch am Alveolarteil in Wirklichkeit viel geringer als bei den älteren Neo- 
hiboliten. 


Neohibolites af. Wollemanni nov. 
Taf. III [XXX], Fig. 5—8. 


Ihrer stratigraphischen Stellung nach müßten die hier zu besprechenden Belemniten-Rostren 
zwischen Neoh. inflexus und Neoh. Wollemanni zur Erörterung gelangen, weil sie in den Nolani-Tonen 
vorkommen, also in Schichten, welche zwischen dem Lager des Neoh. infleeus und den Acanthohopliten- 
Schichten mit Neoh. Wollemanni ihren Platz haben. Da sie jedoch, soweit ihre geringe Anzahl sichere 
Vergleiche gestattet, dem Neoh. Wollemanni ähnlicher als dem Neoh. inflexus sind, ist die Bezeichnung 
im Anschluß an erstere Art gewählt und die Beschreibung erst hinter derselben erfolgt. 

Es liegen nur wenige Exemplare vor, von denen 4 abgebildet worden sind. Es ist außer- 
ordentlich schwierig, an der einzigen Lokalität Bettmar bei Vechelde, wo die Nolani-Tone einigermaßen 
gut aufgeschlossen sind, überhaupt Fossilien zu erhalten. Die abgebildeten, am besten erhaltenen Exem- 
plare besitzen in der Gestalt ihrer Rostren große Aehnlichkeit mit Neoh. Wollemannı und zeigen in 
Fig. 5, 7, 8 gleich dieser Art auch die wirkliche Alveole oder doch einen Teil derselben, so daß diese 
Rostren nicht viel länger gewesen sein können. Doch ist die Abschälung am Alveolarteile intensiver, 
als sie bei Neoh. Wollemanni zu sein pflegt, und man sieht, besonders an Fig. 6, auch die weißliche, 
bei Neoh. inflexus gewöhnliche Färbung des Alveolarendes; hier liegt aber nicht das äußerste oder doch 
fast äußerste Ende des Rostrums vor, sondern letzteres muß sich noch erheblich weiter erstreckt haben, 
ähnlich wie es bei Neoh. inflexus die Regel ist. Der Alveolarschlitz besitzt an allen 4 Stücken mehr die 
Ausbildung von Neoh. Wollemanni als von Neoh. inflexus. An einigen weiteren, fragmentären Stücken hat 
die Abschälung zur Bildung einer Pseudoalveole geführt, in welche das Embryonalrostrum hineinragt, 
oder es ist gar die durch gesteigerte Abschälung hervorgerufene Zuspitzung des oberen Endes in die 
Erscheinung getreten, so daß die ventrale Furche dabei fast völlig der Zerstörung anheimgefallen ist. 

Alles zusammengenommen, ergibt sich schon aus den wenigen vorliegenden Individuen eine 
Mischung der Eigenschaften beider in Betracht kommenden Arten, indem die einen Individuen mehr 
dem Neoh. inflexus, die anderen mehr dem Neoh. Wollemanni entsprechen. Es ist zu bedauern, daß in 
den norddeutschen Nolani-Tonen die Gewinnung zahlreicheren und wohlerhaltenen Materials an Fossilien, 
insonderheit dieses Neohibolites af. Wollemanni, so besonders schwierig ist. Die vermittelnde Stellung 
desselben zwischen der ihm vorangehenden Leitform Neoh. inflexus und der ihm folgenden Neoh. Wolle- 
manni würde sonst sicherlich noch weit klarer in die Erscheinung treten, als es durch die wenigen 


Rostren, die bisher gewonnen werden konnten, naturgemäß der Fall sein kann. Trotzdem wird der 
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genetische Zusammenhang zwischen Neoh. inflewus und Neoh. Wollemanni doch bereits hinreichend 
deutlich zum Ausdruck gebracht. Diesem biologischen Verhältnis entspricht auch durchaus das strati- 
graphische Niveau des Neoh. aff. Wollemanni, da die Nolani-Tone, denen er entstammt, zweifellos 
zwischen den Schichten der Parahopliten, Adolphien, sowie des Neoh. inflexus und der Duvalia 
Grasiana einerseits und den Acanthohopliten-Schichten mit Acanth. Jacobi CoOLLET und Neoh. Wolle- 
manni andererseits eingeschaltet liegen und an Ammoniten vor allem eine Fülle von kleinen Acantho- 
hopliten aus der Verwandtschaft des Acanih. Nolani SEUNES und Acanth. Migneni SEUNES führen, welche 
diesen Horizont als Aequivalent der engeren Zone von Clansayes in Südfrankreich und der 
benachbarten Schweiz erkennen lassen )). 

Die in Fig. 5—8 auf Taf. III [XXX] abgebildeten 4 Individuen von Neoh. Wollemanni ent- 
stammen sämtlich diesen Nolani-Tonen von Bettmar bei Vechelde. 


Neohibolites Strombecki G. MÜLLER emend. STOLLEY. 
Taf. IV [XXXI], Fig. 5—20. 


1895 Belemnites Strombecki G. MÜLLER (pars), Beitrag zur Kenntnis der unteren Kreide im Herzogtum Braunschweig. 
Jahrb. d. Kgl. pr. geol. Landesanstalt f. 1895. pag. 106. 

1857 > sp. in V. STROMBECK, loc. cit. pag. 659 (3a), 661. 

1862 Belemnites ?semicanaliculatus BLAINV. in V. STROMBECK, loc. cit. pag. 26, 37, 38 (pars). 

In der gleichen grundlegenden Arbeit, in welcher v. STROMBECK zuerst eine Charakteristik der 
vom ihm 1861 Del. Ewaldi genannten Art gab, beschrieb er auch den leitenden Ammoniten der Tarde- 
furcaten-Tone, dem später G. MÜLLER die Bezeichnung Del. Strombecki beilegte, ohne der Beschreibung 
vV. STROMBECKS irgend etwas hinzuzufügen. v. STROMBECK schilderte diese wichtige Art, wie folgt: 
„Der angegebene Belemnit scheint bis jetzt mit Del. minimus LISTER verwechselt zu sein. Allerdings 
hat er damit auch einige Aehnlichkeit. Die an der Alveolarseite etwas verdünnte Scheide von 21/,‘ 
Länge mit weit oberberhalb der Mitte eintretender größter Dicke und vorn rasch zugespitzt, findet sich 
wohl auch am vielgestalteten Bel. minimus; ferner hat er gleichwie dieser eine tiefe Bauchfurche, die 
ziemlich so weit wie die Alveole heraufreicht und dann sich allmählich verwischt, und innerhalb der 
Alveole, der äußeren Bauchfurche korrespondierend, eine Längskante, — wie auch beiderseits eine Doppel- 
linie; der Querschnitt durch die Alveole oval mit dem größeren Durchmesser in der Richtung von der 
Furche zum Rücken, weiter nach der Spitze zu fast kreisrund. Allein demungeachtet ist die Form 
entschieden spezifisch abweichend von Bel. minimus, wie sich sofort ergibt, wenn eine größere Menge 
von Exemplaren vorliegt. Während nämlich die gedachte Form der Scheide am Bel. minimus nur aus- 
nahmsweise und selten vorkommt, ist sie an dem in Rede stehenden Belemniten konstant. Die zwei 
typischen weit vorwaltenden Formen des Bel. minimus, die keulenförmige vorn stumpfe und die mit auf- 
gesetzter langer Spitze .. .. sind noch nie an dem anderen Belemniten gesehen worden. Zudem reicht 
am letzteren die Alveole und damit auch die Bauchfurche bis über die Hälfte der Scheidenlänge, also 
viel weiter zurück, und hat derselbe auch nahezu die doppelte Länge des nicht zugespitzten Bel. minimus.“ 

1861 fügte v. STROMBECK dem noch hinzu, daß dieser Belemnit sehr wahrscheinlich mit dem 
französischen Del. semicanaliculatus zusammenfalle, und ferner, daß er von Bel. minimus „durch ver- 
schiedenartigen Verlauf der seitlichen Doppellinien, durch mindere Zuspitzung und längere Alveole, 
endlich auch durch Mangel der eigentümlich verlängerten Spitze abweicht“. 


1) Of. E. STOLLEY, Ueber ein norddeutsches Aequivalent der Clansayes-Fauna Südfrankreichs und der Schweiz. 
Centralbl. f. Miner. etc. 1907. No. 9. pag. 266. 


—_— 22 — 


RER 


Wenn v. STROMBECK diese Art auch 1857 wie 1861 loc. cit. pag. 665 resp. pag. 26, 37 und 38 
ebensowohl aus den sogenannten „Milletianus-Tonen“, wie aus den Tardefurcaten-Schichten nennt, so 
bezieht seine Beschreibung sich doch ausdrücklich auf die Form des letzteren Niveaus und insbesondere 
die Lokalitäit Querum bei Braunschweig, wo der ältere Horizont weder zu V. STROMBEOKS Zeiten 
noch später je aufgeschlossen gewesen ist. Auch weisen die geschilderten Kennzeichen, insonderheit 
die Angabe v. STROMBECKS, daß die größte Dicke weit oberhalb!) der Mitte eintrete und die Zuspitzung 
vorn rasch erfolge, so unzweideutig auf die Form der Tardefurcaten-Schichten und nicht auf die ältere, 
oben als Neoh. Wollemanni beschriebene Form des älteren Niveaus der ehemals sogenannten „Milletianus- 
Tone“, jetzigen Acanthohopliten-Schichten, daß der Name Bel. Strombecki, den auch G. MÜLLER, der 
Autor des Namens, unter Bezugnahme auf v. STROMBECKS Beschreibung für beide Formen verwandte, 
für die Leitform des jüngeren der beiden Horizonte gewahrt bleiben muß, wenn WOLLEMANN ihn auch 
durch Abbildungen der älteren, von mir jetzt Neoh. Wollemanni genannten Art zu erläutern suchte. 

Der oben zitierten Beschreibung v. STROMBECKsS von Bel. (Neohibolites) Strombecki ist auf 
Grund des vorliegenden, nach vielen Hunderten kleinerer und größerer Individuen zahlreicher Lokalitäten 
der Tardefurcaten-Schichten zählenden Materials noch manches hinzuzufügen, wenn sie auch im großen 
und ganzen als zutreffend bezeichnet werden kann. Falsch ist die Angabe v. STROMBECKs, daß die 
Alveole bis über die Hälfte der Scheidenlänge hinabreiche, indem v. STROMBECK gleich WOLLEMANN die 
durch nachträgliche Erweiterung entstandene Pseudoalveole mit der wirklichen Alveole verwechselte. 
Darauf wird nachher noch zurückzukommen sein. Die maximale Größe von Neoh. Strombecki steht mit 
etwa 65 mm nicht unerheblich hinter den älteren Neohiboliten, besonders Neoh. Wollemanni, Neoh. 
inflexus und Neoh. Ewaldi, doch auch hinter Neoh. clava in dessen zur ursprünglichen Gestalt ergänzten 
Länge zurück. Dabei entspricht die größte Dicke der Rostren bei normaler Ausbildung der Art ziemlich 
genau !/, der Länge, so daß der Gesamteindruck ein gedrungener ist, besonders im Vergleich zu seinem 
nächsten und nächstälteren Verwandten Neoh. Wollemanni, wenn man von der Zwischenform Neoh. aff. 
Strombecki (S. 56 [256]) absieht. Auch etwas schlankere Rostren auf der einen Seite, sowie noch kürzere 
und gedrungenere anderseits kommen neben den normal gestalteten vor. Letztere werden in größeren 
Individuen durch die Figuren 9—11 auf Taf. IV [XXXI], in kleineren durch Fig. 15 und 16 dargestellt, 
während Fig. 8, 18, 19 schlanker, Fig. 12—14, 20 gedrungener als die Durchschnittsform sind; besonders 
Fig. 16 zeichnet sich durch extrem dickes und kurzes Rostrum aus, und Fig. 20 könnte diesem als Jugend- 
stadium entsprechen. Die schlankeren Gestalten nähern sich der Ausbildung des älteren Neoh. Wolle- 
manni, ohne sie jedoch zu erreichen. Die Region der größten Dicke liegt bei Neoh. Strombecki nicht, 
wie bei Neoh. Wollemanni, in der Mitte, sondern weiter nach der Spitze zu und oft erst im unteren 
Drittel des Rostrums, so daß die Verjüngung zur Spitze erheblich schneller als zum Alveolarende statt- 
findet. Letzteres pflegt überhaupt nicht wesentlich verschmälert zu sein; in einzelnen Fällen, wie in 
Fig. 10, kann sogar wieder eine ganz leichte Verbreiterung des Alveolarendes und eine leichte Einbuchtung 
vor demselben beobachtet werden. Vielleicht ist diese Ausbildung sogar für ganz vollständige Rostren die 
normale, da das Individuum Fig. 10 das vollständigste von allen ist und schon eine sehr dünne Be- 
schaffenheit der das Ende der Alveole umgebenden Schale besitzt, während alle anderen Rostren oben 
etwas abgebrochen sind und daher als ursprünglich etwas länger angenommen werden müssen. 

Wenn auch fast alle die zahlreichen, nach Hunderten zählenden Rostren von Neoh. Strombecki 


1) Im Sinne: weiter nach der Spitze zu. Von mir ist im Gegensatz zu dieser Bezeichnung die Spitze stets als das 
untere, die Alveole als oberes Ende aufgefaßt und bezeichnet worden. 
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am Alveolarende mehr oder minder beschädigt, d. h. durch Abbrechen der immer dünner werdenden 
Schale verkürzt erscheinen, so spielt dabei die Abschälung der konzentrischen Schalenlagen doch nur 
eine sehr geringe Rolle. Zwar fehlt am ganzen Rostrum die Abschälung keineswegs, doch vermag sie 
die Form durchweg kaum mehr verändernd zu beeinflussen und wirkt in dieser Richtung sogar noch 
weniger als bei Neoh. Wollemanni. Neoh. Strombecki besitzt wohl von allen, älteren wie jüngeren Nev- 
hiboliten der unteren norddeutschen Kreide das am Alveolarende festeste, widerstandsfähigste Rostrum 
und wird darin nur von dem französischen und mediterranen Neoh. semicanaliculatus BL. typ. erreicht. 
Er bildet in dieser Hinsicht gewissermaßen den Höhepunkt, von dem an die Festigkeit dieses Schalenteils 
wieder abnimmt, da die jüngsten Glieder der Neohibolitenreihe ihm darin nicht mehr gleichkommen. 

Der ventrale Alveolarschlitz erstreckt sich durchschnittlich über ?/, des Rostrums und erreicht 
damit eine relative Länge, welche keine der bisher beschriebenen Neohiboliten, auch Neoh. Wollemanni 
nicht, besitzt. Diesen Größenverhältnissen entsprechend reicht auch die Alveole von Neoh. Strombecki 
und der bisweilen in ihr erhalten gebliebene Phragmokon tiefer hinab als bei den Geschlechtsverwandten. 
Auch bei Neoh. Strombecki pflegt die ventrale Furche noch um 0,5—1 cm länger als der Schlitz zu 
sein. Auf Taf. IV [XXXI] sind in Fig. 5—7 drei durchgespaltene Rostren mit zum Teil einschließlich 
der Anfangsblase erhaltenem Phragmokon abgebildet worden. Auch hier sind Alveole und Phragmokon 
als etwas schräg dem Rostrum eingesenkt erkennbar, so daß sie, und besonders die Anfangsblase, der 
Dorsalseite des Rostrums etwas näher liegen als der Ventralseite. Meistens ist die Alveole durch Zer- 
störung der inneren Schalenlagen, welche auch in wohlerhaltenem Zustande weißlich gefärbt und locker 
beschaffen zu sein pflegen (Fig. 6, 7), zur Pseudoalveole erweitert, welche dann bis etwas über die 
Hälfte des Rostrums hinabreichen kann, von V. STROMBECK mit der wirklichen Alveole verwechselt 
wurde und so Anlaß gab, zu hohe Zahlenwerte für die Tiefe der letzteren anzunehmen. 

Bezüglich der embryonalen Erscheinungen gilt ein gleiches, wie es von den älteren Neohiboliten 
und besonders von Neoh. Wollemanni gesagt wurde. Man sieht oft Teile des Embryonalrostrums erhalten 
und in der früher geschilderten und bei Neoh. Wollemanni abgebildeten Weise in die Pseudoalveole 
hineinragen. Der kurze in Fig. 5 abgebildete Alveolarteil läßt auch den feinen von der Anfangsblase 
des Phragmokons ausgehenden Embryonalfaden im Bilde erkennen und ist ferner dadurch besonders 
wichtig, daß man in der durchgespaltenen, mit spätiger Barytsubstanz ausgefüllten und in der Ab- 
bildung durch Lichtreflex weiß erscheinenden Anfangsblase des Phragmokons den Durchtritt der Fort- 
setzung des Embryonalfadens oder, wenn man es umgekehrt deuten will, des Siphonalstranges des 
Phragmokons beobachten kann. Besonders unter dem Mikroskop, bei heller und günstiger Beleuchtung 
auch schon mit der Lupe, war dieser hindurchziehende feine Strang deutlich zu unterscheiden. Es liegt 
sehr nahe, aus dieser Beobachtung auf einen unmittelbaren, nicht nur morphologischen, sondern auch 
biologischen Zusammenhang zwischen dem anscheinend gekammerten und mit Einschnürungen versehenen 
Embryonalfaden und dem gleichfalls gekammerten und perlschnurartig beschaffenen ventralen Sipho zu 
schließen. Man wird dem Sipho und seiner Fortsetzung somit sicherlich eine hohe biologische Bedeutung 
für die embryologische wie spätere Entwicklung des Belemnitentieres zubilligen müssen, ohne damit Be- 
stimmtes über die Art seiner Funktion aussagen zu wollen. 

Was schließlich die Laterallinien von Neoh. Strombecki anlangt, so gilt von ihnen ganz Ent- 
sprechendes wie bei den älteren Neohiboliten; sie sind an Fig. 9 in besonderer Deutlichkeit ausgeprägt 
und erkennbar. Am Alveolarteil gehen sie in eine einheitliche flache Depression über, die sich nach 
der Ventralseite des Rostrums wendet und dorsal von einer ganz gleich wie bei Neoh. Wollemanni 
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entwickelten, bald etwas stärkeren, bald schwächeren Kante begrenzt wird, welche bis zum äußersten 
Alveolarrande zu verfolgen ist; auf Fig. 8, 9, 14 und 15 ist sie auch im Bilde erkennbar. 

Die Unterschiede zwischen Neoh. Strombecki und Neoh. Wollemanni, auf welche hier das 
Hauptgewicht gelegt werden muß, sind nach der vorstehenden Beschreibung augenfällig in der kürzeren, 
gedrungeneren Form des Rostrums bei Neoh. Strombecki, sowie in der etwas größeren Tiefe der Alveole 
bezw. des Phragmokons und der entsprechend größeren Länge des ventralen Schlitzes dieser Art zu 
sehen. Es wurde hervorgehoben, daß einzelne Individuen beider Arten sich einander näher kommen 
können, als die Normalgestalten es tun, und es steht fest, daß der genetische Zusammenhang zwischen 
beiden besonders durch die vermittelnden Eigenschaften des leitenden Belemniten der zwischen den 
Acanthohopliten-Schichten mit Neoh. Wollemanni und den Tardefurcaten-Tonen mit Neoh. Strombecki 
liegenden Schichten der Leymeriella Schrammeni hergestellt wird. Von dieser, von mir wegen der ge- 
ringen Häufigkeit und der mangelhaften Erhaltung seiner Rostren nur als Neoh. aff. Strombecki be- 
zeichneten Form unterscheidet Neoh. Strombecki sich durch längere Alveole und längeren Ventralschlitz, 
ferner durch Fehlen der für erstere Form meistens bezeichnenden dorsoventralen Kompression und 
schließlich dadurch, daß die größte Dicke des Rostrums weiter nach der Spitze hin liegt. Die Unter- 
schiede zwischen Neoh. Strombecki und dem sich als jüngere Mutation weiterhin anschließenden Neoh. 
minor STOLL. werden bei der Beschreibung dieses letzteren ausführlicher gewürdigt werden. Hier soll 
nur so viel gesagt werden, daß Neoh. minor geringere Größe, wiederum schlankere Form und größere 
Angreifbarkeit des Alveolarendes besitzt. 


Das stratigraphische Niveau des Neoh. Strombecki wurde als das der seit langem be- 
kannten Tardefurcaten-Tone schon mehrfach erwähnt. Er kommt mit Leymeriella tardefurcata LEYM. und 
deren nahe verwandten Formen zusammen an den einen Lokalitäten sehr häufig, an anderen auffallend 
selten vor. Es scheint fast, als wenn hier die Häufigkeit der Belemniten und der Ammoniten in um- 
gekehrtem Verhältnis zueinander stehe, da dort, wo die Belemniten besonders häufig sind, wie bei 
Gr.-Schwülper, die Ammoniten zurücktreten, und dort, wo es von Leymeriellen wimmelt, und auch 
andere Ammoniten, Acanthohopliten und Sonneratien, hinzutreten, wie bei Alt-Warmbüchen und 
Immensen, die Belemniten zu den allergrößten Seltenheiten gehören. 


Die Abbildungen von Neoh. Strombecki auf Taf. IV [XXXI], Fig. 5—20, sind größtenteils 
schon ausreichend erläutert worden. Die mit Phragmokon erhaltenen Individuen, wie Fig. 5—7, gehören 
auch hier immerhin zu den Seltenheiten. Fig. 8 ist das größte und zugleich relativ schlankste Exemplar, 
Fig. 9—11 sind normale Gestalten großer Individuen; davon ist Fig. 10 das am Alveolarrande voll- 
ständigste und dort mit leichter Verbreiterung versehene Individuum. 

Fig. 12—14 sind recht kurz gedrungene Individuen von Gr.-Schwülper, davon Fig. 13 das 
in dieser Richtung am extremsten ausgebildete von allen mir bekannt gewordenen Stücken. Fig. 15 
und 16 sind kleinere Normalgestalten, Fig. 17 wird nach unten rasch ungewöhnlich dick und dadurch 
keulenförmiger als gewöhnlich der Fall ist. Fig. 18 und 19 sind für Neoh. Strombecki recht schlank, und 
der Umriß des letzteren Exemplares kommt dem von Neoh. Wollemanni recht nahe. Fig. 20 schließlich 
ist wieder gedrungener als der Durchschnitt der kleinen Individuen und daher als etwas ungewöhnliche 
Form abgebildet worden; sie würde als Jugendstadium wohl zu dem extremen Individuum Fig. 13 passen. 


Die dorsoventral durchgespaltenen Rostren Fig. 5—7, Taf. IV [XXXI], wurden nach den be- 
merkenswerten Eigenschaften von Alveole, Phragmokon, Embryonalrostrum etc. oben bereits gewürdigt. 
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Neohibolites afl. Strombecki G. MÜLLER emend. STOLLEY. 
Taf. IV [XXXI, Fig. 1—4. 

Es ist mir zweifelhaft gewesen, ob es angebracht sei, den hier zu beschreibenden Belemniten 
eine neue Artbezeichnung zu geben, da sie weder sehr zahlreich sind, noch auch sehr erheblich von 
den beiden nächstverwandten Arten, Neoh. Wollemanni und Neoh. Strombecki, abweichen. Auch läßt 
ihr Erhaltungszustand zu wünschen übrig. Tatsächlich entsprechen sie aber weder den bezeichnenden 
Merkmalen des Neoh. Wollemanni der Acanthohopliten-Schichten, noch denen des Neoh. Strombecki der 
Tardefurcaten-Tone, sondern nehmen eine vermittelnde Stellung zwischen beiden ein, die sich auch 
stratigraphisch darin ausspricht, daß sie sämtlich den Schichten der Leymeriella Schrammeni JacoB ent- 
stammen, einer Art, welche ich pag. 244 [53] meiner „Gliederung“ als einen neu zu benennenden Vor- 
läufer der Leymeriella tardefurcata bezeichnet habe, die aber, wie sich inzwischen ergeben hat, mit der 
genannten, jüngst von JAacoB aufgestellten Art ident ist. Die Schichten dieser Leym. Schrammeni 
liegen bei Algermissen und anderen Lokalitäten zwischen den Acanthohopliten-Schichten und den 
Tardefurcaten-Tonen. Für die wenigen und meist recht mangelhaft erhaltenen Belemniten dieser . 
interessanten Zwischenzone möchte ich jedenfalls vorderhand nur eine Bezeichnung in Anlehnung an den 
Neoh. Strombecki des nächstfolgenden Horizontes wählen, sie also Neoh. aff. Strombecki nennen. 

Die vermittelnden Merkmale der vorliegenden 10 Individuen, von denen 4 abgebildet wurden, geben 
sich einerseits in der im Vergleich zu Neoh. Wollemanni kürzeren, gedrungeneren Form des Rostrums 
zu erkennen, wodurch sie sich dem Neoh. Strombecki nähern; anderseits ist ihnen eine Verjüngung des 
Alveolarendes nach Art des Neoh. Wollemanni eigentümlich; auch liegt die Region der größten Dicke 
etwa in der Mitte des Rostrums, wie bei Neoh. Wollemanni, und nicht, wie bei Neoh. Strombecki, nach 
dem unteren Ende zu. Wie bisweilen bei Neoh. Wollemanni, so ist auch hier häufiger eine leichte 
ventrale Abplattung in der Mittelregion des Rostrums entwickelt, welche bei Gegenüberstellung der 
Ventral- mit der Lateralansicht, so bei Fig. 2—4, den lateralen Durchmesser größer macht als den dazu 
senkrechten dorsoventralen. Bei Neoh. Strombecki ist dies kaum je der Fall. 

Neoh. aft. Strombecki ist aus Neoh. Wollemanni durch eine gleichmäßige Verkürzung des Rostrums 
entstanden zu denken. Dementsprechend bleiben seine Längenmaße hinter denen von Neoh. Wollemanni 
zurück. Nur das in Fig. 1 auf Taf. IV |XXXI] wiedergegebene Individuum, welches nicht von mir selbst 
gesammelt wurde, sondern dem Göttinger geologischen Museum angehört, aber nach der ganzen Art seiner 
Erhaltung nur aus den Schichten der Leym. Schrammeni stammen kann, erreichte, ergänzt, mindestens 
70 mm Länge bei 13 mm größter Dicke, während alle anderen Exemplare an Länge und Dicke erheblich 
hinter diesen Maßen zurückbleiben. Die Zerstörung am Alveolarteile ist an allen Individuen ent- 
sprechend der überhaupt ungünstigen Erhaltung etwas stärker als an Neoh. Wollemanni und Neoh. Strom- 
becki. Die Alveole ist an allen vorliegenden Exemplaren zur Pseudoalveole erweitert und vertieft und 
infolge der Verkürzung des ganzen Rostrums wohl verhältnismäßig etwas tiefer als bei Neoh. Wolle- 
manni anzunehmen, doch erreichte sie, nach der Länge des ventralen Schlitzes zu urteilen, wohl kaum 
die Tiefe der Alveole von Neoh. Strombecki, da auch der Schlitz kürzer als bei letzterer Art bleibt. 

Die lateralen Doppellinien oder die ihnen entsprechende Depression sind trotz des ungünstigen 
Erhaltungszustandes meistens wohl erkennbar, an Fig. 2 besonders deutlich. 

Der Erhaltungszustand aller Exemplare von Neoh. aff. Strombecki zeigt nicht die schöne dunkel- 
bernsteinfarbene Durchsichtigkeit von Neoh. Wollemanni und nicht die hellere von Neoh. Strombecki, 
sondern der in den Schichten der Leym. Schrammeni reichlich vorhandene Gehalt an Schwefelsalzen, 
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der auch die Mehrzahl der Ammoniten als Eisenkies überrindet und oft bis zur Unkenntlichkeit und 
Unbrauchbarkeit entstellt, hat auch die Belemnitenrostren angegriffen und ihnen eine für Gaultbelemniten 
ungewöhnlich schlechte Erhaltung mitgeteilt; sie sind daher schon durch diese äußerliche Eigenschaft 
leicht von den wohlerhaltenen Rostren des nächstälteren Neoh. Wollemanni der Acanthohopliten-Schichten 
zu unterscheiden. Der einzige Fundort, an dem Neoh. aff. Strombecki sich bisher gezeigt hat, ist die be- 
kannte Lokalität Algermissen bei Lehrte in Hannover, wo über den Schichten der Acantho- 
hopliten, ungefähr von der Region einer Toneisensteinbank als Grenzhorizont an, zahlreiche Leymeriellen 
aus der Verwandtschaft der L. tardefurcata auftreten und von den spärlichen Belemniten begleitet 
werden, die hier als Neoh. aff. Strombecki beschrieben sind. 


Neohibolites minor STOLL. 
Taf. V [XXXII], Fig. 1—43. 


1908 Belemnites Strombecki G. MÜLLER mut. minor STOLL., Gliederung der norddeutschen unteren Kreide. pag. 57, 58. 
(Centralbl. f. Min. etc. 1908. No. 8.) 


Diesen Belemniten habe ich schon früher als eine Zwischenform zwischen dem Bel. Strombecki 
der Tardefurcaten-Tone und dem Bel. minimus des Minimus-Tons charakterisiert und ihm eine Be- 
zeichnung als jüngere und an Gestalt kleinere Mutation der ersteren Art gegeben. Da er aber eine für 
einen bestimmten Horizont, die Zone des Hoplites regularis D’ORB., leitende Form darstellt und seine 
Unterschiede gegenüber der nächstälteren wie nächstjüngeren Art nicht geringer sind, als sie zwischen 
den übrigen aufeinander folgenden Gliedern der langen Entwicklungsreihe der Neohiboliten bestehen, da 
er ferner in großer Individuenfülle aller Altersstadien in sehr guter Erhaltung vorliegt, so daß man 
nunmehr ein vollständiges Bild seiner Eigenschaften gewinnen kann, so empfiehlt es sich, eine selbständige 
Bezeichnung zu wählen und den früher angewandten Namen mut. minor von Neoh. Strombecki loszulösen 
und nur von Neoh. minor zu sprechen. 

Neoh. minor ist, wie der Name andeutet, durchschnittlich kleiner als sein nächster Verwandter 
und Vorläufer, Neoh. Strombecki. Unter Hunderten von Individuen, wie die Lokalität Walle nord- 
westlich von Braunschweig sie geliefert hat, findet sich kaum ein halbes Dutzend mit einer Länge des 
Rostrums von 50—60 mm, und nicht viel größer ist die Zahl der Exemplare von 35—50 mm Länge. 
Die ganz überwiegende Mehrzahl ist nur 20—35 mm lang und nähert sich dadurch den Größenmaßen, 
welche für Bel. minimus in seinen nicht mit verlängerter Spitze versehenen Gestalten die normale ist. 
Unseren Belemniten der Regularis-Zone aber etwa mit Bel. minimus zu vereinigen, verbietet sich aus 
mehreren Gründen. Denn erstens fehlt ihm die große und auffallende Variabilität des Bel. minimus 
völlig, da er weder die unten klumpig verdickten, noch die lang und spitz ausgezogenen Gestalten 
dieser Art je aufweist, vielleicht mit Ausnahme des auf Taf. V [XXXII], Fig. 20 abgebildeten Exem- 
plares, sondern nur mit den bei Bel. minimus am seltensten auftretenden Mittelformen nach Art der 
Figg. 1—8, 18, 19 auf Taf. VI [XXXIII] verglichen werden kann. Von diesen sind die kleineren Indi- 
viduen des Neoh. minor allerdings schwer und manchmal überhaupt kaum zu unterscheiden. Sowie man 
aber die sehr große Gesamtzahl der Individuen beider Arten nebeneinander stellt und vergleicht, so 
kann es keinem Zweifel unterliegen, daß Neoh. minor und Neoh. minimus recht verschieden voneinander 
sind. Aehnliches gilt, wenn man Neoh. minor, wie er auf Taf. V [XXXII] in zahlreichen Gestalten aller 
Altersstadien wiedergegeben ist, mit Bel. Strombecki vergleicht. Nicht nur die geringere Größe fällt 
hierbei sogleich ins Auge, sondern eine schlankere Gestalt, die gewissermaßen eine Rückkehr zu den 


schlankeren Formen des Neoh. Wollemanni und Neoh. inflexus andeutet, und ferner eine meistens etwas 
Geolog. u. Paläont. Abh., N. F. X. (der ganzen Reihe XIV.) Bd., Heft 3. 8 
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stärkere Verjüngung des Alveolarteiles. Auch wird der Querschnitt von Neoh. minor öfter etwas eckig, 
doch anders eckig als der an Neoh. minimus vorkommende subquadratische Querschnitt, indem nur die 
Ventralseite mehr oder minder abgeflacht werden kann. Dadurch wird, wie z. B. bei den Exemplaren 
Fig. 3, 6 der Taf. V [XXXII], die Umbiegung zu den Flanken fast kantig und der dorsoventrale Quer- 
durchmesser kürzer als der laterale. Im übrigen ist die Aehnlichkeit mit Neoh. Strombecki noch 
recht groß. Auch bei Neoh. minor liegt die Region der größten Dicke unterhalb der Mitte, etwa bei 
Beginn des unteren Drittels, von wo aus dann die Verjüngung zum Alveolarende, welches 2-3 mm 
weniger dick zu sein pflegt, allmählich und zur unteren Spitze rascher eintritt. Sehr selten entsteht 
letztere nicht in allmählichem Uebergange der Kontur, sondern ist schärfer abgesetzt oder gar kurz zu- 
sammengezogen, wie bei Fig. 12u.20. Selten kommen auch fast rein zylindrische Formen vor, die zugleich 
besonders dick und gedrungen sein können, wie das große Individuum Fig. 4, Taf. V [XXXII], das ziemlich 
stark aus dem Rahmen der normalen Gestalten herausfällt, doch auch ebensowenig den normalen Gestalten 
von Neoh. Strombecki entspricht, wie ferner auch Fig. 18. Stärker keulenförmig verdickt als gewöhnlich sind 
besonders die Individuen Fig. 5, 20, 30, 35, 40; sie nähern sich dadurch dem Neoh. Strombecki erheblich. 

Der Alveolarschlitz ist bei Neoh. minor mit durchschnittlich ?/,—!/s der Länge des Rostrums 
kaum kürzer als bei Neoh. Strombecki, aber länger als bei Neoh. minimus. Bisweilen, so an dem großen 
zylindrischen Exemplar (Fig. 4) und dem keulenförmigen (Fig. 5), erreicht er sogar fast die Hälfte der 
Scheidenlänge. Die kleinen Individuen pflegen einen sehr kurzen Schlitz zu haben; er kann an ihnen 
sogar ganz fehlen, selbst wenn das Rostrum fast vollständig ist, wie z. B. Fig. 32 nur leiseste Andeutung, 
Fig. 37--40 als noch kleinere Individuen gar keinen Schlitz zeigen. 

In der Beurteilung der Tiefe der Alveole ist man hier leicht denselben Irrtümern ausgesetzt, 
wie bei der Mehrzahl der Geschlechtsverwandten, da auch hier die anschließenden Schalenlagen leicht 
zerstörbar zu sein pflegen und daher die schon bei Neoh. Wollemanni und Neoh. Strombecki geschilderte 
Erweiterung und Vertiefung der Alveole zu einer täuschenden Pseudoalveole oft in die Erscheinung tritt. 
Durch sorgfältiges Durchspalten einer größeren Anzahl von Individuen in dorsoventraler Richtung 
konnte aber die wirkliche Länge der Alveole und des manchmal erhaltenen Phragmokons genau fest- 
gestellt werden; dabei ergab sich, daß dieselben besonders bei kleinen und mittelgroßen Individuen 
recht kurz sind und dann oft kaum die Hälfte der Länge des Alveolarschlitzes erreichen und die Form 
eines kurzen Kegels besitzen. An älteren Individuen senkt der Phragmokon sich etwas tiefer ein; man 
sieht auch hier stets, daß der Schlitz um 0,5—1 cm weiter hinunterreicht als die Embryonalkammer des 
Phragmokons. In Fig. 41—43 auf Taf. V [XXXII] sind einige solche durchgespaltene Alveolarteile 
abgebildet, an denen die geschilderten Verhältnisse gut erkennbar sind. 

Der Erhaltungszustand fast aller Individuen ist am Alveolarteile derart, daß die Neigung be- 
steht, die ursprünglich bernsteingelbe durchscheinende strahlige Kalkspatsubstanz in eine weißliche trübe, 
sich immer stärker auflockernde Masse umzuwandeln und in diesem Zustande leicht der Zerstörung 
durch Abschälung anheimzufallen, wie es ähnlich ja auch bei Neoh. Ewaldi, N. clava, N. inflexus und 
N. minimus der Fall ist, während dagegen bei Neoh. Wollemanni und besonders bei Neoh. Strombecki 
typus die frische Beschaffenheit der Kalkspatsubstanz der äußeren Schalenlagen bis zum obersten Ende 
des Rostrums bewahrt zu sein pflegt. Das ist also ein recht auffallender Unterschied zwischen Neoh. 
minor und seinem nächsten Verwandten und Vorläufer. Besonders die Figg. 6, 9, 20 lassen diese stärkere 
Abschälung deutlich erkennen. 

Von den Laterallinien ist kaum anderes zu sagen, als es von den nächstälteren Arten gilt; sie 
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sind oft sehr deutlich entwickelt, wenden sich im Alveolarteil nach der Ventralseite hin und lassen 
bei besonders guter Erhaltung auch die leichte Kante als dorsale Begrenzung erkennen, die bis zum 
oberen Ende des Rostrums verläuft (ef. Fig. 11b). 

Die Beobachtungen, welche sich auf die embryonale Entwicklung von Neoh. minor beziehen, 
entsprechen durchaus den an den älteren Neohiboliten und besonders den nächstverwandten Arten Neoh. 
Strombecki und Neoh. Wollemanni gemachten Erfahrungen. Das Hineinragen des Embryonalrostrums in 
die durch Erweiterung gebildete Pseudoalveole ist auch hier keine seltene Erscheinung, und ebenso 
vermag man auch in besonders günstigen Fällen, so an dem Fig. 43 abgebildeten Exemplar, noch 
Reste des feinen Embryonalfadens in der Mitte des Embryonalrostrums zu erkennen. 

Alles zusammengenommen, bekundet also die Ausbildung des Neoh. minor augenscheinlich auf 
der einen Seite in den gedrungeneren und keulenförmigeren Gestalten größerer Individuen eine An- 
näherung an die normale Ausbildung des Neoh. Strombecki, und anderseits in der Mehrzahl der 
kleineren Individuen eine große Aehnlichkeit mit der ziemlich seltenen Mittelform von Neoh. minimus 
(cf. pag. 61 [261]) und läßt somit im ganzen den engen genetischen Zusammenhang des Neoh. minor mit 
seinem nächsten Vorläufer und seinem nächsten Nachfolger erkennen. Dem entspricht auch hier wieder 
das stratigraphische Niveau vollkommen, da die Zone des Hoplites regularis, deren Belemniten- 
leitform Neoh. minor ist, zwischen der Zone des Neoh. Strombecki und der Leymeriella tardefurcata 
einerseits und der Zone des Hoplites interruptus und des Neoh. minimus anderseits als ein charakte- 
ristisches Zwischenniveau eingeschaltet liegt und auch in ihrer Ammonitenfauna den Uebergang zwischen 
dem älteren und jüngeren Horizont vermittelt. 

Die Abbildungen von Neoh. minor auf Taf. V [XXXII], Fig. 1—43, sämtlich Exemplare der 
Regularis-Zone von Walle, nordwestlich von Braunschweig, werden ein ausreichendes Bild von den 
verschiedenen Altersstadien und der Variationsweite der Art geben. Exemplare, wie Fig. 3, 6, 8, 9, 11, 
14—16 unter den großen und mittelgroßen Individuen, und wie Fig. 23, 24, 26, 29, 32, 33, 36, 38 
unter den kleineren und kleinsten, sind als die Normalgestalten anzusehen, denen sich auf der einen Seite 
kräftigere Rostren von teils zylindrischer Form, wie Fig. 4, teils keulenförmiger Gestalt, wie Fig. 5, 10, 
20, 21, 25, 30, 35, 40, und auf der anderen Seite besonders schlanke Gestalten, wie besonders Fig. 19, 28, 37, 
anschließen. Die übrigen vermitteln zwischen den Normalgestalten und den Extremen beider Richtungen. 


Neohibolites minimus LISTER Sp. 


Taf. VI [XXXIII], Fig. 1-53, Taf. VIII [XXXIV], Fig. 20—26. 
1678 Belemmites minimus LiSTER pars, Hist. Anim. Angliae. t. 237 f. 32, 


1822 = Listeri MANTELL pars, Geol. of Sussex. 

1823 e minimus MILLER pars, Observations on Belemnites. pag. 62. 

1827 4 . BLAINv. pars, M&m. sur les Belemnites. pag. 75. 

1829 S a Sow., Miner. Conchol. T. 6. pag. 175. t. 589 £. 1. 

1829 a attenuatus SoWw., ibidem. f. 2. 

1837 u minimus BRONN, Lethaea geognostica. pag. 338. t. 33 f. 13. 

1840 4 - D’ORBIGNY, Paleont. frang., terr. cretaces. T. 1. pag. 55. t. 5 f. 3—9. 
2? 1847 5 = PıcTET et RoUx, Descr. des moll. foss. des grös verts, Cephalopodes. pag. 11. t. 1 £. 1. 
1846—49 Belemnites minimus QUENSTEDT, Petrefaktenkunde. Bd. 1. Cephalopoden. pag. 463 pars. t. 30 f. 21. 


? 1858—60 E n PICTET et CAMPICHE, Descr. des foss. de St. Croix. T. 1. pag. 103. t. 13 f. 1—6 (pars?). 
1890 Belemmites minimus LiSTER in V. STROMBECK, Ueber den oberen Gault mit Belemnites minimus bei Gliesmarode 
unweit Braunschweig. Zeitschr. d. D. geol. Ges. 1890. pag. 558. 


Es hat sich von geringem Nutzen erwiesen, die gesamte Synonymie darauf durchzuarbeiten, 

welche Angaben sich wirklich auf den Bel. minimus LisTER in der allein als gültig anzuerkennenden 
8* 
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Auffassung als der Leitform des oberen nordeuropäischen Gaults beziehen und welche verwandten Formen, 
wie dem Bel. ultimus des Cenomans und dem Bel. semicanaliculatus autt. der tieferen Gaultschichten, zu- 
geschrieben werden müssen. Schon LISTER, der Autor des Namens, hatte wahrscheinlich sowohl Bel. 
minimus wie Bel. ultimus vor sich; von MANTELL, der den Namen Bel. Listeri einführte, gilt wohl das 
gleiche; MILLER und BLAINVILLE hatten sicher noch andere Formen als Bel. minimus vor sich; der Bel. 
minimus bei PICTET, CAMPICHE und Roux!) aus südfranzösischem Gault ist wahrscheinlich nicht mit dem 
nordeuropäischen Bel. minimus ident. Es bleiben dann nur noch solche Literaturangaben und Abbildungen 
für Bel. minimus übrig, welche sich ohne Zweifel auf die nordfranzösische, englische (Folkestone) und 
norddeutsche Art des oberen Gaults beziehen lassen. Das sind vor allem die unzweideutigen Abbildungen, 
welche SowErBY von dem englischen Bel. minimus und Bel. attenuatus gibt, weiter bei D'/ORBIGNY, 
t. 5 f. 6-9, ferner in Bronns Lethaea geognostica t. 33 f. 13, sowie t. 30 f. 21 in QUENSTEDTS Petre- 
faktenkunde Deutschlands und schließlich ein Teil der von GAGEL kürzlich von Lüneburger Exem- 
plaren ?2) gegebenen Abbildungen. Unter den nicht von Abbildungen begleiteten Erörterungen über Bel. 
minimus sind besonders diejenigen v. STROMBECKS (loc. cit.) zu berücksichtigen. Von den älteren Autoren 
hat auch QuENnSTEDT sich (loc. eit.) ausführlicher über die Art ausgesprochen. Zwar ist es nicht zweifel- 
haft, daß QuENSTEDT sowohl die abweichenden Formen des südfranzösischen Gaults, als auch den Bel. 
ultimus des unteren Cenomans mit Bel. minimus vereinigte, aber dennoch bleibt bemerkenswert, was 
dort gesagt ist; insonderheit wurde der Uebergang der südfranzösischen Formen zum Bel. semicanali- 
culatus schon von QUENSTEDT mit Bestimmtheit behauptet. 


Die bemerkenswerteste Eigenschaft des Neoh. minimus ist zweifellos seine außerordentlich große 
Variationsweite, welche diejenige seiner sämtlichen Geschlechtsverwandten weit übertrifft. Handelt es sich 
bei letzteren in dieser Hinsicht um etwas mehr oder minder schlanke oder gedrungene Gestalt, um etwas 
stärker oder schwächer ausgeprägte Keulenform, um kürzeren oder längeren Alveolarschlitz und um etwas 
wechselnde Tiefe der Alveole, so treten im Gegensatz dazu bei Neoh. minimus so starke Schwankungen in 
der Gestalt des Rostrums auf, daß man zunächst geneigt sein könnte, mehrere Arten zu unterscheiden, wie 
denn auch SOwERBY für die Formen mit lang ausgezogener Spitze den Namen Bel. attenuatus gewählt 
hat. Man könnte ferner an stratigraphische Unterschiede denken und vermuten, daß der bisweilen 
recht mächtige Komplex des Minimus-Tones eine Reihenfolge der verschiedenen am Neoh. minimus zu 
beobachtenden Gestalten enthielte, wenn nicht schon von mehreren Autoren das Zusammenvorkommen 
aller dieser wechselnden Gestalten behauptet wäre und auch von mir durchaus bestätigt werden müßte. 
Es ist mir jedenfalls bisher trotz längerer und eingehender Bemühungen nicht gelungen, Altersunter- 
schiede festzustellen, obwohl entsprechende Bemühungen bezüglich der älteren Neohiboliten-Formen, 
wie aus dieser Arbeit ersichtlich, niemals vergeblich waren. Da nun tatsächlich Neoh. minimus durch 
eine besonders große Unregelmäßigkeit des Wachstums, d. h. in der Dicke der beim fortschreitenden 
Wachstum sich anlagernden Schalenlagen ausgezeichnet ist, und da ferner die mannigfachsten Ueber- 
gänge zwischen den in ihren extremen Formen sehr verschiedenartigen Gestalten des Neoh. minimus 
nebeneinander vorhanden sind, ergibt sich die Notwendigkeit, von neuen Artentrennungen abzusehen, 
vielmehr alle auftretenden Formen als gleichzeitige Variationen zu betrachten und für dieselben einige 


1) PicTET et Roux, Deser. des moll. foss. des grös verts. C&phalopodes. pag. 11. t. 1 f. 1.— PICTET et CAMPICHE, 
Deser. des foss. de St. Croix. T. 1. pag. 103. t. 13 f. 1—6. 
2) Zeitschr. d. Deutsch. geol. Ges. Bd. 61. 1909. Monatsber. pag. 416 und Texttafel. 
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Varietätsbezeichnungen zu verwerten, um nicht äußerlich allzu Verschiedenes unter einem Namen zu- 
sammenzufassen, und um anderseits die stratigraphische Verwertbarkeit der wechselnden Gestalten des 
Neoh. minimus für vorkommende Fälle zu erhöhen. 

Auf der beigegebenen Taf. VI[XXXIII] sind reichlich 50 Individuen des Neoh. minimus in natür- 
licher Größe wiedergegeben worden, um zu zeigen, wie verschieden die Gestalt des Rostrums sein kann 
und wie dennoch auch die extremsten Variationen miteinander durch Uebergänge verknüpft sind. Das 
Bild würde durch Verdoppelung oder Vervielfachung der Zahl abgebildeter Individuen natürlich noch 
erheblich deutlicher werden können, doch war hier ja eine Grenze zu ziehen geboten. 

Zunächst beweist das nach vielen Hunderten wohlerhaltener Exemplare sich bemessende Material, 
welches mir von zahlreichen Fundorten Braunschweigs und Hannovers vorliegt, daß ein enger 
genetischer Zusammenhang mit den älteren Neohiboliten besteht. Es wurde schon gelegentlich der 
Beschreibung von Neoh. minor der den Minimus-Ton unterlagernden Zone des Hoplites regularis hervor- 
gehoben, daß Neoh. minor die Verbindung zwischen Neoh. Strombecki und Neoh. minimus herstellt, in- 
dem die durchschnittliche Größe der Individuen des Neoh. minor schon erheblich hinter derjenigen von 
Neoh. Strombecki zurücksteht und die zahlreichen jungen Individuen von Neoh. minor sich tatsächlich kaum 
von gewissen Gestalten des Bel. minimus des oberen Gaults unterscheiden lassen. Nur fehlt ihnen völlig 
die Neigung, im Sinne des Bel. minimus zu variieren. Vergleicht man die in der letzten Reihe von 
Taf. V [XXXII] abgebildeten kleinen Individuen von Neoh. minor mit den in der ersten Reihe von 
Taf. VI [XXXIII] abgebildeten Individuen des Neoh. minimus, so wird man das Gesagte bestätigt finden; 
es ließe sich, wie schon angedeutet, durch Abbildung weiterer Stücke noch gründlicher belegen. Solche 
Individuen von Bel. minimus sind aber keineswegs die vorherrschenden im Minimus-Ton; doch kann 
man sie gewissermaßen als die Mittelform betrachten, mit welcher alle übrigen durch allmähliche Heraus- 
bildung eines besonderen Charakters der Gestalt, der sich bis zum Extrem steigern kann, zusammen- 
hängen. Man kann natürlich eine solche Fülle variierender Gestalten, wie Neoh. minimus sie darbietet, 
in verschiedenster Weise ordnen und gruppieren, doch glaube ich, in der Anordnung auf Taf. VI (XXXIII] 
eine einigermaßen übersichtliche Zusammenstellung derselben gegeben zu haben. Die Mittelform, von 
der wir bei der Betrachtung soeben ausgingen, nenne ich var. media. Dieselbe kann sich nun stark in 
die Länge strecken und schlank-zylindrische Form gewinnen, wie in Fig. 15—17 auf Taf. VI [XXXIII]; 
solche Formen haben Aehnlichkeit mit D’OrRBIGNYS f. 3—5, nur ist der Ventralschlitz der letzteren 
länger. Ich nenne solche Gestalten var. oblonga. Weiter kann, von var. media ausgehend, die Dicke 
zunehmen und zugleich eine Verschiebung der Region der größten Dicke nach der unteren Spitze zu 
stattfinden, wie in Fig. 9—12, Taf. VI [XXXIII], dargestellt ist. Das führt schließlich zu so extrem 
klumpigen Formen, wie Fig. 13, 14, die ich var. pinguis nenne. Blieb bei der Entstehung von var. 
oblonga die allmähliche Verjüngung zur unteren Spitze bestehen, wenn sie auch schon ziemlich rasch er- 
folgte, so kann nun weiterhin unter Annäherung an die Gestalt der zylindrischen var. oblonga durch Ver- 
schiebung der größten Dicke nach der Spitze zu eine stumpf-keulenförmige Ausbildung entstehen, bei 
welcher die Spitze schließlich ganz verloren geht oder nur als kleiner Aufsatz auf einer ganz stumpf 
gerundeten Fläche erhalten bleibt. Solche Formen können, wir var. oblonga, recht erhebliche Länge, 
bis über 40 mm, erreichen; sie gewähren in extremster Ausbildung die Gestalt von Fig. 26, 27; ich 
nenne sie var. obtusa. 

Schließlich ist es ja eine seit langem bekannte und sattsam beschriebene Eigenschaft des Neoh. 
minimus, sein unteres Ende allmählich zu einer lang ausgezogenen Spitze umzubilden. D’ORBIGNY 
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nahm an, daß junge Individuen stumpf seien und die Verlängerung der unteren Spitze eine mit zu- 
nehmendem Alter sich herausbildende Eigenschaft sei; auch andere Autoren neigen dieser Auffassung 
zu, die jedoch insofern irrig ist, als es auch sehr kleine Individuen (Fig. 41) mit deutlich verlängerter 
Spitze gibt. An 25 auf Taf. VI [XXXIII] in Fig. 26—52 abgebildeten Individuen möchte ich ferner 
zeigen, daß die Eigenschaft der verlängerten Spitze nicht nur einer bestimmten der oben unterschiedenen 
Varietäten zukommt, sondern ziemlich sämtlichen; denn man erkennt, daß die Mittelform, var. media, 
dazu imstande ist, daß die schlank-zylindrische var. oblonga die gleiche Neigung besitzt und daß auch 
die klumpig verdickten Formen, die wir in den Extremen als var. pinguis und var. obtusa benannten, 
davon keine Ausnahme machen, wie besonders Fig. 29, 31, 32 erkennen lassen. Dabei kann dann die 
Ausbildungsweise der verlängerten Spitze sehr verschieden sein, verschieden, was die Länge der ausge- 
zogenen Spitze anlangt, verschieden besonders auch in der Art, wie sie bald schroff abgesetzt, bald in 
ganz allmählichem Uebergange sich sehr langsam verjüngt, bald auch die verschiedensten Zwischen- 
stufen zwischen diesen beiden extremen Ausbildungen innehält. Auf Taf. VI [XXXIII] sind alle diese 
Formen, für welche der alte SOwERBYsche Name attenuata als Varietätsbezeichnung zu verwenden ist, 
nicht nach ihrer Anreihung an die Varietäten media, oblonga, pinguis und obtusa angeordnet, sondern 
nach der allmählich immer mehr hervortretenden und zunehmenden Spitzenverlängerung, so daß wohl 
erst von Fig. 34 an von var. attenuata gesprochen werden kann und die vorhergehenden Figg. 26—33 
die Anfänge in der Entstehung der verlängerten Spitze darstellen würden. 

V. STROMBECK hat sehr zutreffend darauf aufmerksam gemacht, daß jeder Bel. attenuatus, wie 
aus dem Verlauf der inneren Schalenlamellen sich ergebe, gewissermaßen einen Bel. minimus einschließe. 
Man ist daher in der Lage, an Längsdurchschnitten mit noch größerer Sicherheit als an der äußeren Form 
zu erkennen, aus welcher Varietätsform des Neoh. minimus sich in jedem Fall ein 'attenuatus entwickelt 
hat, und findet auch auf diese Weise bestätigt, was schon oben gesagt wurde, daß nämlich alle, auch 
die klumpigsten Formen der var. pinguis, in weiterem Wachstum zur schlank und spitz verlängerten 
var. attenuata werden können. 

Sicherlich geht aus dem geschilderten Verhältnis zwischen der var. attenuata einerseits und den 
übrigen Varietäten von Neoh. minimus anderseits mit Bestimmtheit hervor, daß wir es hier nicht mit 
voneinander getrennt zu haltenden verschiedenen Arten von Neohibolites zu tun haben, sondern mit 
einem in seinen vielen variierenden Gliedern aufs engste zusammengehörigen Formenkreise, für welchen 
eine Artbenennung ausreicht, dessen wechselnden äußeren Gestalten aber durch einige Varietätsnamen 
eine etwas festere Gliederung gegeben werden muß. 

Ebenso wie in der Gesamtform und dem Längsumriß der Rostren von Neoh. minimus keine 
Einheitlichkeit herrscht, so fehlt sie auch bezüglich des Querschnittes derselben. Freilich geben die 
älteren Autoren D’OÖRBIGNY, SHARPE und V. STROMBECK in ziemlich übereinstimmender Weise an, 
daß Bel. minimus sich durch den kreisrunden Querschnitt des Alveolarendes und durch den eckigen, 
subquadratischen Querschnitt des übrigen Rostrums von Bel. ultimus wohl unterscheiden lasse, während 
letzterer am Alveolarende längsovalen, im übrigen ziemlich kreisrunden Querschnitt besitze, doch habe ich 
diese Unterschiede keineswegs so scharf ausgeprägt gefunden. Freilich ist zutreffend, daß am Alveolarende 
großer und dort besonders gut erhaltener Individuen beider Arten der Umriß in der geschilderten Weise 
verschieden beschaffen zu sein pflegt, doch trifft man auch Rostren von Neoh. minimus, die dort oval 
umgrenzt, und solche von Bel. ultimus, die dort kreisrund sind. Noch viel wechselnder ist jedoch der 
Querschnitt der übrigen Teile der Rostren, besonders in deren Mittelregion. Denn Neoh. minimus ist 
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dort keineswegs immer eckig und subquadratisch, sondern eben so oft queroval bis kreisrund. Besonders 
der var. attenuata fehlt ein solcher ausgesprochen eckiger Querschnitt fast stets; er ist hier höchstens 
ganz schwach angedeutet, und var. pinguis, var. oblonga und var. obtusa verhalten sich in dieser Hinsicht 
ganz wechselnd. Umgekehrt ist der cenomane Neoh. ultimus keineswegs immer kreisrund im Querschnitt, 
sondern oft ebenso eckig und subquadratisch wie Neoh. minimus und noch öfter queroval mit etwas 
stärkerer Abflachung auf der ventralen Seite des Rostrums. Es lassen sich nach dem Querschnitt also 
weder Neoh. minimus und Neoh. ultimus, noch auch die verschiedenen Varietäten des ersteren sicher 
voneinander unterscheiden. 

Für die enge Zusammengehörigkeit aller der gleichzeitig auftretenden Formen von Neoh. minimus 
spricht außerdem auch die recht gleichartige Ausbildung ihres Alveolarteiles. Derselbe macht den Ein- 
druck, als wenn er aus der Ausbildung, welche er bei den Vorgängern von Neoh. minimus, bei Neoh. 
Strombecki und Neoh. minor, besitzt, durch Verkürzung hervorgegangen sei; denn die Alveole selbst und 
ebenso der ventrale Alveolarschlitz sind entschieden kürzer als bei diesen älteren Arten; nur selten erreicht 
der Schlitz !/, der Gesamtlänge des Rostrums; meistens ist er erheblich kürzer, auch wenn man das 
Rostrum etwas zur ursprünglichen Länge ergänzt, und beträgt oft, zumal bei var. attenuata, sogar 
weniger als !/, der Scheidenlänge. Aber auch an den kleinsten Individuen wird er kaum je völlig ver- 
mißt. Ein Vergleich der Taf. VI [XXXIII] und V [XXXII] läßt den Unterschied zwischen Neoh. minimus 
und Neoh. minor in Hinsicht auf den Schlitz, wie überhaupt auf die Beschaffenheit des Alveolarendes 
leicht erkennen. Es zeigt sich hier bei Neoh. minimus gewissermaßen eine Rückkehr zu der Ausbildung 
des Alveolarendes von Neoh. Ewaldi, Neoh. clava und Neoh. inflexus, insofern als die äußersten Schalenteile 
auch bei Neoh. minimus entweder faltig zusammengezogen oder eingedrückt und eingebrochen sein, 
können, wie z. B. Fig. 5, 8, 13, 14, 29, 35, 37, 39, 44 es erkennen lassen. 

Die wirkliche Alveole und der Phragmokon sind bei Neoh. minimus seltener als bei Neoh. Strom- 
becki und Neoh. minor durch Spalten der Rostren in guter Erhaltung sichtbar zu machen; denn fast stets 
zeigt die Alveole sich durch Auswitterung der benachbarten Schalenlagen zur Pseudoalveole erweitert. 
Erst in allerletzter Zeit, als die Tafeln schon fertig zusammengestellt waren, gelang es, an ein paar 
Individuen von Salzdahlum, Gliesmarode und Gleidingen ein genaues Bild von Alveole und 
Phragmokon zu gewinnen. Zwar gab v. STROMBECK an, daß Reste des Phragmokons in der Alveole 
nicht allzu selten zu beobachten seien; aber es pflegen dann nur kleine, schief und verdrückt in der 
Pseudoalveole liegende Teile zu sein, wie auch v. STROMBECKS Originalmaterial es beweist. In den auf 
Taf. VIII [XXXV] noch zwischengeschobenen Figg. 23 u. 24 liegt aber der Phragmokon noch unversehrt 
in der echten Alveole. Durch Verwechselung der Alveole mit der fast stets vorhandenen Pseudoalveole 
wurde QUENSTEDT (loc. eit. pag. 463, 464) veranlaßt, die Alveole für länger als den Ventralschlitz zu 
halten, während in Wirklichkeit das Umgekehrte der Fall ist, wie letzteres überhaupt bei allen Neo- 
hiboliten, welche hinreichenden Erhaltungszustand besitzen, festgestellt werden konnte. 

vV. STROMBECK erwähnt (loc. cit. pag. 558) einen mit 24 Kammern erhaltenen Teil eines 
Phragmokons aus Minimus-Ton von Eilum, den er dem Bel. minimus mit Wahrscheinlichkeit zurechnet. 
Er sieht, wie v. STROMBECK ebenfalls hervorhebt, dem von PICTET und CAMPICHE (loe. eit. t. 13 f. 9) 
abgebildeten Phragmokon des südfranzösischen „Bel. minimus“ sehr ähnlich, während die auf der- 
selben Tafel in Fig. 7 u. 8 abgebildeten Phragmokone viel höhere Kammern haben und viel weniger 
konisch geformt sind; sie gleichen mehr den Phragmokonen von Neoh. Wollemanni und Neoh. Strombecki. 
Der von v. STROMBECK erwähnte Phragmokon seiner Sammlung ist auf meiner Taf. VI [XXXIII] in 
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Fig. 53 abgebildet. Wenn er, was höchst wahrscheinlich ist, zu Neoh. minimus gehört, so zeigt er, wie 
der auf Taf. III [XXX], Fig. 34 abgebildete Phragmokon von Neoh. Wollemanni, daß auch bei Neoh. 
minimus, und in gleicher Weise sicherlich bei allen Neohiboliten, der Phragmokon weit über den 
erhaltungsfähigen Schalenteil des Alveolarendes hinausreichte. 

Neoh. minimus ist zwar der kleinste der Neohiboliten der norddeutschen Unterkreide, aber seine 
Dimensionen sind doch größere, als meist angegeben wird, denn var. attenuata erreicht mindestens 
60 mm Länge, var. obtusa eine solche von reichlich 40 mm, und var. oblonga wird gegen 50 mm lang, 
während var. media und var. pinguis kleiner bleiben und höchstens 35—40 mm lang werden. Wie sehr 
das Verhältnis von Länge zur größten Dicke schwankt, ergibt sich zur Genüge aus der Schilderung der 
verschiedenen Varietäten und durch einen Blick auf Taf. VI[XXXIII], ohne daß die wechselnden Zahlen- 
verhältnisse hier noch besonders zusammengestellt zu werden brauchten. 

Die an Neoh. minimus bezüglich des Embryonalstadiums zu machenden Beobachtungen ent- 
sprechen durchaus denen bei den älteren Neohiboliten. Vor allem sieht man beim Durchspalten der 
Rostren oft das nadelförmige Embryonalrostrum in die Pseudoalveole hineinragen oder sich von den 
umgebenden aufgelockerten und heller gefärbten Schalenlagen deutlich abheben. Einige in dieser Hin- 
sicht besonders gute und instruktive Stücke sind noch auf Taf. VIII [XXXV] in Fig. 20, 25, 26 zwischen- 
geschoben worden. Die beiden Individuen Taf. VIII [XXXV], Fig. 23 u. 24, welche den Phragmokon 
noch in der Alveole enthalten, und ähnlich auch Fig. 21 u. 22, lassen nicht nur etwas vom Embryonal- 
rostrum, sondern auch besonders deutlich den langen feinen Embryonalfaden erkennen. 

Die Laterallinien besitzen im allgemeinen die gleichen Eigenschaften und den gleichen Verlauf 
wie bei den älteren Geschlechtsverwandten; doch hat erheblichere Dicke des Rostrums öfter einen etwas 
bogenförmig geschwungenen Verlauf oder unregelmäßige Biegungen derselben zur Folge, wie z. B. bei 
Fig. 29; auch kommt es vereinzelt vor, daß, wie bei Fig. 7, mehrere unregelmäßige Linien im unteren 
Teil des Rostrums nach der Spitze zu verlaufen. 

Der Erhaltungszustand der äußerst zahlreichen, aus Minimus-Ton vorliegenden Exemplare des Neoh. 
minimus ist im allgemeinen ein recht günstiger, obwohl in der Stärke der Abschälung der Schalenlagen 
des Rostrums immerhin recht wechselnder. Eine nicht unbedeutende Anzahl von Stücken zeigt fast gar 
keine Abschälung; ihre Oberfläche ist dann größtenteils nicht glatt und glänzend und ihre Schalen- 
substanz nicht bernsteinfarben und durchscheinend, sondern erstere rauh und matt, letztere grau und 
trübe. Niemals führt aber auch starke Abschälung zu einer Zuspitzung des Alveolarendes wie bei 
Neoh. Ewaldi, Neoh. clava und Neoh. inflewus und den neokomen Hiboliten. Ist die lang ausgezogene 
untere Spitze bei var. attenuata stark beschädigt — und es ist die Regel, daß sie nicht bis zum Ende 
erhalten ist — so sieht man bisweilen die von QUENSTEDT (loc. cit. pag. 463) erwähnte Aushöhlung, 
welche jedoch wohl mehr eine Folge der Verwitterung als unvollkommener Raumausfüllung durch zu 
schnelles Wachstum sein dürfte. 

Von wohlcharakterisierten Geschlechtsverwandten kann Neoh. minimus allein mit Neoh. minor 
und mit Neoh. ultimus verwechselt werden. Letzteren beiden fehlt aber, wie oben schon mehrfach betont 
wurde, die so bezeichnende Variabilität des Neoh. minimus. Wenn A. WOLLEMANN!) dem Neoh. ultimus 
der Lüneburger Tourtia die gleichen keulenförmigen und durch verlängerte Spitze bezeichneten Variationen 
wie dem Neoh. minimus zuschreibt, so habe ich demgegenüber schon früher ?) gezeigt, daß diese Formen 


1) Die Fauna der Lüneburger Kreide. pag. 109, 110. Abh. d. Kgl. pr. geol. Landesanstalt etc. N. F. Heft 37. 1902. 
2) Centralbl. f. Miner. etc. 1909. No. 20. pag. 619. 
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auch wirklich auf den Neoh. minimus des oberen Gaults zu beziehen sind. Neoh. minor wird ferner 
größer als Neoh. minimus und hat durchschnittlich ziemlich viel längeren Alveolarschlitz und tiefere 
Alveole, so daß man bei größerer Individuenzahl nicht im Zweifel bleiben kann, ob Neoh. minor oder 
Neoh. minimus vorliegt. Neoh. ultimus D’ORB. ist durchschnittlich erheblich schlanker und meist 
zylindrischer geformt; er pflegt sich viel allmählicher zu der unteren Spitze zu verjüngen; der ventrale 
Alveolarschlitz kann wieder eine größere Länge als bei Neoh. minimus gewinnen, und dementsprechend 
kann auch die Alveole etwas tiefer hinabreichen. Daß im übrigen Neoh. minimus und Neoh. ultimus 
nicht immer leicht und besonders nicht nach den Angaben der älteren Autoren allein durch den ver- 
schiedenen Querschnitt der Rostren am Alveolarende und der Mittelregion der Rostren unterschieden 
werden können, wurde schon oben hervorgehoben, und wie hier über Neoh. minimus noch 
mancherlei die ältere Literatur über diesen bekanntesten aller Unterkreide-Belemniten Ergänzendes und 
Berichtigendes gesagt werden mußte, so wird es auch nötig werden, den Bel. ultimus in Beschreibung 
und Abbildungen noch viel genauer zu charakterisieren, als dies bisher geschehen ist. Manche der auf 
Neoh. minimus bezogenen älteren Literaturangaben beziehen sich bestimmt nicht auf diesen, sondern auf 
den jüngeren Bel. ultimus und in zahlreichen anderen Fällen muß es zweifelhaft bleiben, welcher Belemnit 
gemeint ist; nur, wo gute Abbildungen gegeben oder stratigraphisch unzweifelhafte Fundorte oder 
Horizonte genannt sind, kann man mit größerer Gewißheit entscheiden. So dürfte auch QUENSTEDTS 
(loe. eit.) Fig. 23 aus der chloritischen Kreide von Wrisbergholzen zwischen Hildesheim und Alfeld 
trotz der für Bel. ultimus ungewöhnlich stark spindelförmigen Gestalt kein Bel. minimus des Gaults, 
sondern ein Bel. ultimus des Cenomans sein. 

Das stratigraphische Niveau des Neoh. minimus entspricht der Zone des Hoplites inter- 
ruptus, welche nach dem reichlichen Vorkommen des Neoh. minimus gewöhnlich als Minimus-Ton be- 
zeichnet wird. Nach Mitteilung G. MÜLLERS!) kommt Bel. minimus selten auch noch in dem jüngsten 
Horizont des norddeutschen Gaults, dem Flammenmergel, vor. Freilich sind die spärlichen Belemniten des 
Flammenmergels, die ich kenne, meistens sehr mangelhaft erhalten und schwer in gutem Zustande aus 
dem meist recht festen Gestein zu gewinnen. Zweifellos fehlt ihnen aber die große Variabilität, welche 
die Art des Minimus-Tones kennzeichnet, völlig; vielmehr sind sämtliche vorliegende Individuen gleich- 
mäßig schlank-spindelförmig gestaltet, und klumpig oder keulig verdickte Varietäten fehlen ebenso wie 
extrem verlängerte. Das bedeutet zum mindesten eine starke Annäherung an den so oft mit Neoh. 
minimus verwechselten und zusammengeworfenen Bel. ultimus D’ORB. des Cenomans, den ich als mit 
Neoh. minimus genetisch verknüpfte letzte Mutation der großen Neohiboliten-Reihe des norddeutschen 
Gaults betrachte. Diese spärlichen Rostren des Flammenmergels, welche ich daher vorläufig wegen ihrer 
geringen Zahl und ihres mangelhaften Zustandes nur als Neoh. cf. ultimus D’ORB. bezeichne, reichen zu 
einer besonderen und ausführlicheren Beschreibung nicht aus. Eine solche ausführliche Beschreibung des 
reichen Materials, welches mir von dem cenomanen Bel. ultimus vorliegt, fällt jedoch aus dem Rahmen 
dieser Abhandlung heraus; soweit die Eigenschaften der cenomanen Art hier in Betracht kommen, sind 
sie bereits oben gewürdigt worden. 

Außer den sehr zahlreichen norddeutschen Lokalitäten des Minimus-Tones, an denen Neoh. 
minimus meistens in außerordentlicher Individuenfülle auftritt, während Ammoniten gewöhnlich fehlen, 
Lokalitäten wesentlich des Braunschweigischen und Hannoverischen Gebietes, wie Gliesmarode, Salz- 
dahlum, Eilum, Lengede, Söhlde und viel andere, verdient noch ein anderer, nördlicher belegener 


1) Belemnites minimus LiSTER im Flammenmergel. N. Jahrb. f. Mineral. etc. 1895. Bd. 2. pag. 144. 
Geolog. u. Paläont. Abh., N. F. X. (der ganzen Reihe XIV.) Bd., Heft 3. 
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Fundort eine besondere Berücksichtigung, nämlich die Nordseeinsel Helgoland. Dort glaubte DAmzs !) 
in der sogenannten „gelben Kreide“, einem meist hellgelben, von rostigen Adern durchzogenen ziemlich 
festen Kalkstein, in zahlreich zusammengehäuft liegenden kleinen Belemniten den Bel. minimus des oberen 
Gaults erkannt zu haben und stellte das betreffende Gestein daher an das Ende der dortigen Neokom- 
und Gault-Horizonte. DAMESs irrte jedoch in dieser Bestimmung. Denn einerseits besitzt das Kieler 
Mineralogische Museum mehrere unzweifelhaft aus tonigem Muttergestein stammende kleine Rostren 
der unverkennbaren var. attenuata des Neoh. minimus aus dem Skitgat von Helgoland, und anderseits 
lassen die Belemniten des gelben Kalkes die Variationen des Neoh. minimus völlig vermissen, gleichen 
vielmehr völlig den Tourtia-Belemniten von Lüneburg und Volzum, welche zu Neoh. ultimus D’ORB. 
oder einer ihm sehr nahestehenden Art gehören. Ich zweifle daher nicht, daß der gelbe Kalk mit Neoh. 
cf. ultimus D’ORB., wie ich wegen des immerhin unvollkommenen Materials lieber sagen will, nicht mehr 
dem Gault, sondern dem unteren Cenoman angehört und ein Aequivalent der unteren Tourtia Lüne- 
burgs und des subherzynischen Gebietes bildet?). Der Horizont des Neoh. minimus dürfte auf Helgo- 
land auch in der tonigen Facies des nordwestdeutschen Minimus-Tones entwickelt sein. 


Außer in Norddeutschland kommt Neoh. minimus ohne Zweifel in ganz ähnlich mannig- 
faltigen und stark variierenden Gestalten im englischen und nordfranzösischen Gault, besonders in der 
Interruptus-Zone bezw. dem Minimus-Ton von Folkestone vor. Die Trennung des Neoh. minimus von 
dem nahe verwandten Neoh. ultimus D’ORB. des Cenomans im allgemeinen und der Tourtia im besonderen 
hat auch in diesen Verbreitungsgebieten von Anfang an Schwierigkeiten gemacht, so daß es kaum 
möglich ist, eine Scheidung in der Literatur durchzuführen. LISTER, MANTELL, PHILIPPS und SHARPE 
haben beide Formen vor sich gehabt oder sich über beide ausgesprochen. Nach SHARPE?°), welcher eine 
endgültige Trennung beider Arten durchgeführt zu haben glaubte, kommt Bel. ultimus aber nicht allein 
im Cenoman, sondern auch im red Chalk von Yorkshire und im Gault-Ton von Folkestone vor, 
Angaben, die wohl irrig sind und sich auf solche Individuen des Neoh. minimus beziehen werden, die, wie 
var. oblonga, schlank-zylindrische Form gewinnen können. Im übrigen ist die Angabe SHARPES, daß 
bel. ultimus sich von Bel. minimus durch zylindrische Gestalt und ovalen Alveolarquerschnitt gegenüber 
spindelförmiger Gestalt des Bel. minimus unterscheide, als im allgemeinen zutreffend zu bezeichnen, wenn 
sie auch keineswegs die Unterschiede erschöpfend wiedergibt. Schon früher hatte J. PHıLıpps*) die Gault- 
form Bel. minimus von dem jüngeren Bel. Listeri (= ultimus) getrennt, gab jedoch den red Chalk von 
Speeton und Goodmanham als Fundorte an und bildete auf t. 1 f. 18 einen fragmentären Belem- 
niten ab, der eine Keulenform des unteren Endes besitzt, wie sie nur dem Bel. minimus und nicht dem 
Bel. ultimus zukommt. Also kann auch hier, wie bei SHARPE, nicht von einer reinlichen Scheidung beider 
Arten die Rede sein. D’ORBIGNYs Abbildungen lassen im begleitenden Text nicht erkennen, ob sie sich 
sämtlich auf französische Exemplare oder auch auf solche von Folkestone beziehen, und ebensowenig 
ist zu ersehen, ob das lang-zylindrische Individuum (loc. cit. f. 3—5) nord- oder südfranzösischer Her- 
kunft ist. Es könnte auch schon zu Bel. ultimus gehören, den D’ORBIGNY erst später von Bel. minimus 
abtrennte, ohne jedoch die zitierten Abbildungen der ersteren Art wirklich zu veröffentlichen. 


1) Ueber die Gliederung der Flötzformationen Helgolands (loc. eit. pag. 14). 

2) Of. E. STOLLEY, Zur Kenntnis der nordwestdeutschen oberen Kreide. (XIV. Jahresber. d. Ver. f. Naturw. z. 
Braunschweig.) 

3) Fossil Mollusca of the chalk, Cephalopoda, pag. 4. 

4) Geology of Yorkshire. 2. ed. 1835. pag. 92, 95. 
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Die südfranzösischen zu Bel. minimus gerechneten Formen, wie PICTET, CAMPICHE und Rovx, 
auch QUENSTEDT sie (loc. cit.) abbilden und beschreiben, gehören wahrscheinlich nicht, oder doch zum 
großen Teil nicht zu Del. minimus LiSTER des nordeuropäischen oberen Gaults. Jedenfalls fehlen ihnen 
die so bezeichneten variierenden Gestalten und besonders die verlängerte Spitze der var. attenuata 
völlig. Ferner soll ihre Alveole tief, fast bis zur Mitte des Rostrums hinabreichen, was bei Bel. minimus 
niemals vorkommt; auch von der ventralen Alveolarfurche wird angegeben, daß sie „selten bis zur 
Mitte des Rostrums reiche“, bisweilen aber nur ein paar Millimeter lang sei. Ersteres trifft ebenfalls 
auf Bel. minimus niemals zu. Schließlich sollen den südfranzösischen Formen die lateralen Doppellinien 
fehlen, eine Angabe, der ich allerdings kein Gewicht beilege, da sie wohl allein auf ungünstige rauhe 
ÖOberflächenbeschaffenheit zurückzuführen sein dürfte. Das sind zusammengenommen so wesentliche 
Abweichungen von Del. minimus, daß diese Formen des südfranzösischen Gaults jedenfalls vorderhand 
aus der Synonymie des Bel. minimus völlig auszuscheiden haben. QUENSTEDT erkannte diese Verschieden- 
heiten bereits sehr wohl und auch v. STROMBECK (loc. cit. pag. 359) betrachtete diese Formen als einer 
anderen Art zugehörig. Ihr Vorkommen ist auch nach PıcTET keineswegs auf den oberen Gault be- 
schränkt, sondern sie finden sich an der Perte du Rhöne, bei St. Croix sowiein Savoyen sowohl 
im unteren, mittleren wie oberen Albien, also nicht nur mit Hoplites interruptus, sondern auch mit 
Hoplites regularis, Hoplites tardefurcatus und Acanthohoplites Milletianus zusammen. Es liegt daher der 
Gedanke nahe und wird mir durch einiges Vergleichsmaterial aus Südfrankreich und der Schweiz 
bestätigt, daß dort unter dem Namen Del. minimus nicht nur variierende Formen dieser Art des oberen 
Gaults, sondern auch von Neoh. Strombecki und Neoh. minor der tieferen Gaulthorizonte zusammengefaßt 
sind. Man wird, wie es jetzt an dieser Stelle für Norddeutschland geschehen ist, auch im süd- 
französisch-schweizerischen Gault möglichst genaue stratigraphisch-paläontologische Aufsammlungen und 
Prüfungen der für die engeren und engsten Horizonte leitenden Neohiboliten anstellen müssen, um in 
dieser Beziehung zur vollen Klarheit zu gelangen. Auf die nahen Beziehungen zwischen diesen fraglichen 
Belemniten und dem Neoh. semicanaliculatus des obersten Aptien haben bereits QUENSTEDT und 
V. STROMBECK hingewiesen. 


Ueber die Natur der sonst aus Gaultschichten erwähnten und zu Bel. minimus gestellten kleinen 
Neohiboliten anderer südlicher Verbreitungsgebiete läßt sich bisher Sicheres kaum sagen, wie z. B. die 
von KARAKASCH u. a. aus Südrußland, besonders der Krim und dem Kaukasus, erwähnten und 
zum Teil abgebildeten Individuen zu mangelhaft erhalten sind, um ihre Zugehörigkeit zu dem Formen- 
kreise des nordeuropäischen Neoh. minimus für zweifellos zu halten. Dem nordrussischen Gebiete fehlt 
Neoh. minimus anscheinend, gleich seinen älteren Geschlechtsverwandten, völlig. 


So ist Neoh. minimus also bisher mit Sicherheit nur aus dem nordeuropäischen, d. h. nord- 
französischen, englischen und norddeutschen Gebiete als überaus häufige Leitform der Interruptus-Zone 
bezw. des Minimus-Tones festgestellt worden; er bestätigt somit durch die Art seines Vorkommens die 
aus dem Auftreten der übrigen Neohiboliten gezogene Erfahrung, daß das westliche Nordeuropa und 
besonders Norddeutschland recht eigentlich das Reich der Neohiboliten ist und bis an das durch 
Neoh. ultimus bestimmte zeitliche Ende dieser ausgezeichneten Belemnitengruppe blieb. 


Eine besondere Erklärung der meisten Abbildungen (Taf. VI [XXXIII], Fig. 1—53, Taf. VIII 
[XXXV], Fig. 20—26, kann hier füglich entbehrt werden, da im vorstehenden Text fortlaufend auf diese 


Abbildungen Bezug genommen ist. Das kleine v an den Lateralansichten deutet auch hier die Ventral- 
9* 
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seite des Rostrums an. Besonders hingewiesen sei auf die wegen der Erhaltung von Phragmokon, 
Embryonalrostaum und Embryonalfaden nachträglich noch eingefügten Abbildungen Taf. VIII [XXXV], 
Fig. 20—26. 


Genus Duvalia d’Orbigny. 
Duvalia Grasiana DUVAL, 


1841 Belemnites Grasianus DUVAL-JOUVE, B&lemnites des terrains cretacös inferieurs des environs de Castellane (Basses- 
Alpes). pag. 63. t. 7 f. 1—4. 

1847 Belemnites Grasianus D’ORB., Paleont. frang., Terrains er&taces, C&phalopodes. Suppl&ment. pag. 22. t. 8 f. 8—13; t. 9 
f. 1—6. 

1883 Belemnites Grasi UHLIG, Die Cephalopoden-Fauna der Wernsdorfer Schichten. pag. 50 [174]. t.1 f.5, 6, 11. (Denkschr. 
d. math.-naturw. Kl. d. k. k. Akad. d. Wiss. Bd. 46. Wien 1883.) 

1907 Duvalıa Grasi KARAKASCH, Le cretac® inferieur de la Crimee et sa 2 pag. 19. t.1 f. 2-5 (russisch). (Soc. Imper. 
Natural. de St.-Petersbourg. T. 32. Livr. 5. 1907.) 


Nach DuvaL-JouUVE und D’ORBIGNY besitzt die südfranzösische Duvalia Grasiana ein mittel- 
langes, seitlich zusammengedrücktes Rostrum von fast zylindrischem Umriß und zugespitztem unteren 
Ende. Die dorsale Alveolarfurche ist tief, eng, mit gekielten Rändern und meist recht lang, bis zu 
?/;, der Schalenlänge, länger als bei den älteren Geschlechtsverwandten. Der Querschnitt ist in der 
Alveolarregion fast kreisförmig und etwas vierlappig, weiter nach unten oval und unregelmäßig vier- 
lappig. Die Alveole ist tief und zentral gelegen. An Jugendexemplaren sind laterale Doppellinien ent- 
wickelt, welche in höherem Alter völlig verschwinden. Sonst zeigen nach DuvAL-Jouve alle Altersstadien 
die gleiche Scheidenform, während nach D’ORBIGNY die größeren Individuen relativ dicker als die Jugend- 
formen sind. Nach UHLIg besitzen die schlesischen Exemplare zum Teil am Alveolarende kielartige 
Aufwölbungen der sonst flachen Flanken. An Größenmaßen werden von DuvAL-JouUvE angegeben für 
die kleinsten Individuen 30 mm Länge bei 5 mm Breite, für das größte 100 mm Länge, 23 mm Breite 
und 20 mm Dicke am Alveolarende. D’ORBIGNY gibt nur 60 mm Länge an. An abnormen Gestalten 
erwähnt DuvAL-JouvE 3 Individuen und bildet eines derselben in seiner f. 4 ab. 


Die mir vorliegenden norddeutschen Duvalien zeichnen sich vor den südfranzösischen Rostren 
der gleichen Art durch stärkere Individuenzahl und größere Variabilität aus, so daß man zweifelhaft 
werden könnte, ob sie füglich sämtlich unter der Bezeichnung Duvalia Grasiana zu vereinigen seien. 
v. KoEnEn!) nennt von Kastendamm, dem Hauptfundorte der norddeutschen Duvalia Grasiana, 
außer dieser Art auch noch Duvalia Fallauxi UHLIG, doch ist demgegenüber festzustellen, daß Bel. 
Fallauxi überhaupt keine Duvalia ist, sondern vermutlich eine dem Hlibolites minaret Rasp. nahestehende 
Form, und ferner, daß die Art des schlesischen Oberneokoms sich bestimmt nicht unter den geologisch 
erheblich jüngeren Belemniten von Kastendamm befindet. Was dort und an anderen Lokalitäten 
gleichen Horizontes außer dem hier neu beschriebenen Neohibolites inflexus vorkommt, sind sämtlich 
echte Duvalien, und es erscheint mir, da deren mannigfache durch Uebergänge verknüpfte Variationen 
in ganz dem gleichen Niveau nebeneinander vorkommen, vorderhand nicht angebracht zu sein, hier neue 
Bezeichnungen einzuführen, weder solche spezifischer Natur, noch auch Varietätsbenennungen. Denn 
auch die letzteren wird man entbehren können, solange sich keine der vom Typus der Duvalia Grasiana 
abweichenden Formen als für bestimmte Lokalitäten oder Faziesausbildungen bezeichnend erwiesen haben. 


Das größte Exemplar der norddeutschen Duvalia Grasiana mißt 87 mm Länge. Von dieser 


1) Die Ammonitiden des norddeutschen Neokoms. pag. 438. 
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Maximallänge sind alle Längenwerte bis zu etwa 30 mm Länge des Rostrums hinunter vertreten. Dabei 
kann die Breite im Verhältnis zur Länge recht wechselnd sein, und ebenso großen Schwankungen ist auch 
die Dicke unterworfen. Die Region der größten Breite liegt bald am Alveolarende, bald in der Mittel- 
partie der Rostren, bald auch dem unteren Ende genähert; oft ist der Längsumriß ziemlich regelmäßig 
zylindrisch, nicht selten verjüngt er sich auch allmählich konisch. Monströse Formen sind recht selten, 
wenn man von geringeren Anomalitäten, wie der unregelmäßig wechselnden Wölbung der Flanken, ab- 
sieht. Nur in Fig. 11, Taf. VIII [XXXV], kann eine etwas extremer deformierte Gestalt wiedergegeben 
werden. 

Die untere Spitze ist gleichfalls sehr wechselnd ausgebildet, bald kurz und schroff dem rasch 
sich gerundet zusammenziehenden Unterende aufgesetzt, bald allmählicher sich entwickelnd, bald auch 
ganz langsam in langer gleichmäßiger Linie sich dem allgemeinen Umriß anschließend, so daß eine 
abgesetzte Spitze in letzterem Falle überhaupt nicht vorhanden ist; bald liegt sie zentral, ohne aber 
zugleich immer einer symmetrischen Anordnung zu entsprechen, bald liegt sie der Dorsalseite, bald der 
Ventralseite näher, häufiger der ersteren als der letzteren, und nicht selten sieht man dann, wie be- 
sonders in Fig. 7, Taf. VII [XXXIV], Fig. 4, Taf. VIII [XXXV], den Umriß von der Spitze zur Ventral- 
seite in stark geschwungener Linie verlaufen, während der Uebergang zur Umrißlinie der Dorsalseite 
ein viel allmählicherer ist. 

Es ist natürlich nicht angängig, alle die mannigfaltigen Variationen, welche die Form der 
Scheiden von Duvalia Grasiana besitzen kann, einzeln zu schildern und im Bilde wiederzugeben. Es 
sind aber auf Taf. VII [XXXIV] und VIII [XXXV] so viele wechselnde Gestalten und Altersstadien 
abgebildet worden, daß man sich danach wohl ein ausreichendes Bild von dem mannigfachen Wechsel 
großer und kleiner, langer schlanker und kurzer dicker, sowie mittlerer Formen machen kann. Die 
recht verschiedene Dicke verleiht den einen Individuen einen fast kreisrunden Querschnitt, den anderen 
einen ovalen bis schmal rechteckigen oder gar mehr oder minder unregelmäßig vierlappigen, oft dorsal 
und ventral verschmälerten, seitlich dagegen vorgezogenen Querschnitt, der bis zur Entstehung stumpfer 
Kanten auf der Mitte der Flanken, wie sie an mehreren Exemplaren sich über den größten Teil des 
Rostrums bis zum Alveolarrande erstrecken, führen kann. Eine Regel oder Durchschnittsmaße sind auch 
in Bezug auf den Querschnitt in keiner Weise anzugeben. 

Besondere Würdigung erfordert der dorsale Alveolarschlitz, der meist eng, bei guter Erhaltung 
mit scharfkantigen Rändern, vom Alveolarende abwärts zieht und stets die Mitte des Rostrums über- 
schreitet, oft auch 2/;—3/, der Gesamtlänge erreicht und in einzelnen Fällen sogar %/,—?/, der letzteren mißt 
und überschreitet. Bisweilen übertrifft er die Länge der Alveole bezw. die Einsenkung des Phragmokons, 
welche sich mit in entsprechender Weise etwas wechselnder Tiefe gleichfalls um °/;—*/, in das Rostrum 
einzusenken pflegen, um ein geringes; meistens reichen Alveole und Schlitz freilich ziemlich genau 
gleich weit; in einzelnen Fällen ist der Schlitz außen sogar etwas kürzer als die Alveole. 

In Fig. 12—14 auf Taf. VIII [XXXV] sind Querdurchschnitte durch das Rostrum, angeschliffen 
und poliert, wiedergegeben, welche alle drei den Dorsalschlitz treffen. Man sieht, daß in Fig. 14 auch 
die Alveole und der Phragmokon getroffen sind und daß hier auch die innersten Lagen die Einbuchtung 
durch den Schlitz besitzen, während diese bei Fig. 13 und 12 wohl an den äußeren, aber nicht an den 
inneren Lagen ausgebildet ist. Der Schlitz muß sich in diesen Fällen also mit fortschreitendem Wachs- 
tum weiter nach unten verschoben haben, während man bei den Neohiboliten stets die umgekehrte 
Beobachtung macht, daß der Schlitz sich allmählich nach dem Alveolarende zu aufwärts schiebt. 
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Zwei lateral günstig durchgespaltene Individuen, wie solche in Fig. 15, 15a u. 16, Taf. VIII 
[XXXV], wiedergegeben sind, zeigen, daß die Alveole sich hier bis über die Hälfte in das Rostrum 
einsenkt, lassen an deren Wandung auch die Kammerung des Phragmokons (Fig. 15) oder im Innersten 
noch Reste des letzteren selbst (Fig. 16) erkennen und zeigen deutlich die blasige Anfangskammer 
dieses gekammerten Organes selbst oder im Abdruck. Auch die antisiphonale Lage der Alveolarfurche 
erhellt deutlich aus diesen Phragmokonresten. In Querschnitten, wie ihn die durchgespaltenen 
Exemplare Fig. 12—14, Taf. VIII [XXXV], zeigen, erscheint die Anordnung der Alveole bezw. des 
Phragmokons zentral und ebenso der Verlauf der Apikallinie. Einem Durchspalten in dorsoventraler 
Längsrichtung setzen sämtliche Rostren einen hartnäckigen Widerstand entgegen und bieten, wenn es 
schließlich notdürftig gelingt, kein zur Wiedergabe geeignetes Bild. Immerhin pflegt unverkennbar 
zu sein, daß Alveole und Phragmokon in den so gewonnenen Ansichten etwas schief in das Rostrum ein- 
gesenkt sind, so daß ihr Beginn der Ventralseite um ein Geringes näher liegt und die Apikallinie von 
dort aus auch etwas näher an der Ventralseite zur Spitze verläuft. 

Laterale Doppellinien lassen von allen den zahlreichen Stücken nur einige wenige kleinere 
Individuen erkennen, von denen ein sehr jugendliches Exemplar in Fig. 10 auf Taf. VIII [XXXV] ab- 
gebildet ist. Es ist wohl anzunehmen, daß ursprünglich alle Individuen jedenfalls im Jugendstadium 
solche Doppellinien besaßen; aber sie werden bei fortschreitendem Wachstum verloren gegangen sein. Den 
“ Erhaltungszustand etwa allein für ihr Fehlen verantwortlich zu machen, ist nicht angängig, da sehr zahl- 
reiche Exemplare zwar nicht die oberste Schalenschicht, wohl aber die nächsttieferen Lagen in glatter 
und ebener, nicht korrodierter Erhaltung besitzen und die Laterallinien auch an solchen Stücken völlig 
vermißt werden. Auffällig ist, daß das Jugendexemplar Fig. 10 die Doppellinien im unteren Teile des 
Rostrums sehr stark ausgeprägt, geradezu tief in die Seiten des Rostrums eingepreßt erkennen läßtl 
wie man im Bilde auch gut sehen kann, während in dem oberen, dem Alveolarende genäherten Teile des 
Rostrums kaum noch etwas von den Laterallinien zu beobachten ist. Einige kleinere Rostren lassen 
an Stelle ausgeprägter Doppellinien eine einheitliche, bisweilen recht kräftige Einsenkung erkennen, und 
Spuren einer solchen sieht man auch wohl noch an älteren Scheiden. Nach DuvAL-JouvE besitzt auch 
die südfranzösische Duvalia Grasiana nur in der Jugend laterale Doppellinien und läßt sie im Alter 
völlig vermissen; es besteht hierin also Uebereinstimmung mit den norddeutschen Formen. 

Eine bekannte Eigentümlichkeit teilt eine Anzahl unserer norddeutschen Duvalien mit denen 
Südfrankreichs und der mediterranen Fazies überhaupt, nämlich das Vorhandensein von größeren 
und kleineren Löchern und Bohrgängen in den äußeren Schalenpartien. Drei solche Individuen, eines 
mit sehr großen solchen Löchern, eines mit mittelgroßen und eines mit kleinen, sind in Fig. 17—19 
auf Taf. VIII [XXXV] wiedergegeben. Sie unterscheiden sich in dieser Beziehung in nichts von den 
in gleicher Weise von bohrenden Meeresorganismen angefressenen mediterranen Neokom-Duvalien. Sonst 
habe ich in Norddeutschland diese Erscheinung an Unterkreide-Belemniten nur noch einmal, an 
dem in Fig. 13, Taf. II [XXIX] abgebildeten Exemplar eines kleinen Neohibolites inflexus von Harsum 
beobachtet. 

Bezüglich der Embryonalentwicklung hoffte ich an Duvalia Grasiana wesentliche, diejenigen von 
Neohibolites ergänzende Beobachtungen machen zu können, doch ist das Ergebnis in dieser Beziehung 
leider geringfügig. Es scheinen im wesentlichen entsprechende Verhältnisse vorzuliegen, wie sie sich 
an den verschiedenen Neohiboliten zum Teil in ausgezeichneter Deutlichkeit beobachten ließen; nur 
scheint das Embryonalrostrum von Duvalia Grasiana auffallend kurz zu sein und in seiner Gestalt nicht 
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mit derjenigen der postembryonalen Wachstumsstadien zu kontrastieren, wie dieses ja bei Neohibolites 
stets der Fall ist und besonders deutlich auch an verschiedenen Arten von Hibolites, ferner an Acroteuthis- 
und Ozyteuthis-Arten des Neokoms in die Erscheinung tritt. Es wird daher auch weniger leicht, als 
bei allen diesen Belemnitengruppen, die Grenzkontur des Embryonalrostrums gegen die jüngeren Schalen- 
lagen erkennbar sein, zumal da der andere erschwerende Umstand noch hinzukommt, daß es kaum je 
gelingt, die Duvalien in dorsoventraler Richtung gut durchzuspalten und dadurch, wie bei Neohibolites 
und Hibolites, an dem scharfen Absetzen der glatten Schlitzwand an dem Embryonalrostrum diese Grenze 
noch besser hervortreten zu lassen. Das in Fig. 15a und b abgebildete, lateral durchgespaltene Indi- 
viduum läßt im Innersten, an die Anfangsblase des Phragmokonabdruckes anschließend, das vermutlich 
als solches zu deutende kleine Embryonalrostrum durch seine andere, dunklere Färbung auch im Bilde 
deutlich erkennen; auch sieht man Andeutungen eines entsprechenden Embryonalfadens, wie bei den 
anderen Belemnitengruppen. Zu besonders genauen und sicheren Beobachtungen in dieser Richtung 
scheint sich aber das vorliegende Material norddeutscher Duvalien nicht zu eignen. 


In Norddeutschland liegt die Gefahr einer Verwechslung der Duvalia Grasiana mit anderen 
Duvalien nicht vor, da sie hier die einzige ihres Geschlechtes ist. Sonst würde dieses leichter möglich 
sein, da sie bei der großen Variabilität in der Form der Rostren und der wechselnden Länge des 
Dorsalschlitzes sich der Ausbildung und besonders den Umrißformen neokomer Duvalien, wie Duvalia 
lata und Duv. conica oder gar Duv. Emerici, nähern kann. 


Duvalia Grasiana Duv. kommt in Norddeutschland im gesamten unteren Gault, also durch 
die ganze Aptstufe hindurch, vor; ihr Hauptniveau findet sich jedoch in dessen oberstem Horizont, dem- 
jenigen des Neohibolites inflexus, der Adolphien und der Parahopliten aus der Verwandtschaft des 
P. Schmidti JacoB und P. Melchioris AntuuLa. Bei Kastendamm, nordwestlich von Hannover, 
kommt Duvalia Grasiana in dieser Zone freilich ohne jede Begleitung durch Ammoniten allein mit 
Neohibolites inflexus zusammen in weißlich und hellrot gefärbten Tonmergeln vor. Ihre Häufigkeit ist 
hier außerordentlich groß, so daß Hunderte von Individuen gewonnen werden konnten; sie ist ohne 
Zweifel größer als an irgend einem Fundorte dieses Belemniten im mediterranen Verbreitungsgebiete 
der unteren Kreide. Sonst wurde Duwvalia Grasiana von mir in demselben Horizonte noch bei Sar- 
stedt, hier schon erheblich seltener, gefunden. Vereinzelte Exemplare, welche ich von der Art nicht 
zu trennen vermag, habe ich feststellen können oder sind sonst bekannt geworden aus den tieferen 
Horizonten der Aptstufe, der Zone des Hoplites Bodei v. KoENEn, bei Timmern, der Haupt- 
lokalität für diesen und andere Ammoniten, ferner im eigentlichen Gargasmergel, der Zone des Hopl. 
Deshayesi und des Neoh. Ewaldi, sowohl bei Semmenstedt unweit Timmern, als auch bei Bettmar 
unweit Vechelde. Dagegen ist Duvalia Grasiana aus norddeutschem Neokom bisher völlig unbekannt 
geblieben, im Gegensatz zu Südfrankreich und der Schweiz, wo sie im Oberneokom (Barr&mien) 
anscheinend sogar häufiger als in der Aptstufe vorkommt, während sie dort anderseits nicht bis in 
die oberste Zone der Aptstufe, diejenige des Neoh. semicanaliculatus typ. und des Douilleiceras sub- 
nodosocostatum, welche sich durch Lagerung und Fossilgehalt, insbesondere durch Parahoplites Schmidti 
JAacoB, als das Aequivalent der norddeutschen Duvalien-Adolphien-Parahopliten-Schichten von Kasten- 
damm, Sarstedt, Bekum und Hämelerwald erweist, hinaufsteigt. Die obere Grenze der Apt- 
stufe wird auch in Norddeutschland von Duvalia Grasiana nicht überschritten. 


Der Erklärung der Abbildungen von Duvalia Grasiana auf Taf. VII [XXXIV] und Taf. VIII 
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[XXXV], Fig. 1—19, die bereits durch häufige Hinweise im vorstehenden Texte erfolgt ist, bleibt an dieser 
Stelle nicht allzuviel hinzuzufügen. 

Es sind alle vorliegenden Altersstadien von den größten bis zu den kleinsten Individuen, soweit 
sie genügend gut erhalten waren, abgebildet worden, die meisten sowohl in der lateralen wie der dor- 
salen Ansicht. Die Seite des Schlitzes, im Gegensatze zu den Neohiboliten die dorsale, ist in den 
Lateralansichten stets durch ein kleines d bezeichnet worden. Man erkennt die sehr wechselnden Umriß- 
formen, das außerordentlich verschiedene Verhältnis von Länge zur Dicke der Rostren, den ebenso 
wechselnden Querschnitt, der bald ganz flach zusammengedrückt, bald oval bis fast kreisrund am 
Alveolarende, bald gelappt mit verschmälerter Ventral- und Dorsalseite und vorgezogenen Flanken 
erscheint. Man sieht ferner, wie der Dorsalschlitz mindestens der Hälfte des Rostrums gleichkommt, 
meistens länger ist und in Fig. 9 u. 12 seine maximalen Längenwerte mit */, bis über /, der Scheiden- 
länge erreicht. 

Fig. 10 stellt das einzige, jugendliche Exemplar dar, welches laterale Doppellinien, und zwar 
sehr ausgeprägt, besitzt. Fig. 11 ist unter den wenigen abnorm gestalteten Individuen das extremste, 
so daß es sich den abnormen Gestalten der mediterranen neokomen Duvalien nähert; es besitzt aber zum 
Unterschiede zu ähnlichen Gestalten von Duvalia dilatata und Duv. Emerici einen sehr langen Dorsal- 
schlitz. 

Fig. 17, 18, 19 zeigen die groben, feineren und ganz feinen Bohrgänge nach Art der medi- 
terranen, in ähnlicher Weise durch Meeresorganismen angebohrten Duvalien. 

Fig. 16 besitzt im Innersten der Alveole noch einen Teil des Phragmokons mit der Anfangs- 
blase; man sieht, daß das anschließende Embryonalrostrum sehr kurz gewesen sein muß. Inmitten des 
Alveolenabdruckes sieht man den dorsalen Schlitz durch einen leichten medianen Kamm angedeutet. 
Letzterer ist deutlicher noch in Fig. 15a im Bilde ausgeprägt. Hier ist zwar kein Phragmokon, auch 
nicht im ventralen Teil (Fig. 15) des durchgespaltenen Rostrums erhalten, wohl aber der Abdruck des- 
selben in der sehr gut erhaltenen Alveole, so daß die Anfangsblase deutlich erkennbar ist. Auch hier 
erkennt man die im Vergleich zu Neohibolites, Hibolites und allen anderen bisher daraufhin geprüften 
Belemnitengattungen außerordentliche Kleinheit des sich an die Anfangsblase des Phragmokons an- 
schließenden Embryonalrostrums, welches sich durch die dunklere Färbung deutlich heraushebt; man 
sieht auch den feinen Embryonalfaden, der sich bis etwa zur Mitte des Embryonalrostrums einsenkt, 
durch seine wiederum hellere Färbung, abstechen. 
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Fig. 1a, b. Neohibolites Ewaldi v. STROMB. sp. aus „Gargas-Mergel“ der Deshayesi-Zone vom Mast- 
bruch bei Braunschweig; la ventral, 1b lateral. 


Fig. 2a, b. 5 x vV. STROMB. sp., von Ahaus in Westfalen; 2a ventral, 2b lateral. 

Fig. 3a, b. = »„ V. STROMB. sp. vom Mastbruch bei Braunschweig; 3a ventral, 
3b lateral. 

Fig. 4a, b. 2 » V. STROMB. sp., von Bettmar bei Vechelde aus „Gargas-Mergel“ ; 
4a ventral, 4b lateral. 

Fig. 5a, b. s „ V. STROMB. Sp., aus „Gargas-Mergel“ zwischen Lopke und Ummeln; 
5a ventral, 5b lateral. { 

Fig. 6a, b. 5 »„ Vv. STROMB. sp., vom Mastbruch bei Braunschweig; 6a ventral, 
6b lateral. 

ie. . „ V. STROMB. Sp., von demselben Fundort; lateral. 

Fig. 8. = „ V. STROMB. sp., von demselben Fundort; dorsal. 

HIRy ey. Er » vV. STROMB. sp., von Bettmar bei Vechelde; lateral. 

Fig. 10a, b. “ »„ Vv. STROMB. sp, vom Mastbruch bei Braunschweig; 10a ventral, 
10b lateral. 

Ma r12. n = v. STROMB. sp., von demselben Fundort; lateral. 

Fig. 13. 5 » v. STROMB., zu Neohibolites clava sp. neigend, aus „Gargas-Mergel“ 
zwischen Lopke und Ummeln; dorsal. 

Fig. 14a, b. R »„ v. STROMB., zu Neohibolites clava neigend, ebendaher; 14a ventral, 
14b lateral. 

Fig. 15. n »„ v. STROMB., zu Neohibolites clava neigend, vom Mastbruch bei 
Braunschweig; lateral. 

Fig. 16a, b. * » V. STROMB., zu Neohibolites clava neigend, aus „Gargas-Mergel“ vom 
Lehnshop bei Cremlingen; 16a ventral, 16b lateral. 

Fig. 17—20. „ »  v. STROMB,., Alveolarteile, sämtlich aus „Gargas-Mergel“ von Bettmar 
bei Vechelde; 17 ventral, 18a ventral, 18b lateral, 19 ventral, 
20 lateral. 

Fig. 21. „ . elava sp. n., vom Lehnshop bei Cremlingen; lateral. 

Fig. 22a, b. 5 „ Sp. n., ebendaher; 22a ventral, 22b lateral. 

Fig. 23—25. 5 „ Sp. n., vom Mastbruch bei Braunschweig; 23 lateral, 24 ventral, 
25 lateral. 

Fig. 26—29. 3 cf. clava sp. n., aus weißem Mergel von Thiede; 26—28 ventral, 29 lateral. 

Fig. 30. 4 cf. inflexus sp. n., aus weißem Mergel von Fümmelse bei Wolfenbüttel; 

ventral. 


Das kleine v an den Lateralansichten deutet die Ventralseite der Rostren an. Sämtliche Ab- 
bildungen geben die natürliche Größe genau oder annähernd wieder. 

Die Originale zu Fig. 1—30 befinden sich in der Sammlung des Mineralogisch-geologischen 
Instituts der Technischen Hochschule zu Braunschweig. 
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Fig. 


Fig. 


Fig. 
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Fig. 


Fig. 
Fig. 


Fig. 
Fig. 
Fig. 
Fig. 


1—8,a u. b. Neohibolites clava sp. n., von Hohenhameln bei Hildesheim; a ventral, 


b lateral. 


9a, b. Neohibolites clava sp. n., zwischen Harsum und Clauen bei Hildesheim; a ventral, 
b lateral. 


10a, b. i SRESDEn:, 
113.56. i ENG 
12. = WESD, 70. 
13. ” inflexus SP. 
14. & = Sp. 
15. » » sp 
16a, b. sy a sp 
17a, b. £ Re sp 
18—20. A Sp. 


” 
21a, b bis 26a, b. .Neohibolites 


von Hohenhameln; a ventral, b lateral. 

zwischen Harsum und Clauen; a ventral, b lateral. 
von Hohenhameln; ventral. 

n., von Harsum bei Hildesheim; ventral. 

n., Alveolarteil, von Hämelerwald bei Lehrte; ventral. 


..n., Alveolarteil, von Kastendamm bei Hannover; ventral. 
.n., von Hämelerwald; a ventral, b lateral. 
.n., von Kastendamm; a ventral, b lateral. 


n., von Bekum bei Hildesheim; ventral. 
inflexus sp. n., von Kastendamm; a ventral, b lateral. 


Das kleine v an den Lateralansichten deutet stets die Ventralseite der Rostren an. 

Sämtliche Abbildungen geben die natürliche Größe völlig oder annähernd wieder. 

Die Originale zu Fig. 1—26 befinden sich in der Sammlung des Mineralogisch-geologischen Instituts 
der Technischen Hochschule zu Braunschweig. 
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herausgegeben von E, Koken 


Taf, XXIX. 


IV). 
Verlag von Gustav Fischer in Jena, 


N. F, Band X (der ganzen Reihe 


Erklärung der Tafel III [XXX], 


Fig. 1a, b bis 4a, b. Neohibolites duvaliaeformis sp. n., von Hohenhameln bei Hildesheim, 
a ventral, b lateral. 

Fig. 5—8. Neohibolites aft. Wollemanni sp.n., aus dem Nolani-Ton von Bettmar bei Vechelde; ventral. 

Fig. 9, 10a u. b, 11a u. b, 13, 14a u. b, 15, 16, 18, 19, 22, 23, 25. Neohibolites Wollemanni sp. n., 
aus dem Acanthohopliten-Ton von Vöhrum bei Peine; a ventral, b lateral. 

Fig. 12, 17a u. b, 20, 21a u. b, 24, 26. Neohibolites Wollemannı sp. n., aus dem Acanthohopliten-Ton 
von Algermissen; a ventral, b lateral. 


Fig. 27. Neohibolites Wollemanni sp. n., von Vöhrum, dorsoventral durchgespalten, mit Phragmokon 
und Pseudoalveole. 
Fig. 283—33. > 4 sp. n., von Algermissen, dorsoventral durchgespalten; 28 mit 


Phragmokon, 29, 31 mit Alveole, 30, 32 mit Pseudoalveole, 33 mit 
Pseudoalveole und freiem Embryonalrostrum. 
Fig. 34. R n sp. n., ebendaher; Fragment des äußeren Phragmokonteiles. 


Das kleine v an den Lateralansichten deutet die Ventralseite der Rostren an. 

Sämtliche Abbildungen geben die natürliche Größe genau oder annähernd wieder. 

Die Originale zu Fig. 1—34 befinden sich in der Sammlung des Mineralogisch-geologischen 
Instituts der Technischen Hochschule zu Braunschweig. 
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Erklärung der Tafel IV [XXXI], 


Fig. 1a, b bis 4a, b. Neohibolites afl. Strombecki G. MÜLLER emend. STOLLEY, von Algermissen; 
a ventral, b lateral. 
Fig. 5—7. Neohibolites Strombecki G. MÜLLER emend. STOLLEY, aus dem Tardefurcaten-Ton von Groß- 
Schwülper bei Braunschweig; dorsoventral durchgespalten, mit Phragmokon. 
Fig. 8a u. b, 18, 20. Neohibolites Strombecki G. MÜLLER emend. STOLLEy, vom Mastbruch bei 
Braunschweig; a ventral, b lateral. 
Fig. 9au.b, 1la u. b bis 15a u.b, 17,19. Neohibolites Strombecki G. MÜLLER emend. STOLLEY, von 
Groß-Schwülper, bei Braunschweig; a ventral, b lateral. 
Fig. 10a, b. Neohibolites Strombecki G. MÜLLER emend. STOLLEY, von Immensen bei Lehrte; 
a ventral, b lateral. 
Fig. 16a, b. N 5 G. MÜLLER emend. STOLLEY, von den „Quitzern“ bei Querum 
bei Braunschweig; a ventral, b lateral. 


Das kleine v an den Lateralansichten deutet die Ventralseite der Rostren an. 

Die Abbildungen geben die natürliche Größe genau oder annähernd wieder. 

Das Original zu Fig. 1a u. b befindet sich in der geologisch-paläontologischen Universitäts- 
sammlung zu Göttingen, alle übrigen in der Sammlung des Mineralogisch-geologischen Instituts 
der Technischen Hochschule zu Braunschweig. 
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Erklärung der Tafel V [XXX]. 


Fig. 1—40. Neohibolites minor STOLLEY, aus Ton der Regularis-Zone von Walle bei Braunschweig; 
Fig. 41—43. 5 »„ _STOLLEY, ebendaher, dorsoventral durchspalten, mit Alveole; 
a ventral, b lateral. 


Das kleine v an den Lateralansichten deutet die Ventralseite der Rostren an. 

Die Abbildungen geben die natürliche Größe genau oder annähernd wieder. 

Die Originale zu Fig. 1—43 befinden sich in der Sammlung des Mineralogisch-geologischen 
Instituts der Technischen Hochschule zu Braunschweig. 


Stolley, Belemnitiden der norddeutschen unteren Kreide, 1. Taf. V. 
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Geolog. u. Palaeont. Abhandlungen 
herausgegeben von E, Koken 
N. F. Band X (der ganzen Reihe XIV), Taf. XXXI, 
Verlag von Gustav Fischer in Jena. 


Stolley, Belemnitiden der norddeutschen unteren Kreide, 1. Tat. VI. 


LWiehtdruck der Hofkunstunstalt von Martin Kommel & Oo,, Btuttcars 


Geolog. u. Palaeont. Abhandlungen 
herausgegeben von E. Koken 
N. F. Band X (der ganzen Reihe XIV). Taf. XXXII. 
Verlag von Gustav Fischer in Jena. 


Erklärung der Tafel VII [XXXIV] 


Fig. 1a, b bis 12a, b. Duvalia Grasiana DuvaL, von Kastendamm bei Hannover; a dorsal, 
b lateral. 


Das kleine d an den Lateralansichten deutet die dorsale Seite der Rostren an. 

Die Abbildungen geben die natürliche Größe genau oder annähernd wieder. 

Die Originale zu Fig. 1-12 befinden sich in der Sammlung des Mineralogisch-geologischen 
Instituts der Technischen Hochschule zu Braunschweig. 


Erklärung der Tafel VI [XXXII]. 


Fig. 1—52. Neohibolites minimus LISTER sp., aus Minimus-Ton; a ventral, b lateral. 
Fig. 1—7: var. media nov. 
Fig. 8—10: von var. media zu var. pinguis Nov. 
Fig. 11—14: var. pinguis nov. 
Fig. 15—17: var. oblonga nov. 
Fig. 18—23: von var. media und var. oblonga zu var. obtusa noV. 
Fig. 24—27: var. oblusa nov. 
Fig. 23—36: von var. media, var. oblonga, var. pinguis und var. obtusa zu var. attenuata 
SoWw. 
Fig. 1, 5, 11, 14, 15, 21, 23, 24, 27, 28, 30, 31, 33—37, 39, 41, 43, 48, 50—52 von Gliesma- 
rode bei Braunschweig. 
Fig. 2, 3, 7, 12, 13, 16, 20, 22, 26, 32, 38, 40, 42, 45—47 von Salzdahlum bei Braun- 
schweig. 
Fig. 4, 6, 8—10, 17—19, 25, 29, 44, 49 von Eilum bei Schöppenstedt. 
Fig. 53. Neohibolites minimus LISTER sp., von Eilum bei Schöppenstedt; Fragment des Außen- 
teils des Phragmokons. 
Das kleine v an den Lateralansichten deutet die Ventralseite der Rostren an. 
Die Abbildungen geben die natürliche Größe genau oder annähernd wieder. 
Die Originale zu Fig. 1—53 befinden sich in der Sammlung des Mineralogisch-geologischen 
Instituts der Technischen Hochschule zu Braunschweig. 
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Erklärung der Tafel VII [XXXV]. 


Fig. 1a, b bis 9a, b. Dwvalia Grasiana Duvan, von Kastendamm bei Hannover; a dorsal, 


b lateral. 
Fig. 10. Dwvalia Grasiana DuvaL, ebendaher; lateral. 
Fig. 11. E n DuvaL, ebendaher ; monströses Rostrum; lateral. 


Fig. 12—14. Dwvalia Grasiana DuvaL, ebendaher; Querdurchschnitte, angeschliffen. 
Fig. 15, 15a, 16. Dwuvalia Grasiana DuvAL, ebendaher; lateral durchgespalten, mit Alveole, 16 mit 
Rest des Phragmokons. 
Fig. 17—19. Dwuvalia Grasiana DuvaL, ebendaher; lateral, mit groben, feinen und feinsten Bohrgängen. 
Fig. 20—26. Neohibolites minimus LISTER Sp., aus Minimus-Ton; dorsoventral durchgespalten. 
Fig. 20, 22, 25 und 26 mit Pseudoalveole und Embryonalrostrum; Fig. 21, 23 und 24 
mit Phragmokon. 
Fig. 20, 25, 26 von Salzdahlum bei Braunschweig; Fig. 22, 23 von Gliesma- 
rode bei Braunschweig; Fig. 21 vom Streitberge zwischen Gleidingen 
und Oesselse bei Sarstedt; Fig. 24 von Lengede bei Peine. 


Das kleine d an den Lateralansichten der Duvalien deutet die Dorsalseite, das kleine v an den 
Lateralansichten des Neohibolites minimus die Ventralseite der Rostren an; an Fig. 15, i5a und 16 be- 
deutet das kleine v» und d, daß man auf die ventrale bezw. dorsale Seite der Alveole sieht. 

Die Abbildungen geben die natürliche Größe genau oder annähernd wieder. 

Die Originale zu Fig. 1—26 befinden sich in der Sammlung des Mineralogisch-geologischen 
Instituts der Technischen Hochschule zu Braunschweig. 
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Verlag von ustav Fischer in Jena. 


Geologische und Paläontologische Abhandlungen. 


Neue Folge. Zehnter Band. (Der ganzen Reihe vierzehnter Band.) 


1. von Huene, F., 1. Ueber Erythrosuchus, Vertreter der neuen Reptil-Ordnung Pelycosimia. 2. Beiträge zur Kenntnis und Be- 
urteilung der Parasuchier. Mit 19 Tafeln und 96 Textfiguren. 1911. Preis: 46 Mark. 
2. Boden, Karl, Die Fauna des unteren Oxford von Popilany in Litauen. Mit 8 Tafeln und 12 Abbild. im Text. 1911, Preis: 24 Mark, 


Supplement-Band I: 


mit besonderer Berücksichtigung der außereuropäischen Vorkommnisse, 
Die Dinosaurier der europäischen Triasformation Yon Friedrich von Huene, a. 0. Professor in Tübingen. Mit 351 Abbildungen 


im Text und einem Atlas von 111 Tafeln. 1907-1908. Preis: 160 Mark. 


Inhaltsverzeichnis: 

Vorwort. Kap.1. Historische Einleitung. Kap. 2. Beschreibung der einzelnen Funde. Kap. 3. Systematische Uebersicht über 
die beschriebenen Arten. Anhang: Einzelaufzählung des Materials. Kap. 4. Rekonstruktionen und Anatomisches. Kap. 5. Vergleichung 
der europäischen und außereuropäischen Dinosaurier der Trias unter sich. Kap. 6. Vergleichung der triassischen und der jüngeren 
Theropoden. Kap. 7. Das Verhältnis der Theropoden zu den Sauropoden. Kap. 8. Das Verhältnis der Theropoden zu den Orthopoden. 
Kap. 9. Die Beziehungen der Dinosaurier zu anderen Reptilien. Kap. 10. Die Entwicklung der Dinosaurier. Verzeichnis der benutzten 
Literatur. 


Vergleichende Anatomie des menschlichen Gebisses und der Zähne 
der Vertebraten. 


Von 
Dr. Paul de Terra, 


vorm. Zahnarzt in Zürich. 


Mit 200 Textabbildungen. 
1911. Preis: 12 Mark, geb. 13 Mark. 


Anatom. Anzeiger Bd. 38, Nr. 12/13 vom 17. Februar 1911: 

Verf., früher Zahnarzt in Zürich, füllt eine in der deutschen odontologischen Literatur seit langem empfundene Lücke aus, 
indem er eine umfassende Darstellung des Zahnsystems der Wirbeltiere auf phylogenetischer Basis gibt. Angesichts der zahlreichen, 
noch strittigen Fragen auf diesem Gebiete ist es schwierig, schon heute ein eigentliches Lehrbuch zu schreiben. Trotzdem hat der Verf. 
versucht, eine zusammenhängende und übersichtliche Darstellung der neueren und neuesten Forschungsergebnisse zu liefern, Dieser 
Versuch ist als ein wohlgelungener zu bezeichnen. 


Der Aufbau der Skeletteile 


in den freien Gliedmaßen der Wirbeltiere. 


Untersuchungen an urodelen Amphibien. 
Von 
Dr. H. von Eggeling, 


a.o. Professor und Prosektor an der anatom. Anstalt der Universität Jena, 
Mit 4 lithographischen Tafeln, 147 Figuren im Texte. 
Preis: 16 Mark. 


Die Kenntnis von einzelnen Punkten aus der allgemeinen Lehre vom Aufbau der knöchernen Skeletteile ist eine ungenügende 
und auch in der umfangreichen Literatur ist noch keine ausreichende Belehrung darüber zu finden. Dies veranlaßte die jetzt vor- 
liegenden Untersuchungen, die bei den Urodelen begonnen wurden. Hier bereits ergaben sich so wichtige Aufklärungen bezüglich der 
aufgestellten Fragen, daß der Verfasser es als berechtigt ansehen durfte, die gewonnenen Ergebnisse in selbständiger Form vorzulegen. 
Von einer beabsichtigten Ausdehnung der Untersuchungen auch auf die einzelnen Gruppen der höheren Wirbeltiere sind noch mancherlei 
interessante Ergebnisse für diese Fragestellung zu erwarten. Zoologen und Anatomen werden deshalb mit besonderem Interesse diese 
Veröffentlichung aufnehmen. 


Bau und Entstehung der Wirbeltiergelenke. 


Eine morphologische und histologische Untersuchung. 
Von 
Dr. med. Wilh. Lubosch, 


a. 0. Prof. der Anatomie an der Universität Jena. 
Mit 230 Abbildungen im Text und 10 lithographischen Tafeln. 
1910. Preis: 27 Mark. 


Anatom. Anzeiger Bd.38, Nr. 2/3 vom 10. Januar 1911: 

... Das Werk ist sehr klar und fließend geschrieben und mit zahlreichen schönen Abbildungen im Text und prachtvollen 
farbigen Tafeln glänzend ausgestattet. Die gesamte Literatur ist in umfassender Weise umsichtig und kritisch verarbeitet. ... Man 
kann es eher als einen Nutzen des vorliegenden außerordentlich fleißigen und gewissenhaften Werkes betrachten, daß durch dasselbe 
klarer gezeigt wird, wo und wie die entwicklungsmechanische Forschung auf dem Gebiete der Gelenkbildung einzusetzen hat, und wie 


viel da noch zu tun übrig bleibt. Strasser. 
Die Rekonstruktion des Diplodocus. 
Von 
0. Abel. 


Mit 3 Tafeln und 5 Textfiguren. 
(Abhandlungen der k. k. Zool.-botan. Gesellschaft in Wien. Band V, Heft 3.) 
1910. Preis: 2 Mark 40 Pf. 


Verlag von ustav Fischer in Jena. 


Von Prof. Dr. Freih. Gustav von Düben. Herausgegeben 
Grania Lapponica. von Prof. Dr. C. 6. Santesson. Mit einem Vorwort von 
Prof. Dr. @. Retzius. 1911. Preis: 30 Mark. 


Ein posthumes, vom Verfasser nicht vollendetes Werk erscheint hier mehrere 
Jahre nach seinem Tode, weil die Herausgabe infolge des hervorragenden Wertes 
dieser Veröffentlichung sich empfiehlt. Es enthält 22 große Foliotafeln in Stein- 
druck mıt Abbildungen von Lappenschädeln in natürlicher Größe, nebst kurzem Text 
in englischer Sprache und Tabellen von Messungen an denselben Schädeln. 

Von diesem Werke, dessen Tafeln schon vor etwa drei Dezennien gedruckt 
wurden, konnte nur eine beschränkte Anzahl unbeschädigter Exemplare hergestellt 
werden. Da die Originalschädel bei einer Feuersbrunst im anatomischen Museum 
des Garolinischen Instituts zu Stockholm fast alle zerstört worden sind, so ist hier 
ein seltenes, ja unwiederbringliches Material wenigstens in wissenschaftlich genauer 
bildlicher Wiedergabe erhalten geblieben. Bei dem hohen anthropölogisch-ana- 
tomischen und ethnographischen Interesse, welches dem eigentümlichen Lappenvolk 
mit Recht entgegengebracht wird, werden daher diese Tafeln von den Anatomen, 
Anthropologen, Ethnographen, Historikern und Zoologen wegen ihres hohen Wertes 
geschätzt werden. 

Die Tafeln mit dem Text werden nun, soweit sie hinreichen, zu einem Preis 
von 30 Mark angeboten. 


Die progressive Reduktion der Variabilität und ihre Beziehungen 
on Dr. Daniel Rosa 

zum Aussterben und zur Entstehung der Arten. pyor. der Zoologie und 
vergleichenden Anatomie an der Kgl. Universität Modena. Im Einverständnis mit 
dem Verfasser aus dem Italienischen übersetzt von Dr. Heinrich Bosshard, 
Prof. an der Kantonschule in Zürich. 1903. Preis: 2 Mark 50 Pf. 


Ueber die Geschichte der Tierwelt von Geylon. G'karıın (Zoolezische 


Jahrbücher. Supplement XII, Heft 1.) 1910. Preis: 7 Mark. 
Eine historisch-kritische 


System der Biologie in Forschung und Lehre. studie. Von Dr. phil. 
S. Tschulok, Zürich. 1910. Preis: 9 Mark. 


Inhaltsübersicht: I. Die Entwicklung der Anschauungen über Auf- 
gabe und System der Botanik und Zoologie, vom 16. Jahrhundert bis 1869. 
1. Die Botanik bis 1732. — 2. Die Botanik von 1732 bis 1813. — 3. Das System 
A. P. De Candolle (1813—1842). — 4. M. J. Schleiden. — 5. Die zoologischen Systeme 
bis 1866. — 6. E. Häckels System der Biologie (1866-69). — II. Versuch eines 
neuen Systems der biologischen Wissenschaften. 7. Verschiedene Arten die Biologie 
zu klassifizieren. — 8. Einteilung der Biologie nach der Forschungsmethode. — 
9. Einteilung der Biologie in Biotaxie und Biophysik. — 10. Die sieben materiellen 
Gesichtspunkte der biologischen Forschung. — 11. Allgemeine und spezielle Botanik, 
- resp. Zoologie. — 12. Zusammenfassung. Einwände. — 13. Kritik einiger Systeme 
der Biologie (aus der Zeit von 1853—1907). — III. Die Auffassung vom System 
der Biologie in den modernen Lehrbüchern. 14. Die modernen Lehrbücher der 
Botanik. — 15. Der Begriff der „Biologie im engeren Sinne“. — 16. Einige zoolo- 
gische Lehrbücher. — Anmerkungen und Zusätze. 


Zeitschrift für Allgem. Physiologie. 1911, Bd. XI, Heft 4: 

Unsere Erkenntnis der Welt kann nur fortschreiten, wenn die Schlußfolgerungen 
der Vernunft und die naturwissenschaftliche Erfahrung Hand in Hand gehen. Der 
Naturforscher braucht neben seinen Experimenten und Beobachtungen eine Philosophie, 
nicht jene, wie der Verf. sagt, für welche man sich an einer besonderen Fakultät 
immatrikulieren lassen muß, sondern jene Art der Philosophie, die jeder Natur- 
forscher in der Brust tragen muß, um sich in jedem Falle klar die Frage vorlegen 
zu können. Wonach forsche ich? Was will ich an den Lebewesen wahrnehmen ? 
Was will ich meinen Schülern von den Lebewesen mitteilen ? 

Der Verf. sucht diese allgemein gültige Erkenntnis für das System der Biologie 
zu verwerten. An einem Ausschnitte aus der Geschichte zeigt er, wie verschieden 
die Aufgabe und das System der Botanik und Zoologie in verschiedenen. Zeiten 
aufgefaßt wurden, er berücksichtigt aueh die Entwicklung der Lehrstühle für Botanik 
und Zoologie an den Universitäten und die Entwicklung der wichtigsten Lehr- und 
Handbücher. 

Derjenige, welcher sich für die Genese der modernen Lehrbücher der Botanik, 
Zoologie und Biologie interessiert, wird mit Vergnügen den-Ausführungen des Autors 
im dritten und letzten Abschnitte seines Buches folgen. ‘Es ist außerordentlich 
wichtig, zu sehen, wie selbst die modernsten Lehrbücher von traditionellen Elementen 
durchsetzt sind, Elementen, welche früheren Phasen der Entwicklung entstammen. 

In unserer Zeit, welche durch eine geistige Ueberproduktion und einen Nieder- 
gang allgemeiner Problemstellung charakterisiert ist, ist das vorliegende Buch freudig 
zu begrüßen. Seine Lektüre sei jedem Forscher warm empfohlen. 

4 Fröhlich (Bonn). 


Lehrbuch der vergleichenden Entwicklungsgeschichte der niederen 
Wirbelti in systematischer Reihenfolge und mit Berücksichtigung der expe- 
elllere „imentellen Embryologie. Von Dr. Heinrich Ernst Ziegler, Prof. 
an der Universität Jena (jetzt in Stuttgart). Mit 327 Abbildungen im Text und 
einer farbigen Tafel. 1902. Preis: 10 Mark, geb. 11 Mark. 
Das vorliegende Buch ist in erster Linie für lachleute und für Studenten be- 
stimmt, entzieht sich aber dem Verständnis weiterer Kreise keineswegs. Insbesondere 
deswegen kann es als allgemein verständlich bezeichnet werden, weil am Anfang 
eine Uebersicht der Entwicklungsvorgänge der Wirbeltiere gegeben ist, in welcher 
alle vorkommenden Fachausdrücke sachlich erklärt werden. Der folgende Abschnitt 
behandelt die Entwicklung des niederen Wirbeltieres, des Amphioxus, von der Be- 
fruchtung des Eies an bis zu der Verwandlung der Larve in das fertige Tier. In 
ähnlicher Weise wird dann die Entwicklung der Neunaugen, der Haifische und der 
Ganoiden besprochen. Es folgt die Entwicklungsgeschichte der Knochenfische, wobei 
die Forelle und der Lachs als Beispiele gewählt sind. Dann schließt sich die Ent- 
wicklungsgeschichte der Lurchfische (Diproer) und der Amphibien an; die Entwicklung 
des Frosches nimmt hier den meisten Raum ein. Der letzte Abschnitt des Buches 
geht über den Rahmen des Titels hinaus, indem er sich nicht mehr auf die niederen 
Wirbeltiere bezieht, sondern auch die wichtigsten Entwicklungsvorgänge der Reptilien 
und Vögel behandelt. 
Frommannsche Buchdruckerei (Hermann Pohle) in Jena. 
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Die fossilen Schildkröten Aegyptens, 


Von 
E. Daequ6 in München. 


Einleitung. 

Das fossile Schildkrötenmaterial Aegyptens ist im Lauf des letzten Jahrzehntes durch die 
Forschungen der Geological Survey of Egypt, durch die Expeditionen der Professoren BLANCKENHORN und 
STROMER V. REICHENBACH, sowie durch die Ausgrabungen des ägyptischen Sammlers MARKGRAF, die 
im Auftrage des Münchener und Stuttgarter Museums ausgeführt wurden, so angewachsen, daß bei der 
Notwendigkeit, das hiesige Material durchzubestimmen, in mir der Wunsch entstand, das ganze Material 
kritisch zu bearbeiten und die eventuell darunter befindlichen neuen Formen zu beschreiben, um so, 
wenn möglich, weiter gehende Schlüsse über die Phylogenie und die Tiergeographie der betreffenden 
Gattungen zu ziehen. 

Wie weit mir dies gelungen ist, darüber geben die zusammengefaßten „Resultate* am Schluß 
dieser Arbeit Auskunft (S. 59 [331]). Hier sei nur bemerkt, daß das Material nicht hielt, was es auf 
den ersten Anblick versprach. Dies hat in erster Linie darin seinen Grund, daß äußerst selten von fossilen 
Schildkröten so viel Skeletteile vorliegen, daß man einen genaueren Vergleich mit sonstigen Funden aus 
anderen Gegenden und Stufen durchführen kann, auch wenn jene zu gleichen Gattungen und Arten 
gehören. Trotz einer Unzahl von Fragmenten, besonders aus dem Miocän und Pliocän, ließ sich kaum 
etwas Einheitliches zusammenstellen, an dem sich eine Species hätte durchgreifend charakterisieren lassen, 
und so mußte auch die vorliegende Arbeit ein Fragment bleiben, statt, wie beabsichtigt, eine Mono- 
graphie zu werden. 

Gleichwohl ist das Material reich genug gewesen, um manche interessante Andeutungen über 
das Auftreten und den Charakter der fossilen ägyptischen Schildkröten zu liefern. Nach dem Grundsatz, 
daß eine vernünftige Artbestimmung nur bei strengster Berücksichtigung des rezenten Materials möglich 
ist, bemühte ich mich in erster Linie, für jede fossil vorliegende Gattung die Variabilität und die Ge- 
schlechtsdimorphismen an entsprechend zahlreichen Vertretern der Jetztzeit festzustellen — ein Be- 
ginnen, das allerdings dadurch sehr erschwert ist, daß man so wenig enthäutete Schildkrötenpanzer ein 
und derselben Species erhalten kann. Am besten gelangen mir meine diesbezüglichen Studien an 
Podocnemis, Trionyx und Testudo. 

Den paläontologischen Museen in Frankfurt a. M. Stuttgart, Berlin und München 
verdanke ich das fossile Material, einen Schädelabguß auch Herrn Prof. BLANCKENHORN in Berlin. 


Den zoologischen Museen in München, Stuttgart und Wien schulde ich Dank für das rezente Ver- 
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gleichsmaterial. Herrn Prof. BRoıLı, Herrn LORENZ MÜLLER-Mainz, Herrn Kustos Dr. SIEBENROCK und 
Herrn Prof. STROMER v. REICHENBACH, der die Arbeit zuerst anregte, bin ich für vielfache Hilfs- 
bereitschaft und Unterstützung mit Literatur verpflichtet. Vor allem war es die Liberalität meines 
Chefs, Herrn Prof. A. ROTHPLETZ, die es mir ermöglichte, in meinen Dienststunden neben dem 
Münchener Material auch das auswärtige mitzubearbeiten. 
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Literatur, Geschichte und Vorkommen der ägyptischen Schildkrötenfunde. 

Den ersten Fund von Bruchstücken einer fossilen Schildkröte, und zwar einer Meerschildkröte, 
machte ZITTEL?!) auf der Ronursschen Expedition im Jahre 1873/74 in einem den oberkretazeischen 
Overwegi-Schichten (Danien) angehörenden weichen mergeligen Sandstein in der libyschen Wüste 
westlich von der Oase Dachel. Es sind nur wenige, unbestimmbare Bruchstücke gewesen, die indessen 
auf Formen von ansehnlicher Größe hinweisen ?). 

Wie die Geologie Aegyptens nach ZITTELs grundlegender Forschung einige Zeit ruhte, bis vor 
allem Prof. BLANCKENHORN und die ägyptische Survey, direkt und indirekt unterstützt von deutschen, 
englischen und einem französischen Forscher, die geologische, insbesondere die stratigraphische Durch- 
forschung des Landes in Angriff nahmen, so ruhte auch die Kenntnis der fossilen Wirbeltiere bis gegen 
den Anfang des neuen Jahrhunderts). 

1901 und 1903 erschienen von AnDREWS*) zwei vorläufige Mitteilungen, in denen aus dem 
Tertiär (Obereocän, Unteroligocän und Unter[Mittel]miocän) Reste von Athecae, Pleurodira und Cryptodira, 


1) ZITTEL, Beiträge zur Geologie und Paläontologie der libyschen Wüste etc. Palaeontographica. Bd. 33. 1883. 


2) QuAAs, Beitrag zur Kenntnis der Fauna der obersten Kreidebildungen der libyschen Wüste. Palaeontographica. 
Bd. 33. Suppl. 1902. pag. 321. 


3) BLANCKENHORN, Neues zur Geologie und Paläontologie Aegyptens. Zeitschr. Deutsch. geol. Ges. Bd. 52. 1900. 
pag. 21, 403; Bd. 53. 1901. pag. 52, 307. 


4) ANDREWS, Extinct Vertebrates from Egypt. II. Geol. Magaz. Dec. 4. Vol. 8. 1901. pag. 436. — On some 
Pleurodiran Chelonians from the eocene of the Fajüm, Egypt. Ann. and Mag. Nat. Hist. Ser. 7. Vol. 11. 1903. pag. 115. 
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begleitet von einfachen Skizzen, beschrieben wurden; es war dies von der ägyptischen Survey zusammen- 
gebrachtes Material. 

Im Jahre 1901/02 unternahmen BLANCKENHORN und STROMER V. REICHENBACH eine Reise in 
die libysche Wüste!) und brachten unter anderem eine Anzahl von Schildkrötenpanzern mit, welche in 
das Münchener Museum kamen. Dieses, sowie einiges schon vorher in Berlin und Frankfurt vor- 
handene Material wurde durch v. REInAcH ?) bearbeitet. Eine kurze Mitteilung hierüber vom gleichen 
Autor finden wir im Zoolog. Anzeiger. Bd. 26. 1903. pag. 459 ff. Es sind Formen aus dem Obereoeän, 
Unteroligocän, Untermiocän, Mittelpliocän, und zwar Chelonidae, Pelomedusidae, Dermatyidae, Sphargidae 
und Trionychidae. 

Eine große Landschildkröte, Testudo ammon, aus dem fluviomarinen Unteroligocän wurde von 
AnDREwS 1903 beschrieben °). 


1906 erschien der große Katalog*) über die Tertiärvertebraten von Aegypten im Britischen 
Museum, in dem AnDREWS alles Material, das er bis dahin beschrieben, und einiges neue publizierte. 


Trotzdem ist damit die Menge der ägyptischen Schildkrötenreste noch nicht erschöpft gewesen. 
Was unterdessen gefunden wurde und nach Europa kam, ist in der vorliegenden Arbeit publiziert. Es 
stammt von einer zweiten Reise°) des Herrn STROMER v. REICHENBACH und von dem Sammler MARK- 
GRAF, der für das Senckenbergische Museum sammelte. Herr BOETTGER überließ mir durch Vermitt- 
lung des Herrn Prof. KınkEeLin das ihm vorbehaltene Material. Schließlich bekam ich noch die von 
einer dritten Reise des Herrn Prof. STROMER v. REICHENBACH in das Münchener Museum gelangten 
Stücke und alles das, was inzwischen Herr MARKGRAF im Auftrage des Münchener und Stuttgarter 
Museums während mehrerer Jahre gesammelt hatte. 


Die Arten wurden nach Horizonten geordnet beschrieben; jene, von denen mir kein Material 
vorlag, wurden nach den Abbildungen und Beschreibungen der jeweils zitierten Autoren charakterisiert. 


Die nachstehende Tabelle gibt einen Ueberblick über die stratigraphischen Verhältnisse Aegyptens 
von der Kreide ab; die mit *) bezeichneten Stufen führen bestimmbare Schildkrötenreste, die mit f) 
bezeichneten unbestimmbare. 


Schematische Tabelle der Stratigraphie Aegyptens, 
soweit sie für die vorliegende Arbeit in Betracht kommt. 


*, Quartär Marine Kalke, Land- und Flußablagerungen, alter Süßwasserseeboden (Ton) des Fajum mit Trionyx. 

*) Pliocän Kalke, Ostracodenkalk, alternierend mit Tonen, Sanden und Sandsteinen. Am Fuße des Garet el 
Muluk (Natrontal) mittelpliocäner Sand mit Schildkröten. 

*) Miocän Kalke, Kalksandstein, Eisensandstein. Unteres Mittelmiocän des Uadi Faregh u. v. Moghara mit 


fluviatilen und Marinfaunen. Schildkröten. 


l) BLANCKENHORN, M., Neue geologisch-stratigraphische Beobachtungen in Aegypten. Sitzber. math.-phys. Kl. K. 
Bayr. Akad. Wiss. Bd. 32, 1902. pag. 353. 

2) v. REINACH, Schildkrötenreste aus dem ägyptischen Tertiär. Abh. Senckenberg. Naturf. Ges. Frankfurt a. M. 
Bd. 29. 1903. pag. 1. (17 Taf.) 

3) ANDREWS and BEADNELL, A preliminary note of a land tortoise from the upper eocene of the Faylım (Egypt). 
Geolog. Surv. Dept. Cairo 1903. 

4) ANDREWS, A descriptive catalogue of the tertiary Vertebrata of the Fayfim, Egypt. London 1906. pag. 275 ff. 

5) E. STROMER, Fossile Wirbeltierreste aus dem Uadi Faregh und Uadi Natrün in Aegypten. Abhandl. Sencken- 
berg. Naturf. Ges. Frankfurt a. M. Bd. 29. 1905. Heft 2. pag. 9%. 
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*) Oligocän 


*) Obereocän 


r) Mittel- und 
Untereocän 


f) Oberste Kreide 
Senon u. Turon 
f) Cenoman 


Oberoligocäne Fluviomarinstufe mit Sandstein. 

Basaltdecken. 

Unteroligocäne „Fluviomarinstufe“, Sandstein, Ton, Kalkmergel mit zum Teil Land- und Süßwasser- 
fauna (Landsäuger, Land- und Süßwasserschildkröten). 


Obere Mokattam- oder Carolienstufe, Kalke, Mergel, Ton, Sandstein, er Marinfaunen. Qasr es 
Sagha-Stufe mit Moeritherium, Zeuglodon, Schildkröten (zum Teil Landtiere). Birket el Qerun-Serie 
mit Zeuglodonten, Haifischen (ohne Land- und Süßwasserspuren). 


Untere Mokattam- oder G@öxehensis-Stufe. Kalke mit Nummuliten und Marinfaunen. 
Libysche Stufe. Kalke und Tonmergel mit Operculinen, Seeigeln etc. 
Kurkurstufe. Tonige Schichten mit Marinfossilien. 
Uebergangszone zur Kreide: Blättermergel von Theben mit Marinfossilien von kretaz. 
und tertiärem Charakter. 


Overwegi-Schichten. Blättertone, weiße Kreidekalke mit Marinfossilien. 
Kalke und Mergel mit Marinfossilien, zum Teil auch noch nubischer Sandstein mit Kreidefossilien. 


Kalke, Mergel, sandige bis eisenschüssige Mergel mit Marin-, Süßwasser- und Landfossilien (große 
Schildkröten) (nach unten vielleicht noch Albien ?). 


Liegendes: Nubischer Sandstein, zum Teil kretazisch, zum Teil älter oder unbekannten Alters. 


Beschreibung der einzelnen Reste nach ihrem geo- 


logischen Vorkommen. 
a) Die Schildkrötenreste der Kreide. 


Die ältesten fossilen Schildkrötenreste finden sich in der mittleren Kreide am Gebel el Qasa 
in der Oase Beharieh (ca. 29°ö.L., 28°n. Br.) in einem gelblichbraunen fluviatilen Mergel, dessen 
Alter durch das darüber folgende Vorkommen von Exogyra rediviwa Coa.!) aus dem Cenoman von 
Frankreich und Algier nach dem Funden STROMER v. REICHENBACHS festzustellen ist. Der 
Fundort ist von BEADNELL genau beschrieben ?) und hat folgendes Profil: 

Hangendes: Harter eocäner Nummulitenkalk. 

Schiefertone mit Eisenanreicherung und Exogyra. Schiefer und schiefrige Sandsteine 7,4 m 


Schiefrige bis lose Sandsteine mit Eisenkonkretionen 21,0 „ 
Graue Mergel mit Pflanzenstengeln und Blättern 15 
Gelber dicker kompakter Sandstein IH 
Eisenschüssige Lage mit Haifischresten und Schildkrötenknochen 0.20 
Graue Schiefer; bröckeliger bis harter Sandstein mit Ton und Eisenanreicherungen bh 
Schiefertone mit dunkelroten Sandlagen mit Exogyra und Gastropoden I002 
Schiefrige Sandsteine und Sande hell und dunkel mit rötlichen Eisenkonkretionen, 
Exogyren und Gastropoden 33,0 y 
Sandige Schiefertone mit weißem Sandstein und Pflanzenresten 20,0 „ 


Sandsteine und sandige Tone abwechselnd ; Band von Eisenkonkretionen und Exogyren 34,4 


Kohlige Schiefer mit Pflanzenresten und Sandlager mit Knochenresten, großen schlecht 


erhaltenen Schildkrötenpanzern, Ceratodus, Kieselhölzern 15,0 


”» 


In den untersten 15 m mächtigen Schichten sind die mir vorliegenden Schildkrötenreste gefunden, 
nämlich Bruchstücke ungemein starker Rücken- und Bauchpanzer, über deren genauere Eigenschaften 


1) CoQuAnD, Monographie du genre Ostrea. Terr. eret. 1869. pag. 154. t. 42 f. 8-11; t. 54 fig. 18—30. 
2) BALL and BEADNELL, Bahariah Oasis, its topography and geology. Rep. Geol. Surv. of Egypt. 1903. pag. 50, 51. t. 6. 


— 278 — 


a U ee 


jedoch nichts ausgesagt werden kann, da sie gänzlich pseudomorphosiert, zum Teil auch verdrückt und 
Plattengrenzen und Nähte verschwunden sind. 

Zusammen mit diesen Resten kommen Ceratodus-Zähne vor, welche nach freundlicher Mitteilung 
des Herrn STROMER v. REICHENBACH identisch sind mit Formen, die Hauq!) aus der mittleren Kreide 
der westlichen Sahara beschreibt und die aus dem tiefsten Cenoman, vielleicht sogar aus dem Albien 
stammen. Da nun in unserem Profil die cenomane Auster Exogyra redivia CoQ. in den mittleren 
Schichten vorkommt, so ist es gar nicht ausgeschlossen, daß die Schildkrötenreste aus den tieferen 
Sandy beds noch zum Albien gehörten. Ein kleiner Humerus und ein ebensolches Ilium aus der 
untersten Schicht sind abgebildet auf Taf. II [XXXVII], Fig. 3, 4, 5 und werden auf S. 40 [312] dieser 
Arbeit näher gewürdigt. 

Die nächstjüngeren Reste — Panzerstücke, Teil eines Humerus — alles unbestimmbar, sind 
gefunden im Niltal etwas nördlich von Edfu (25° n. Br., 33° ö.L.) bei dem Orte Mahamid. Nach 
SCHWEINFURTH ?) und BEADNELL?°) läßt sich folgendes Profil kombinieren: 

Hangendes: Eocän und Esnehschiefer. 


Mergel und Kalk der obersten Kreide (Danien) mit Ostrea aff. vesicularis 20,0 m 
Mergel mit Eisenanreicherungen, Pecten farafrensis, Ostrea vesicularis ca.140 „ 
Fester Kalkstein mit Osirea Villei, Forgemolli, Bonebeds etc.; an der Basis kieseliger 
Kalkstein (Campanien) 47 , 
Sandige Schiefer, Tone, Sandsteine; zu unterst salzführende dünnblättrige und 
eisenschüssige Mergel 45 „ 


Liegendes: Obere Abteilung des sog. nubischen Sandsteines. 

Meine Schildkrötenreste liegen durchschnittlich 50 m unter der Bank mit Ostrea Villei und Forgemoll;, 
Formen des Campanien (OÖbersenon), und stammen mithin wohl aus Bänken von etwa untersenonem, 
vielleicht turonem Alter. 

Aus der allerobersten Kreide, dem Danien, stammen die von ZITTEL mitgebrachten, 1873 in der 
Wüste westlich der Oase Dachel (26° n. Br., 29° ö.L.) gefundenen Meerschildkröten, die, ebenso wie 
die beiden vorgenannten Vorkommen, auf Formen von riesigen Dimensionen hindeuten. Ihr Lager, ein 
mergeliger Sandstein, führt Exogyra Overwegi ?). 


b) Die Schildkrötenreste des Alttertiär. 


1. Eoeän. 
Aus dem Unter- und Mitteleocän (Kurkur-Stufe, Libysche Stufe, untere Mokatam- oder Gizehensis- 
Stufe) sind mit einer einzigen, unwesentlichen Ausnahme — ein durch PRIEM°) bekannt gewordenes 
Bruchstückchen einer unbestimmbaren Meerschildkröte aus dem unteren Mokattam (Mitteleocän) — noch 


1) Haus, Pal&ontologie, in: Documents scientifigues de la Mission Saharienne par F. FOUREAU. Paris 1905. pag. 751. 
Ueber die Stratigraphie des betreffenden Fundortes siehe: CORTIER et LEMOINE, Quelques donnees sur la geologie du Sahara 
et du Soudan. Bull. Soc. geol. France. (4) T. IX. 1909. pag. 407. 

2) SCHWEINFURTH, Zum westlichen Rande des Niltales zwischen Farschut und Kom Ombo. PETERMANNs Mitt. 1901. 
pag. 1. t. 1. 

3) BEADNELL, The relations of the eocene and cretaceous system in the Esnah-Aswen reach of the Nile valley. 
Quart. Journ. Vol. 61. 1905. pag. 667. 

4) QuAAs, Beitrag zur Kenntnis der Fauna der obersten Kreidebildungen in der libyschen Wüste. Palaeontographica. 
Bd. 30. Suppl. 1902. pag. 321. 

5) PRIEM, Sur des vert@br&s de l’eocöne de l’Egypte et de Tunisie. Bull. Soc. g&ol. France, (4) T. 7. 1907. pag. 417. 
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keine Schildkröten zum Vorschein gekommen. Solche finden wir erst wieder im Obereocän, in der 
oberen Mokattam- oder Carolia-Stufe. 

Auf die stratigraphischen Bezeichnungen „Mitteleocän, Obereocän, Unteroligocän“ ist besonders 
zu achten, weil die früheren Autoren, v. REINACH und ANDREWws, die Altersstufen etwas anders angeben; 
ihre Bezeichnungen sind aber nach den neuesten Untersuchungen!) nicht mehr ganz zutreffend. Statt 
Mitteleocän bei v. REINACH und ANDREWS schreiben wir jetzt Obereocän; statt deren Obereocän 
(Fluviomarin-Stufe) nunmehr Unteroligocän. 

Die uns aus dem Obereocän vorliegenden, zum Teil sehr gut erhaltenen Reste wurden — bis 
auf das v. REeıinAcHsche Original von Podocnemis Stromeri Typ — sämtlich nördlich des Fayüm, einer 
ca. 80 km südwestlich von Kairo gelegenen Depression, gefunden und zwar in Schichtserien der 
terrestrisch beeinflußten Qasr es Sagha-Stufe. Sie stellt sich nach BEADNELL?) in folgendem Profil dar, 
das an anderen Stellen wechselt®), in solchen Einzelheiten aber natürlich für uns hier belanglos ist: 


Harter weißlicher sandiger Kalkstein mit Seeigeln und Muscheln 2,0 m 
Sand und Sandstein mit Tonzwischenlagen und Eisenkonkretionen 
Hartes dunkles Eisensandsteinband mit Zeuglodon, Reptilien, Fischen 16,0 „ 


Harter kalkiger, eisenschüssiger, toniger Sandstein mit Eisenkonkretionen und 
seltenen Fischresten 


Tone mit Gipsadern und Marinconchylien Ylker 
Harter gelber gipsführender Kalksandstein 1.00 
Sandig-glaukonitische Tone mit Gips; unten Austernbank 10,0 „ 
Harter bis bröckliger Sandstein mit Marinconchylien 2.0 
Tone mit eingeschalteten Sandsteinen und kohligen Lagen, mit Pflanzenresten, Lignit, 

Land- und Seesäugetieren, Landsäugetieren, Flußschildkröten, Korallen 12028 
Harter feinkörniger konkretionärer Sandstein mit Turritella 
Harte rötliche Tone mit Sandstein; seltene Krokodil- und Fischreste 4,0 „ 
Harter Rippelmarksandstein; eisenschüssige und Lignitbänder, Sirenen- und Fischreste 1,02 
Harter bis bröckeliger Sandstein mit Carolia placunoides, Turritella 05 „ 
Gipsführender Ton, zum Teil eisenschüssig, mit Schiefern 4.006 
Hellgelber Sandstein und Kalksandstein mit Marinconchylien L.0he® 
Gipstone mit zwischengelagertem Band von Marinfossilien br, 
Sande, Sandtone, Tone mit doppeltem Kalkband, Marinconchylien, Zeuglodonten, 

Sirenen, Landsäugern, Schlangen etc. 12,0 „ 
Brauner Kalksandstein mit Marinconchylien 50 „ 
Graublauer und eisenschüssiger Sandstein, Tone; Landpflanzen 130 „ 
Bröckliger Sandstein mit Calecitadern 0.0, 
Tone 40 „ 
Harter gelber Sandstein mit Austern und Seeigeln 05 „ 
Tone mit dünnen Gipsbändern 6,0 „ 


1) OPPENHEIM, Zur Kenntnis alttertiärer Faunen in Aegypten. Palaeontographica. Bd. 30. Suppl. 1905. 

2) BEADNELL, The topography and geology of the Faylm Province of Egypt. Survey Dept. Egypt. Kairo 1905. 

3) Siehe BEADNELL pag. 38ff. und BLANCKENHORN, Neue geolog.-stratigraph. Beobachtungen in Aegypten. Sitzber. 
math.-phys. Kl. K. Bayr. Akad. Wiss. Bd. 32. 1902. pag. 353. 
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Harter, bröckeliger Sandstein voller Marinconchylien 0,5 m 
Sandige Tone mit Gips Ups 
Bröckeliger unreiner, gipsführender Kalkstein mit Marinconchylien DR 
Sandige Tone mit Gips BAlhz- 
Brüchiger Kalksandstein mit Marinconchylien 0m 
Gipsführende sandige Tone mit Austernkalk und Eisensandsteinband 21,058 


Aus der Qasr es Sagha-Stufe sind nunmehr folgende Gattungen bzw. Arten bekannt geworden: 

Podocnemis antiqua ANDR. (Rücken- und Bauchpanzer) 
5 Stromeri v. REIN. (meist Steinkerne von Rücken- und Bauchpanzern, Beckengürtel) 
n; sp. ind. (Schädelfragment) 

Stereogenys Cromeri ANDR. (vollständige Schädel und Schädelfragmente, Unterkiefer, Panzer, 

Plastra, Humerusfragment) 

5 podocnemoides v. REın. (Carapax, Plastron) 

Thalassochelys libyca ANDR. (unvollkommene Schädel; Extremitätenteile) 

Psephophorus eocaenus ANDR. (einige linke Humeri) 

Trachyaspis cfr. aegyptiaca LyD. (unwesentliche Carapaxteile). 


Unterordnung Pleurodira. 


Familie Pelomedusidae. 
Genus Podocnemis Wacı. und Stereogenys ANDREWS. 
Die Gattung Podocnemis kommt heute an den Küsten und in den großen Strömen Süd- 
amerikas und Madagaskars vor, war im Tertiär aber auch in England, Aegypten und 
vielleicht in Malta und Indien verbreitet; dagegen ist sie 
fossil in Amerika noch nicht gefunden. 
AnDREwS!) hat 1901 von Podocnemis auf Grund eines 
Panzers eine neue Gattung Stereogenys abgetrennt und charakteri- 
siert sie dahin, daß im Gegensatz zu Podocnemis s. str. das 
1. Vertebralschild außerordentlich schmal ist und zwar schmäler 
als das Nuchale; daß die Neuralia weder an das Nuchale noch 
an das Suprapygale stoßen (Textfig. 1). Dieses letztere Merkmal 
wurde durch v. REINACH in Zweifel gezogen, aber ich kann seine 
Berechtigung bestätigen auf Grund eines Carapax aus der unter- 
oligocänen Fluviomarinstufe, welcher das Merkmal in dem von 
ANDREWS angegebenen Sinne deutlich zeigt. Ein weiterer Unter- 
schied zwischen beiden Gattungen soll in der geringen Ent- 
wicklung der Axillar- und Inguinalpfeiler liegen. Vor allem aber 
ist das Plastron gegenüber dem von Podocnemis s. str. bemerkens- 
wert durch die Größe und Form des die Gularia vollständig zur 
Seite drängenden Intergulare. Starke Epiplastralwülste auf der 


Textfig. 1. Schema der Anordnung der Neuralia am Panzer a von \ b 
Podocnemis, b von Stereogenys. Ca. '/, nat. Gr. Textfig. 1a. 


1) ANDREWSs, Extinct Vertebrates from Egypt. Il. Geol. Mag. Dec. 4. Vol. 8. 1901. pag. 442. 
Geolog. u. Paläont. Abh., N. F. X. (der ganzen Reihe XIV.) Bd., Heft 4. 2 
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Innenseite, die zum Teil durch Konkavitäten der Außenseite, aber auch durch selbständige Massen- 
zunahme bedingt sind, bilden ein weiteres Charakteristikum der Gattung Stereogenys. 

Nun gibt esin Aegypten eine von v.REINACH beschriebene obereocäne Art: Stereogenys podo- 
cnemoides (vgl. S. 23 [295]), die in mancher Hinsicht zwischen den beiden Gattungen vermittelt. Bei 
dieser Uebergangsform grenzen nach v. REınacHs Beschreibung die Hyoplastra auf dem Axillarforsatz 
und auf der Brücke an das IV. und V. Peripherale, sowie an die vordere Hälfte der Mesoplastra an; 
das stimmt mit den entsprechenden Formverhältnissen der rezenten Podocnemis madagascariensis überein. 
Die Hypoplastra sind ferner länger als die Hyoplastra und gleichen hierin der obereocänen Podocnemis 
Stromeri v. RHEIN., wenn auch der Unterschied bedeutender ist; am Inguinalausschnitt aber sind die 
Hyoplastra breiter als die Hypoplastra am Axillarausschnitt, und hierin weicht die Art selbständig von 
P. Stromeri ab. Einen weiteren Uebergang von Podocnemis zu Stereogenys involviert die Ausbildung 
der vorderen Plastralhautschilder: Die Brachiopectoralhautfurche zweigt von der hinteren Spitze des 
Intergulare, in einem nach hinten offenen Bogen zum Plastralrand verlaufend, ab, ohne die Knochensutur 
von Epi- und Hyoplastron zu schneiden. Es sind also die Gularia durch das Intergulare getrennt, aber 
doch in einer Weise, welche zwischen den beiden Extremen des echten Podocnemis. madagascariensis- 
Typus und der Gattung Stereogenys die Mitte hält. 

Prüft man auf diese letzteren Merkmale hin die rezenten Arten (Textfig. 2 u. 3), so ergibt 
sich einerseits eine völlige Uebereinstimmung zwischen der ägyptischen oligocänen Podocnemis s. str. und 
der jetzigen madagascariensis; andererseits aber repräsentieren die amerikanischen Arten alle einen eigen- 
artigen Typus. Will man eine morphologische — zunächst nicht genetische — Reihe aufstellen, 
so müßte man folgendermaßen gruppieren: 

madagascariensis-Typ amerikanischer Typ 


a 


podocnemoides 


ägypt. Podocnemis s. str. Stereogenys 
Man könnte sich denken, daß durch Rückwärtsverlegung der Humeropectoralgrenze aus podo- 


cnemoides (Textfig. 3b) der rezente amerikanische Typus (Textfig. 2b) entstanden ist, denn bei 


| a 
Textfig. 2. Plastrales Vorderende der beiden rezenten Podocnemis-Typen, 
a des madagassischen, ?/, nat. Gr.; b des amerikanischen, nat. Gr. 


letzterem liegt die Humeropectoralgrenze im hinteren Drittel des Entoplastron; aber man kann sich 
nicht denken, daß etwa aus Stereogenys direkt der amerikanische Typ entstanden wäre, ohne daß sich 
ein podocnemoides-Stadium, wenn auch nur ganz vorübergehend, eingeschaltet hätte, bezw. durchlaufen 
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worden wäre. Wenn wir also aus der rein morphologischen nun eine phylogenetische Reihe machen 
wollen, so können wir niemals annehmen, daß eine direkte Linie von Stereogenys zu den rezenten 
amerikanischen führte, sondern wir müssen beide durch podocnemoides verbinden; das heißt aber, wenn 
wir das zeitliche Auftreten der einzelnen Formen als das einzig exakt Gegebene festhalten, nichts 
anderes, als daß podocnemoides der zentrale Punkt ist, von dem einerseits Siereogenys, andererseits die 
rezenten amerikanischen ausgingen, also genau in der Weise, wie es die rechte Hälfte unserer obigen 
Tabelle zeigt. Nun ist aber auch der madagascariensis-Typ, den wir schon im ägyptischen Jungeocän 
antreffen, nicht unmittelbar, sondern ebenfalls nur auf dem Umweg über podocnemoides mit dem 
rezenten amerikanischen und dem fossilen Stereogenys-Typus zu verknüpfen, und auch von dieser Seite 
her betrachtet, stellt sich podocnemoides als zentraler Punkt dar, von dem nach drei verschiedenen 
Richtungen Formen ausgehen. 

Es bleiben noch weitere Unterschiede zwischen den ägyptischen fossilen Stereogenys und den 
rezenten amerikanischen Arten bestehen, die auch für eine nicht unmittelbare Verwandtschaft sprechen: 


Textfig. 3. Die drei ägyptischen Podocnemiden-Typen, a Podocnemis s. st, b Uebergangstyp podocnemoides, c Stereogenys. 
!/, nat. Gr. 


das Vorhandensein sehr starker Epiplastralwülste und die Anordnung der Neuralia. Ersteres Merkmal 
steht in Korrelation mit dem Schädel, denn dieser ist infolge der Wülste nicht ganz zurückziehbar und 
darum an den Schläfenöffnungen völlig bedeckt!), was den Stereogenys-Schädel von allen rezenten Podo- 
cnemiden-Schädeln unterscheidet; was die 
Neuralia betrifft, so sind sowohl bei den 
fossilen Stereogenys, wie bei den rezenten 
7 Stück vorhanden, aber sie lenken bei den 
letzteren unmittelbar an das Nuchale an, bei 
den ersteren ist jedoch gerade der Zwischen- 
raum zwischen I. Neurale und Nuchale ein 
Hauptcharakteristikum. 

Wir suchen nun auf Grund unseres 
Materials die Reihen weiter auszubauen. Bei 
Podocnemis aegyptiaca (S. 47 [319]) aus dem 
Miocän von Moghara und vom Wadi 
Faregh sind die Abdominalschilder in der i 

1) Ueber die Zugehörigkeit der einzelnen Schädel siehe S. 22 [294] und 36 [308]. 
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Medianlinie von allen anderen Hautschildern die längsten, und das ist auch bei der rezenten mada- 
gascariensis der Fall, aber nicht bei der obereocänen Stromeri. Mit dieser letzteren verglichen erfährt 
in der Reihe Stromeri-oegyptiaca-madagascariensis die Länge eine Steigerung. Da nun die beiden ge- 
nannten fossilen sich sonst eng an die rezente madagascariensis anschließen, so kann es recht wohl 
sein, daß hier ein genetischer Zusammenhang mit geringen Veränderungen besteht, wofür auch die 
Verfolgung eines anderen Merkmales, des Gularschildes, spricht. Dieses ist bei Stromeri entschieden 
breiter als bei fajumensis Blanckenhorni im Unteroligocän, und hier wiederum relativ breiter als bei 
aegyptiaca durchschnittlich; hier aber relativ breiter als bei der rezenten madagascariensis. (Die 
besonders auffällige Dicke der Knochenplatten bei der aegyptiaca vom Wadi Faregh ist ein sekun- 
däres Merkmal ohne phylogenetische Bedeutung.) 


Auffällig ist nur, daß sich Podocnemis antiqua aus der obereocänen Saghastufe nicht in die 
Reihe Stromeri- fajumensis- aegyptiaca-madagascariensis einfügt; sie schließt sich zwar an Stromeri an, 
nicht aber an aegyptiaca. Sie ist also entweder aus Siromeri hervorgegangen bezw. diese aus ihr; oder 
sie ist der jungeocäne Vertreter eines älteren Stämmchens, das mit Stromeri in noch früherer Zeit ge- 
meinsamer Abkunft ist. 


Hinsichtlich der Phylogenie der rezenten Podocnemiden ist folgende Beobachtung wichtig, die 
uns Dr. SIEBENROCK mitgeteilt hat!): Von den südamerikanischen Arten zeigt Podocnemis dumeriliana 
hin und wieder bei einzelnen Individuen ein verkleinertes, zum madagascariensis-Typ hinüberschlagendes 
Intergulare, das sich in solchen Fällen als kleines dreieckiges Schild zwischen die Gularia einkeilt. Je 
nachdem man diese Erscheinung deutet, läßt sich auf die Phylogenie ein Schluß ziehen: Entweder 
haben wir es mit einem atavistischen Rückschlag zu tun, der auf Podocnemis s. str. als Ahne deutet; 
dann hätte auch der amerikanische, in dumeriliana repräsentierte Typ von Podocnemis s. str. seinen 
Ausgang genommen, und der madagascariensis-Typus wäre eine persistierende Stammform. Oder man 
faßt die Umwandlung als eine primäre und fortschreitende auf, dann wäre es eine reine Konvergenz zu 
madagascariensis, und dieser Typ würde somit in der Jetztzeit in einem anderen Zweig und in einer 
anderen Weltgegend noch einmal entstehen, wie er schon im ältesten Tertiär oder eventuell noch früher 
schon einmal entstanden ist. In Korrelation zu dieser Rückschlags- oder Mutationserscheinung des 
Plastron von dumeriliana scheint offenbar auch die Schädelbildung zu stehen, denn deren Schädel ist 
von allen amerikanischen Formen der madagascariensis - ähnlichste. 


Es wäre, nach den Merkmalen des Plastron allein beurteilt, daher nicht unwahrscheinlich, daß 
die beiden rezenten Podocnemis-Typen, nämlich der südamerikanische und (der madagassische, im Ober- 
eocän Aegyptens ihren Ausgang genommen haben und vom Unteroligocän ab definitiv getrennt sind. 
In dieser Annahme wird man bestärkt durch das bisherige Fehlen tertiärer Podocnemis in beiden 
Amerika. Die älteste Podocnemis-Form ist die Bowerbanki?) aus dem untereocänen Londonton Eng- 
lands, aber leider sind gerade dort die Grenzfurchen nicht erhalten, auf die es uns hier ankommt; 
man erfährt also daraus nicht, welcher Typus der Podocnemiden der ältere ist. Vermuten kann man, 
daß es der madagascariensis-Typ ist, weil die einfache Rundung des plastralen Vorderrandes, wie sie 


1) SIEBENROCK, Zur Systematik der Schildkrötengattung Podoenemis. Sitzber. k. k. Akad. Wiss., Math.-phys. Kl. 
Wien. Bd. 111. 1902. pag. 169. 


2) Owen and BELL, Monograph on the fossil Reptilia of the London Clay ete. Palaeontogr. Soc. London 1849—58. 
Chelonia. pag. 66, t. 23 (,Platemys“). 
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Owen |. c. zeichnet, nicht an Stereogenys erinnert. Eine andere tertiäre Podocnemis ist die indica Lv». !) 
aus dem Eocän Indiens, deren bisher allein bekannter Carapax angeblich den amerikanischen Formen 
entsprechen soll, während man aus geologischen Gründen eher eine engere Beziehung zu P. madagas- 
cariensis erwarten sollte. Eine angebliche Pelomeduside von ganz zweifelhafter Gattungszugehörigkeit 
beschreibt neuerdings KINKELIN ?) aus dem Oligocän von Frankfurta.M. Das ist eventuell die nörd- 
lichste mitteltertiäre Pelomeduside. Podocnemis lata RısToRI?) aus dem Miocän von Malta ist nur als 
Carapax-Bruchstück bekannt und durchaus fraglich (nur 6 Neuralplatten!). Wenn es eine echte Podo- 
cnemis ist, wäre dies das nördlichste Auftreten von Pelomedusiden im Jungtertiär, und wir könnten dann 
ein deutliches Zurückgehen jener Familie nach Süden seit dem Eocän konstatieren. Wir gewinnen also 
durch die außerägyptischen tertiären Podocnemis keinen Einblick in die genetischen Beziehungen und 
können nur von der indischen sagen, daß sie sich wegen der Lage des I. Neurale bestimmt nicht an 
die ägyptische Stereogenys anschließt. Nach meiner Auffassung läßt sich auf Grund des vorhandenen 
Materials und der ermittelten Merkmale folgende Reihe aufstellen: 


Jetztzeit: madagascariensis amerikanische Typen 

Pliocän: 

Mioeän: aegyptiaca 

Oligoeän: en St. libyca 
Jungeoeän: antiqua en Be —— podocnemiides ———— Stereogenys S. str. 
Alteocän: BEN 2 Be Ss. str. Eee 


Podocnemis Stromeri v. REINACH. 


1903 Podocnemis Stromeri v. REINACH, Schildkrötenreste aus dem ägyptischen Tertiär. Abhandl. Senckenberg naturf. Ges. 
Frankfurt a. M. Bd. 29. pag. 5. t. 1—6; pag. 23.1. ,8,9£.3. 


Carapax angeblich vorn oval, kaum abgeplattet, etwas länger als breit. Oberfläche wenig, aber 
gleichmäßig gewölbt, im ganzen in der Mitte stärker als nach vorn und mit flach abfallenden Seiten 
und Hinterende. Knochenplatten stark. Plastron stets flach, langgestreckt, scharf zur Brücke auf- 
biegend. Brücke fast ebenso lang wie der hintere freie Plastralteil, vorderer nur etwa halb so lang wie 
die Brücke. Sternalkammern geräumig. Knochenplatten bis 2,5 mm dick. 

Details des Carapax: Die Umrandung des Carapax wird durch das Nuchale und 23 Peripheralia 
bewirkt. Peripheralia III—VII an der Bildung der Brücke beteiligt, III. und VII. aber nur zur Hälfte. 
Die hinteren freien Peripheralia haben eine flach-dachförmige Lage. Nuchale etwas breiter als lang. 
Sechs sechsseitige Neuralia bekannt. I—V, wie bei der lebenden madagassischen, etwas länger als 
breit, VI ebenso breit wie lang, pentagonal. Letzteres halb und halb an Pleurale V und VI anstoßend. 
Zwischen den VIII. Pleuralia folgt ein sphärisch dreieckiges Postneurale. In gebrochenem Bogen ist 
dessen Hinterseite mit den beiden XI. und dem unpaaren XII. Peripherale verbunden. Von den 
8 Pleuralia ist I und VIII am längsten und schmälsten, die anderen sind sich ziemlich gleich. Die 


1) LYDERKER, Indian tertiary and posttertiary Vertebrata. Vol. 4. Part. 3 Eocene Chelonia from the Salt Range. 


Palaeontolog. Indica. Calcutta 1887. pag. 63. t. 13. 
2) F. KINKELINn, Der Industriehafen im Frankfurter Osthafengebiet. 42. Ber. Senckenberg. Naturf. Ges. Frankfurt a.M. 


1911. Heft 3. pag. 196. 
3) G. RısTor1, Di un nuovo Chelonio fossile del Miocene di Malta. Atti Soc. Toscana di Scienz. nat. Mem. 14. Pisa 1895. 
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beiden I. Pleuralia lenken mit ihrem Vorderrand an das Nuchale, sowie an das I. II., III. und das 
halbe IV. Peripherale. II.—VIII. Pleuralia stoßen distal mit je 2 halben Peripheralia zusammen. 

Von den 5 ziemlich viereckigen Vertebralschildern ist das vorderste nach vorn trapezförmig 
verbreitert und grenzt distal an die beiderseitigen 1. und an die Hälfte der 2. Marginalschilder; seine 
seitlichen Grenzen gegen das beiderseitige 1. Lateralschild treffen schon außerhalb des Nuchale. 2. und 
3. Vertebralschild etwas kürzer als breit. Gegenseitige Grenzen von 2., 3. und 4. Vertebralschild etwas 
nach vorn gebogen. Die seitlichen Grenzen dieser drei sind, wie fast stets, \-förmig gebogen und 
nehmen mit ihrer Spitze die Grenzfurche von je 2 Lateralia auf. Das 5. Vertebralschild verbreitert 
sich sofort stark nach hinten und stößt an die beiderseitigen 12., sowie an die Hälfte der beiderseitigen 
11. Marginalschilder. Die Lateralschilder bilden distal etwas verbreiterte Vierecke, das 1. tut dies am 
extremsten. Beiderseits 12 Marginalschilder, kein Kaudalschild. Soweit erkennbar, liegt die Grenze 
zwischen Lateral- und Marginalschildern in den Randknochenplatten. 

Details des Plastrons: Relative Größenverhältnisse der Plastralteile schon oben erwähnt. Die 
Aufbiegung zur Brücke beginnt an einer von dem Axillar- zum Inguinalausschnitt verlaufenden Kante, 
um dann gleichmäßig und schroff zum scharfen Panzerrand zu gehen. Vorderer freier Plastralteil oval, 
sein Vorderrand wahrscheinlich flach gerundet. Hinterer freier Plastralteil bis zu den Xiphiplastral- 
spitzen geradlinig begrenzt. Analausschnitt ziemlich breit und tief. Xiphiplastra lang und — wenn 
man sich den Analausschnitt ausgefüllt denkt — fast rechteckig. Hypoplastra am längsten. Hyoplastra 
sehr breit, von dem Axillarausschnitt bis zu !/,; betroffen. Inguinalausschnitt bis zur Hälfte in das 


Textfig. 4. Variabilität der vorderen plastralen Hautschilder von Podocnemis madagascariensis, rezent. a Männchen, 
b Weibchen, c Weibchen, d Weibchen. '/, nat. Gr. 


Hypoplastron eindringend. Mesoplastra klein, unregelmäßig sechsseitig, ebenso lang wie breit, vom Hyo- 
und Hypoplastron, sowie vom V. und VI. Peripheralknochen eingeschlossen. Die Hypoplastra lenken 
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an das VI. und VII., die Hyoplastra an die IV., sowie an einen Teil der III. und V. Peripheralia an. 
Epiplastra unzureichend erhalten. Entoplastron nicht groß, vierseitig, mit etwas konvexen Nähten. Epi- 
und Hyoplastralnaht ein nach vorn offener Bogen. 

Von den Hautschildern des Plastron sind die Femoralia am längsten, die Brachialia am kürzesten. 
Intergulare und Gularia wahrscheinlich gleich lang, Außenrand des schmalen Intergulare unsicher 
Gularia spitzwinklig-dreieckig, am Außenrand stark verbreitert, indem die Gular-Brachialgrenze in 
einem nach vorn konvexen Bogen verläuft. Doch ist auf diese Formverhältnisse nach meinen Studien 
an rezenten kein allzu großer Wert zu legen, wie die beigegebenen Variationsschemata (Textfig. 4) zeigen. 
Wichtiger, weil konstanter, ist, daß die hinteren Spitzen von Intergulare und Gulare am Beginn des oberen 
Drittels des Entoplastron zusammenstoßen. Die etwa von der Mitte des Entoplastron ausgehenden Brachio- 
Pectoralfurchen durchschneiden die Epi-Hyoplastralnähte. Brachialia kurz, trapezförmig, nach außen 
etwas verbreitert; ihre Grenze gegen die Pectoralia verläuft mit ganz geringer Vorwärtsrichtung zum 
Plastralrand. Axillarausschnitt bis über die Hälfte in die Pectoralia eindringend. Grenze des letzteren 
gegen die Marginalschilder unbekannt; Grenze gegen das ebenso breite, vierseitige Abdominalschild eine 
nach vorn konvexe Linie bildend. Das Abdominalschild dehnt sich um den ganzen Inguinalausschnitt 
herum aus, aber er dringt kaum in dasselbe ein. Grenze von Abdominale und Femorale gegen den 
Plastralrand zu schwach nach unten abgebogen, noch am Inguinalausschnitt endigend. Femoralia 
gestreckt, fast rechteckig; Grenze zum Analschild etwas schräg nach hinten verlaufend. 


Die mir vorliegenden Originale ReınacHs machen den Eindruck von Männchen, da die Plastra 
alle etwas eingebogen sind und der Analausschnitt ziemlich tief ist; ferner sind die Xiphiplastra an 
ihren hinteren Spitzen etwas aufgebogen. (Man vergleiche 
hierzu die beigegebene Textfig. 5.) 

Die ausführlichen Maße siehe bei v. REINACH, 

l. c. pag. 11ff. 

Die Art steht der rezenten Podocnemis madagasca- 
riensis GRAND.!) nahe, zunächst in den allgemeinen Di- 
mensionen. v. REINACH hat genaue Messungen und b. 
Vergleiche angestellt und folgendes gefunden: Beide 
Arten haben eine strahlige Struktur ihrer Knochen- 
platten; die Verhältnisse von Länge und Breite von 
Carapax und Plastron sind ähnlich; der vordere Plastral- 
Brreu bei madagascariensis ist Kur und breiter als ae ER ne  Podoenmeis Soranas 
hintere, während der Carapax hinter der Brücke breiter yezent. a weibliches Exemplar von 19 cm Länge, b männ- 
wird. Lage der Gular- und Intergularschilder gleichartig, liches Exemplar von 24,6 cm Länge. '/, nat. Gr. 
was phylogenetische Wichtigkeit hat, wie schon S. 11 [283] 
bemerkt wurde. Vertebralschild 1 am breitesten, seine Grenze gegen Laterale 1 trifft nicht mehr das Nuchale; 
dieses grenzt beiderseits an je 2 Marginalschilder. Breite der Vertebralschilder 2 und 3 etwa '/, größer als 
die Länge; Lateralschilder nur wenig breiter als die Vertebralschilder; Uebereinstimmung der Lage der 
Grenzfurchen der Vertebralia auf den Neuralknochen. Bei beiden Arten nur 6 Neuralknochen. Vertebrale I 

1) Eine gute Abbildung, auch des enthäuteten Schädels, gibt: STRAUCH, Bemerkungen über die Schildkröten- 


sammlung im zool. Museum d. Kais. Akad. d. Wiss. zu St. Petersburg. M&m. Acad. Imp. Sei. St. P&tersbourg. 7. Ser. 
T. 38. 1890. No. 2. p. 98. t.1f.1-3,1.3£.1. 
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am breitesten; Uebereinstimmung der Form des Postneurale; sehr schmale Pleuralia VII. — Dagegen sind 
die Hauptunterschiede zu madagascariensis: der stark und gleichmäßig gewölbte Rückenpanzer der 
rezenten Art; die Brücke bei letzterer etwas länger als der hintere freie Plastralteil, welcher gerundete, 
nicht, wie bei Stromeri, fast geradlinige Umgrenzung hat. Bei madagascariensis sind die Abdominalia 
die längsten Hautschilder, bei Stromeri die Femoralia; bei jener die Hypoplastra, bei dieser die 
Hyoplastra die längsten Knochenplatten; P. madagascariensis hat ferner ein verhältnismäßig langes 
I. Neurale; ihr Analausschnitt ist seichter. 


Podocnemis antigqua ANDR. aus der gleichen Stufe unterscheidet sich durch die Form des Supra- 
pygale; P. Stromeri ist größer und schmäler; das Nuchale ist bei antigua kürzer; die Grenzsuturen von 
Epi- und Hyoplastra sind bei antigua S-förmig; bei antiqua bilden die Xiphiplastra die längste Median- 
sutur; hinter dem Nuchale sind bei antigua zwei Lücken. 


Von Podocnemis aegyptiaca ANDR. aus dem Miocän von Moghara und vom Wadi Faregh 
unterscheidet sich Stromeri durch die gebogener verlaufenden Ränder des vorderen Plastralteiles, der 
bei antiqua sehr viel kürzer als die Brücke ist; bei letzterer auch der hintere Plastralteil geryndeter. 
Der Analausschnitt ist bei antigua weniger tief, das Intergulare kürzer als die Gularia und sehr schmal; 
ferner weichen die Maße der Hautschilder ab, über die v. REINnAcH ]. c. pag. 21 genauere Angaben macht. 


Außer dem eigentlichen, in mehreren Exemplaren vertretenen Typus Stromeri hat v. REINACH 
noch eine var. major nachgewiesen, die kurz folgendermaßen zu charakterisieren ist: Wölbung_ gleich- 
mäßig nach den Seiten abfallend, nach vorn völlig konkav, nach hinten nur bis zur proximalen Hälfte 
der Peripheralknochen. Größer und dickwandiger als Siromeri s. str., der Carapax stärker gewölbt, 
die Umrandung elliptischer. Randknochen am Hinterrand flachliegend, der Hinterrand plötzlich gegen 
den Rücken abgebogen. Die Innenseite der Pleuralknochenplatten zeigt deutlich die Anlage der Rippen. 
Das Neurale I ist länger, ebenso das Hyoplastron. Das V. Pleurale ist distal verbreitert, das VI. distal 
verschmälert. Das Plastron hat im allgemeinen 
die Form von Siromeri s.st. Seine etwas kon- 
kave Form und die aufwärts gebogenen Spitzen 
der Xiphiplastra, ebenso wie der Analaus- 
schnitt sprechen für männliches Geschlecht 
des Stückes. 

Die Varietät steht der rezenten mada- 
gascariensis ferner als der Typus. Das tritt 
auch wohl an dem Becken zutage, das eine 
andere Umrandung des Acetabulum zeigt, in- 
dem dieses bei madagascariensis sphärisch-drei- 
seitig ist und mit einer an dem Ilium etwas 
abgerundeten Spitze, während bei var. major 
an dieser Stelle die Umrandung infolge Ver- 
breiterung des Ilium gebrochen kreisförmig 
wird. Ferner unterscheidet sich var. major 
durch die Gestalt seines vierseitig auseinander- 
gezogenen Ilium, welches von der nach rück- 


Textfig. 6. Fragment eines Carapax 
von Podocnemis Stromeri. ?/, nat. Gr. 
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Textfig. 7. Variabilität der Knochen und Hautschildergrenzen am Plastron bei Podocnemis fajumensis-Blanckenhorni. 
?/, nat. Gr. a, b, c, d von der Außenseite. a‘, b‘, c‘, d‘ dieselben Exemplare von der Innenseite. 
Geolog. u. Paläont, Abh. N. F. X. (der ganzen Reihe XIV.) Bd., Heft 4. 3 
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wärts verlaufenden Ansatzspitze am Carapax noch einen besonderen Ausläufer nach der Wirbelsäule 
sendet; bei madagascariensis ist das Ilium dreiseitig. 


Es liegt mir noch das Fragment eines Carapax vor (Textfig. 6), der zu ?/, etwa erhalten ist. 
Man findet die rechtsseitigen Peripheralia I—VIII und das IX. zur Hälfte; ferner die Pleuralia I—V 
rechtsseitig vollständig, linksseitig fragmentarisch und das rechtsseitige VI. teilweise; ebenso ist das 
Nuchale vollständig zu sehen und ein Teil der Hautschilderfurchen. Das Exemplar ist verhältnismäßig 
klein, es gehört zu einem jungen Individuum, wie die geringe Ankylosierung der Knochenplatten lehrt. 
Der ganze Carapax hat eine auffallend geringe primäre Wölbung, sein Seitenrand ist weit ausgebogen, 
sein Vorderrand schwach, aber deutlich konkav. Das Stück bildet eine sehr gute Ergänzung zu der 
v. ReinacHschen Beschreibung und zeigt, daß auf den Abbildungen, die jener Autor gab, der Vorder- 
rand falsch rekonstruiert ist. Uebrigens bemerkt man an dem einen Originalstück v. REINACHs auch 
ganz gut, daß der Vorderrand noch Andeutungen eines konkaven Verlaufes zeigt. 


v. REinacH beschreibt ferner noch einen Carapax als Stereogenys podocnemoides (l. c. pag. 40. 
t. 11 £. 1), den er jedoch ziemlich willkürlich rekonstruiert hat, weil er die Nähte, welche er nur auf 
der Unterseite sah, auf die Oberseite übertrug. Wie irrig ein solches Verfahren ist, zeigen meine bei- 
gegebenen Figuren (Textfig. 7), in denen die Form, z. B. des Entoplastrons von Podocnemis, wie es sich 
am selben Exemplar von der Innen- und Außenseite darstellt, aufgezeichnet ist; die Fläche der Knochen- 
nähte steht eben vielfach schräg zur Panzeroberfläche. Abgesehen davon dürfte der in Frage stehende 
v. ReınacHasche Panzer kaum zu Stereogenys s. str. gehören, da bei dieser Gattung die Neuralknochen 
nicht unmittelbar an Nuchale und Pygale stoßen. Von jenem, im allgemeinen zwar sehr ähnlichen 
Carapax unterscheidet sich unserer durch die geringere Wölbung und größere Breite, was sich natürlich 
auch in der Anlage der einzelnen Knochenplatten ausdrückt. Der Vorderrand bei jenem ist nicht konkav 
wie bei unserem; hier sind auch die Neuralia weniger schlank, und ebenso ist das I. Pleurale bei 
unserem Stück kürzer, gedrungener. Bei unserem ist eben der ganze Carapax in der Medianlinie kürzer 
angelegt im Verhältnis zur Breite, und das macht sich an den einzelnen Knochenplatten auch deutlich 
geltend. Bemerkt sei noch, daß infolge der geringen Wölbung unseres Exemplares die Umbiegung zur 
Brücke schneidend scharf ist. 


Leider sind die Grenzfurchen der Hautschilder nur bruchstückweise zu verfolgen, aber man 
bekommt den Eindruck, als ob die Breite der Vertebralia nach hinten nicht so auffallend abnähme, wie 
bei dem v. REINACHschen angeblichen podocnemoides-Carapax; im übrigen scheint der Verlauf der 
Grenzfurchen ganz der gleiche zu sein. Größte Breite des Carapax ca. 17 cm; mediane Länge wahr- 
scheinlich nicht viel darüber. 


Maße in Zentimeter: 


Stromeri-Typ Stromeri var. major madagascariensis 

Mediane Länge des Plastrons 22,4 ca. 24,6 26,8 25,35 
Tiefe des Analausschnittes 22 2,4 1,6 It 
Ganze Breite (in der Mitte der Brücke) 21,5 24,5 25,5 22,4 
Länge des Entoplastron 3,8 3,8 4,1 3,9 
Breite des Entoplastron 42 4,2 4,4 4,55 
E „ Mesoplastron 3,4 3,8 4,0 4,45 
Länge des Hyoplastron 5,7 5,8 8,4 7,15 
» „» Hypoplastron 6,1 7,3 6,5 6,5 
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Stromeri-Typ Stromevi var. major madagascariensis 
Länge des Xiphiplastron 5,5 6,2 6,2 5,65 
Breite des Hyoplastron bis zur Tiefe des 
Axillarausschnittes 6,5 ca. 6,8 7,8 6,5 
Breite des Hyoplastron bis zur Tiefe 
des Inguinalausschnittes Bi2 6,0 6,8 6,1 


Die folgenden Maße sind nur insoweit abgenommen, als unser Carapax Vergleichspunkte bietet. 
Wo es mir nicht möglich war, die entsprechenden Knochengrenzen bei v. REınacHs Stücken nachzu- 
kontrollieren, wurden sie trotz v. REINACHs Angaben nicht eingetragen oder, wenn nach v. REINACH 
eingetragen, mit (?) versehen. Weitere Maße siehe bei v. REINACH, |. c. pag. 11 ff. 


Stromeri-Typ var. major unser Carapax madagascariensis 
Länge des Carapax 30,0(2)*) 31,2 ca. 17—18,0 33,0 ca. 32,0 
Größte Breite des Carapax 23,0(2) 25,8 (?) 17,0 25,5 26,8 
Länge des Nuchale 4,2(2)}) 5,2 (?)t) 2,4 4,8 4,5 
Breite des 2 5,1 6,2 3,6 5,5 4,8 
Länge des I. Neurale 2,7 3,7 1,85 4,4 3,65 
a seat. ie 2,2 2,8 1,4 2,8 2,85 
Ri AbhE ® 2,7 2,8 1,6 3,0 32 
& BEELV, S 2,4 2,5 1,35 2,6 2,8 
s sus V, = 2,6 2,4 25 2,8 2,7 
Breite?)„ , I. n 154 1,8 er 2,5 2,0 
5 LT: 5 1,9 22 12 2,9 2,6 
“ > all A 2,1 2,0.(?) 13 3,2 2,6 
5 RLy: n 2,0 2,0 13 3,0 2,7 
ERBEN AV 1,9 1,8 1,35 3,0 27 
Länge „ I. Pleurale) — 6,8(2)t) (7,8) *) 1,95 (3,0) *) —_ 3,8 (5,5) 
5 = FAR = _ 2,9 1,45 _ 3,1 
- SAT “ _ 2,8 17 _ 3,5 
x sunLV. “ _ 2,4 1,5 _ 2,8 
. BRELV. ” _ 2,4 1,4 _ 2,8 
Breite „ ]> a) _ ca. 8,4—9,4(?) ®) 5,63) _ 8,75) 
“ a LI: = — 5 5,65 _ 9,2 
A Sal: “ _ a 5,8 — 9,55 
= SE LV; n _ R 5,4 — 8,75 
e N: n _ x 4,3 = 6,83 


Fundort und Vorkommen: In der Nähe von Qasr es Sagha, Obereocän, Saghastufe des Fayüm. 
Ein Stück (Original zu v. REınacHs Typ zu Stromeri) aus Mauerstein von Abüsir”), Carolia-Stufe, Fundort 
unsicher. Unser neuer Carapax östlich dem Schweinfurthplateau, Fayüm, ferner ein schlecht 
erhaltenes Plastron 5 Stunden nördlich des Westrandes der Birket el Qerün. 


1) Wahrscheinlich übertrieben. 

2) Größte Breite überhaupt. 

3) An der Naht gegen die Neuralia gemessen. 

4) Größte Länge überhaupt. 

5) An der hinteren Naht gemessen. 

6) Mit dem Zirkel, also linear gemessen. 

7) Ueber die vermutliche wahre Fundstelle sagt STROMER V. REICHENBACH (Geolog. Beobachtungen im Fajlım und 
im unteren Niltal in Aegypten, Abh. Senckenberg. Naturf. Ges. Frankfurt a. M. Bd. 29. 1907. pag. 145/6). „Offenbar 
steht hier die obere Makattamstufe... an... Wenig weiter südlich, nämlich an dem Eck des Niltalrandes bei dem Dorfe 
Abüsir fand ich... .. graue feste Kalksteinschichten wechsellagernd mit mehreren, meist unter einem Fuß mächtigen Bänken 
von weißem bis hellgelbem feinkörnigem Sandstein. Es war eine künstliche Steilwand, ... höchst wahrscheinlich der Steinbruch 
für die Pyramiden und Tempel von Abüsir. Von hier stammte also wohl das Original v. REINAcCHs.“ Das Gestein stimmt 
aber nicht überein mit dem am Original befindlichen, so daß nach wie vor der Fundort unsicher bleibt (nach freundlicher 
Mitteilung des Herrn Prof. STROMER V. REICHENBACH). 
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Podocnemis antiqua ANDR. 


1903 Podocnemis antiqua ANDREWS, On some Pleurodiran Chelonians from the eocene of the Faylim, Egypt. Ann. and. Mag. 
Nat. Hist. Ser. 7. Vol. 11. pag. 120. 1.8. 2 


1903 >; 1 v. REINACH, Schildkrötenreste aus dem ägyptischen Tertiär. Abh. Senckenberg. Naturf. Ges. 
Bd. 29. Heft. 1. pag. 19. 
1906 „ „ ANDREWS, Descript. Catalogne of the tertiary Vertebrata of the Faylm, Egypt. pag. 289. f. 9. 


Steht der rezenten Podocnemis madagascariensis ebenfalls nahe. Begründet auf einen etwas 
zusammengedrückten, in den Details teilweise gut definierbaren Panzer ohne Hautschilderfurchen, der 
sich von Podocnemis Stromeri im wesentlichen unterscheidet durch seine Kürze bezw. relativ größere 
Breite, die andersgeartete Oberflächenwölbung des Carapax und den birnförmigen Umriß. Näheres hierüber 
siehe bei P. Stromeri. Das Nuchale ist breiter und kürzer und hat zwischen sich und dem Vorderrand 
des I. Neurale angeblich zwei Oeffnungen. Verlauf der Knochennaht zwischen Epi- und Hyoplastron 
S-förmig. Neurale I sehr kurz, Postneurale ausgesprochen dreieckig; Xiphiplastron hat in der Mediane 
die längste Knochennaht. Gegen unseren vorher bei Stromeri beschriebenen Carapax unterscheidet sich 
P. antigqua durch die gewölbtere Form, das kürzere Nuchale, den andersartigen Umriß, durch die 
postnuchalen Oeffnungen und das kurze I. Neurale. 


Maße nach ANDREWS: 


Länge des Carapax 20,2 cm 
Breite „ 5 Car LODGE, 
Länge des Plastron 19.0005 
Breite des vorderen Plastrallappens 10055 
Länge „ 5 24 ca. 40 „ 
Länge der Brücke Ca8, 006% 
Breite des hinteren Plastrallappens B.De, 
Länge » » » 7,8 » 


Fundort und Vorkommen: Qasr es Sagha-Stufe. Norden der Birket el Qerün, Fayüm. 


Schädelfragment von ? Podocnemis sp. ind. 

Es liegt mir noch das Fragment eines Schädels vor, an dem Schnauze und Hinterhauptsfort- 
sätze, sowie die Ocecipitalregion selbst weggebrochen sind. Das Stück ist auch schlecht fossilisiert, man 
kann Knochengrenzen nur an wenigen Stellen teils direkt, teils an danach laufenden Sprüngen wahr- 
nehmen; das Exemplar kann also nicht ausgewachsen gewesen sein. Es ist ein typischer Podocnemis- 
Schädel — vorausgesetzt, daß der AnprEwssche Schädel von Stereogenys Cromeri wirklich mit Recht zu 
dieser neuen ägyptischen Gattung gestellt wird und für diese auch typisch ist, was noch dahingestellt 
bleiben muß. Auffallend ist bei unserem Stück die außerordentlich geringe Bedeckung der Schläfen- 
höhle durch die Parietalia. Das linksseitige ist allerdings weggebrochen, aber das rechtsseitige zeigt 
einen so scharfen Rand, daß gewiß nicht viel zur natürlichen Grenze fehlen kann. Die Gelenkflächen 
für den Unterkiefer saßen auf relativ langen Sockeln und erstreckten sich darum ein Stück weit unter 
das Niveau der Schädelbasis. Das Basisphenoid war, in der Medianlinie gemessen, offenbar kurz. 

Die unbedeckten Schläfenöffnungen lassen ihn gut von madagascariensis!) unterscheiden, mit 
dem er in seiner sonstigen Gedrungenheit Aehnlichkeit hat. Der Größe nach könnte er wohl zu Podo- 


1) Vgl. STRAUCH, Bemerkungen über die Schildkrötensammlung im zool. Mus. K. Akad. Wiss. zu St. Petersburg. 
Lo 618 2,9, 
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cnemis Stromeri gehören, wofür auch noch ein anderes Moment zu sprechen scheint: die unbedeckten 
Schläfen lassen auf völlige Zurückziehbarkeit des Schädels schließen. Da Stereogenys starke Plastral- 
wülste auf der Innenseite der Epiplastra trägt, welche eine Zurückziehbarkeit des Schädels sehr er- 
schwert haben dürften (vgl. die diesbezüglichen Bemerkungen bei der Beschreibung von sStereogenys 
libyca ANnDR. S. 36 [308]), so wird unser Schädel wohl eher zu Podocnemis gehören, wo solche 
Wülste fehlen. Zumal Podocnemis Stromeri hat sie in keiner Weise, wie die von v. REINACH gegebenen 
Abdrücke der Innenseiten der Plastra leicht erkennen lassen. 

Maße lassen sich, außer der Breite über dem Tympanicum (5,2 cm), nicht angeben. 

Fundort und Vorkommen unseres Stückes: Obereocäne Saghastufe westlich von Dim&h, Fayüm. 


Stereogenys Cromeri ANDREWS. 
1901 Stereogenys Oromeri ANDREWS, Extinct Vertebrata of Egypt. II. Geolog. Mag. Dec. 4. Vol. 8. pag. 442. Textf. 4. 


1903 R a ANDREWS, On some Pleurodiran Chelonians from the Eocene of the Faylüm, Egypt. Ann. and 
Mag. Nat. Hist. Ser. 7. Vol. 11. pag. 119. t.8 £. 1. 

1903 4 » v. REINAcH, Schildkrötenreste aus dem ägyptischen Tertiär. Abh. Senckenberg. Naturf. Ges. Frank- 
furt a. M. Bd. 29. Heft 1. pag. 41. t. 11 £. 1. 

1906 & „ ÄANDREWS, Descriptive Catalogue of the tertiary Vertebrata of Fayfim, Egypt. pag. 295. t. 25 f.1—3; 
Textf. 95. 96. 


Die Art ist aus einer ganzen Anzahl von Stücken bekannt und zwar: ein vollständiger Schädel 
und mehrere unvollständige, einzelne Unterkiefer, Carapax und Plastron. Es ist allerdings noch nicht 
einwandfrei bewiesen, daß die Schädel zu dem Panzer gehören bzw. überhaupt zu Stiereogenys, da sie 
nie in unmittelbarem Zusammenhang mit solchen gefunden worden sind. Aber da nur eine einzige 
Gattung, nämlich Podocnemis selbst in dieser Stufe auftritt, die in Betracht kommen kann und für diese 
die Zugehörigkeit der Schädel nicht wahrscheinlich ist, so wird man am besten bis zum Beweis des 
Gegenteils mit AnDREwS die Schädel zu Stereogenys Cromeri stellen. (Vgl. die Bemerkungen im vor- 
hergehenden Abschnitt und die auf S. 36 [308].) 

Carapax und Plastron: Der bis jetzt einzige Carapax ist etwas zerdrückt und erscheint dadurch 
niedriger, als er in Wirklichkeit war; in seiner Wölbung stimmt er ungefähr mit Stereogenys podocnemoides 
überein. Ganz sicher läßt sich die Zahl der Neuralia nicht feststellen, aber sie lenkten weder un- 
mittelbar an das Nuchale, noch an die Postneuralplatte an. Es waren, nach der Anzahl der Pleuralia 
zu schließen, höchstwahrscheinlich 6. Das Nuchale ist zwar breit, aber nicht so breit, wie relativ das 
von Podocnemis Stromeri, also im Verhältnis länger als dieses; es ist schmäler als das von Stereogenys 
hbyca aus dem Unteroligocän. 

Das Plastron ist relativ breit, wodurch es sich von Stereogenys podocnemoides v. REIN. unter- 
scheidet. Der vordere freie Teil ist kurz gegenüber der Länge der Brücke, und der hintere Plastral- 
lappen steht in seiner Länge zwischen jenem und dieser. Der Rand des hinteren Lappens ist stark 
gerundet, der des vorderen etwas, und auch in diesem Merkmal gibt sich ein deutlicher Unterschied zu 
St. podocnemoides v. REIN. kund. Das Entoplastron ist breit, rhomboidal, seine Nähte, besonders die 
hinteren, sind etwas konvex. Die Naht zwischen Epi- und Hyoplastra ist nach vorn ein wenig konkav 
und stößt an ihrem distalen Teil genau an die Grenze von Humeral- und Pectoralschild. Die Naht 
zwischen Hyo- und Hypoplastron trifft genau die Mitte der Brücke und trifft auf das proximale Eck des 
unregelmäßig sechsseitigen Mesoplastron. Knochengrenze von Hypo- und Xiphiplastron in einem Winkel 
von ca. 115° zur Mittellinie nach hinten gerichtet, mit nach vorn leicht konvexem Verlauf. Xiphiplastral- 
ausschnitt äußerst schwach und seicht; wahrscheinlich ein Weibchen (vgl. Textfig. 5 auf S. 15 [287)). 
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Hypoplastralnaht am längsten, wie bei der rezenten Podocnemis unifilis TROSCH.!) und im Gegensatz zu 
Podocnemys Stromeri und zu Stereogenys podocnemoides v. REIN. Wichtig ist der Verlauf der Grenz- 
furchen der vorderen Hautschilder des Plastron, das die Gattung Stereogenys den rezenten ameri- 
kanischen ähnlich macht. Ein breites Intergularschild geht von der Mitte des Entoplastron aus, seine 
Grenzen divergieren zuerst bis vor die Mitte der Epiplastra; dort spalten sich zuerst nach außen beider- 
seits die Humeralschilder und über der Mitte die paarigen Gularschilder ab. Zwischen diesen letzteren 
wird das Intergularschild nun wieder eingeengt, so daß seine seitlichen Grenzen gegen den Außenrand 
und das Plastron zu wieder mehr konvergieren. Bei Stereogenys podocnemoides v. REIN. sind die 
Humeralschilder breiter, und ihr zugespitztes Hinterende fällt mit dem des Intergulare in einem Punkt 
zusammen, was einen vollkommenen Uebergang von der Gattung Stereogenys zu Podocnemis darstellt. 
Maße in Zentimeter: 


Oromeri podocnemoides unifilis 

Länge des Carapax in der Medianlinie ca. 45,0 _ 22,6 °) 

Größte Breite des Carapax 41,0 _ 17,5?) 
Länge des Nuchale ca. 7,0 — 2,8 
Breite , „ ca. 6,5 — 3,00 
Länge des Plastron inkl. Analausschnitt 44,0 28,5 21,5 
Länge der Brücke 20,5 12,9 8,5 
Mediane Länge des vorderen Plastrallappens 11,5 6,5 6,5 
Größte Breite des vorderen Plastrallappens 24,0 12,5 8,95 
Mediane Länge des hinteren Plastrallappens °) ca. 15,0 10,0 74 
Größte Breite des hinteren Plastrallappens 24,0 13,6 8,3 
Länge des Entoplastron 8,7 4,3 3,4 
Breite ‚, F 8,7 4,35 3,2 
Medianlänge des Hyoplastron 7,5 5,9 6,4 
s „ Hypoplastron 11,0 7,8 4,55 
n „ Xiphiplastron 9,5 5,9 2,8 
Länge des Intergularschildes 8,0 4,6 3,2 
Größte Breite des Intergularschildes 6,0 1,92 1,3 


Der Schädel ist nach AnDREws im allgemeinen ein verbreiterter und verflachter Podocnemis- 
Schädel. Das Supraoceipitale bildet nach rückwärts einen kurzen und breiten Processus, der nach oben 
zwischen die Hinterenden der die Schläfenhöhlen fast ganz bedeckenden Parietalia eingefügt ist. Die 
Parietalia sind sehr breit und bedecken fast den ganzen Hohlraum zusammen mit Quadratojugale und 
Jugale; letztere beiden stoßen mit geradegestreckten Knochensuturen aneinander. Die Frontalia sind 
vergleichsweise schmal; sie stoßen mit den Praefrontalia in einer Naht zusammen, die in ihrer Ver- 
längerung ungefähr die Mitte der Augenhöhlen trifft. Während das Praefrontale den Oberrand der 
Augenöffnung bildet, bildet ein aufwärts gerichteter Bogen des Maxillare den unteren Teil des Vorder- 
randes und den Unterrand, die Praefrontalia aber den oberen Teil des Vorderrandes. Nasalia fehlen. 
Praemaxillare schmal; sie bilden die Basis der Nasenöffnung und dehnen sich weit nach rückwärts aus 
und bilden den gebogenen Vorderrand der schmalen Gaumenöffnung, deren Seiten von den Maxillaria 
und deren spitzes Hinterende von den Ausläufern der Palitinknochen begrenzt wird. Die Maxillaria 
stoßen mit einer im ganzen etwas nach rückwärts gerichteten Sutur an die Palatina.. Im Gegensatz 
zum Podocnemis-Schädel sind die letzteren nach rückwärts sehr ausgedehnt auf Kosten der Pterygoidea. 
Letztere sind dadurch zurückgedrängt, daß die Palatina eine Platte bilden, welche die Oberseite der 

1) Es liegt mir zum Vergleich ein enthäuteter Panzer aus dem Münchener Museum vor. 


2) linear. 
3) inklusive Analausschnitt. 
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inneren Nasenöffnung bedeckt. Wahrscheinlich steht diese ganze Veränderung gegenüber dem Podocnemis- 
Schädel im Zusammenhang mit der breiten Unterkiefersymphyse, ein Merkmal, das seinerseits wieder 
unmittelbar durch die Lebensweise bzw. Nahrungsaufnahme bedingt ist. Auch die Ueberdeckung des 
Schädels bzw. der Schläfenhöhlen steht mit der Lebensweise, nämlich der verminderten Zurückziehungs- 
fähigkeit in Zusammenhang und dies wohl wieder mit den starken inneren Epiplastralwülsten, was ein 
Wahrscheinlichkeitsbeweis der Zugehörigkeit der hier beschriebenen Schädelform zu Stereogenys ist. 
Infolge davon, daß die Palatinknochen in der Medianlinie so weit nach rückwärts dringen, ist die Naht 
zwischen diesen und den Pterygoidea von der Mitte aus sehr schräg nach vorn gerichtet; infolge- 
dessen stoßen sie nur auf einer sehr kurzen Strecke in der Medianlinie aneinander. Processus ectoptery- 
goideus breit und kräftig, bildet mit seinem gedrehten Außenrand die Umrahmung einer tiefen Rinne. 
Durch die erwähnte Rückwärtsverlegung von Palatin- und in der Folge von Pterygoidknochen ist das 
Basisphenoid quasi verdrängt, und das Basioceipitale schließt sich direkt hinter den Pterygoidea an diese 
an. Das Quadratum ist zum Unterschied von Podocnemis stark nach abwärts verlängert, so daß die 
sehr konkave Gelenkfläche auf einem langen Processus zu liegen scheint, der sie relativ weit unter das 
Niveau der unteren Grenze des schräg-ovalen Tympanicum drückt. Squamosum, Quadratojugale und 
Jugale, ebenso wie die seitlichen Knochen der Schädelkapsel selbst lassen keine wesentliche Ver- 
schiedenheit von Podocnemis erkennen; desgleichen Form und Anlage des Foramen sphenoidale. 

Die Symphyse des Unterkiefers ist, wie schon angedeutet, stark modifiziert, ungemein breit und 
fest. Sie ist annähernd fünfeckig. Die zwei seitlichen Ränder setzen sich je in den Processus coro- 
noideus fort, während die hintere Begrenzungslinie konkav ist. Der hintere Teil der Symphyse ist stark 
verdickt und tief ausgehöhlt, nach vorwärts wird sie dünner. Auch die seitlichen Backen der Symphyse 
sind tief ausgehöhlt, und diese Vertiefung setzt sich auch bis zum Artikulationsprocessus fort. Die 
Ventralseite der Symphyse ist allerseits schwach konvex und von der Unterseite der Kiefer durch eine 
flache Rinne getrennt. Die Kiefer sind, wie auf der Außenseite, so auch auf der Innenseite tief gefurcht. 
Die Gelenkoberfläche ist breit; hinter ihr ein stumpfer konkaver Processus. 

Maße in Zentimeter, nach ANDREWS: 


Schädellänge in der Medianlinie 9,6 
. vom Ende des Squamosum 10,5 

Größte Breite am Tympanicum 9,8 (korr.) 
Breite zwischen den Processus ectopterygoidei 6,5 
„ hs „ Außenenden der Quadratgelenke 1,D 
Ganze Länge des Unterkiefers 
Länge der Symphyse 4,3 
Breite am Processus coronoideus 5,5 
„ an den Gelenkflächen 6,4 


Fundort und Vorkommen: Obereocäne Qasr es Sagha-Stufe, nördlich der Birket el Qerün, 
Fayüm. 


Stereogenys podocnemoides v. REINACH. 


1903 sStereogenys podoenemoides V. REINACH, Schildkrötenreste aus dem ägyptischen Tertiär. Abhandl. Senckenberg. Naturf. 
Ges. Frankfurt a. M. Bd. 29. pag. 35. t. 10 £. 1, 2 (pag. 40. t. 11 £. ]). 


Die Art beruht zunächst auf einem verhältnismäßig gut erhaltenen, schlanken, dünnschaligen 
Plastron und läßt sich nach diesem von der vorigen Art unterscheiden. Es gehört trotz seiner Größe 
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jedenfalls einem noch nicht ausgewachsenen Individuum an, und zwar wahrscheinlich einem Weibchen, 
weil der Hinterlappen flach und der Analausschnitt nicht tief ist. Axillar- und Inguinalfortsätze wenig 
kräftig, Axillarausschnitte schmal, woraus v. REINACH auf flache Arme schließt. Vorderrand oben etwas 
abgestumpft, keine Verdickung vorhanden. Aufbiegung zur Brücke ganz flach. Vorderlappen am 
kürzesten, Brücke am längsten, Hinterlappen und Vorderlappen nach außen flach konvex begrenzt. 
Epiplastra gleichmäßig breit, an der Innenseite mit Wulst. Grenznaht zu den Hyoplastra ein nach vorn 
konkaver Bogen. Entoplastron klein, mit konvexen hinteren und geraden Vordernähten. Die Hyoplastra 
grenzen mit dem Axillarfortsatz und der Brücke an die IV. und V. Randplatten, sowie an die vordere 
Hälfte der Mesoplastra. Die Nähte der letzteren gegen das Hyo- und Hypoplastron sind oval, genau 
wie bei Stereogenys libyca ANDREWS; ihre Form ist länger als breit. Grenznähte der Hyo- gegen die 
Hyoplastra fast geradlinig und rechtwinklig an die Medianlinie stoßend. Die Hypoplastra sind länger 
als die Hypplastra, wie bei Stereogenys Oromeri. Hypoplastra am Inguinalausschnitt breiter als die 
Hyoplastra am Axillarausschnitt. Die Abdominalia sind die längsten Hautschilder. Das unpaare Inter- 
gulare ist außerordentlich lang und schlank, mit lilienkelchähnlichem Umriß und trennt sowohl die 
kleinen Gularia, wie auch die Brachialia voneinander. Die hintere Grenze des Intergulare und die der 
Brachialia entspringen miteinander an einer Stelle etwas über der Mitte der Entoplastron; die Grenz- 
furchen der Gularia in der Hälfte der Grenzfurchen des Intergulare. Die Furchen der Brachialia gegen 
die Pectoralia bilden von der Mediane weg zuerst eine schräge nach vorn gerichtete Gerade, dann einen 
nach vorn konvexen Bogen, der wieder nach hinten schließlich zurückläuft. 

Die Maße, soweit sie zu einem Vergleich mit der vorigen Art in Betracht kommen, sind 
S. 22 [294] schon gegeben. Im übrigen sind sie bei v. REInAcH |. c. pag. 38 zu finden). Hier seien 
daher nur die Schildauflagen der außerordentlich ähnlichen rezenten Podocnemis unifilis noch nachgetragen: 


podocnemoides 9 unifilis 2 


Größte Länge der Gularia 2,5 2,58 
3 Hr „ Brachialia 2,6 2,9 

Mediane Länge der Brachialia 0,0 0,9 
> s „  Pectoralia 6,0 4,8 
5 .; „ Abdominalia 7, 4,8 
e n „ Femoralia 5,6 39 
„ »  „ Analia 2,5 2,7 


Es lag v. REInAcH noch ein zerdrückter Carapax vor, den er auf Stereogenys podocnemoides 
bezieht. Wir haben ihn schon vorhin $. 18 [290] bei Podocnemis Stromeri und auf S. 9 [281] 
besprochen. (Siehe v. REINACH pag. 40. t. 11 £. 1.) 

Fundort und Vorkommen: Aus der obereocänen Saghastufe nördlich von Dim&h, Fayüm. 


Unterordnung Cheloniidea. 
Familie Cheloniidae. 
Genus Thalassochelys BovL. (Caretta Rar.). 
Rezent ist Thalossochelys in tropischen und subtropischen Meeren verbreitet: im Mittelmeer, 
vereinzelt auch an der Küste von Devonshire?), an der Küste Nordamerikas von der Mündung 
des Mississippi bis Beaufort in Nord-Carolina, Golf von Mexiko, Golf von Bengalen, 


1) Einige meiner Messungen am Originalstück weichen von denen v. REINACHs ab. 
2) BOULENGER, Catalogue of Chelonians and Rhynchocephalians etc. in the British Museum. London 1889. pag. 185. 
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Kap der guten Hoffnung, Philippinen, Brasilien etc., so daß ihr Vorkommen in Aegypten 
tiergeographisch nichts Besonderes bietet. 

Wenn unsere Form in der Tat eine Caretia ist, so dürfte sie nach der Thalossochelys eocenica 
aus dem untereocänen Londonton!) einer der ältesten geologischen Vertreter der Gattung sein. 
Abgesehen von anderen unsicheren Resten, ist die Gattung im Miocän von Südfrankreich und im 
Pliocän von Italien nachgewiesen, nämlich in den als Chelonia gürundica DELF.?) (Miocän) und 
Sismondai Port.?) (Pliocän) beschriebenen Resten. Die erstere Art, auf einen unvollkommenen Carapax 
begründet, hat etwa die Größe der rezenten Chelone; die letztere ist kleiner und nur auf den Ausguß 
eines Carapax aus den gelben Pliocänsanden von Asti in Piemont gegründet. Unsicher ist auch 
Ohelonia (?) parvitecta CopE) aus dem Untereocän von New Jersey U.S. Die Gattung war also im 
Tertiär dauernd nördlicher verbreitet als jetzt. Im Untereocän von Tunis ist ein Schädel (7%. phos- 
phatica DE STEF.) gefunden worden, worüber im folgenden Näheres mitgeteilt wird. 

Fucını®), der die pliocänen Stücke aus Piemont untersuchte und sie für Caretta halten 


möchte, bringt sie mit den rezenten Formen in Folgenden phylogenetischen, besser gesagt: systematischen 
Zusammenhang: 


Jetztzeit: caretia = imbricata 
Plioeän: Sismondas 
Mioeän: girundica 


Danach wäre seit der Miocän-Pliocängrenze Thalassochelys von Chelonia getrennt, weil nach 
SIEBENROCK‘) mydas und imbricata zu Chelonia gehören. Ob sich die eocänen unmittelbar an die 
girundica nach unten anschließen, ist nicht mit Sicherheit zu entscheiden. Da es aber auffallen muß, 
daß im obigen „Stammbaum“ die Ableitungslinien von imbricata einerseits und caretia andererseits nicht 
an konkrete Formen, sondern an die gedachten Linien nur anzuschließen sind, so könnten careita und 
imbricata doch Endglieder eigener Spezialstämmchen sein, zumal sich die eocäne englische Form und 
die ägyptische nicht mit Sicherheit an die Sismondai-girundica-Reihe anfügen lassen. Nun hat DE StE- 
FANO’) aus den alteocänen Phosphaten von Tunis einen sehr gut erhaltenen Schädel beschrieben, den 
er Thalassochelys phosphatica DE STEF. nennt und der wegen seiner zugespitzten Schnauze mehr an 
imbricata als an mydas erinnert®). Andererseits weist die Breite in der Parietalregion doch wieder auf 
mydas hin. Es ist, wenn man darin nicht Konvergenzen sehen will, daher immerhin nicht unwahrscheinlich, 
daß sich die imbricata- und mydas-Reihe schon im Alteocän getrennt haben, bzw. dort zusammenlaufen. Es 
würde sich daraus folgende Abänderung der Reihe von FucınI ergeben, wobei wir die ägyptische Ober- 

1) LYDEKKER, Catalogue of the fossil Reptilia of British Museum. Vol. 3. London 1889. pag. 50/51. 

2) DELFORTRIE, Les Cheloniens. Act. Soc. Linn. Bordeaux. T. 27. 1869. pag. 400. 

3) Porrıs, Di aleuni fossili terziarii del Piemonte e della Liguria etc. Mem. R. Accad. Sci. Torino. Ser. 2. Vol. 32. 
1879. pag. 1. 

4) Hay, The fossil Turtles of North America. Carnegie Instit. Washington. 1908. pag. 220. t. 32 f. 3. 

5) Fucısı, La Chelone Sismondai del pliocene di Orciano. Palaeontographia Italica. Vol. 15. 1909. pag. 122. 

6) SIEBENROCK, Synopsis der rezenten Schildkröten ete. Zool. Jahrb. Suppl. 10. 1909. pag. 545, 548. 

7) DE STEFANO, Nuovi rettili degli strati a fosfato della Tunisia. Boll. Soc. geol. Ital. Vol. 22. 1903. pag. 41. t. 4. 

8) Eine Abbildung von imbricata findet man im British Museum-Öatalogue von BOULENGER auf pag. 181; eine 


solche von mydas in BRONNs Klassen und Ordnungen. Bd. 6. Abt. 3 t. 15, 16. 
Geolog. u. Paläont. Abh., N. F. X. (der ganzen Reihe XIV.) Bd., Heft 4, 4 
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eocänform, Thalassochelys libyca, wegen ihrer ebenfalls schlankeren Schnauzenregion an imbricata an- 
schließen: 


Jetztzeit: caretta mydas imbricata 
Pliocän: TI Siomondei | 
Miocän: ch | 
Oligocän: | 
Jungeocän: hbyca 
Alteoeän: nee 


Thalassochelys (Chelone ?) libyca ANDREWS. 
1901 Thalassochelys libyca ANDREWS, Extinct Vertebrata from Egypt. II. Geol. Mag. Dec. 4. Vol. 3 1901. pag. 441. 
1906 2 5 ANDREWS, Catalogue of the tertiary Vertebrata of Faylım, Egypt. pag. 287. t. 25. f. 4. 

Von dieser Art sind nur unvollkommene Schädel und neuerdings schlechte Extremitätenknochen 
bekannt. Die Nähte der Schädel sind nicht mehr zu erkennen. 

Die Cheloniidenmerkmale sind gegeben in der vollständigen Bedeckung der Schläfengruben, ein 
Merkmal, das in direkter Korrelation mit der Nichtzurückziehbarkeit des Schädels steht, der darum 
eines erhöhten Schutzes bedarf; ferner im Zusammenstoßen von Squamosum und Parietale — eine un- 
mittelbare Folge der Bedeckung. Opisthoticum und Squamosum verschmolzen. Parietalia mit schwach 
nach außen gebogenen absteigenden Fortsätzen (sogenanntes Epipterygoid bei ANDREWS), die sich auf 
das Pterygoid mit schmaler Fläche aufsetzen. Condylus ocecipitalis dreilappig, indem das Basioceipitale 
zwischen die beiden vorstehenden Exoccipitalia eingezwängt erscheint. Unterseite des Basioccipitale 
flach und platt an seinem Uebergang zum Basisphenoid, zum Unterschied von Ohelone, wo es hoch- 
gestreckt ist. Gelenkfortsatz des Quadratum gestreckter als bei den rezenten Formen. Basisphenoid 
mit zwei nach vorn konvergierenden lamellösen Streifen. 


Von Ohelone und Caretita der Jetztzeit unterscheidet sich unsere Form, abgesehen von dem soeben 
schon angegebenen Unterschied, dadurch, daß die Exoceipitalia zusammen mit dem Basioceipitale seitlich 
eine vertikal stehende gerade Fläche bilden, breiter als bei allen anderen Arten dieser Gattungen. Opistho- 
ticum, wie bei den rezenten Formen, mit den Außenenden fest vereinigt mit dem Squamosum. Sie 
bilden zusammen die Decke einer breiten Grube, in deren Innern sich verschiedene Oeffnungen zeigen. 
Ohröffnung wie bei Chelone, aber wahrscheinlich schärfer umrissen und höher in der Vertikallinie. 

Maße nach AnDREWwS: 


Höhe von Basisphenoid zur Schädeldecke 7,5 cm 
Größte Breite an den Squamosa 15,4 „ 
Breite zwischen den Gelenkköpfen am Quadratum 12,3 „ 
Breite des Condylus oceipitalis 24, 


Mehrere abgeriebene und zerbrochene Knochenstücke, von denen sich eines als Tibia, das andere 
als Clavicula-Präcoracoidfragment ansprechen läßt, gehören wohl zur vorstehenden Art. Sie entsprechen 
sich in der Größe gegenseitig nicht. Die Schultergürtelstücke haben die Größe einer rezenten Thalasso- 
chelys caretta im Münchner zoologischen Museum, eines Individuums von ca. 80 cm Länge; dagegen ist 
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unsere vermutliche Tibia viel größer gewesen, auch relativ. Sie würde im Vergleich zu demselben 
rezenten Individuum mindestens einem Tier von 1,50 m Panzerlänge angehören. 

Fundort und Vorkommen der Schädel: Nördlich der BirketelQerün im Fayüm; der Knochen: 
Qasr Qerün im Fayüm. Saghastufe, Obereocän. 


Familie Dermochelyidae. 
Genus Psephophorus v. Mey. 


Ausgestorbene, tertiäre Gattung. Der Name wurde 1847 aufgestellt von HERMANN v. MEYER !) 
für miocäne Reste aus Ungarn. VAn BENEDEN?) identifizierte 1871 einen Humerus von Psephophorus 
rupeliensis VAn BEN. aus dem Öberoligocän (Rup&lien) von Belgien mit Macrochelys Gray. Das 
Fragment eines Carapax aus dem Mitteleocän von Sussex wurde von DOLLO?) mit jener Art identifiziert, 
dürfte aber nach LYDEKKER*) schon wegen des verschiedenen geologischen Alters spezifisch verschieden 
sein. Im Oligocän und Miocän von Norddeutschland wurden ebenfalls dürftige Reste gefunden >), 
ferner im Miocän von Maryland). 

Das oben erwähnte v. MreyeErsche Stück aus dem Miocän der österreichisch - ungarischen 
Grenze ist Psephophorus polygonus v. Mey. und wurde von SEELEY’) 1880 abgebildet; es sind nur 
Panzerreste. Psephophorus pseudostracion GERVAIS°®) aus dem Miocän des französischen Departement 
H&rault ist ebenfalls nur in Panzerstücken vertreten. Im Pliocän von Belgien kommt ein Psepho- 
phorus Scaldü van. BEN.?), vor dessen Humerus unseren obereocänen aus Aegypten ähnlich ist. Die 
von PALMER!) aus dem Miocän von Maryland beschriebene Psephophorus-Art besteht nur aus 
Panzerteilen. Das angebliche Vorkommen der Gattung in Alabama beruht auf einem Irrtum (vgl. 
DaAmEs, ]. c. pag. 20. Anm. ]. und pag. 25). Unsere Humeri aus Aegypten sind obereocänen Alters. 


Psephophorus eocaenus ANDREWS. 


Textfig. 8. 
1901 Psephophorus eocaenus ANDREWS, Extinct Vertebrates from Egypt. II. Geol. Mag. Dec. 4. Vol. 8. 1901. pag. 440. 
pag. 441. f. 3. 
1903 R 4 v. REINACH, Schildkrötenreste aus dem ägyptischen Tertiär. Abh. Senckenberg. Naturf. Ges. 
Frankfurt a. M. Bd. 29. pag. 58/59. 
1906 E r ANDREWS, Descriptive Catalogue of the tertiary Vertebrata of Fayüm, Egypt. pag. 275. f. 87. 


Die Art wurde von ANDREWS auf einen nicht ganz vollständigen Humerus aufgestellt. Merk- 
würdigerweise fanden sich bisher in der Saghastufe immer wieder nur Exemplare des linken Humerus, 


1) v. MEYER, Mitteilung im N. Jahrb. f. Min. etc. 1847. pag. 579. 

2) VAn BENEDEN, Les reptiles fossiles en Belgique. Bull. Acad. Roy. Belg. (2. L£r.) T. 31. 1871. pag. 9. 

3) DoLLo, Premidre note sur les Che@loniens oligocdnes et n&ogenes de la Belgique. Bull. Mus. Roy. Hist. nat. Belg. 
T. 5. 1888. pap. 32. 

4) LYDEKKER, Catalogue of the fossil Reptilia and Amphibia in the Brit. Museum. Vol.3. London 1889, pag. 224/25. 

5) Damzs, Die Chelonier der norddeutschen Tertiärformation. Palaeont. Abh. N. F. Bd. 2. 1894. pag. 5, 19. t.2 £.2,3, 

6) PALMER, Description of a new leatherback turtle from the miocene of Maryland. Proc. U. S. Nation. Mus. 
Vol. 37. 1909. pag. 369. 

7) SEELEy, Note on Psephophorus polygonus v. MEY., a new type of Chelonian Reptile etc. Quart. Journ. Vol. 36. 
1880. pag. 406. t. 15. 

8) GERVvAISs, Zoologie et Pal&ontologie frangaise. 2. Ed. 1859. pag. 438. t. 9. 

9) Van BENEDEN, l. c. pag. 13. Ferner Doro, Psephophorus. Ann. Soc. scient. Bruxelles. 1887. pag. 155, und: 
Doro, 1. c. pag. 59. 1.5 £. 1. 

10) PALMER, A new species leatherback Turtle etc. Proc. U. S. Nat. Mus. Vol. 36. 1909. 
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so daß man früher vermutete, sie könnten zu den dort ebenfalls vorkommenden Zeuglodonten gehören. 
Indessen zeigen sie eine so große Aehnlichkeit mit dem Humerus der rezenten Dermochelys (Sphargis) 
und dem pliocänen Psephophorus Scaldii Van Ben., daß 
eine andere Bestimmung als Psephophorus nicht in Be- 
tracht kommt. 

Meine dem Stuttgarter Museum gehörigen Stücke 
ergänzen sich und das ANDREwSSsche Exemplar gegenseitig 
und erlauben jetzt, eine ziemlich genaue Beschreibung 
zu geben. 

Der Humerus ist dorsoventral abgeplattet. Der 
Gelenkkopf ist stark konvex und gerundet-triangulär im 
Umriß. Das Tuberculum majus ist infolge der natür- 
lichen dorsoventralen Zusammenpressung des Knochens 
schmal und länglich und erhebt sich, vom Gelenkkopf 
aufsteigend, sehr beträchtlich über diesen hinaus; die 
zwischen beiden liegende Vertiefung ist nur schwach ent- 
wickelt. In der Längsrichtung ist zwischen beiden die 
Fossa bieipitalis stark vertieft, aber die Vertiefung nimmt 
gegen die Mitte des Knochens hin rasch ab, um vor der 
seitlichen Apophyse noch einmal, aber schwächer, als Fossa 
intertubercularis zu erscheinen. Die seitlichen, etwa in 
der Hälfte des Knochens gelegenen Apophysen (Spinae) 
bilden zusammen starke Knochenverdickungen, die in 
zwei, etwa rechtwinklig gegeneinanderstehende längliche 
Spezialerhöhungen zerfallen, von denen die marginal ge- 

legene mit ihrer Längsausdehnung etwa in die Richtung 
Textfig. 8. Aus drei Exemplaren rekonstruierter Hu- 4. Snina radialis fällt, die ungemein stark entwickelt 
merus von Psephophorus eocaenus AND. /, nat. Gr. z 

ist und eine etwas distalwärts gerichtete schräge Lage 
einnimmt. In der unteren Hälfte ist der Knochenschaft noch flacher als in der oberen, verbreitert sich 
dann distal sehr rasch; leider ist an meinem sonst besterhaltenen Stück das distale Ende abgebrochen, 
ein anderes, welches den ganzen Umriß zeigt, ist so abgerieben bezw. abgewittert, daß die Dicke der 
untersten Partie nicht mehr festgestellt werden kann. Der Entocondylus war sehr stark vorgewölbt, 
der Ecetocondylus quer zur Abflachung des Knochenschaftes verbreitert und sehr kräftig gewesen. Ein 
Foramen entepicondyloideum hinter dem letzteren vorhanden, der Ectepicondylus abgebrochen. 

Unsere Form läßt sich, wie schon angedeutet, zunächst nur mit der rezenten Dermochelys- 
Humerus und dem von Psephophorus im Tertiär vergleichen. DoLLo!) gibt hierzu teilweise charakte- 
ristische Abbildungen. Danach zeichnen sich unsere Stücke im nicht abgeriebenen Zustand gegenüber 
dem pliocänen Psephophorus Scaldii Van BEN. vor allem durch ihre etwas gedrungenere Gestalt aus. 
Die oberhalb der seitlichen Tuberkel gelegene Hälfte ist im Verhältnis zur unteren Hälfte zwar bei 
unserer Art kürzer, aber dennoch im Verhältnis länger als bei Psephophorus Scaldi, wo die obere 
Hälfte auffallend kurz ist. Die seitlichen Apophysen selbst stehen bei der belgischen Pliocänart recht- 
73) Dommo, Premi®re note ete. 1. c. pag. 59. 1.5 £. 2. 
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winklig zur Knochenlängsachse und parallel zueinander; bei unseren Stücken sind sie gegeneinander 
rechtwinklig geneigt und stehen quer zur Längsachse. Der Ectocondylus ist bei unserer Art stark 
entwickelt, bei Psephophorus Scaldüi dagegen nur eben angedeutet. Das Foramen entepicondyloideum 
liegt bei unserer Art seitwärts von der Medianlinie des Knochenschaftes, bei der Pliocänart genau in 
derselben. In allen Merkmalen gleichen unsere Stücke ganz entschieden sehr dem Humerus der 
rezenten Dermochelys (Sphargis) coriacea Lın.!), der jedoch nach der auch von DoLLo?) gegebenen Ab- 
bildung gedrungener ist. Die seitlichen Apophysen sind danach aber verschwommener, und die innere 
ist anders gestellt als bei unserer Art. Auch ist der Randbogen unterhalb der Spina radialis ge- 
schlossener als bei unserer Art, wie aus einem Vergleich mit der von GERVAIS gegebenen Abbildung ohne 
weiteres hervorgeht. Ein Vergleich mit Psephophorus rupeliensis Van BEn. aus dem Mitteloligocän 
(Rupelien) von Belgien läßt sich ebensowenig wie bei den übrigen genannten fossilen Arten durch- 
führen, da die betreffenden Humeri noch nicht bekannt sind. 
Fundort und Vorkommen unserer Stücke sind bezeichnet mit: Untere Säugetierschicht von 
Dimeh, Fayüm. 
Maße in Zentimeter: 


| 


Mit ganzem Umriß Am untersten Teil Nicht abgeriebenes, ANDREW®’ unten 


erhaltenes, aber abgebrochenes und sonst aber unten abgebrochenes 
abgewittertes Exemplar ebenfalls abgeriebenes abgebrochenes Exemplar 
Exemplar Exemplar 

Länge des Humerus 18,6 °) 18,6 3) 19,0°) 19,0%) 
Breite des Gelenkkopfes —_ — 5,0 4,0 
Breite am Oberende des Humerus 8,0°) 8,0?) 8,6 7,3 
Breite des Gelenkkopfes von der 

intermediären Vertiefung bis zum 

Außenrand _ _ 4,3 _ 
Breite von der Außenseite des Gelenk- 

kopfes bis zu der des Tuberculum majus 8,39) 8,23) 8,7 — 
Länge vom Gelenkkopfrand zum Pro- 

cessus lateralis I 6,4°) 6,4 °) 7,4 E 
Länge vom Processus lateralis I zum 

Eetocondylusrand 10,8?) 10,6 ?) 11,03) _ 
Schmalste Stelle des Schaftes über dem 

Processus lateralis I 4,6°) 4,6°) 5,2 4,4 
Schmalste Stelle des Schaftes unterhalb 

der Spina radialis 4,1 4,5 4,95 4,2 


Familie Dermatemydidae. 
?Genus Trachyaspis H. v. MEYER. 


Dieses nur fossil bekannte Genus wurde 1843 von H. v. MEYER’) für Schalenreste mit ver- 
miculärer Trionyx-artiger Skulptur aus der miocänen Schweizer Molasse aufgestellt. Es waren dicke 
Knochenplatten mit zelliger Struktur und Grenzfurchen von Hautplatten; an der Innenseite bemerkte 


1) GERVAIS, Osteologie du Sphargis luth. Nouv. Arch. Mus. Hist. nat. Paris T. 7. 1872. pag. 199. t. 7 £. 5. 
2) DoLLo, Premitre note sur les Cheloniens etc. 1. c. pag. 59. t. 5 £. 2. 

3) Maß ergänzt. 

4) Maß des abgebrochenen, nicht ergänzten Stückes. 

5) H. v. MEYER, Mitteilung an Prof. BRonn. Neues Jahrb. f. Min. etc. 1843. pag. 698. 


— . — 


BBE a  e 


man Reliefrippen. 1858/60 beschrieben PICTET und CAMPICHE!) aus der Unterkreide von Ste. Croix 
(Schweiz) einige Platten von gleichem Charakter, die RÜTIMEYER ?) jedoch auf die jurassisch-kretazische 
Gattung Plesiochelys bezog. Dann beschrieb 1868 DELFORTRIE?) aus dem Miocän von Bordeaux 
Reste und 1889 LYDEKKER“) aus dem Unteroligocän von Hampshire einen sehr fragmentarischen 
Carapax als Trachyaspis hantomensis, der einem gleichen, von LYDEKKER?) als Trachyaspis aegyptiaca 
beschriebenen, bei der Anlegung des Suezkanales in Schichten unbekannten Alters gefundenen Stück 
sehr ähnlich ist. Bei diesem ägyptischen Exemplar ist die ganze rechte Carapaxseite bis auf ein hinteres 
Bruchstück erhalten; das Exemplar erinnert sehr an Dermatemys Gray. Auch v. REINACH®) bildet 
Trachyaspis-Reste ab aus dem Öbereocän, die jedoch nicht ganz der ägyptischen Form LYDEKKERS 
entsprechen und die außerdem zu unzureichend sind, um die Charakterisierung der Gattung zu fördern. 
Er bezeichnet sie als Trachyaspis cfr. aegyptiaca Ly»D.; sie stimmen nicht recht mit den Resten dieser 
Species überein. 

Die Gattungsdiagnose ist bis jetzt folgende: Schale dick und zellig, mit Trionyzx-ähnlicher 
Skulptur. 8 längliche sechseckige Neuralknochen, ein breites Nuchale, 5 breite kurze Pleuralknochen. 
Vertebralschilder sehr lang, Pleuralschilder fast quadratisch. Das I. Pleurale grenzt an das Nuchale, 
an das I. und an das halbe II. Neurale. Plastron unbekannt. 

Wenn die alte fragliche unterkretazische Form ein Vorläufer von Trionyxz im phylogenetischen 
Sinne ist, dann wäre die Abwesenheit von Hautplatten bei Trionyx kein primäres Merkmal, sondern 
eine rudimentäre Erscheinung. Das ist aber infolge der Unzulänglichkeit von Trachyaspis nicht zu 
entscheiden. 

Fundort und Vorkommen der v. REınacHschen Art: Obereocän bei Qasr es Sagha im 
Fayüm; der LYDERKERschen Art: unbekannte Stufe, Landenge von Suez. 


2. Oligoeän. 


Ueber der Qasr es Sagha-Stufe folgt ein ins höchste Eocän und ins Unteroligocän 
gehörender Schichtenkomplex von wechselndem petrographischen Habitus, in dem neben Süß- und Brack- 
wasserconchylien Säugetiere (Arsionoitherium, Palaeomastodon, Moeritherium etc.), Reptilien und darunter 
speziell Land- und Flußschildkröten gefunden worden sind. Nach BLANCKENHORN’) ist es „eine 
fluviomarine Aestuarienbildung des libyschen Urnil, in welcher fluviatile, brackische und marine Bildungen 
wechseln, wobei aber die erstgenannten überwiegen. Das vorherrschende Gestein sind Sande und Sand- 
stein, denen sich Kiese und gipsführende Tone anschließen, während Mergel und Kalke selten sind.“ 
Ein abgekürztes, etwas schematisiertes Profil durch die Serie stellt sich nach BEADNELL?®) folgender- 
maßen dar, von oben nach unten: 

1) PICTET et CAMPICHE, Description des fossiles du terrain cr&tac& de Ste. Croix. I. Genf 1858/60. pag. 36. t. 4. 

2) RÜTIMEYER, Die fossilen Schildkröten von Solothurn ete. Denkschr. Schweiz. Naturf. Ges. Bd. 25. 1873. 

3) DELFORTRIE, Les Cheloniens. Act. Soc. Linn. Bordeaux. T. 27. 1869. 

4) LYDEKKER, Catalogue of the fossil Reptilia and Amphibia in the British Museum. Vol. 3. 1889. pag. 131. 

5) LYDEKKER, ibid. pag. 131. 

6) v. REINACH, Schildkrötenreste aus dem ägyptischen Tertiär. Abh. Senckenberg. Naturf. Ges. Bd. 29. 1903. 
pag. 56. t. 14 f. 2—4. 

7) BLANCKENHORN, Neue geologisch-stratigraphische Beobachtungen in Aegypten. Sitzber. math.-phys. Kl. K. Bayr. 
Akad. Wiss. 1902. Bd. 32. pag. 398. 


8) BEADNELL, The topography and geology of the Fayfım province, Egypt. Survey Dept. Egypt. Cairo 1905. 
pag. 58—60. 
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Sandsteine, eisenschüssig, zum Teil gelbkalkig, unten grünlicher Ton und zersetzter Basalt 19 m 


Basaltlage 07 
Kalkiger und gewöhnlicher Sandstein, dazwischen Brackwasserconchylien 45 „ 
Wechsellagerung von Tonen und Sandsteinen, oben mit Lucina und Unio 22 „ 
Eisenschüssiges sandiges Band mit Süßwassermuscheln 534 
Wechsellagernde Tone und Sandsteine mit Unio und Cardium-artigen Formen 40 „ 
Harter blauer kompakter Kalkstein, zum Teil mit Melania-Schalen 18,7 
Sandsteine mit zwischengelagertem Ton 42 „ 
Sandsteine mit roten, teils harten Tonen 47 „ 
Graue Sandsteine und sandige Tone mit den oben genannten Wirbeltieren DIS 
Kalk, Kalksandstein und Sandstein 20 


Das genaue Alter der einzelnen stratigraphischen Glieder ist schwer festzulegen; die Säugetier- 
schicht, aus der unsere im folgenden beschriebenen Schildkrötenreste stammen, ist mit BLANCKENHORN 
als Unteroligocän zu betrachten. 

Es wurden darin folgende Arten gefunden und bestimmt: 

Podocnemis fajumensis ANDREWS —= P. Blanckenhorni v. REINACH (vollständiger Carapax, 
viele ganze und fragmentäre Plastra) 
Stereogenys libyca ANDREWS (fast kompletter Carapax mit Plastron und Plastralteile) 
Ein neuer Podocnemidenschädel, sehr gut erhalten, zu Podocnemis oder Stereogenys gehörig 
Pelomedusa cfr. galeata SCHOEPFF (einige isolierte Knochenplatten von Carapax und Plastron) 
Testudo ammon ANDREWS (vollständiger Carapax mit Plastron, sowie Bruchstücke von solchen; 
Becken- und Extremitätenknochen) 
n Beadnelli AnDREWwS (unvollkommener Carapax mit ganzem Plastron) 
„ Isis Anprews (Carapax und Plastron; Bruchstücke von solchen). 


Unterordnung Pleurodira, 


Familie Pelomedusidae. 


Genus Podocnemis WaAcGL. und Stereogenys ANDREWS. 
Siehe S. 9 [281]. 


Podocnemis fajumensis ANDREWS. 
Taf. I [XXXVIJ], Fig. 1—4. 


1903 Podoenemis fajwmensis ANDREWS, On some Pleurodiran Chelonians from the eocene of the Fayiim, Egypt. Ann. and 
Mag. Nat. Hist. Ser. 7. Vol. 11. pag. 121. t. 8 f. 2c. 


1903 R Blanekenhorni v. REINACH, Schildkrötenreste aus dem ägyptischen Tertiär. Abh. Senckenberg. Naturf. 
Ges. Frankfurt a. M. Bd. 29. pag. 27, 30. t. 9. 
1906 sa fajumensis ANDREWS, Descriptive Catalogue of the tertiary Vertebrata of the Fayüm, Egypt. pag. 291. 


Textfig. 93, 94. 

Podocnemis fajumensis ist ursprünglich auf einen teilweise erhaltenen Carapax und auf mehrere 
fragmentäre Plastra begründet worden, deren gerundeter Vorderrand schwach welligen Umriß hat, wobei 
die Konkavitäten an die Enden der Hautschilderfurchen zu liegen kommen. Das Entoplastron ist 
rhombisch mit ziemlich geradlinigen Nähten. Die Knochennaht zwischen Epi- und Hyoplastron ist vom 
Rand gegen die Lateralspitzen des Entoplastron im ganzen etwas nach rückwärts gerichtet und ver- 
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läuft — nach der offenbar konstruierten Zeichnung Textfig. 94B im Catalogue bei ANDREWS — 
annähernd parallel der Humeropectoralgrenzfurche. Diese Grenzfurche entspringt nach derselben 
Zeichnung vor dem Mittelpunkt des Entoplastron, während die Grenzen des Intergulare genau auf der 
Vorderspitze des Entoplastron zusammenstoßen. Alle diese Verhältnisse variieren schon innerhalb des 
AnDREWwSSschen fajumensis-Materials stark. So ist das Entoplastron bei einem anderen Stück mehr in 
die Länge gezogen, die hinteren Begrenzungsnähte desselben sind länger als die vorderen; die Epi- 
Hyoplastralnähte sind stark konkav nach vorn. Die Begrenzungsfurchen von Pectoral- und Humeral- 
schild liegen bald vor, bald hinter der Mitte des Entoplastron. Die kleinen Mesoplastra sind hexagonal; 
der Analausschnitt ist stark gerundet. Die Mediannaht von Hyo- und Hypoplastron ziemlich gleich, die 
der Xiphiplastra etwas länger. Der wesentliche Unterschied im Anprewsschen Material besteht also 
in Form, Lage und Verlauf der vorderen Schilder und der Entoplastronnähte. Daß diese Unterschiede 
nur den Wert individueller Variationen haben, beweisen mir eine größere Anzahl Messungen und 
Zeichnungen, die ich an rezentem Material auszuführen Gelegenheit hatte. (Vgl. Textfig. 4 u. 7.) 

Ebenso verhält es sich mit der auf Plastronfragmente gegründeten Podocnemis Blanckenhorni 
v. Reın., die auf den ersten Blick in Einzelheiten spezifisch von P. fajumensis Anpr. abzuweichen 
scheint, aber dennoch gleichfalls nicht die Grenzen einer als individuell zu nehmenden Variabilität über- 
schreitet. So z. B. die von v. REINAcH als spezifisches Charakteristikum seiner P. Blanckenhorni ge- 
deutete vordere Aufbiegung des Plastron, die an meinem Material bald mehr, bald weniger ausgeprägt 
ist. Der Seitenrand des vorderen Plastrallappens entspricht in seinem geradlinigen, nur wenig konvexen 
Verlauf den Stücken Anprews’”. Der Vorderrand zeigt auch, wo er nicht abgerieben ist, die flachwellige 
Umgrenzung der fajumensis-Exemplare, deren Vertiefungen mit den distalen Enden der Intergular-, 
Gular- und Humeralgrenzfurchen zusammenfallen. Die Epiplastra sind auf der Innenseite durch einen 
Wulst verstärkt, der aber auf den Abbildungen v. REINACHs gegenüber den mir vorliegenden Original- 
stücken übertrieben erscheint. Das Entoplastron ist rhombisch oder länglich-birnförmig. Die Nähte 
zwischen den Epi- und Hyoplastra sind im wesentlichen nach vorn konkav oder mehr oder minder 
sigmoid geschwungen. Das Intergularschild ist bald schmäler, bald breiter und entspringt im obersten 
Ende des Entoplastron — ein ebenso variables Merkmal wie die Form der Gularia und Humeralia. 
Die Grenzfurche der beiden letzteren entspringt bei den v. REeinacHschen Stücken stets über dem 
Mittelpunkt des Entoplastron, ebenso wie die Konvergenzpunkte der vorderen Schildergrenzfurchen 
noch innerhalb der vordersten Hälfte desselben liegen. Die Pectoralschilder sind sehr lang. Die Pectoral- 
Abdominalgrenzfurche ist wenig geschwungen. Axillärfortsätze auffallend schwach. 

Der hauptsächlichste Unterschied meiner Stücke gegen Podocnemis fajumensis s. str. besteht in 
der außerordentlich gestreckten Form der Entoplastra und dessen zum Teil auffallend unregelmäßigen 
Begrenzungsnähten, worin sie sich jedoch an das bei v. REINACH t.9 f. 4 abgebildete Stück anschließen. 
Wie wenig Sinn es hat, die Nahtverläufe der Knochenplatten von vornherein zu verwerten zu einer 
spezifischen Abgrenzung bei Podocnemis, lehrt ein Blick auf die Ober- und Unterseite der auf unserer 
Taf. I[XXXVI] abgebildeten Plastra, wo das Entoplastron auf der einen Seite kurz und fast rhombisch, 
auf der anderen ungemein gestreckt sich zeigt. Man beachte in dieser Beziehung auch die Abbildungen 
t. 9 f. 3 und 4 bei v. REıinacH. Sehr unregelmäßig sind an unseren Stücken auch die Grenzfurchen 
der verschiedenen plastralen Hautschilder, die sich um die mediane Knochennaht herumschlingen und 
selten genau median aufeinander treffen. Alles das sind Zufälligkeiten, und es wäre Spielerei, darauf 
Arten begründen zu wollen. 
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Ein vollständiges unter meinem Material befindliches Schild (Taf. I [XXXVI], Fig. 3, 4) erscheint 
breiter und gedrungener als die übrigen, stimmt aber sonst in allen Punkten mit den übrigen überein, 
so daß man auf sexuelle Unterschiede hingewiesen wird. Aus der völligen Konvexität des Plastron 
und aus dem relativ schmalen Analausschnitt läßt sich auf ein Weibchen schließen, während ein anderes 
vollständiges, auf Taf. I [XXXVI] Fig. 1, 2 abgebildetes Stück einen konkaven Hinterlappen, aufgebogene 
Xiphiplastralspitzen und einen breiten Analausschnitt zeigt, was auf ein Männchen schließen läßt. Im 
übrigen stimmen die beiden vollständigen Plastra mit dem von ANDREwS in „Catalogue“ pag. 293, 
Textfig. 94 abgebildeten Exemplar überein, nur treffen die Vereinigungspunkte der Knochengrenzen von Hyo- 
und Hypoplastra, sowie Hypo- und Xiphiplastra in der Mediane von links und rechts her nicht genau 
zusammen. Rezentes Vergleichsmaterial lehrt uns diese Erscheinung als eine individuelle kennen. 

Eine linke Carapaxhälfte, zusammen mit den vorher genannten Stücken gefunden, läßt sich nach 
den wenigen Vergleichspunkten, welche die Textfig. 94 A bei AnnreEws (Catalogue pag. 293) zu unserem Stück 
bietet — es fehlen z. B. alle Neuralia — zu Podocnemis fajumensis stellen, nicht zur folgenden Art, 
wegen der verhältnismäßig geringen Wölbung. Der von AnDREWS beschriebene, nicht besonders gewölbte, 
jedenfalls stark an P. madagascariensis sich anlehnende Carapax ist von ovalem Umriß, hinten etwas breiter 
als vorn. 6 Neuralia vorhanden. I—V hexagonal, Anterolateralränder am kürzesten; VI pentagonal, mit 
Zuspitzung nach hinten und zwischen die beiderseitigen Pleuralknochen V und VI eingeschoben. Nuchale 
wahrscheinlich breit; Suprapygale triangulär, wie Neurale VI, aber umgekehrt gestellt, von dem es durch 
2!/, Pleuralia geschieden ist. Randständiges Pygale quadratisch. 4 hexagonale Vertebralschilder mit 
nach vorwärts konvexem Hinter- und Vorderrand. 

Ein Kieferstück, das sich von madagascariensis durch eine breite Symphyse unterscheidet, zitiert 
ANDREWS (Catalogue pag. 295) noch als eventuell zu P. fajumensis gehörig. 

Die Verwandtschaft zu Podocnemis Stromeri ist sehr groß, auf die v. REINACH schon für seine 
P. Blanckenhorni hingewiesen hat. Im übrigen gehört P. fajumensis s.]. in den madagascariensis-Kreis. 

Maße siehe Tabelle nächste Seite. 

Fundort und Vorkommen: Schweinfurthplateau-Absturz; westlich von Dimeh und nicht 
näher bezeichneter Fundort nördlich der Birket el Qerün. Alles unteroligocäne Fluviomarinstufe, 
Fayüm. 

Stereogenys libyca ANDREWS. 


1903 Stereogenys libyca ANDREWS, On some Pleurodiran Chelonians from the eocene of the Fayüm, Egyt. Ann. and Mag. 
Nat. Hist. Ser. 7. Vol. 11. pag. 115. t. 7. 


1903 3 „  v. REINAcH, Schildkrötenreste aus dem ägyptischen Tertiär. Abh. Senckenberg. Naturf. Ges. 
Frankfurt a. M. Bd. 20. pag. 41. t. 12; t. 13 £. 1, 6—9. 
1903 = „  ANDREWS, Descriptive Catalogue of the tertiary Vertebrata of the Fayüm, Egypt. pag. 302. Textfig. 97. 


Abgesehen von einzelnen Bruchstücken ist die Art bisher auf einen ziemlich gut erhaltenen 
ganzen Panzer gegründet, dem eine sehr große allgemeine Aehnlichkeit mit P. madagascariensis zukommt, 
der aber gewölbter ist, hinten breiter ist und eine andere Anordnung der Neuralia und der vorderen 
Plastralhornschilder hat. Von Stereogenys Cromeri unterscheidet sich die Art ebenfalls durch eine 
gewölbtere und hinten breitere Oberschale und einen Nuchalknochen, der breiter ist als das 1. Vertebral- 
schild. Von Stereogenys podocnemoides unterscheidet sich die Art dadurch, daß die beiden Humeral- 
schilder durch das Intergulare weit getrennt sind. Mein ziemlich reichhaltiges Material bestätigt die 
vorstehenden Unterschiede, nur finde ich, daß ein ziemlich vollständiger Panzer keine stärkere Wölbung 


als ein entsprechender rezenter von madagascariensis zeigt. 
Geolog. u. Paläont. Abh., N. F. X. (der ganzen Reihe XIV.) Bd., H. 4. 5 
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Maße in Zentimeter: 


h 2 Das Taf. I Das Taf. 1 
Keaadr [XXXVI], [XXX VI), | „adagas- 
fajumensis s. str. (Typ) Fig. 3,4 abgebil-| Fig. , 2 abge- le 
B lanken- dete breite |bildeteschmälere 
horm Exemplar Exemplar 
Mediane Länge des Plastron exkl. Anal- 
ausschnitt 13,6 — _— —_— 18,4 26,0 25,15 
Mediane Länge des Plastron inkl. Anal- 
ausschnitt 14,4 = _ — 19,9 26,95 26,85 
Größte Breite des Vorderlappens 7,4 11,4 _— ca. 10,75 11,3 122 
> % „ Hinterlappens Ca 5,7.) — _— 10,75 10,85 11,35 
Mediane Länge des Vorderlappens ca. 3,7 7,5 _— .— 5,4 6,2 6,7 
” be „ Hinterlappens 5,7 _ _— — 5,75°) 7,8) Ze} 
Länge der Brücke 5,9 (5,2)?) — _— — 8,05 8,8 11,1 
Mediane Länge der Epiplastra 0,86 2,4 1,17 *1,4 1,4 1,75 2,2 
n, „ des Entoplastron 2,83 BT 48 41 3,85 4,15 3,9 
Breite des Entoplastron 3 4,35 46 44 4,25 4,3 4,55 
Medianlänge der Hyoplastra 3,36 4,23 6,097 5,7 4,5 5,0 7,23 
er „ Hypoplastra 3,1 — _ 4,8 5,33 6,55 
H „ Xiphiplastra 3,5 — _— 4,32 4,5 5,6 
4 des Intergulare 0,8 2,4 2.032158 1,2 1,4 1,75 
ar „ Gulare (inkl. Intergulare) 12 3,3 2,3:.2.D 2,2 2,5 3,35 
= „ Humerale 0,6 1,5 08 09 0,58 12 235 
> „ Pectorale 3,4 ca. 4,35 56 51 4,3 4,1 4,0 
= „ Abdominale 37 e= — 50 5,1 5,85 8,0 
“ „ Femorale 3,06 == _ — 4,4 4,0 4,3 
je „ Anale 1,8 — _— — 2,3 2,1 4,5 
Länge des Mesoplastron - —_ _— — ca. 3,5 3,1 4,05 
Breite „ „ = — _— ca. 3,2 ca. 3,4 4,5 
Mediane Länge des Carapax 16,7 = _— — _ _ ca. 30,0 
Größte Breite des Carapax 13,4 — u a — ca. 22,0 
Höhe der ganzen Schale -- u _— — _ _ 11,5 


Auf dem am Vorderende etwas konkaven Carapax, der seine breiteste Stelle auf einer senkrecht 
zur Medianen durch die Grenze von Neurale IV und V gezogenen Geraden hat, finden wir 7 Neural- 
knochen, die weder an das Nuchale noch an das Suprapygale anstoßen und von diesen Knochenplatten 
durch die Mediansutur einer Pleuralknochenplatte getrennt sind. Die 3 vorderen Neuralia sind ziemlich 
schlank, die 4 hinteren gedrungener; das I. und VII. sind pentagonal, die anderen hexagonal. 8 Pleuralia 
vorhanden; das I. stößt median an das Nuchale, an das gegenüberstehende I. und an den vorderen Teil 
des II. Neurale an; das VIII. Pleurale an das Suprapygale, an das gegenüberliegende VIII. Pleurale 
und an das VII. Neurale. Nuchale sehr viel breiter als lang, von der Hälfte der 1. Vertebral- 
hornplatte noch überdeckt. Die Form des Nuchale und die Art, wie sich das I. Peripherale anlegt, 
entspricht nicht so sehr der rezenten madagassischen Art, wie der amerikanischen wnifilis TROSCH. 
Auch die Tatsache, daß das VII. Pleurale das kürzeste ist, erinnert mehr an wnifilis als an mada- 
gascariensis. 11 Paar Peripheralia vorhanden; IV, V, VI, VII bilden die Brücke; V und VI stoßen 

1) Inkl. Analausschnitt. 


2) Exkl. Analausschnitt. 
3) An AnDREWSs’ Abbildung pag. 293 (Catalogue) gemessene Zahl. 
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an das Mesoplastron. Die Peripheralia hinter der Brücke sind gegen die übrigen verbreitert; hierin 
steht die Art zwischen madagascariensis und unifilis; die hintersten stehen ziemlich horizontal, wie bei 
madagascariensis. Das Suprapygale hat einen. stark konvexen Hinterrand, der in der Medianen aber 
nicht geknickt ist, und einen ebenfalls konvexen, aber median geknickten Vorderrand. 


Von den 5 Vertebralschildern ist das 1. schmal; 2, 3, 4 normal breit und sechsseitig; 5 sehr 
gerundet-hexagonal und kleiner als 2--4, aber größer als 1. Das 5. umfaßt noch die Spitze des 
VI. Neurale, sowie das ganze Suprapygale und einen Teil der umliegenden Knochenschilder (Peri- 
pheralia, Pleuralia). 4 Costalschilder, von denen das letzte das kleinste ist, das erste am längsten, 
übertreffen die Vertebralia kaum an Größe. Ein Nuchalhornschild ist nicht vorhanden. Die Marginal- 
schilder sind von vorn bis zur Mitte sehr schmal, von der Mitte nach hinten breiter. Die distalen 
Seitenränder der Costalschilder liegen alle in der inneren Hälfte der Peripheralia. 


Das Plastron ist relativ breit und dick. Der Brückenteil ist am längsten; der Hinterlappen 
länger als der Vorderlappen; auch ist der hintere breiter als der vordere. Der Vorderrand ist abgestumpft 
und konkav, der Außenrand des Vorderlappens sanft konvex geschwungen, weniger konvex als der des 
Hinterlappens. Dieser ist an der Femoro-Analschildfurche abgesetzt, was indessen nicht immer in sehr 
deutlicher Weise ausgeprägt ist. Der Vorderlappen ist etwas aufwärts gebogen und deutlich konkav, wobei 
die Intergularregion sich schwach konvex heraushebt. Der Analausschnitt ist wohlgerundet; es ist 
mir nicht gelungen, den Geschlechtsdimorphismus zu erkennen, wenigstens nicht mit Sicherheit. An 
den von AnDREWS (Catalogue pag. 303. Textfig. 97) abgebildeten Exemplar ist der Analausschnitt sehr 
schmal, und da der Hinterlappen dort nicht als konkav bezeichnet ist, so wird jenes Exemplar ein 
Weibchen sein; aber sicher ist das nicht, weil bei einem meiner Stücke, das ebenfalls hinten nicht 
konkav ist, der Analausschnitt weiter war. Das Entoplastron ist relativ klein, allerdings von wechselnder 
Größe und stets wappenschildförmig, im Umriß also nicht variabel. Es gleicht dem gewisser ameri- 
kanischer Formen und nicht dem von madagascariensis. Auf der Innenseite des Plastron nähert sich 
die Entoplastralsutur dem Rhombus. Die langen (in der Medianen!) und gedrungenen Epiplastra zeigen 
auf der Unterseite wulstige Verdickungen und Emporwölbungen; letztere entsprechen Konkavitäten auf 
der Außenseite. Die Knochennaht zwischen Hyo- und Hypoplastron ist zuerst rechtwinklig zur Medianen 
gestellt; dann in der äußeren Hälfte verläuft sie etwas nach vorwärts. Die schmalen länglichen 
Mesoplastra variieren etwas in der Form. 


Intergularschild breit, groß, länglich-achteckig bis länglich-gerundet-achteckig. Es trennt die 
beiden Gularia weit voneinander, und diese sind relativ klein. Die Humeralschilder dagegen sind an 
Flächeninhalt etwa den Gularia gleich. Aber alle variieren etwas wie bei den rezenten amerikanischen. 
Die Grenzfurchen von Gulare zu Intergulare und von Gulare zu Humerale entspringen aus der Längs- 
seite des Intergulare und teilen diese in ziemlich gleiche Abschnitte. Der spitze hintere Endteil des 
Intergulare fällt in die obere Hälfte des Entoplastron. Die Grenzfurche zwischen Pectoral- und 
Abdominalschild ist bald nach hinten, bald nach vorn konvex, die zwischen Abdominal- und Femoral- 
schild geschwungen und am Inguinalausschnitt stark nach rückwärts gebogen. Mediangrenze des 
Abdominalschildes am längsten. 


Ilium kurz und stämmig, ähnlich wie das von Stereogenys podocnemoides bei v. REINACH. Pubis 
mit dem Xiphiplastron verwachsen an einer langen schmalen Basis; der vordere Fortsatz kurz. 


Acetabulum annähernd dreieckig. 
5* 
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Maße des Carapax in Zentimeter: 


Stereogenys libyca Podoen. unifilis 
Länge des Carapax in der Mittellinie 41,5!) 45,0%) ca. 42,0°) 22,5 
Breite des ganzen Panzers ca. 32,0 36,0?) ca. 33,0 17,0 
Mediane Länge des Nuchale 5,7 5,25°) _ 2,9 
Größte Breite des Nuchale 7,0 8,5?) _ 3,6 
Frontale Breite des Nuchale _ 3,02) _ 1,8 
“ 5 „ 1. Vertebralschildes 3,5 3:70°) _ 4,9 
” „ „ 2. „ er 5,75 x! vers 32 
Proximale Länge des I. Pleurale — 7,59 5,4(?) 3,15 
r s; KOELLbuRES _ 659) ca. 4,35 2,45 
* „ BeNILes _ 2,52?) 2,25 1,55 
> = SES.LIL F — 3,51?) 2,25 1,5 
Mediane Länge des I. Neurale — 4,25?) 5,0 3,05 
„ „ „ 1L ” Szr 5,0?) 4,5 1,9 
Maße des Plastron in Zentimeter: 
ANDREWS’ Ganzer Panzer im Podoen. 
Exemplar Münchener Museum umifilis 
Mediane Länge des Plastron inkl. Analausschnitt 40,0 (42,75) *) ca. 38,0 21,9 
5 A „ exkl. hr 36,5 (40,0) *) 35,5 20,8 
n » „» vorderen Lappens 90° — 82 6,55 
„ » » hinteren n 14,0? — ca. 12,0 6,25 
Breite des vorderen Lappens 17,4 (19,0) ®) 18,2 8,9 
» » hinteren e 20,5 (22,0) *) 20,0 82 
Länge der Brücke 12,2.118,70) °) 16,2 8,5 
Medianlänge der Epiplastra — (3,65) *) 4,25 1,7 
des Entoplastron 6,0 (6,5) %) 5,3 (?) 3,4 
Breite des Entoplastron —  (5,75)) 4,79 3,28 
Medianlänge des Hyoplastra 85 (9,15) ®) ca. 7,0 6,45 
4 „ Hypoplastra 9,0 (10,75) ®) 9,6 4,5 
s „ Xiphiplastra 9,0°) (6,75) ®) ca. 8,3 4,4 
er „ Mesoplastra —  (7,5)%) 6,4 2,53 
Breite der Mesoplastra — (4,75) ) 5,5 2,0 
Größte Breite des Intergulare — (4,4) %) 5,1 1,34 
Mediane Länge des Intergulare 6,5 (6,5) % 6,5 3,3 
Lineare Randbreite des Intergulare — (2,5) *) 2,8 0,79 
” ”„ „ Gulare Sg (3,25) *) 2,7 1,8 
2 > „ Humeralia — (3,55) *) 4,25 3,4 
Länge des Gulare am Intergulare —  (2,25)*) 3,4 2,11 
»„  „» Humerale —  (4,9)%)®) 4,4) 0,9?) 
» » Pectorale — (7,5) *) 6,1 4,8 
»  » Abdominale — (14,0) ®) 12,05 4,82 
»  ». Femorale — (5,8)%) ca. 6,6 3,9 
7 „ Anale — (6,35) €) ca. 4,5 2,7 


Neuer Schädel, vermutlich zu Stereogenys libyca gehörig. 
Taf. II [XXXVII], Fig. 6, 7, 8. 
Es liegt mir ein ziemlich vollständig erhaltener Schädel ohne Unterkiefer vor. Derselbe unter- 
scheidet sich von allen bisher bekannten Podocnemis-Schädeln auf den ersten Blick durch die Verlagerung 


1) Nach ANDREWS. 

2) Von mir an der Anprewsschen Textfig. 97 (Catalogue pag. 303) abgenommene Maße. 
3) Ziemlich komplettes Exemplar des Münchener Museums. 

4) Meine an der ANDREWSschen Textfig. 97 abgenommenen Maße. 

5) Wohl inkl. Analausschnitt gemeint? 

6) Am Gulare und Intergulare. 

7) Mediane Länge. 
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der Augen ganz auf die Seite und der Nasenlöcher ganz nach vorn, wodurch die Frontalia und vor 
allem die Praefrontalia außerordentlich breit werden und der ganze Schädel nach vorn zu eine eckige 
Gestalt bekommt. Betrachtet man ihn von oben, so sind die Augenhöhlen und Nasenlöcher überhaupt 
nicht sichtbar. Die Seiten, auf denen sie liegen, sind zum Schädeldach rechtwinklig abgebogen. Im 
übrigen haben wir Podocnemis-Merkmale. Die Schläfenöffnungen sind aber im wesentlichen von den 
Parietalia von vorn bis hinten bedeckt, so daß das Supraoceipitale nur als ein kurzer Stumpf hinten 
vorsteht. 


Die Gründe, weshalb wir den Schädel zu Stereogenys libyca ANDR. stellen, sind folgende: 1) weil 
er außerordentlich Podocnemis-ähnlich ist, aber doch nicht zu Podocnemis selbst gehören kann; 2) weil 
er ganz überwölbt ist, also nicht zurückziehbar war, was den starken Epiplastralwülsten von Stereogenys 
hibyca entspricht; 3) entspricht die Größe den Panzern dieser Art; 4) kommen sie zusammen in der- 
selben Schicht vor. 


Im Vergleich zur rezenten Podocnemis expansa, von deren Schädel übrigens Hay!) eine sehr 
gute Abbildung gibt, sind auf der Oberseite unseres Stückes die Parietalia, wie schon erwähnt, un- 
gemein lang, dagegen die Frontalia nicht länger als bei P. expansa, indessen sehr viel breiter. Die 
Praefrontalia sind infolge der Verlegung 
der Nasenöffnung nach vorn sehr lang 
und infolge der Verlegung der Augen- 
öffnungen ganz nach neben, auch sehr 
breit. Praemaxillare normal, wie bei 
P. expansa. Die Nasenöffnung ist sehr 
breit und niedrig, die Augenhöhlen sind 
nicht groß. Infolge der Herabverlegung 
der letzteren ist auch das Maxillare sehr 
schmal geworden. Jugale und Prae- 
frontale sind normal, nur ist das Prae- 
frontale etwas schmäler und länger als 
bei P. expansa. Kürzer als bei dieser 
ist das Quadratojugale; sehr viel breiter 
ist das Squamosum, da es sich seitwärts 
an der Ueberdachung der Schläfengrube 
beteiligt. Die Ohrregion zeigt keine 
wesentliche Abweichung, das Tympanicum 
hat steilere Wandungen als bei P. ex- 
pansa. Quadratgelenk in der Richtung 
der Schädellänge sehr schmal; es reicht 
kaum unter das Niveau der Maxillar- 
kante herunter. Da sich die Parietalia 
bis ganz nach hinten erstrecken, er- Textfig. 9. Variabilität des Supraoccipitalknochens zwischen den Parietalia 
scheint die Hinterhauptsregion wie in von Podoenemis expansa, rezent. ?/, nat. Gr. 


1) Hay, Fossil Turtles of North America. Publ. of Carnegie Instit. Washington. 1908. t. 4. 
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den Schädel hineingerückt und von einem Dach überschattet. Das Opisthoticum hat sehr starke, schräge, 
nach rückwärts gerichtete Fortsätze, die weit über das Squamosum hinausragen. Das Supraoceipitale ist 
aus einer unteren Crista sehr schmal und zierlich, nach oben schaltet es sich auffallend breit zwischen die 
Parietalia ein. Letzteres Merkmal ist aber eines der variabelsten am Podocnemis-Schädel, wie bei- 
folgende Figuren (Textfig. 9) zeigen. Das Oceipitale laterale gleicht dem von expansa, dagegen ist 
das Oceipitale basale wesentlich schmäler; seine Länge ist nicht festzustellen, weil es abgebrochen ist. 
Das Hinterhauptsloch ist sphärisch-dreieckig, wie bei P. expansa. Das Basisphenoid ist wahrscheinlich 
relativ breiter, aber absolut schmäler als das von P. expansa. Die Grenze gegen das Pterygoid ist 
nicht erhalten, sondern rekonstruiert. Letzteres ist in allen Dimensionen kleiner gewesen als bei 
P. expansa und hatte wohl kaum die breiten Schaufelfortsätze. Sonst gleicht alles in dieser Schädel- 
region, besonders die mehr im Innern liegenden Teile, der rezenten Form. Die Palatinregion ist in 
der Medianrichtung ineinander geschoben, hat sich aber ebenfalls nicht wesentlich von P. expansa unter- 
schieden. Die ganze Schädelbasis ist länglicher und schmäler als bei dieser rezenten Art, und das 
kommt auch in der Gestaltung des Oberkiefers zum Ausdruck, dessen Gebißrinnen in einem recht spitzen 
Winkel gegeneinander konvergieren. Die Vertiefung im Praemaxillare ist stärker ausgeprägt als bei 
P. expansa. 

Die Hautplattengrenzen des Kopfes sind nur noch teilweise erkennbar. Das Interparietalschild 
ist im Verhältnis zum Frontalschild klein; letzteres sehr breit, während die Parietalschilder sehr lang sind. 

Ein Hinderungsgrund, unseren Schädel auf Siereogenys zu beziehen, könnte noch darin gefunden 
werden, daß ANDREWS einen ganz andersartig angelegten Schädel auf diese Gattung bezog (siehe unter 
Stereogenys Cromeri S. 22 [294]). Vielleicht gehören aber dennoch beide zu Stereogenys, was nur ent- 
sprechende Funde entscheiden können. 

Schädelmaße in Zentimeter: 

Unser Stück Pod. expansa 


Länge vom Supraoceipitalende zur Präfrontalspitze 10,5 10,73 
Lineare Länge vom Supraoccipitalende zur Prämaxillarfront 10,2 11,5 
Größte Schädelbreite am Tympanicum 6,7 6,8 
Länge vom Hinterhauptscondylus zum vordersten Prämaxillarrand 7,4 8,48 
Schädelbreite an der Außenseite der Quadratgelenke 5,7 6,95 
Höhe vom Basisphenoid zum Schädeldach 3, 3,4 
a4 „ Quadratgelenk zum Schädeldach 3,0 2,9 

r „ unteren Maxillarrand über die Augenmitte zum Schädeldach 2,34 a3 
Größte Breite des Hinterhauptsloches 1,2 1,32 
Höhe des Hinterhauptsloches 1,25 12 
Mediane Länge der Parietalschilder 1,8 — 
” „ des Interparietalschildes 3,25 3,8 

„ Frontalschildes 3,2 2,1 


”„ ”„ 
Länge der Parietalschilder von den Augenrändern zur Parietosquamosalgrenze 5,65 - 


Fundort und Vorkommen der Panzer: Unteroligocäne Fluviomarinstufe nördlich der Birket 
el Qerün; nördlich von Tamieh; östlich vom Schweinfurthplateau. Schädel: aus derselben 
Stufe bei Dim&h. Alles Fayüm. Ein weiterer verdrückter Schädel wohl der gleichen Art aus dem 
Norden des Fayüm, Fluviomarinstufe. 


Genus Pelomedusa WacL. 
Die Gattung lebt heute in Afrika, aber nicht mehr im Norden, so daß ihr angebliches Vor- 
kommen in der unteroligocänen Fluviomarinstufe Aegyptens eine gewiße Bedeutung hat. Die Be- 


— 310 — 


EINIGE N 


stimmung gründet sich nach v. REınAcH!) auf ein Nuchale, ein Xiphiplastron und ein Hypoplastron, 
die genau mit den entsprechenden Stücken der lebenden Pelomedusa galeata SCHOEPFF überein- 
stimmen sollen. 

Fundort und Vorkommen: Unteroligocäne Fluviomarinstufe, nordwestlich der BirketelQerün. 


Unterordnung Cryptodira. 
Familie Testudinidae. 
Genus Testudo Lin. 

Unter den ägyptischen Arten dieser Gattung ist Testudo ammon in der Entwicklung am meisten 
vorgeschritten, während Testudo Beadnelli in mancher Hinsicht primitive Merkmale zeigt, wenn man 
nämlich unter „primitiv“ die Eigenschaft der kretazisch-eocänen Gattung Hadrianus versteht, des Vor- 
läufers der entwickelteren Testudo in Nordamerika. Nach der Monographie von Hay?) hat Hadriunus 
Hay hexagonale Neuralia und eine zwar angedeutete, aber noch nicht so stark wie bei Testudo hervor- 
tretende Epiplastrallippe; Testudo hat oktogonale und tetragonale Neuralia. 


Eine weitere ägyptische Form, Tesiudo Isis, würde nach der von ANDREWws?°) gegebenen Be- 
schreibung in näherer Beziehung zu Siylemys LEIDY und Achilemys Hay stehen, erstere eine oligocän- 
miocäne, letztere eine eocäne nordamerikanische Gattung. Beiden fehlt die bei Hadrianus schwach, bei 
Testudo stark entwickelte Epiplastrallippe, aber bei Achilemys ist der epiplastrale Vorderrand nicht ver- 
dickt, bei Siylemys dagegen verdickt. Bei Testudo Isis nun ist der Vorderrand des Plastron einfach 
gerundet und „not greatly thickened‘“, die Art bildet also in dieser Hinsicht ein Mittelding zwischen 
Achilemys und Stylemys, oder besser gesagt, eine nocht nicht voll entwickelte Stiylemys. Da unsere 
„Zestudo“ Isis aus dem Unteroligocän stammt, während Siylemys erst in den etwas höheren White River 
beds Nordamerikas auftritt, so stellt unsere ägyptische Form sowohl morphologisch wie zeitlich 
sich als ein Uebergangsglied dar. 


Es fragt sich nur, ob diese Tatsache auch für die phylogenetische Verbindung der beiden 
amerikanischen Genera von Bedeutung ist, bzw. ob unsere Testudo Isis ein reelles, nicht nur ideelles 
stammesgeschichtliches Glied zwischen Achilemys und Stylemys ist. 


Betrachten wir das ägyptische Material im ganzen, so sehen wir die bei den amerikanischen getrennt 
auftretenden Merkmale völlig ineinander fließen, zum Teil an ein und demselben Individuum, so daß 
wir auf die einzelnen ägyptischen Arten die amerikanischen Gattungsbezeichnungen nicht anwenden 
können und daher zunächst noch alle unter dem Sammelnamen T'estudo gehen lassen. Nicht nur variiert 
die Größe und Form der Epiplastrallippe bei Testudo ammon selbst, sondern auch die Neuralknochen 
zeigen keinen konstanten Umriß, worauf jedoch Hay großen Wert legt. Verschwimmt also Achilemys 
und Siylemys einerseits, Testudo und Hadrianus andererseits, so auch beide Gruppen selbst wieder, und 
es geht aus einem Vergleich der ägyptischen mit den amerikanischen Formen zunächst das eine mit 
Sicherheit hervor, daß der Einteilungsmodus der letzteren auf jene nicht paßt, daß also in beiden 
Gruppen verschiedene morphologische Verhältnisse und Korrelationen obwalten. Denn den Schluß, daß 


1) v. REINACH, Schildkrötenreste aus dem ägyptischen Tertiär. Abh. Senckenberg. Naturf. Ges. Frankfurt a. M. 
Bd. 29. 1903. pag. 45. t. 13 f. 2-5; t. 14 £. 1. 

2) Hay, The fossil Turtles of North America. Publ. Carnegie Instit. Washington. 1910. pag. 367 ff. 

3) Herr ANDREWS hatte die Freundlichkeit, mir Photographien und Maße der Art zu übersenden. Dieselbe ist in 
seiner Monographie nicht abgebildet. 
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die Haysche Einteilungsweise verfehlt sei, möchte ich nicht ziehen, weil Hay über ein großes, gutes 
und zeitlich ziemlich lückenloses Material verfügte, auf das sein System auch paßt. 

Nun existieren die amerikanischen Gattungen zum Teil gleichzeitig, zum Teil früher schon scharf 
getrennt, die ägyptischen können also kaum ihre phyletischen Vermittler sein. Es wäre auch unnatürlich 
anzunehmen, daß nur einzelne, sich als Uebergangsglieder darstellende Formen ausschließlich in Aegypten 
gelebt haben, nicht auch in Amerika. Außerdem weicht der allgemeine Bau der amerikanischen von 
dem der ägyptischen — soweit sich das aus Abbildungen feststellen läßt!) — insofern ab, als die 
amerikanischen, von der Plastralseite betrachtet, im ganzen plumper sind; das Plastron ist breiter im 
Verhältnis zur Länge, und wo dies nicht der Fall ist, sind statt dessen die Axillarausschnitte breiter; 
auch der Carapax ist im ganzen bei den amerikanischen weniger schlank. 

Wir werden daher trotz jener morphologischen Uebergangserscheinungen nicht ohne weiteres 
annehmen dürfen, daß das ägyptische Material in die Phylogenie des amerikanischen gehört, vielmehr 
müssen wir es als eine selbständige Gruppe oder Rasse mit eigenen morphologischen Verhältnissen 
ansehen und daraus folgern, daß Testudo im Alttertiär aus einem neuweltlichen und altweltlichen 
Formenkreis bestand. 

Es ist daraufhin weiter zu untersuchen, ob nicht diese beiden Formenkreise auch schon 
früher getrennt gewesen sind, d. h. auch ihre Ahnen schon zwei geographisch getrennten Komplexen 
angehörten, ob also „Testudo“ in diesem Sinne diphyletisch ist, eine Möglichkeit, die schon Hay 
bedingt zuläßt, wenn er (l. c. pag. 372) sagt: daß Teestudo schon am Ende der Kreidezeit existiert hat, 
ist nicht wahrscheinlich, denn wir kennen vor dem Unteroligocän ?) die Gattung weder in Afrika 
noch in Amerika; die wenigst entwickelten Formen der Testudiniden müssen Indien oder Süd- 
afrika am Ende der Kreidezeit erreicht haben, was wir jedoch nicht sicher wissen; im letzteren Fall 
wäre Testudo polyphyletisch; wollen wir das nicht annehmen, so müssen wir die Ankunft der Vorfahren 
später als früheocän für Madagaskar und die Inseln des westlichen Indischen Ozeans ansetzen. 

Soweit Hay. Es ist gar nicht ausgeschlossen, daß diese Vorfahren tatsächlich schon zu der von 
Hay für die Zulassung der Diphylie als notwendig erachteten Zeit, nämlich zur Kreidezeit in Afrika 
existierten, wie uns die auf Taf. II [XXX VII], Fig. 3—5 abgebildeten Stücke möglicherweise zeigen. Sollten 
sich durch bessere Funde einmal ganz einwandfreie Primitiv-Testudiniden in der Kreide oder im Alteocän 
Aegyptens bzw. Afrikas finden, so wäre der Beweis für getrenntes Entstehen von ‚Testudo“ in 
Amerika und Afrika erbracht; bis jetzt ist letzteres höchst wahrscheinlich. 

Da in Europa erst vom Miocän ab sichere und zu einem Vergleich ausreichende Testudo-Reste 
bekannt sind, so kann man die Untersuchung über deren Zusammenhang mit den amerikanischen oder 
ägyptischen nicht durchführen. Soweit man es aber beurteilen kann, nähern sie sich im allgemeinen 
der afrikanischen Rasse. 

Testudo Escheri Pıct. u. Humsp. aus der Schweizer Miocänmolasse ist nach LYDEKKERS 3) 
Beschreibung eine äußerst schlanke Form mit außerordentlich kurzen Pectoralschildern und ganz wenig 
entwickelter Epiplastrallippe. Das entspricht entschieden dem ägyptischen Testudo-Typus, ebenso wie 
die Form des Entoplastron, das breiter als lang ist. 


1) Nur von der mittelmiocänen Testudo Osborniana aus Colorado und der oberoligocänen nebrascensis-hemi- 
sphaerica aus Nebrasca liegt mir ein ausgezeichnetes Originalmaterial vor. 


2) Hay schreibt „Upper Eocene“ für Afrika und „Lowest Oligocene“ für Amerika, weil er sich auf ANDREWS 
stützt, der die Schildkrötenschicht der Fluviomarinstufe noch ins Obereocän stellt. 


3) LYDEKKER, Catalogue of the fossil Reptilia and Amphibia in the British Museum (Nat. Hist.) Part 3. 1889. pag. 89. 
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Testudo eurysternum LARTET!) aus dem Untermiocän von St. G&rand le Puy macht, soweit 
erhalten, ebenfalls einen schlanken Eindruck. Testudo antigua BRONN?) aus dem Obermiocän von 
Südbayern hat zwar ein nicht gerade schlankes Plastron, aber schmale Axillarausschnitte, am Außen- 
rand der Xiphiplastra keine Einkerbung und eine sehr unentwickelte Epiplastrallippe; sie gleicht viel 
eher dem amerikanischen Typus, zumal da das Entoplastron etwas länger als breit ist. 

Testudo marmorea GAUDRY°) aus dem Pliocän von Pikermi hat in der Schlankheit ihres 
Plastron wiederum mehr mit dem ägyptischen Typus gemein, läßt sich aber infolge ihrer abweichenden 
Details sonst nicht mehr vergleichen; das Plastron zeigt eine gering entwickelte Epiplastrallippe; die 
Axillarausschnitte scheinen breit gewesen zu sein. Testudo perpiniana DEPERET ?) hat breite Axillaraus- 
schnitte, ebenso pyrenaica°), und beide haben amerikanischen Typus. Die indischen und Malteser Pliocän- 
formen bieten keine Vergleichspunkte, weil man zureichende Panzer nicht kennt. 

Jedenfalls sei noch einmal bemerkt, daß auf einen Vergleich mit nicht gleichalterigen Formen 
wenig zu geben ist. Vielleicht sind die europäischen Testudo-Formen, weil sie Anklänge an beide zeigen, 
im Obermiocän und Pliocän von Afrika und Amerika her eingewandert. 

Material und Literatur stehen mir nicht zu Gebote, um: auch den Vergleich auf die rezenten 
afrikanischen Formen noch auszudehnen. Die heute im ägyptischen Sudan vorkommende Testudo 
calcarata SCHNEIDER hat ein Hauptmerkmal, worin sie der ägyptischen Testudo Beadnelli AnDR. besonders 
ähnelt: die in der Mitte sehr schmalen Pectoralia werden gegen den Axillarausschnitt hin plötzlich breiter. 
Ein Nuchale hat 7. ammon ANDR. auch, aber kein zerteiltes Supracaudale. Den rezenten Galapagos- 
formen z.B. fehlt das Nuchale, und ihre Gularia sind getrennt, was beides bei den ägyptischen nicht der 
der Fall ist. Testudo pardalis BELL., ebenfalls eine teilweise nordafrikanische Art, hat, wie Testudo 
Beadnelli, ein schlankes Plastron und gering entwickelte Epiplastrallippe und ein sehr ähnliches Becken; 
aber sie hat kein Nuchale, einen in der Vertebralregion stark abgeflachten Rückenpanzer und einen 
stark winkligen Ausschnitt am Nuchalrand des Carapax, was den ägyptischen fehlt. Soweit ich es aus 
den kurzen Definitionen bei SIEBENROCK ersehen kann, stimmen die rezenten afrikanischen zu den 
fossilen ägyptischen noch am besten. 

Ueber die geographische Verbreitung der fossilen und rezenten Testudo siehe Beilage IIa und 
IIb am Ende. 


Testudo ammon ANDREWS. 


1903 Testudo ammon ANDREWS, A preliminary note of a Landtortoise from the upper eocene of the Fayüm, Egypt. Geol. 
Surv. Dept. Cairo 1903. 


1904 ” ” ANDREWS, Note on the gigantic Land Tortoise (Testudo ammon ANDR.) from the upper eocene of Egypt. 
Geol. Mag. Dec. 5. Vol. 1. 1904. pag. 527. t. 17. 
1906 F ” ANDREWS, Descriptive Catalogue of the tertiary Vertebrata of the Fayüm, Egypt. pag. 278. 


Textfig. 88—90. t. 25. 


Carapax und Plastron dieser Riesenschildkröte sind durch mehrere Funde genau bekannt, dagegen 
sehr wenig vom inneren Skelett. Der ungemein hochgewölbte Carapax fällt steil nach allen Seiten ab. Er 
hat einen ziemlich rechteckigen Umriß, wobei die Flanken etwas konvex sind. Die von dem 2.—4. Vertebral- 


1) LYDEKKER, Catalogue. Vol. 3. pag. 89. 
2) ROGER, Wirbeltierreste aus dem Obermiocän der bayerisch-schwäbischen Hochebene. Ber. Naturwiss. Ver. f. 
Schwaben u. Neuburg in Augsburg. 1902. pag. 33. t. 3 f. 1—4. 
3) GANDRY, Animaux fossiles et g&ologie de l’Attique. Paris 1862. pag. 316. t. 60 £. 1, 2. 
4) DEPERET, Les animaux plioc®nes de Roussillon. M&m. Soc, geol. France. T. 3. 1890. pag. 140. t. 14 u. 15. 
5) DEPERET, ibid. pag. 155. t. 16 f. 1—7. 
Geolog. u. Paläont. Abh., N. F. X. (der ganzen Reihe XIV.) Bd., Heft 4. 6 
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schild bedeckte Rückenpartie hebt sich linsenartig hervor, und der hierdurch entstehende Buckel ist durch 
tiefe schmale Furchen begrenzt. Der Vorderrand des Carapax ist flachliegend bis aufwärts gebogen 
und mehrere Male eingekerbt. Das 1. Vertebralschild ist breiter als das 2. und ebenso breit wie das 3., 
aber kürzer als diese; das 2. kürzer als das 3. Ein kleines kurzes, in der Länge aber etwas variierendes 
Nuchalschild vorhanden. Das 4. Vertebralschild ist schmäler und kürzer als alle übrigen, das 5. ist 
oben so schmal wie das 4., divergiert aber nach hinten stark. Ein sehr kurzes, ungeteiltes Pygalschild 
folgt, und hier bildet der Rand den auch bei den rezenten vorhandenen, nach abwärts gebogenen löffel- 
artigen Fortsatz, unter dem der Schwanz herauskommt. Die Costalplatten sind im Vergleich zu den 
Marginalplatten recht schmal und zwar verhältnismäßig schmäler als bei der rezenten T. graeca L.; sie 
gleicht hierin sehr der miocänen amerikanischen Testudo Osborniana Hay. 

Von den Neuralia ist im jüngeren Stadium das vordere konisch und gegenüber den anderen 

noch relativ größer als später, wo es mehr viereckig wird; das II. in der Grundanlage viereckig, aber 
durch Abstumpfung der Ecken wie achteckig; das III. ausgesprochen quadratisch; das IV. und. V in der 
Anlage ebenfalls ausgesprochen quadratisch, aber durch Abstumpfung der Ecken späterhin sechs- bis 
achteckig; das VI., VII. und VIII. äußerst variabel und uncharakteristisch. Drei Pygalia beteiligen 
sich an der Abbiegung über dem Schwanz. Die Peripheralia sind an der Seite sehr breit. Die Umbiegung 
zur Brücke bildet eine dicke erhabene Kante. 
j Das Plastron ist gegenüber der rezenten 7. graeca L. schlank. 
Die trapezförmigen Epiplastra sind bei dem größeren Exemplar 
zwar stark Testudo-artig nach vorn verlängert (Epiplastrallippe), bei 
dem jüngeren Exemplar jedoch überragen sie nicht viel den normalen 
Verlauf des Vorderrandes; eine Einkerbung an der Mediansutur ist 
auch bei dem größten so gut wie nicht wahrnehmbar. Das rhombisch- 
rundliche, länger als breite oder gleich lange wie breite Entoplastron 
trifft mit seiner Spitze auf oder hinter die Pectoral-Humeralschild- 
grenze. Das Hinterende der Xiphiplastra ist stumpf, die Lappen sind 
am Rand abgesetzt dort, wo die Femoral-Analschildgrenze verläuft. 
Analausschnitt — wohl nach dem Geschlechtsunterschied — wechselnd, 
bald breit und seicht, bald schmal und relativ tief. Vorder!)- und 
Hinterlappen des Plastron in der Mediane etwa gleich lang. Brücke 
länger. Pectoralschild kurz; Grenze zwischen ihm und Humeralschild 
wenig zurückgerichtet, in der Nähe des Axillarausschnittes mehr oder 
minder schroff nach vorn umgebogen. 

Maße siehe Tabelle nächste Seite. 

Die Variabilität erstreckt sich, abgesehen von den Geschlechts- 
unterschieden, die sich in der hinteren Konkavität des Plastron und 
dem tieferen Analausschnitt beim Männchen äußern, auf den Umriß 
des Panzers und das relative Verhältnis von Länge und Breite, die 
stärkere oder schwächere Entwicklung der Epiplastralfortsätze und 
Texktie 10, ch on die demgemäße Form der Gularia und die stärkere oder schwächere 

Testudo ammon. ?°/, nat Gr. Aufwärtsbiegung des vordersten Plastralteiles und seine wulstige Ver- 

1) Epiplastrallippe mitgerechnet. 
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Maße in Zentimeter: 


Testudo ammon ANDR. | Testudo ammon ANDR. | Testudo Osborniana 
(großes Exemplar) (kleineres Exemplar) Hay 
Angabe Meine Nach- Anga Meine Nach- 
von |messungen an | „on  |essungen an | größeres | kleineres 
Apr. |der Abbildung) Aypr, |der Abbildung|Exemplar Exemplar 
pag. 279 u. 280 t. 24 
Mediane Länge des Carapax 87,0 86,8 49,7 52,8 ca. 67,5 25,5 
Größte Breite „, - 76,0 al 34,5 35,0 ca. 52,5 22,0 
„ Höhe der ganzen Schale 44,7 — 29,2 31,6 ca.35,0 |ca.12,5 
Mediane Länge des Plastron ? 84,0 ? 47,6 ca.60,0 |ca.21,5 
P 4 Ye = inkl. des Analausschnittes ? 88,8 ? 50,9 ca. 65,0 22,7 
n „ des vorderen Plastrallappens _ 28,0 u 15,2 19,0 6,8 
+ ” „ hinteren „ _ 23,3 _ 12,8 ? 5,0 
Größte Breite des vorderen N 32,0 40,8 21,0 23,0 38,0 13,9 
E e „ hinteren 5 34,0 44,0 25,5 24,2 33,0 12,55 
Länge der Brücke 38,8 32,8 22,0 22,5 ca. 28,0 10,0 
Mediane Länge der Epiplastra = 12,0 _ 5,0 9,25 3,0 
* „ des Entoplastron _ 19,6 _ 10,6 13,0 5,1 
Breite des Entoplastron _ 9,8 = 12,8 16,8 6,5 
Mediane Länge der Hyoplastra = 15,0 _ 10,0 12,35 4,8 (?) 
, H „ Hypoplastra _ 20,0 — 13,4 ası! 5,4 (?) 
& ” „ Xiphiplastra _ 17,6 _ 9,0 95() 4,0 
a r „ Gularia _ 16,8 _ 6,2 13,4 4,7 
“ 4 „ Hwumeralia = 14,8 _ 8,4 10,3 3,7 
„ ” ” Pectoralia ee 5,5 07 4,8 2,4 0,8 
% en „ 4Abdominalia ea 25,6 — 18,0 18,2 7,65 
”„ ” ”„ Femoralia 537 7,3 Sr 7,8 5,3 3,1 
r R „ Analia — 5,84 _ 2,4 ? 2,15 
iR „ des Nuchalknochens _ 8,0 - 7,2 _ -— 
Größte Breite „, „ — 16,8 _ 12,4 _ _ 
Mediane Länge des Nuchalschildes — 4,0 _ 3,0 4,5 1,8 
Größte Breite ,, e _ 3,25 | — 2,2 25 | 1,4 


dickung; ferner auf die Lage der Humero-Pectoralgrenzfurche zum Entoplastron; die Form der Neural- 
knochen, besonders des I. und der beiden hinteren, die Form der Nuchalhornplatte etc. 

In den gleichen Schichten gefundene Humeri (Textfig. 10) können nur zu dieser Art oder zu 
Testudo Beadnelli gehören. ANDREWS gibt davon (Catalogue pag. 282) eine genaue Beschreibung, wo- 
nach die beiden Gelenkköpfe stark entwickelt sind und miteinander einen sehr spitzen Winkel bilden, 
getrennt durch eine sehr tiefe Furche. Sie sind schlanker als die der übrigen Riesenschildkröten, und 
die Fortsätze sind weniger entwickelt; schlanker vielleicht deshalb, weil das Becken bzw. das Ilium 
plumper ist als bei den mir zugänglichen rezenten und fossilen Formen. Ein solches Becken ist im 
Zusammenhang mit einem ziemlich vollständigen Panzer von Testudo ammon gefunden worden. Die 
Ilia sind kurz und breit, von innen nach außen zusammengedrückt, am Oberende stark verdickt. Pubis 
in der Symphysenregion abgebrochen; schräg nach vorwärts-aufwärts haben sie seitliche Fortsätze. 
Ischia mit fester medianer Symphyse, nach rückwärts, ventralwärts und median stark verdickt. Der 
Hinterrand des Ischium ist ausgebuchtet in der Medianlinie. Acetabulum breit, schwach mit ungefähr 
sphärisch-triangularen Rändern. Das Becken im ganzen gleicht sehr dem der rezenten Testudo pardalis 
BELL., einer afrikanischen Art, die ebenfalls einen schlanken Panzer, gewölbte Vertebralschilder, gering 


entwickelte Epiplastral- bzw. Gularregion besitzt. Die Plumpheit des Ilium scheint ein altertümliches 
6 * 
— 315 — 41* 


ERBE EEE 


Merkmal zu sein. Bezüglich der Vergleiche mit anderen Formen siehe in dem Abschnitt über die 
Gattung Testudo. 

Fundort und Vorkommen: Unteroligocäne Fluviomarinstufe nördlich der Birket el Qerün, 
Fayüm. 


Testudo Beadnelli ANDREWS. 
1906 Testudo Beadnelli ANDREWS, Descriptive Catalogue of the tertiary Vertebrata of the Faylim, Egypt. pag. 285. Textfig. 91. 


Die Art ist auf einen Panzer begründet, dessen Carapax fast ganz und dessen Plastron ausgezeichnet 
erhalten ist und sich von Testudo ammon vor allem durch seinen zarteren Bau unterscheidet. Der von 
den Vertebralschildern überdeckte Teil ist kaum aufgewölbt und ist nicht durch eine tiefe Rinne von 
den Costalschildern geschieden. Der Carapax ist im ganzen weniger breit und vorn weniger aufgebogen. 
Die Pygalregion ist weniger gekrümmt und nicht so sehr unter das sonstige Randniveau abgebogen. 
Während im übrigen die Knochen- und Hornplatten des Carapax denen der vorigen Art gleichen, sind 
die Unterschiede im Plastron beträchtlicher. Die Länge der Brücke beträgt etwa die halbe Länge der 
Medianlinie; bei 7. ammon ist sie typischerweise viel kürzer. Im Zusammenhang damit ist bei 7. Bead- 
nelli besonders der vordere, aber auch der hintere freie Plastralteil kurz. Die Epiplastrallippe ist kurz, 
zugespitzt, während sie bei der vorigen Art mehr oder minder breit verlängert und abgestumpft ist. 
Vorder- und Hinterlappen durch viel geradlinigere Ränder begrenzt, die beim hinteren auch stärker 
konvergieren als bei Testudo ammon und an der Femoro-Analgrenzfurche keine wesentliche Ein- 
kerbung zeigen. 


Maße in Zentimeter, zum Teil nach ANDREwS, zum Teil nach seiner Abbildung: 
Testudo Beadnelli _Stylemis nebrascensis Testudo amphi- 


ANDR. LEipY ’’) thorax CoPE?) 
Höhe der ganzen Schale 35,0 = r 
Mediane Länge des Carapax 75,1 24,2 — 
n ” „ Plastron 66,4 22,4 44,4 
“ 2 s s inkl. Analausschnitt 71,6 (71,2)!) 23,2 45,6 
Breite des vorderen Plastrallobus ca. 33,0 (34,7) 13,5 23,2 
Mediane Länge des vorderen Plastrallobus ca. 18,0 72 12,8 
Breite des hinteren Plastrallobus 32,5 (35,2) 12,6 22,0 
Mediane Länge des Plastrallobus inkl. Analausschnitt ca. 21,0 7,1 14,4 
= n nn = ohne 7 17,0 6,2 10,4 
Länge der Brücke 33,0 (31,2) 9,4 ca. 18,0 
Mediane Länge des Epiplastron 6,8 2,0 5,2 
e “ „ Entoplastron 13,6 5,5 10,8 
Breite des Entoplastron 16,8 5,6 10,8 
Mediane Länge des Hyoplastron 13,6 5,4 7,6 
5; 7 „ ZHypoplastron 18,6 4,9 7,0 
" n „ Xiphiplastron 14,0 4,7 9,4 
H, „ der Gularia 8,4 3,0 8,0 
s; > „ Humeralia 12,0 5,2 8,4 
> er „ Pectoralia 4,8 2,0 1,7 
ns Y „ Abdominalia 25,2 6,2 12,4 
3 4 „ Femoralia 10,2 2,4 4,9 
„ „ „ Analia 5,6 3,4 6,8 


1) Die Zahlen in Klammern bedeuten dort, wo ANDREWS eine angibt, meine davon abweichenden Ausmessungen 
an der Abbildung. 


2) Nach Hays Abbildungen gemessen. 
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Hadrianus- und Siylemys-ähnliche Merkmale der Schale sprechen für eine den primitiveren 
Testudiniden noch zugehörige Form. Sowohl die Vertebralplatten des Carapax, die denen von Testudo 
ammon ANDR. ziemlich ähnlich sind, wie die geringe Entwicklung der Epiplastrallippe, die Abwesenheit 
einer merklichen Einkerbung am Außenrand der Xiphiplastra, vielleicht auch die Plumpheit des Ilium 
deuten darauf hin. 

Genau gleichalterige Formen scheinen aus Amerika bis jetzt nicht beschrieben zu sein. Fast 
gleichalterig ist Siylemys nebrascensis LEıpy!) aus den wohl noch unteroligocänen Oreodon beds der 
White Riverformation, deren Plastron mit dem von 7. Beadnelli große Aehnlichkeit hat, wenn es auch 
relativ breiter ist, ebenso ist Axillar- und Inguinalausschnitt breiter als bei der ägyptischen Art. Man 
kann nach Hays vorzüglichen Abbildungen genau vergleichen. Leider hat ANDREWS nur einige wenige 
Maße gegeben und den Carapax nicht ausführlich besprochen, was um so wichtiger für uns wäre, als 
Hay gerade auf die Neuralia großen systematischen Wert legt, um die primitiveren von den ent- 
wickelteren Gattungen u. a. zu unterscheiden. Auch Testudo amphithorax CoPpE?) aus den Oreodon beds 
ist ähnlich durch die — wie bei Stylemys nebrascensis — geringe Entwicklung der Epiplastrallippe, die 
kurzen Pectoralschilder, die sich rasch unmittelbar vor dem Axillarausschnitt verbreitern. Auch ist das 
Plastron breiter, der Axillarausschnitt aber ähnlich, wie bei 7. Beadnell:. 

Fundort und Vorkommen: Unteroligocäne Fluviomarinstufe nördlich der Birket el Qerün, 
Fayüm. 

Testudo Isis ANDREWS. 
1906 Testudo Isis ANDREWS, Descriptive Catalogue of the tertiary Vertebrata of Faytım, Egypt. pag. 286. 

Kleines Exemplar eines unvollständigen Panzers. Die von den Vertebralschildern bedeckte 
Region ist überhaupt nicht aufgewölbt und geht glatt in die Seitenregion über. Die Neuralia sind alle 
sechseckig, die Anteriolateralgrenze ist die kürzeste. Ein sehr kleines Nuchalschild vorhanden. Vorder- 
ende des Plastron gerundet und aufgebogen, nicht sehr verdickt. Hinterende mit breitem Analeinschnitt. 
Analschilderregion des Xiphiplastron scharf abgesetzt gegen den femoralen Teil. 

Manches, wie die geringe Größe, die unaufgewölbte Vertebralregion, würde auf den ersten Blick 
vermuten lassen, daß eine Jugendform einer der beiden vorher beschriebenen Arten vorliegt; dann wäre 
die geringe Entwicklung der Epiplastrallippe kein spezifisches Merkmal. Das starke Absetzen der Anal- 
und Femoralgegend und das sehr kleine Nuchalschild sprächen für eine Vereinigung mit Testudo ammon, 
ebenso wie der breite flache Analausschnitt. Mangels eines entsprechenden Materials kann die Frage 
nicht entschieden werden, doch ist mir bei der rezenten Testudo graeca L., die ich in verschiedenen 
Altersstadien im zoologischen Museum in München untersuchen konnte, aufgefallen, daß die Epi- 
plastrallippe sich andersartig entwickelt, als bei Testudo Isis, welche darum wohl keine Jugendform von 
Testudo ammon ist. Ich halte daher beide für richtige, getrennte Arten. 

Maße?) in Zentimeter: 


Testudo Isis ANDR. Testudo graeca L. 
Mediane Länge des Carapax 38,0 13,0 
Größte Breite des Panzers 27,0 10,1 
Mediane Länge des Plastron 35,0 9,9 
R > & x inkl. Analausschnitt 37,4 10,65 
Länge der Brücke 18,0 Dt 


1) Hay, l. c. pag. 386. Textfig. 486—496; t. 59 f. 2—4; t. 62 f. 1—2. 

2) Hay, l. c. pag. 407. Textfig. 526—531. 

3) Herr AnDREWS hatte die Güte, mir eine Photographie des besten Exemplares, sowie noch einmal abgenommene 
Maße zu senden. 
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Testudo Isis ANDR. Testudo graeca L. 

Größte Breite des vorderen Plastrallappens u 6,1 

sr “ „ hinteren ” >= 6,55 
Mediane Länge des vorderen Plastrallappens Zr 2,5 

„ ” „ hinteren ”„ E 2,2 

”„ „ „ ” ” inkl. Anal- 

ausschnitt —_ 3,0 

Höhe der Schale 21,4 6,5 


Fundort und Vorkommen: Unteroligocäne Fluviomarinstufe nördlich der Birket el Qerün, 
Fayüm. 


c) Schildkrötenreste aus dem Jungtertür. 


1. Mioeän. 


Miocäne Reste wurden bei Moghara (29° ö. L., 30° n. Br.) und dem Wadi Faregh (30° 
ö. L., 30° n. Br.) gefunden. Beide Stellen liegen unmittelbar südlich des Natrontales, westlich von 
Kairo. Es sind fluviomarine Schichten. Von Moghara gibt BLANCKENHORN?) folgendes Profil: 


Oben: 

Weißer Kieselsinter oder Quarzit mit Fasergips und Brececie 1,45 m 
Grauweißer Sandstein mit groben Kieslagen 2,10 „ 
Schmutziger, falschgeschichteter Sandstein mit Wülsten L.UGE 
Kies mit grünen Kieseln 0,05 „ 
Grauweißer und ockergelber Sand 12.028 
Gelbbrauner Lehm (Sand und Letten; fossiler Nilschlamm ?) 20722 
Grober gelber Sand mit Letten und dünnen Lagen von Eisensandstein mit Kiesel- 

hölzern 240 „ 
Eisenstein mit Konkretionen 0,02 „ 
Gelber Sand mit Kieselhölzern, Krokodil- und Schildkrötenresten SUR 
Eisensandstein 0,05 „ 
Gelber Sand und bläulicher Knotensandstein are 
Bläulicher oder ockergelber Kalksandstein mit Marinconchylien 0,50 „ 
Ockergelber Toneisenstein 0,02 „ 
Grauer Sand 20 „ 
Graugrüne Letten 0,55 „ 
Graugelbe Sande mit Letten und Gips, Schildkröten, Säugetierresten 1.00% 


Die Schichten werden wohl am richtigsten als oberstes Untermiocän bezeichnet. Ganz ähnlich 
sind sie auch im Wadi Faregh entwickelt, wo die Schildkröten unter marinen Schichten in Eisen- 
steinlagern zusammen mit Süßwassersäugetieren vorkommen. Näheres über das Vorkommen bei 
Moghara ist bei BLANCKENHORN |. c. pag. 97 ff. nachzulesen; über das im Wadi Faregh bei 
STROMER V. REICHENBACH !). 

2) BLANCKENHORN, Neues zur Geologie und Paläontologie Aegyptens. III. Das Miocän. Zeitschr. Deutsch. geol. 
Ges. 1901. Bd. 53. pag. 96 ff. 


1) STROMER v. REICHENBACH, Geographische und geologische Beobachtungen im Uadi Natrün und Uadi Faregh 
in Aegypten. Abh. Senckenberg. Naturf. Ges. Frankfurt a. M. Bd. 29. 1905. pag. 83 ff. 
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Aus diesen Schichten sind nunmehr folgende Arten bekannt 
Podocnemis aegyptiaca AnpDr. (Carapax und Plastra) 
Sternothaerus Blanckenhorni Daca. (Schädelfragment) 
?Oyclanorbis nov. sp. (undeutbare Plastralteile) 

Trionyz sp. ind. (Carapaxplatten). 


Unterordnung Pleurodira. 
Familie Pelomedusidae. 
Genus Podocnemis WAGL. 
Siehe S. 9 [281]. 
Podocnemis aegyptiaca ANDREWS. 
Textfig. 11. 


1900 Podocnemis aegyptiaca ANDREWS, On a new species of Chelonian from the lower miocene of Egypt. Geol. Mag. 
Dec. 4. Vol. 7. pag. 1. t. 1. 


Eine ziemlich große, sehr dickschalige Form, von welcher der Carapax ohne Marginalia und 
Nuchale und das Plastron vollständig bekannt ist. Der Carapax ist im ganzen flach und kiellos. 
6(?) Neuralia sind vorhanden und 7 Pleuralia, von denen das I. das längste ist. Pygale kurz und 
breit. Die Vertebralschilder sind breit und haben stark geschwungene Grenzfurchen gegen die Costal- 
schilder. Das 1. Vertebralschild ist viel schmäler als die anderen. 


Textfig. 11. Variabilität des vorderen Plastralteiles bei Podocnemis aegyptiaca. Ca. '/, nat. Gr. 


Das schlanke Plastron (Textfig. 11) hat ein abgestumpftes geradliniges Vorderende; das große 
Entoplastron ist rhombisch mit konvexen hinteren Nähten. Ein paar kurze kleine Mesoplastra schieben 
sich zwischen Hyo- und Hypoplastron ein. Der Analausschnitt ist breit und lang. Die Brücke ist viel 
länger als der Hinterlappen, dieser viel länger!) als der Vorderlappen. Die Seitenränder des Vorder- 
lappens verlaufen geradlinig, die des Hinterlappens ganz schwach konvex. Das Hypoplastron ist median 
der längste Knochen. Das Intergulare ist sehr schmal und klein, bald länger, bald kürzer; die 
Grenzfurchen von Gularia zu Humeralia stoßen bald mehr, bald weniger spitzwinklig zusammen; 
die von Humeralia zu Pectoralia verlaufen fast rechtwinklig zur Medianen und sind entweder unregel- 
mäßig geschwungen oder geradlinig. Pectoral-, Abdominal- und Femoralschilder median mit stark 
geschwungenen Grenzen; Abdominalschilder am längsten. Gularia und Humeralia fallen mit ihren 
medianen Enden in die obere Hälfte des Entoplastron, die Intergularspitze innerhalb oder außerhalb. 

Von Podocnemis Stromeri v. REın. unterscheidet sich unsere Art durch den geradlinig begrenzten 


1) Außen gemessen. 
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Vorderlappen und den konvexer begrenzten Hinterlappen, der im Vergleich zur Brücke kürzer ist als 
bei P. Stromeri. Das Verhältnis der Länge der Knochen ist das gleiche, das der Hautschilder dagegen 
verschieden. Genaue Zusammenstellungen hierüber findet man bei v. REINACH |. c. pag. 21. 


Maße in Zentimeter: 


ANDREWs’ Exemplar!) Mein Exemplar 
Mediane Länge des Plastron ohne Analausschnitt 2 32,0°) - 
x Mi er - mit Analausschnitt 33.071.0.34.32) _ 
4 ” „ _Vorderlappens u 8,4°) —_ 
= F „ Hinterlappens ohne Analausschnitt _ 8,75°) _ 
Länge der Brücke 13,32)2 15,4?) _ 
Breite des Vorderlappens 15,5°) 154°) ca. 13,0 
» » Hinterlappens — 15,4°) u 
Mediane Länge der Epiplastra —_ 150°) 1,35 
ss „ des Entoplastron — 6,65?) 5,55 
Breite des Entoplastron _ 7,4°) 5,85 
Mediane Länge des Hyoplastron _ 7,88°) — 
= “ „ Hypoplastron — 8,4°) _ 
” ns „ Xiphiplastron — 2,0) _ 
5 4 „ Intergulare = 1,47) 1,4 
Randbreite des Intergulare — 1,26 °) 0,6?) 
Mediane Länge der Gularia (exkl. Intergulare) — 2,45°) 1,0 
2 „ „ Hwumeralia E= 1,16 °) 0,95 
5 A „ Pectoralia — 7,183) 23 
4 » „» Abdominalia -- 8,75°) _ 
5 , „ Femoralia _ Q,2al®) — 
Analia tt, = 


Fundort und Vorkommen: Untermiocäner Eisensandstein von Moghara (Original von ANDREWS) 
und Wadi Faregh (meine Stücke). 


Genus Sternothaerus BELL. 


Sternothaerus ist heute eine ausschließlich afrikanische Art (tropisches Afrika, Südafrika, 
Madagaskar) und scheint das auch früher gewesen zu sein; denn fossil kommt sie nur im Mittel- 
pliocän und im Untermiocän Aegyptens vor. 


Es scheinen nahe verwandschaftliche Beziehungen zu Stereogenys podocnemoides v. REINACH aus 
dem Obereocän zu bestehen, denn unser mittelpliocänes Plastron hat dieselbe Anlage der Hautschilder, 
wie jene Art und nicht wie Podocnemis s. str. von madagascariensis-Typ, bzw. dieselbe Anlage wie die 
amerikanischen Podocnemis heutzutage. Wenn der Schädel von Stereogenys Oromeri ANDR. (S. 22 [294]) 
tatsächlich zu jener Form gehört, dessen gedrungene Gestalt mehr an Sternothuerus als an Podocnemis 
erinnert, so wäre hiermit eine weitere Beziehung angedeutet. Abgesehen von den durch die Artikulation 
des vorderen Plastrallappens bedingten Verschiebungen der Plastralknochen, würde die Beziehung von 
Sternothaerus zu Podocnemis nun folgendermaßen zu denken sein: 


1) Da ANDREW®’ zitierte Figur nicht in einem ganz bestimmten Maßstab verkleinert ist, so können hier nur sehr 
approximative Werte gegeben werden. v. REINACH hat die an der Figur abgenommenen Maße mit 3'/, multipliziert 
(v. REINACH, 1. c. pag. 29. Anm. 1); das Verhältnis bleibt ja zum Vergleich mit den Zahlen unseres Exemplares schließlich 
das gleiche, wenigstens für die einzelnen Knochen und Platten unter sich. 

2) Von ANDREWS angegebene Zahl. 

3) Von mir an der Abbildung gemessene Zahl. 
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Jetztzeit: amerikanische Podocnemis Sternothaerus 
Pliocän: | Sternothaerus 
Miocän: Skalen 
Oligocän: 

Eoeän: podocnemoides ——— Stereogenys S. str. 


Sternothaerus Blanckenhorni nov. sp. 
Textfig. 12. 


Professor BLANCKENHORN hat bei seinen Aufnahmearbeiten im Dienst der Geolog. Survey of 
Egypt ein Schädelfragment in Moghara gefunden, das bisher als Podocnemis oder Propodocnemis ge- 
deutet wurde!). Mir scheint es nach Vergleichung mit Rezenten ein Sternothaerus-Schädel zu sein, 
um so mehr, als das Vorkommen von Sternothaerus im Untermiocän 
Aegyptens gesichert ist durch einen weiteren Fund vereinzelter 
Knochenplatten dieser Gattung mit den charakteristischen hyo- 
plastralen Gelenkflächen. Ferner erweist sich ein fragmentarischer 
Pleuralknochen durch die teilweise auf der Unterseite hervor- 
tretende Rippe als vermutlich zu derselben Gattung und, nach der 
Größe zu schließen, auch zu derselben Art gehörig. 


Soweit sich das Schädelfragment rekonstruieren läßt, war 

er länglicher als bei dem rezenten Sterothaerus niger?), zugleich 
war aber auch die Schädelkapsel und Hinterhauptsregion bedeutend 
höher im Verhältnis. Die Praefrontalia sind außerordentlich lang, 
das Frontale Raser nicht relativ user, als das det BERSUNLEL Testen 13 Bkiese nach einem Gipsabruß 
rezenten Vergleichsart. Das Postfrontale ist, soweit es sich be- des Schädels von Moghara. 
obachten läßt, nach rückwärts sehr verbreitert, das Maxillare hoch. 
Pterygoid in der Mittellinie relativ länger als das des rezenten Siernothaerus niger. Bemerkenswert 
erscheint, daß die Maxillaria die Choane auf der Schädelunterseite offenbar ganz überdecken. Die Augen- 
höhlen sind ein klein wenig weiter nach oben gerückt als bei St. niger. Frontalschilder sehr lang; Inter- 
parietalschild relativ zurückgeschoben; während es bei dem rezenten in der Vorderhälfte des Frontal- 
knochens liegt, liegt es bei unserer Form offenbar in dessen hinterer Hälfte. Einzelne Maße zu geben, 
ist zwecklos, da sie sich doch nicht richtig, bzw. zu einem Vergleich brauchbar, eruieren lassen. 


Fundort und Vorkommen: Der Schädel aus dem untermiocänen Eisensandstein von Moghara; 
die Knochenplatten aus derselben Stufe im Wadi Faregh. 


1) Vgl. BLANCKENHORN, Neues zur Geologie und Paläontologie Aegyptens. III. Ztschr. Deutsch. geol. Ges. 


1901. pag. 101. 
2) Eine Abbildung desselben findet man bei: BOULENGER, Catalogue of the Chelonians etc. in the British Museum. 
1889. pag. 192. 
Geolog. u. Paläont. Abh., N. F.X. (der ganzen Reihe XIV.) Bd., Heft 4. fi 
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Unterordnung Trionychia. 


Familie Trionychidae. 
Genus Cyclanorbis GRAY. 


? Oyelanorbis nov. sp. 
Tat ILZTSRRNLI SERIE 102, 

Eine ganz eigentümliche Knochenplatte, welcher auch Herr Dr. SIEBENROCK- Wien, dem sie 
vorlag, keine Deutung zu geben wußte, stelle ich mit großem Vorbehalt zu dieser Gattung. Ich halte 
sie für eine Plastralknochenplatte. Sie zeigt einen intakten, unter ca. 120° gebogenen, auf seiner längeren 
Hälfte schwach konkaven Außenrand, auf den eine Knochennaht auftrifft, die jedoch nur in ihrer diesem 
Rand zunächst liegenden Hälfte als solche ganz sicher feststellbar ist. Der konkave Innenrand ent- 
spricht möglicherweise auch einer Knochensutur, aber sicher ist das nicht. Auffallend ist auf der 
Innenseite ein Knochenstumpf, der auf eine Verwachsung von Panzer und Extremitätengürtel deutet, 
was die Frage nach der Gattungszugehörigkeit nur noch rätselhafter macht. Die Skulptur ist ebenfalls 
sehr eigenartig vermikulär, seltener tuberkulär. Besonders fällt auf dem breiteren Ende das radiale 
Ausstrahlen der Wülste von einem Punkt aus auf, wofür ich unter rezenten und fossilen Trionychiden 
kein Analogon finden konnte). 

Es ist gar nicht ausgeschlossen, daß mehrere von mir als Z’rionyx bestimmte Pleuralknochen 
derselben Stufe zu dieser Art hier gehören. Auch "Stücke, die sieh am ehesten als Plastralplatten 
deuten lassen und offenbar nicht echte Trionyz sind, könnten hierher gehören. Das betreffende 
Material gehört dem Frankfurter Senckenbergianum und dem Münchener Museum. 

Die Gattung Cyclanorbis lebt heute nur im tropischen Afrika. Es wäre daher sehr wohl 
möglich, daß wir sie, ebenso wie Sternothaerus, auch in Aegypten im Jungtertiär fossil antreffen können. 

Fundort und Vorkommen der hierher gerechneten Stücke: Untermiocäner Eisensandstein des 
Wadi Faregh. 


Genus Triony& GEOFFR. 

Die Gattung Trionyx s. l. tritt in der oberen Kreide Nordamerikas?) zuerst mit allen 
charakteristischen Merkmalen auf; in Europa erst im Tertiär, und zwar zuerst im untereocänen 
Londonton und im französischen Untereocän ?), in Indien erst im Jungtertiär. Einen ausgezeichneten 
Ueberblick mit Literaturbelegen findet man für die europäischen in einer neueren Abhandlung von 
HERITScH #), der sich auch über die Schwierigkeit, individuelle und sexuelle Variationen gegenüber echt 
spezifischen Unterschieden zu erkennen, ausspricht. Einiges wenige kann ich hier zu dieser Frage bei- 
tragen. Es kommt z. B. bei rezenten vor, daß Individuen ein und derselben Art an ein und demselben 
Platze infolge Verschiedenheit ihrer Nahrung ganz wesentliche Modifikationen der Kiefer und im Zu- 
sammenhang damit des ganzen Schädels zeigen. Ferner ändert sich die Skulptur des Rückenschildes 
— und gerade das ist für den Paläontologen, der meist nur danach bestimmen muß, das Wichtigste. 
Die jungen Tiere haben nämlich allermeist starke Skulpturkiele, die, auf jedem Pleuralknochen an der- 


1) Ueber Oyelanorbis-Plastra vgl. die auf S. 51 [323] zitierte SIEBENROCKsche Monographie. 

2) Hay, The fossil Turtles of North America. Publ. Carnegie Institut. Washington 1908. pag. 483. 

3) LYDEKKER, Catalogue of the fossil Reptilia in the British Museum. IlI. London 1889. pag. 21. 

4) HERITSCH, Jungtertiäre Trionyx-Reste aus Steiermark. Jahrb. d. k. k. geol. Reichsanst. Wien. Bd. 59. 1909. 
pag. 333. t. 9—11. 
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selben Stelle ausgeprägt, von einem zum anderen übergehen und so den ganzen Panzer einheitlich 
durchziehen (Textfig. 13). Mit zunehmendem Wachstum des Tieres verschwinden diese Kiele allmählich, 
und die Skulptur der einzelnen Costalplatte sepa- 
riert sich von jener der anstoßenden immer mehr. 
In der triunguis-Reihe geht, wie v. REINACH schon 
festgestellt hat, die Skulptierung, auch im Alter 
am distalen Ende der Pleuralia fortlaufend, in ge- 
streckten Ornamenten von einer Knochenplatte zur 
anderen über, es entsteht dadurch am Rande des 
Carapax, und zwar nur hier, eine konzentrische 
Skulptur, während auf dem weitaus größeren übrigen Textfig. 13. Pleurale einer jugendlichen Trionyz sp. ind. 

s a i : x aus dem Pliocän von Aegypten, mit den Längswülsten. 
Teil der Pleuralia eine auf jeder Platte mehr in Nat. Gr. 
sich abgeschlossene Skulptur entwickelt wird. Die 
scharfen deutlich erhöhten Kiele im Jugendzustand (Textfig. 13) erstrecken sich über den ganzen Carapax, 
sowohl distal wie proximal, und sind von der konzentrischen Randskulptur der triungwis-Gruppe wohl 
zu unterscheiden. Aber auch das letztere Merkmal ist kein unbedingt sicheres. Wenn es auch im 
großen und ganzen zur Charakterisierung der triunguis-Gruppe brauchbar ist und dem Paläontologen 
als wertvolles Moment für die Einreihung isolierter Pleuralplatten dienen kann, so kommen doch auch 
nicht selten Fälle vor, wo es versagt, wie ich an rezentem Material in der Münchener zoologischen 
Sammlung festgestellt habe. 

Ueber die Plastra von Trionyz und Oyclanorbis hat SIEBENROCK!) eine mit zahlreichen Ab- 

bildungen versehene kleine Monographie verfaßt, nach der sich gut erhaltene Platten leicht be- 
stimmen lassen. 


Trionys sp. ind. 


1903 Trionyx Senckenbergianus V. REINACH, Schildkrötenreste aus dem ägyptischen Tertiär. Abh. Senckenberg. Naturf. 
Ges. Frankfurt a. M. Bd. 29. pag. 53. t. 17 £. 2,5, 6. 


Meine Stücke haben in der Ornamentierung den Charakter der v. REeinAacHschen, die auf eine 
Verwandtschaft der Art mit Zriunguis deuten und die v. REINACH zur Aufstellung einer neuen Art be- 
nützte, obwohl man ihre Identität mit anderen fossilen Formen nicht gut nachweisen kann. 

Eines meiner Pleuralia zeigt eine randliche Länge von 7,5 cm; das würde, mit rezenten ent- 
sprechend verglichen, einer medianen Carapaxlänge von etwa ®/, m gleichkommen. Von besonderer 
Wichtigkeit scheint zu sein, daß eine linke VIII. Costalplatte an ihrer vorderen proximalen Spitze eine 
Abstumpfung zeigt, welche offenbar von einer Naht herrührt. Daraus läßt sich folgern, daß das proxi- 
male Ende teilweise an ein letztes und zwar an ein VIII. Neurale angestoßen sein muß. Die Zahl von 
8 Neuralia aber deutet eine diesbezügliche Formverwandtschaft mit Trionyx cartilagineus BoD». aus 
Siam an. Es ist indessen sehr fraglich, ob man bei miocänen Formen die Zahl der Neuralia syste- 
matisch ebenso verwerten kann, wie dies offenbar bei den rezenten möglich ist; denn HERITSCH |. c. 
hat an einem reichen miocänen Trionyx-Material beobachtet, daß die Zahl der Neuralia Schwankungen 
unterworfen ist und daß die Ausschaltung eines Neurale schrittweise an Uebergangsformen zu ver- 
folgen ist. 

1) SIEBENROCK, Zur Systematik der Schildkrötenfamilie Trionychidae BELL. etc. Sitzber. math.-phys. Kl. K. Akad. 
Wiss. Wien. Bd. 111. 1902. pag. 807. 
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Von einer Anzahl weiterer Bruchstücke, die mir noch vorliegen, ist es zweifelhaft, ob sie wirklich 
zu Trinoyx gehören. 

Fundort und Vorkommen: Eisensandstein des oberen Untermiocäns von Moghara und Wadi 
Faregh. 


2. Plioeän. 


Pliocäne Schildkrötenreste lieferte das Natrontal, westnordwestlich von Kairo, wo sich 
an einem Garet el Muluk genannten Hügel nach BLANCKENHORN!) folgendes Normalprofil findet: 


Gipfel des Hügels 


Gipsbreceie 0,60 m 
Grünlicher gipsiger Sand mit Kiesgerölle, oben Kiesbreccie IE 
Dunkler Schieferton ae 
e? Kalkbänkchen mit Cytheridea und Fischknochen 0.10 
Grüner Sand | 10.0 
Grüner Ton (angeblich mit Krokodil) EP 
Kalkiger Sandstein mit Hydrobien, Cerithien, Melanien, Lucinen 0,30 „ 
di Ton mit Steinmergellage 0,20 „ 
Kalkbank mit senkrechten Höhlungen 0,08 „ 
C{ Grüngrauer toniger Sand Jen 60 
Weißer grober Sand ee 
Weißer Sandstein 0,03 „ 
Grüner Ton 0,20 „ 
Grüner sandiger Ton mit Marienglas, Austern, Fischresten 0,1095 
Graue sandige Gipsletten mit Knochen 2,60 „ 
Grauer Schieferton 0,50 „ 
Schwarzer kohliger Schieferton mit Pflanzenresten 10 
Dunkler Schieferton mit roten Flecken 0,20 „ 
Sand 0,65 


Der ganze Schichtkomplex hat mittelpliocänes Alter (Astien) und ist fluviomariner Entstehung; 
fluviatile, marine und brackische Schichten wechsellagern miteinander. Aequivalente der unter c zu- 
sammengefaßten Stufe haben unsere im folgenden beschriebenen Schildkrötenreste geliefert, die zum 
Teil vom Garet el Muluk selbst, teils von einem als D&är Baramus bezeichneten Fundort stammen. 


Es sind jetzt folgende Gattungen und Arten bekannt: 
Sternothaerus Dewitzianus v. REIN. (ganzes Plastron und Carapaxteile) 
? Ocadia sp. ind. (nur fragmentäre vordere Plastrallappen) 
Trachyaspis cfr. aegyptiaca Lyp. (geringe Knochenplattenfragmente) 
Trionyx sp. ind. (Carapax- und Plastronplatten). 
STUDER ?) war der erste, welcher auf das Vorkommen von Schildkrötenresten im Natrontal hinwies. 


1) BLANCKENHORN, Neue geologisch-stratigraphische Beobachtungen in Aegypten. Sitzber. math.-phys. Kl. K. Bayr. 
Akad. Wiss. Bd. 32. 1902. pag. 419. 
2) STUDER, Ueber fossile Knochen vom Wadi Natrün, Unterägypten. Mitteil. d. Naturf. Ges. Bern. 1898. pag. 73. 
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Unterordnung Pleurodira. 


Familie Pelomedusidae. 


Genus Sternothaerus BELL. 


Siehe $. 48 [320]. 


Sternothaerus Dewitzianus v. REIN. 


Textfig. 14, 15, 16, 17. 
1903 Sternothaerus Dewitzianus v. REINACH, Schildkrötenreste aus dem ägpytischen Tertiär. Abh. Senckenberg. Naturf. Ges. 


Bd. 29. pag. 48. t. 15 £. 1; t. 16. 


1903 Pelomedusa pliocaenica v. REINACH, ibid. pag. 47. t. 15 f. 2. 


v. REInAcH hatte leider nur unzureichende Bruchstücke, auf welche er die Art begründete. 
Durch die jüngsten Aufsammlungen von Prof. STROMER V. REICHENBACH ist ein reiches Material hinzu- 


gekommen, welches eine genauere Beschreibung 
gestattet. Es sind zwar nur Bruchstücke von 
ganz verschiedenen Individuen, von’denen keines 
“ genau zu dem anderen paßt, aber trotzdem lassen 
sich vom Panzer das Plastron vollständig und 
vom Carapax einige Knochenplatten beschreiben. 

Das Plastron (Textfig. 14) ist sehr dick- 
schalig und relativ schlank und hat ungemein 
scharfe seitliche hintere Plastralränder, die 
schwach konvex und an der Femoro-Analfurche 
bald mehr, bald weniger eingekerbt sind. Die 
Hypoplastra sind die längsten Knochenplatten; 
der Analausschnitt ist breit und tief. Die seit- 
lichen Ränder des hinteren Plastrallappens setzen 
sich über das ganze Hpypoplastron als scharfe 
Kante auf die Brücke fort. Ein artikulierender 
vorderer Plastrallappen wurde den übrigen Bruch- 
stücken beigefügt, obwohl er dünnschaliger ist, 
denn er paßt in der Größe sehr gut dazu. Er 
ist auf der Unterseite deutlich konkav, auf der 
Oberseite flach konvex. Der Außenrand ist 
vorn, den verschiedenen Hautschildergrenzen 
entsprechend etwas wellig geschwungen. Die 
seitlichen Ränder des Vorderlappens sind in 
einem sehr stumpfen Winkel gegeneinander ge- 
neigt und schwach konvex. Das Entoplastron ist 
breit-birnförmig, auf der Innenseite aber flach- 
rhombisch. Die Epiplastra sind im ganzen relativ 
breit. Das Intergularschild hat becherförmige, 
nach vorn verbreiterte Gestalt, ist außerordent- 


Textfig. 14. Aus verschiedenen Individuen zusammengesetztes 


Plastron von Sternothaerus Dewitzianus. */, nat. Gr. 


Er URAN ut 


lich groß und breit Stereogenys-artig angelegt, d. h. es drängt die kleinen Gularia stark zur Seite. Es 
ist im allervordersten Teil des Entoplastron zugespitzt, während die Spitzen der Gularia sich außerhalb 
des Entoplastron ihm anschmiegen. Die Humeralschilder umfassen das ganze Entoplastron mit Ausnahme 
von dessen vorderster, vom Intergulare noch eingenommener Spitze. Die Humeropectoralgrenzfurchen 
verlaufen von dem Hinterende des Entoplastron in einem nach vorwärts gerichteten, nach vorn leicht 
konkaven Bogen gegen den Außenrand des Plastron. Der vorderste Rand des Plastron ist auf der Innen- 
seite etwas verdickt, dahinter verläuft eine schwache Rinne. Unmittelbar am Gelenk zieht auf der Innen- 
seite eine sehr starke Querverdickung über den Vorderlappen des Plastron herüber. Von allen Haut- 
schildern ist das Abdominale am längsten. 


SIEBENROCK (Synopsis. 1. c. pag. 555) unterscheidet zwei Gruppen von Sternothaerus: 


I. Abdominale Mittelnaht länger als die humerale; Vorderlappen des Plastron gut beweglich. 
St. niger, nigricans, derbianus, sinuatus. 


II. Abdominale Mittelnaht kürzer als die humerale; Vorderlappen des Plastron weniger gut 
beweglich. St. Adansonii, gabonensis. 


Unsere Form gehört zur ersteren Gruppe, was v. REINACH schon erkannte, der auch das Gelenk 
genau beschrieb. Die morphologischen Beziehungen zu den einzelnen rezenten Arten sind folgende: 
Bei St. sinuatus ist die abdominale 
Mittelnaht ebenso lang oder länger 
als der Vorderlappen des Plastron; 
wahrcheinlich ist sie bei unserem Stück 
ebenso lang. Bei St. sinuatus übertrifft 
der äußere Pectoralrand den humeralen 
an Länge; bei unserer Art sind beide 
wohl ziemlich gleich. Bei nigricans 
und seinen Varietäten!) ist die ab- 
dominale Mittelnaht kürzer als der 
Vorderlappen des Plastron und der 
äußere Pectoralrand ist dem äußeren 
humeralen an Länge gleich; es herrschen 
also andere Verhältnisse als bei unserem 
Plastron, und auch in bezug auf die 
seitliche Einkerbung des Xiphiplastron, 
die bei nigricans ungemein ausgeprägt 
ist, unterscheidet sich diese Art von 
unserer auf den ersten Blick: bei 
nigricans ist der vor der Einkerbung 
liegende Teil des hinteren Plastral- 
Textfig. 15. Pleurale von Sternothaerus Dewitzianus. Nat. Gr. lappens weit ausgebaucht. Bei St. der- 


1) Eine gute Abbildung gibt SIEBENROCK, Schildkröten von Ostafrika und Madagaskar, in: VOELTZKOW, Reise 
in Ostafrika in den Jahren 1903—1905. Bd. 2. Stuttgart 1906. t. 5 £. 18, 19. 
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bianus!) ist die abdominale Mittelnaht kürzer als der Vorderlappen des Plastron und der äußere Pectoralrand 
kürzer als der humerale Außenrand; die Kerbe am Xiphiplastalrand ist nicht so ausgeprägt, wie bei 
nigricans, und hierin gleicht derbianus unserer Art. Dagegen ist bei derbianus das Intergulare 
nach vorn verengt, bei nigricans aber ganz ähnlich 

wie bei unserer Art. Das Entoplastron unserer Form 

entspricht nicht dem von derbianus, aber die allge- 

meine Form des Plastron recht gut. Bei Siernothaerus 

niger, von dem mir zum Vergleich ein leider nicht 

enthäuteter Panzer vorliegt, ist die pectorale Rand- 

grenze bedeutend kürzer als die humerale und der 

Analausschnitt seicht; die abdominale Mediangrenz- 

furche kürzer als der vordere Plastralteil. Unsere Art 

deckt sich also mit keiner rezenten vollständig. a. 


Textfig. 16. a Suprapygale von Sternothaerus Dewitzianus b. c 

v. REm., nat. Gr. b, c, d Rezente Vergleichsformen (nach d. 

BOULENGER) stark verkleinert. b Sternothaerus, ce Pelomedusa, 2 
d Podoenemis. 


Es liegt mir noch eine Anzahl Carapaxknochen (Textfig. 15, 16, 17) vor, darunter zwei voll- 
ständige Pleuralia mit tiefen distalen Furchen. Ferner ein Suprapygale und als besonders wichtiges 
Stück ein Nuchale. Auf Grund 
des letzteren, welches genau 
mit dem v. REINACH als Pelo- 
medusa pliocaenica abgebil- 
deten übereinstimmt, ziehe ich 
diese letztere Art ein: erstens 
weil mein Stück mit den übri- 
gen Sternothaerus - Knochen 
zusammen gefunden wurde 
und deshalb schon von vorn- 
herein die Wahrscheinlichkeit 
seiner Zugehörigkeit zu Sterno- 
thaerus besteht, und zweitens 
weil es dem Nuchale des re- 
zenten Sternothaerus und nicht 
dem von Pelomedusa gleicht. 

v. REINACH konnte 


noch Beckenknochen nach- 
- ö : ® Textfig. 17. a Nuchale von Sternothaerus Dewitzianus v. REIN. (Original in 
weısen = : 
‚ die sich gegenüber München), nat. Gr., b Nuchale von sSternothaerus Dewitzianus v. REIN., von 
den betreffenden rezenten aber v. REINACH als Pelomedusa pliocaenica bezeichnet, c, d Rezente Vergleichsstücke 
nicht unterscheiden. (nach BOULENGER), stark verkleinert; ce Sternothaerus, d Pelomedusa. 


1) Abbildung im British Museum’s Catalogue von BOULENGER. p. 193. f. 47. 
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Maße in Zentimeter !): 
Unser Exemplar von Dewitzianus St. niger St. derbianus 


Länge des ganzen Plastron exkl. Analausschnitt ca. 27,0 16,7 15,8 
5 inkl. ca. 25,0 17,0 17,6 

Median‘ Länge des vorderen Plastrallappens 8,0 5,8 6,0 
Breite des vorderen Plastrallappens am Gelenk ca. 12,0—13,0 9,1 10,0 
Mediane Länge des hinteren Plastrallappens inkl. Analausschnitt ca. 11,0 5,95 7,2 
Breite des hinteren Plastrallappens unmittelbar hinter der Brücke ca. 12,5 8,5 82 
Länge der Brücke am Plastron ca. 8,8 6,8 52 
Mediane Länge der Epiplastra 1,9 _ 23 
„ des Entoplastron 4,4 u 3,2 

Breite des Entoplastron 4,1 3,6 
Mediane Länge der Mesoplastra 42 — 2,0 
„ „ „ Hyoplastra 1,85 = 1,3 

5 5 „ Hypoplastra 6,4 —_ 4,4 

- sy „ Xiphiplastra ohne Ausschnitt 5,4 — 35 

„ des Intergulare 2,7 3,0 22 

or: des Gulare am Intergularrand 1,85 1,55 1,4 
»  » Humerale 3,55 2,1 2,3 

vs „ Pectorale 1,8 2] 1,4 

» » Abdominale ca. 8,0 5,3 4,5 

i „ Femorale ca. 6,4 3,6 4,0 
Anale (ohne Ausschnitt) ca. 2,0 1,9 1,4 
Bandhreite des Intergulare 2,0 2,0 0,6 
* „ Gulare 1,6 21 1,65 

2 „ Humerale ca. 43 3,5 3,8 

s „ Peetorale ca. 4,2 2,4 2,6 


Fundort und Vorkommen: Mittelpliocäner Sand vom Natrontal (Garet el Muluk und 
Där Baramüs). 


Unterordnung Cryptodira. 


Familie Testudinidae (Emydinae). 
?Genus Ocadia GRAY. 


Die Gattung zeichnet sich nach SIEBENROCK?) dadurch vor nahe verwandten aus, daß unter 
anderem das Entoplastron von der Humeropectoralnaht quer durchschnitten wird. Auf die alttertiären und 
miocänen Formen, die man zu Ocadia stellt, paßt diese Diagnose nicht ganz; bei Ocadia Oweni Ly».?) 
aus dem englischen Alttertiär z. B. verläuft die Humeropectoralfurche an der Basis des Entoplastron, 
und auch Ocadia protogaea v. REIN.‘) aus dem süddeutschen Miocän wird von derselben Furche kaum 
angeschnitten. Dagegen genügt eine andere Miocänform, ?Ocadia Nicoleti PıcT. u. HumB.?), sowie die 
alttertiäre Ocadia crassa OwEn®) jener Definition. Es könnten ja trotzdem die erstgenannten Formen 
zu Ocadia gehören, wenn man annimmt, daß das Merkmal ursprünglich noch nicht konstant war. Denn 
im übrigen lassen sich die Formen ziemlich gut mit Ocadia identifizieren, und wir haben ja schon bei 
Podocnemis auf die Variabilität der Lage der Hautschilderfurchen und der Entoplastrongröße hin- 


1) Es können natürlich bei der Zusammenlegung unseres Plastron aus den verschiedensten Individuen nur an- 
nähernde Maße gegeben werden, die aber immerhin relative Vergleiche ermöglichen. 

2) SIEBENROCK, Synopsis der rezenten Schildkröten etc. SPENGELS Zool. Jahrbücher Suppl. 10. Heft 3. 1909. pag. 470. 

3) LYDEKKER, Catalogue of the fossil Reptilia ete. in the British Museum. III. 1889. pag. 115. Textfig. 25 auf pag. 116. 

4) v. REINACH, Schildkrötenreste im Mainzer Tertiärbecken etc. Abhandl. Senckenberg. Naturf. Ges. Frankfurt a. M. 
Bd. 28. 1900. pag. 97. 

5) LYDEKKER, |. c. pag. 109. 

6) LYDEKKER, 1. c. pag. 110. 
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gewiesen. Allerdings muß man berücksichtigen, daß bei einer Gattung ein Merkmal konstant und 
systematisch wichtig sein kann, das es bei einer anderen nicht ist, und daß konstante Merkmale zeitweise 
flüssig werden, wofür sich aus der Paläontologie manches Beispiel anführen läßt. 


Ocadia ist rezent in Ostasien (Annam, China, Formosa, Luzon) verbreitet, fossil 
bisher nur in Europa. 


? Ocadia nov. sp. ind. 
Textfig. 17, 18. 

Es liegt mir zunächst (Textfig. 18a) die fragmentarische vordere Hälfte eines Plastrons vor, an 
dem man bemerkt, daß das breit-birnförmige Entoplastron sowohl von der Gularhumeralfurche, als von 
der Humeropectoralfurche durchschnitten wird; 
von ersterer im oberen Viertel, von letzterer 
auf der Grenze von 1. und 2. Drittel. Ein 
Intergularschild ist nicht vorhanden. Die 
beiden Epiplastra treten am Vorderrand, so- 
weit sie von den Gularschildern bedeckt sind, 
stark heraus und bilden in ihrer Medianlinie 
selbst eine breite Kerbe. Diese Epiplastral- 
lippe ist, wie uns ein Blick auf die Unter- 
seite zeigt, aufgewölbt. Dort, wo die Gular- 
Bu uneherden onderrand si 1a un Textfig. 18, Fragmente des Plastrons von ?Ocadia sp. ind. 
Plastron auf der Unterseite merklich verdickt. ®/, nat. Gr. 

Die Humeropectoralgrenzfurche ist stark ge- 

schwungen, und zwar innerhalb des Entoplastron nach vorn konvex, dann außerhalb zuerst ebenso 
sehr nach vorn konkav, dann nur wenig geschwungen zum Außenrand verlaufend. Sie trifft ein ziem- 
liches Stück vor dem Axillarausschnitt den konvexen Seitenrand des vorderen Plastrallappens. 


Textfig. 19. Vorderer Plastralteil von a Ocadia, b Nicoria, ce Geomyda, d Homopus, e Testudo. 
Alle rezent (nach BOULENGER.) Stark verkleinert. 
Geolog. u. Paläont. Abh., N. F. X. (der ganzen Reihe XIV.) Bd., Heft 4. 8 
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Zu einem die Benennung bestimmenden Vergleich kommen folgende rezente Gattungen in 
Betracht: Ocadia, Bellia, Clemmys, Emys, Nicoria, Oyclemys, Geomyda, Testudo. Bei allen diesen 
schneidet die Humeropectoralgrenze beträchtlich in das Entoplastron ein, und die Gularia bzw. die 
Epiplastrallippe ist ziemlich weit über den Vorderrand hinausgeschoben. Ocadia sinensis GRAY, von 
der BOULENGER im British Museum’s Catalog. (pag. 87) eine Abbildung gibt, ist sehr ähnlich so- 
wohl hinsichtlich der Form der Epiplastrallippe und des übrigen Außenrandes, wie in der Länge 
und Form des Humeralschildes. Von LYDEKKER (Brit. Mus. Catal. pag. 108) wird Clemmys punja- 
bensis Lyp.!) aus der indischen Siwalikformation zu Bellia gestellt, und gerade die indische Form 
sieht unserer sehr ähnlich, fast bis zur Uebereinstimmung. Leider ist aber weder die Lage noch die 
Form des Entoplastron, noch die Humeropectoralgrenze bei der indischen Art sicher bekannt, so daß 
man einen Vergleich nicht durchführen kann. Der Typus der rezenten Bellia ist breiter, weniger 
schlank, das Humeralschild relativ kürzer als bei unserer Form. Bei Olemmys schneidet die Humero- 
pectoralfurche das gedrungenere Entoplastron ziemlich weit unten; ebenso bei Emys, bei welcher 
Gattung auch die Epiplastrallippe nicht so entwickelt ist. Bei Nicoria weicht das Entoplastron durch 
seine schlankere Form von unserem Stück ab, aber der unruhige Verlauf der Knochengrenzen, sowie 
der Hautschildergrenzen ist sehr ähnlich; indessen tritt die Epiplastrallippe nicht so hervor. Bei 
Cyclemys ist das Entoplastron unten zugespitzter und oben breiter als bei unserer Art, wo es umgekehrt 
ist; auch schneidet bei Oyclemys die Humeropectoralfurche das Entoplastron fast in seiner Mitte und 
ist dadurch übermäßig der gemeinsamen Spitze der Gularia genähert. Bei Geomyda tritt die Humero- 
pectoralfurche zu nahe an den Axillarausschnitt heran und ist wenig gebogen. Auch bei der schon 
erwähnten Ocadia sinensis ist die Entfernung von Humeropectoralgrenze zum Axillarausschnitt geringer 
als bei unserer Form, aber alles in allem scheint mir, nach den rezenten Formen beurteilt, der Gattungs- 
name Ocadia für unser Stück am richtigsten gewählt. 

Ebenso bestimme ich ein zweites Fragment (Textfig. 18b), das noch stärker gewölbte Gularia 
bzw. Epiplastrallippe zeigt und bei dem zwar das Entoplastron nicht genau rekonstruierbar ist, aber 
wohl etwas gedrungener und vorn nicht so spitz gewesen zu sein scheint. Der Verlauf der Humero- 
pectoralfurche ist der gleiche, nur war sie gegen den Rand zu stärker geknickt. 

Fundort und Vorkommen: Mittelpliocäner Sand östlich des Garet el Muluk im Natrontal. 


Unterordnung Trionychia., 


Familie Trionychidae. 
Genus Triony& GEOFFR. 
Siehe S. 50 [322]. 
Trionyx sp. ind. 
Textfig. 19. 


1903 Trionyx pliocaenieus v. REINACH, Schildkrötenreste aus dem ägyptischen Tertiär. Abh. Senckenberg. Naturf. Ges. 
Frankfurt a. M. Bd. 29. pag. 55. t. 17 £. 1, 3, 4, 7. 


Wie bei der miocänen, so liegen auch hier nur Bruchstücke vor, die nach der Ornamentierung 
zur v. REInACHschen protriunguis-Reihe gehören, aber in keiner Weise näher bestimmbar sind. Einen 
Speciesnamen zu geben, verbietet sich von selbst. Ein mir vorliegendes Pleurale von 13,8 cm Breite — 


1) LYDEKKER, Indian tertiary and posttertiary Vertebrata. Palaeontologia Indica. Ser. 10. Vol. 3. Part 6. 1885. 
pag. 175. t. 20 f. 3. 


— 30 — 


es ist das zweite, von hinten gezählt — beweist durch das Größenverhältnis zu rezenten, daß das Tier 
eine Carapaxlänge von mindestens 50 cm besessen haben muß. Es kommen auch kleinere Individuen 
vor. Ich kann nicht finden, daß die Stücke mit Panzern der heutigen ägyptischen Art, die mir in natura 
vorliegen, in der Skulptur übereinstimmen; dagegen mit den Formen, die neuerdings durch die SELENKA- 
Expedition nach Java in das Münchener und Berliner Museum gekommen sind und von JAEKEL!) 
beschrieben wurden. Hierzu sind mir ebenfalls die Vergleichsstücke in natura zugänglich gewesen. 
Die von JAEKEL beschriebene Art Trionyz trinilensis hat ein frühdiluviales oder spätpliocänes Alter. 

Fundort und Vorkommen unserer Stücke: Mittelpliocäner Sandstein vom Garet el Muluk 
und Umgegend, ferner von Där Baramüs im Natrontal. 


Anhang. 
Aus alten, wohl alluvialen Seeabsätzen des ehemals größeren Birket el Qerün-Sees im 
Fayüm hat Prof. STROMER v. REICHENBACH einige Trionyz-Schilder mitgebracht, die sich nach 
Größe, Dicke und Skulptur von der heute dort lebenden Form nicht unterscheiden lassen. 


Kurze Zusammenfassung der gewonnenen Gesichtspunkte und Resultate. 


1) Schildkröten lassen sich von der mittleren Kreidezeit ab in allen Stufen Aegyptens nach- 
weisen und zwar hauptsächlich Land- und Flußschildkröten. Testudiniden, Pelomedusiden und Triony- 
chiden spielen die Hauptrolle. Die Pelomedusiden fehlen in Nord- und Südamerika — außer 
in der Jetztzeit — vollständig, in Europa und Indien sind sie ganz spärlich vertreten, in Aegypten 
sind sie von allen Gruppen am reichsten entwickelt. Umgekehrt sind die Testudiniden in Nord- 
amerika fossil sehr zahlreich und mannigfaltig, nicht so sehr in Europa und noch weniger in 
Aegypten undIndien. Trionychiden sind dort, wo siein Aegypten auftreten, zwar individuen- 
reich, aber artenarm ; man kennt sie hier fossil nur aus dem Miocän und Pliocän. Die pliocäne Art schließt 
sich vielleicht an die rezente an, von der miocänen ist dies noch zweifelhaft. In Nordamerika sind 
sie im Tertiär, und zwar schon vom frühesten Tertiär ab, sehr zahl- und formenreich, ebenso auch in 
Europa. In Indien treten sie noch später als in Aegypten auf, so daß sie wohl weder hier 
noch dort autochthon sind. 

Sternothaerus, eine heutzutage ausschließlich afrikanische Gattung, ist bis jetzt fossil nur 
in Aegypten nachgewiesen und tritt zum erstenmal im Miocän und dann im Pliocän auf. 

Die Dermochelydengattung Psephophorus, nur fossil bekannt, ist in England im Mitteleocän, 
in Aegypten im Öbereocän, im festländischen Europa vom Oligocän bis ins Pliocän, in Nord- 
amerika nur im Miocän nachgewiesen. Die alte Welt ist also vielleicht die Heimat dieser Gattung. 

Im Miocän von Aegypten existiert eine neue, bisher ganz unbekannte, Trionychiden-artige 
Gattung, welche unter den rezenten und fossilen kein Analogen hat. Sie ist bemerkenswert durch die 
Verwachsung mindestens eines ihrer Extremitätengürtel mit dem Plastron. Die Reste sind zu dürftig, 
um eine genauere Charakterisierung zuzulassen (S. 50 [322]). 

2) Die beiden rezenten Formen, Chelone mydas und imbricata, gehören wahrscheinlich zwei schon 
vom Alteocän ab getrennten Stämmchen an. Denn im Alteocän findet sich ein Schädel, der zwischen 

1) JAEKEL, Die fossilen Schildkrötenreste von Trinil, in: Die Pithecanthropus-Schichten auf Java, herausgeg. 
v. L. SELENKA u. M. BLANCKENHORN. Leipzig 1911. pag. 78. t. 15 f. 12—14. a 
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beiden Typen vermittelt, und die späteren Vorkommen schließen sich schon dem einen oder anderen jener 
Typen an (S. 25 [297]. 

Es gibt in Aegypten zwei verschiedene fossile Podocnemidentypen: Podocnemis s. str. und 
Stereogenys;, sie unterscheiden sich im wesentlichen durch die Form und Größe ihrer Plastralknochen, 
sowie durch die Zahl und Lage ihrer Neuralia. Im Obereocän sind sie noch durch eine Uebergangs- 
form, podocnemoides, verbunden. Von dieser Uebergangsform lassen sich morphologisch die rezenten 
amerikanischen Arten ableiten, die rezente madagassische Art dagegen von dem Typus Podocnemis s. str. 
(S. 9 [281] und Textfig. 2, 3). Die älttertiäre „Uebergangsform“ podocnemoides“ ist demnach der 
Zentralpunkt, von dem einerseits der rezente amerikanische, andererseits der eocän-madagassisch-rezente 
und drittens die eocän-oligocäne Gattung Stereogenys ausgeht. Stereogenys ist eine extreme Form, deren 
morphologische Eigentümlichkeiten sich weder als solche forterben noch auch in abgeänderter Form 
irgendwie auf einen tertiären oder rezenten Typ bezogen werden können. Wir sehen daher die Gattung 
Stereogenys für einen im Alttertiär entstandenen und wieder erloschenen Seitenzweig an. 

Einzelne Individuen der rezenten amerikanischen Podocnemis Dumeriliana zeigen oft ein sehr 
kleines Intergularschild.. Man kann diese Erscheinung entweder auffassen als einen Rückenschlag 
in ein alttertiäres Podocnemis-Stadium, oder als eine abermalige unabhängige Entstehung jener Form des 
vorderen Plastralteiles, wie sie die madagassische heute zeigt (S. 12 [284]. 

Im Alttertiär verhält sich das Genus Testudo in Amerika morphologisch anders als in 
Aegypten, wir können deutlich eine neu- und eine altweltliche Rasse unterscheiden. Nach den bis- 
herigen Befunden ist es nicht unwahrscheinlich, daß beide schon aus getrennten primitiveren Formen, 
in Afrika und Amerika gesondert, entstanden sind (Genaueres siehe S. 39 [311]. Die alttertiären 
europäischen Formen schließen sich morphologisch an die ägyptischen an, und erst vom Obermiocän ab 
treffen wir in Europa beide Rassen vermischt. Es fand also offenbar nach dem Untermiocän eine Ein- 
wanderung von Amerika nach Europa statt, und zwar ging diese Einwanderung wahrscheinlich direkt 
von Amerika nach Europa, weil uns weder aus Afrika, noch aus Asien miocäne Testudo be- 
kannt sind. 


Erklärung zu den Kartenbeilagen. 
Beilage I; Verbreitung der Gattungen Trionyx und Podocnemis. 


" Verbreitung von Trionyz in der Jetztzeit. 


- = * 2 im Jungtertiär. 

5 " » " „ Alttertiär. 
ne 4 x = „ Jung- und Alttertiär. 
= - s Podocnemis in der Jetztzeit. 
+ ® “ n im Jungtertiär. 
En a A > „ Alttertiär. 


Beilage II: Verbreitung der Gattungen Testudo, Sternothaerus und Psephophorus. 
."' Verbreitung von Testudo in der Jetztzeit. 
4 n r e im Jungtertiär. 
+ R A E „ Alttertiär. 
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°° Verbreitung von Sternothaerus in der Jetztzeit. 
» » S im Jungtertiär. 
5 „ Psephophorus im Jungtertiär. 
D) „ » „ Alttertiär. 


o 
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Beilage I und I: 
„..__ nördlichste und südlichste Verbreitungsgrenze der Schildkröten in der Jetztzeit. 


Zur Erläuterung der Karten sei weiter noch bemerkt, daß die Signaturen für die Verteilung 
der Rezenten ihrer wirklichen geographischen Verbreitung entsprechen, während die Zeichen für die 
Fossilen naturgemäß nur die einzelnen Lokalitäten angeben, an denen bis jetzt einzelne Vertreter der 
betreffenden Gattungen gefunden worden sind. 

„Lrionyx“ ist, streng genommen, nur noch ein Sammelnamen für eine Anzahl trionychider 
Formen, seit Hay in seiner zitierten Monographie der nordamerikanischen fossilen Schildkröten jene 
Gattung in eine Anzahl selbständiger Genera — basiert auf recht minimale Unterschiede — zerlegt 
hat. Wir fassen auch für die Verbreitungsangabe in Nordamerika Trionyxz noch im alten weiten 
Sinne auf, weil das europäische Material auf jene neuen HAyschen Trennungsmerkmale hin noch nicht 
untersucht ist. 


— 333 — 


a ER 


ET 


— 
En 
nn 


— — _ 


Beilage Ia. 


Beilage Ib. 


TRETEN 


Beilage IIa. 
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Beilage IIb. 
Geolog. u. Paläont. Abh., N. F. X. (der ganzen Reihe XIV.) Bd., Heft 4. 9 
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Erklärung der Tafel I [XXXVIJ, 


Fig. 1—4. Plastra von Podocnemis fajumensis ANDR. (= P. Blanckenhorni v. REIN.). Unteroligocäne 
Fluviomarinstufe. Fayüm. Stuttgarter Museum. (8. 31 [303].) (Ca. !/, nat. Gr.) 


E. Dacque£, Die fossilen Schildkröten Aegyptens, Taf. 1. 


Lichtdruck der Hofkunstanstalt von Martiu Romınel & Co., Btuttgart. 


Geolog. u. Palaeont. Abhandlungen 
herausgegeben von E, Koken 
N. F. Band X (der ganzen Reihe XIV). Taf. XXXVI, 
Verlag von Gustav Fischer in Jena. 


Erklärung der Tafel [XXXVII]. 


Fig. 1. Plastralknochenplatte von Cyelanorbis? (8. 50 [322].) 

Fig. 2. Unterseite des rechten unteren Endes desselben Stückes mit Knochenansatzstelle. (S. 50 [322].) 
Oberes Untermiocän. Uadi Faregh. Münchener Museum. 

Fig. 3, 4, 5. Humerus und Ilium eines Testudiniden? (S. 7 [279].)) Mittlere Kreide (Cenoman ’?). 
Oase Beharieh. Münchener Museum. 

Fig. 6, 7, 8. Neuer Schädel, vermutlich zu Stereogenys libyca ANnDR. gehörig. (S. 36 [308].) Fluvio- 
marines Unteroligocän. Fayüm. Stuttgarter Museum. 


E. Dacque&, Die fossilen Schildkröten Aegyptens. Tat. II. 


Lichtdruck der Hofkunstanstalt von Martin Rommel & Co., Stuttgart. 


Geolog. u. Palaeont. Abhandlungen 
herausgegeben von E. Koken 
N, F, Band X (der ganzen Reihe XIV). Taf. XXXVII, 
Verlag von Gustav Fischer in Jena. 
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Verlag von Gustav Fischer in Jena. 


Geologische und Paläontologische Abhandlungen. 


Neue Folge. Zehnter Band. (Der ganzen Reihe vierzehnter Band.) 


1. von Huene, F., 1. Ueber Erythrosuchus, Vertreter der neuen Reptil-Ordnung Pelycosimia. 2. Beiträge zur Kenntnis und Be- 
urteilung der Parasuchier. Mit 19 Tafeln und 96 Textfiguren. 1911. Preis: 46 Mark. 
2. Boden, Karl, Die Fauna des unteren Oxford von Popilany in Litauen. Mit 8 Tafeln und 12 Abbild. im Text. 1911. Preis: 24 Mark. 
3. Stolley, E., Beiträge zur Kenntnis der Cephalopoden der norddeutschen unteren Kreide. I. Die Belemnitiden der norddeutschen 
unteren Kreide. 1. Die Belemniten des norddeutschen Gaults (Aptiens und Albiens). Mit 8 Tafeln. 1911. Preis: 18 Mark. 


‚Supplement-Band 1: 
« „ mit besonderer Berücksichtigung der außereuropäischen Vorkommnisse, 
Die Dinosaurier der europäischen Triasformation Von Friedrich von Huene, a. o. Professor in Tübingen. Mit 351 Abbildungen 


im Text und einem Atlas von 111 Tafeln. 1907—1908. Preis: 160 Mark. 
Inhaltsverzeichnis: 

Vorwort. Kap.1l. Historische Einleitung. Kap. 2. Beschreibung der einzelnen Funde. Kap. 3. Systematische Uebersicht über 
die beschriebenen Arten. Anhang: Einzelaufzählung des Materials. Kap. 4. Rekonstruktionen und Anatomisches. Kap. 5. Vergleichung 
der europäischen und außereuropäischen Dinosaurier der Trias unter sich. Kap. 6. Vergleichung der triassischen und der jüngeren 
Theropoden. Kap. 7. Das Verhältnis der Theropoden zu den Sauropoden. Kap. 8. Das Verhältnis der Theropoden zu den Orthopoden. 
en 9. Die Beziehungen der Dinosaurier zu anderen Reptilien. Kap. 10. Die Entwicklung der Dinosaurier. Verzeichnis der benutzten 

iteratur. 


Synopsis der rezenten Schildkröten 


mit Berücksichtigung der in historischer Zeit ausgestorbenen Arten. 
Von 
F. Siebenrock, 


Kustos am k. k. Naturhistor. Hofmuseum in Wien. 
(Zoologische Jahrbücher. Hrsg. von Prof. Dr. J. W. Spengel, Gießen. Supplement X, Heft 3.) 
1900. Preis: 6 Mark. 


Vergleichende Anatomie des menschlichen Gebisses und der Zähne 
der Vertebraten. 


Von 
Dr. Paul de Terra, 


vorm. Zahnarzt in Zürich. 


Mit 200 Textabbildungen. 
1911. Preis: 12 Mark, geb. 13 Mark. 


Anatom. Anzeiger Bd. 38, Nr. 12/13 vom 17. Februar 1911: 

Verf., früher Zahnarzt in Zürich, füllt eine in der deutschen odontologischen Literatur seit langem empfundene Lücke aus, 
indem er eine umfassende Darstellung des Zahnsystems der Wirbeltiere auf phylogenetischer Basis gibt. Angesichts der zahlreichen, 
noch strittigen Fragen auf diesem Gebiete ist es schwierig, schon heute ein eigentliches Lehrbuch zu schreiben, Trotzdem hat der Verf. 
versucht, eine zusammenhängende und übersichtliche Darstellung der neueren und neuesten Forschungsergebnisse zu liefern. Dieser 
Versuch ist als ein wohlgelungener zu bezeichnen. 


Der Aufbau der Skeletteile 


in den freien Gliedmaßen der Wirbeltiere. 


Untersuchungen an urodelen Amphibien. 
Von 
Dr. H. von Eggeling, 
a. 0. Professor und Prosektor an der anatom. Anstalt der Universität Jena, 
Mit 4 lithographischen Tafeln, 147 Figuren im Texte. 
Preis: 16 Mark. 


Die Kenntnis von einzelnen Punkten aus der allgemeinen Lehre vom Aufbau der knöchernen Skeletteile ist eine ungenügende 
und auch in der umfangreichen Literatur ist noch keine ausreichende Belehrung darüber zu finden. Dies veranlaßte die jetzt vor- 
liegenden Untersuchungen, die bei den Urodelen begonnen wurden. Hier bereits ergaben sich so wichtige Aufklärungen bezüglich der 
aufgestellten Fragen, daß der Verfasser es als berechtigt ansehen durfte, die gewonnenen Ergebnisse in selbständiger Form vorzulegen. 
Von einer beabsichtigten Ausdehnung der Untersuchungen auch auf die einzelnen Gruppen der höheren Wirbeltiere sind noch mancherlei 
interessante Ergebnisse für diese Fragestellung zu erwarten. Zoologen und Anatomen werden deshalb mit besonderem Interesse diese 
Veröffentlichung aufnehmen. 


Bau und Entstehung der Wirbeltiergelenke, 


Eine morphologische und histologische Untersuchung. 
Von 
Dr. med. Wilh.. Lubosch, 
a.o. Prof. der Anatomie an der Universität Jena. 
Mit 230 Abbildungen im Text und 10 lithographischen Tafeln. 
1910. Preis: 27 Mark. 


Anatom. Anzeiger Bd.38, Nr. 2/3 vom 10. Januar 1911: 

... Das Werk ist sehr klar und fließend geschrieben und mit zahlreichen schönen Abbildungen im Text und prachtvollen 
farbigen Tafeln glänzend ausgestattet. Die gesamte Literatur ist in umfassender Weise umsichtig und kritisch verarbeitet. ... Man 
kann es eher als einen Nutzen des vorliegenden außerordentlich fleißigen und gewissenhaften Werkes betrachten, daß durch dasselbe 
klarer gezeigt wird, wo und wie die entwicklungsmechanische Forschung auf dem Gebiete der Gelenkbildung einzusetzen hat, und wie 
viel da noch zu tun übrig bleibt. Strasser. 


Verlag von Kustav Fischer in Jena. 


Tatsächliches aus der Entwicklung des Extremitätenskelettes bei den 
ugleich ein Beitrag der Entwicklungsgeschichte des Skelettes 

niederen Formen. der Pinnae und der Visceralbögen. Von Hermann Braus. 
Mit 2 Tafeln und 13 Textfiguren. (Abdruck aus der Festschrift zum 70. Geburts- 
tage von Ernst Haeckel.) 1904. Preis: 10 Mark. 


Zur Frage der Abstammung der Säugetiere. a 


zum 70. Geburtstage von Ernst Haeckel.) 1904. Preis: 4 Mark 50 Pf. 


Zwölf gemeinverständliche Vorträge über die Deszen- 
Die Abstammungslehre. denztheorie im Licht der neueren Forschung. Von 
O0. Abel (Wien), A. Brauer (Berlin, E. Dacqu& (München), F. Doflein 
(München), K. Giesenhagen (München), R. Goldschmidt (München), R. Hert- 
wig (München), P.. Kammerer (Wien), H. Klaatsch (Breslau), O. Maas 
(München), R. Semon (München). Mit 325 teils farbigen Abbildungen im Text. 
1911. Preis: 11 Mark, geb. 12 Mark. 
Inbalt: I. Vortrag. Einleitung in die Abstammungslehre. Von Geh. Rat 
Prof. Dr. Richard Hertwig (München). — I. u. III. Vortrag. Die Artbildung im 
Licht der neueren Erblichkeitslehre. Von Prof. Dr. Richard Goldschmidt 
(München). — IV. Vortrag. Können erworbene Eigenschaften vererbt werden? 
Von Prof. Dr. Richard Semon (München). — V. Vortrag. Zuchtversuche zur 
Abstammungslehre. Von Privatdozent Dr. Paul Kammerer (Wien). — VI. Vortrag. 
Die Stellung der modernen Wissensehaft zu Darwins Auslesetheorie. Von Prof. 
Dr. Franz Doflein (München). — VII. Vortrag. Tiergeographie und Abstammungs- 
lehre. Von Prof. Dr. August Brauer (Berlin). — VIII. Vortrag. Paläontologie, 
Systematik und Deszendenzlehre. Von Dr. Edgar Dacqu& (München). — 
IX. Vortrag. Die Bedeutung der fossilen Wirbeltiere für die Abstammungslehre. 
Von Prof. Dr. O. Abel (Wien). — X. Vortrag. Die Tatsachen der vergleichenden 
Anatomie und Entwieklungsgeschichte und die Abstammungslehre. Von Prof. 
Dr. Otto Maas (München). — XI. Vortrag. Anzeichen einer Stammesentwieklung 
im Entwieklungsgang und Bau der Pflanzen. Von Prof. Dr. Karl Giesenhagen 
(München). — XII. Vortrag. Die Stellung des Menschen im Naturganzen. Von 
Prof. Dr. Hermann Klaatsch (Breslau). — Register. 


Von Dr. Hans Friedenthal in Nicolaisee bei Berlin. Mit 989 Ab- 
Tierhaaratlas. „ildungen auf 16 mehrfarbigen und 19 einfarbigen Tafeln. 1911. 
Preis: 40 Mark. 


Für die Erforschung der Behaarung hat Dr. Friedenthal bereits eine Reihe 
wertvoller Beiträge geliefert. Der neue Atlas gibt das Material zu einer ver- 
gleichenden Betrachtung. Den makroskopischen Bildern der verschiedenen Säuge- 
tierordnungen folgen zahlreiche mikroskopische Haarbilder, zusammen in den fast 
1000 Abbildungen also ein Anschauungsmaterial, das seinesgleichen noch nicht hat. 
Zoologen, Anthropologen und Anatomen werden auch dieses neueste Werk des 
Forschers mit besonderer Freude begrüßen. 


in ihrer Bedeutung für die Phylogenie der Wirbel- 
Die Säugetierontogenese giere. Yon A. A. W. Hubrecht in Utrecht. Mit 
186 Textfiguren. 1909. Preis: 7 Mark. 


„Archiv für Rassen- und Gesellschaftsbiologie“ 1910: 


... Das überaus inhaltreiche Werk stellt sich in vielen Fällen in schärfsten 
Gegensatz zu herrschenden oder geläufigen Ansichten’ über die Ontogenie der Säuger; 
es verdient darin alle Beachtung und wird zweifellos in manchem in nicht zu ferner 
Zeit volle Anerkennung finden, so insbesondere hinsichtlich der Auffassung der 
Keimblätterbildung.“ J. Meisenheimer, Jena. 


Vorlesungen über die chemische Gleichgewichtslehre N auneanfaie 
Probleme der Mineralogie, Petrographie und Geologie. Von Dr. Robert Mare, 
a. 0. Prof. an der Universität Jena. Mit 144 Abbildungen im 2 1911. 

reis: 5 Mark. 


Fortschritte der Mineralogie, Kristallographie und Petrographie. 


Herausgegeben im Auftrag der Deutschen Mineralog. Gesellschaft von Dr. @. Linck, 
o. ö. Prof. für Mineralogie und Geologie an der Universität Jena, d. Z. Schriftführer. 


Erster Band. Mit 53 Abbildungen. Preis (für den Einzelkauf): 9 Mark. 


Inhalt: 1. Bericht über die Hauptversammlung in Königsberg i. Pr. 1910, — 
2. R. Brauns, Die Vorschriften der Prüfungsordnungen für Mineralogie mit Geologie, 
Chemie und verwandte Fächer, und die Vorschläge der Unterrichtskommission. — 
3. H. Baumhauer, Geometrische Kristallographie. Ueber das Gesetz von der 
Komplikation und die Entwicklung der Kristalllächen in flächenreichen Zonen. — 
4. O. Mügge, Ueber die Zwillingsbildung der Kristalle. — 5. F. Becke, Ueber die 
Ausbildung der Zwillingskristalle. — 6. A. Ritzel, Die Kristallisations- und Auf- 
lösungsgeschwindigkeit. — 7. R. Marc, Die Phasenregel und ihre Anwendung auf 
mineralogische Fragen. — 8. R. Brauns, Die Ursachen der Färbung dilut gefärbter 
Mineralien und der Einfluß von Radiumstrahlen auf die Färbung. — 9. A. Bergeat, 
Die genetische Deutung der nord- und mittelschwedischen Eisenerzlagerstätten in der 
Literatur der letzten Jahre. — 10. A. Schwantke, Neue Mineralien. — 11. F. Rinne, 
Salzpetrographie und Metallographie im Dienste der Eruptivgesteinskunde — 
12, F Becke, Fortschritte auf dem Gebiete der Metamorphose. — 13. F. Berwerth, 
Fortschritte in der Meteoritenkunde seit 1900. — 14. H. E. Boeke, J. van’t Hoff. 
Seine Bedeutung für Mineralogie und Geologie. 


Frommannsche Buchdruckerei (Hermann Pohle) in Jena. 
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Neue Folge. Erster Band. (Der ganzen Reihe fünfter Band.) 
Herausgegeben von W. Dames und E. Kayser. 


. Holzapfel, E., Die cephalopodenführenden Kalke des unteren Carbon von Erdbach-Breitscheid bei Herborn. Mit 8 Tafeln. 1889. 


Preis: 16 Mark. 


. Cri6, L.,, Beiträge zur Kenntniss der fossilen Flora einiger Insein des südpacifischen und indischen Oceans. Mit 10 Tafeln. 1889. 


Preis: 9 Mark. 


. Noväk, O., Vergl. Studien an einigen Trilobiten aus dem Hercyn von Bicken, Wildungen, Greifenstein u. Böhmen. Mit 5 Tafeln 


u. 8 Textfiguren. 1890. Preis: 10 Mark. 


. Schröder, H., Untersuchungen über silurische Cephalopoden. Mit 6 Tafeln und 1 Textfigur. 1891. Preis: 10 Mark. 
. Dames, W., Ueber Zeuglodonten aus Aegypten und die Beziehungen der Archaeoceten zu den übrigen Cetaceen. Mit 7 Tafeln 


und 1 Textfigur. 1894. Preis: 16 Mark. 


Neue Folge. Zweiter Band. (Der ganzen Reihe sechster Band.) 


. Futterer, K., Die oberen Kreidebildungen der Umgebung des Lago di Santa Croce in den Venetianer Alpen. Mit 1 geologischen 
Karte,.1 Profil-Tafel, 10 Petrefacten-Tafeln und 25 Textfiguren. 1892, Preis: 25 Mark. 
. Burckhardt, R., Ueber Aepyornis. Mit 4 Tafeln und 2 Textfiguren. 1893. Preis: 6 Mark. 


. Jimbö, K., Beiträge zur Kenntniss der Fauna der Kreideformation von Hokkaidö. Mit 9 Tafeln und 1 Kartenskizze im Text. 1894. 


Preis: 16 Mark. 
Dames, W., Die Chelonier der norddeutschen Tertiärformation. Mit 4 Tafeln und 3 Textfiguren. 1894. Preis: 16 Mark. 


. Graf zu Solms-Laubach, H., Ueber Stigmariopsis Grand’ Eury. Mit 3 Tafeln und 1 Textfigur. 1894. Preis: 7 Mark. 
. Futterer, K., Ueber einige Versteinerungen aus der Kreideformation der karnischen Voralpen. Mit 7 Tafeln und 2 Textfiguren. 


1896. Preis: 12 Mark. 
Neue Folge. Dritter Band. (Der ganzen Reihe siebenter Band.) 


. Jaekel, O., Beiträge zur Kenntniss der paläozoischen Crinoiden Deutschlands. Mit 10 Tafeln und 29 Textfiguren. 1895. Preis: 20 Mark. 
. Koken, E., Die Reptilien des norddeutschen Wealden. Nachtrag. Mit 4 Tafeln und 1 Textfigur. 1896. Preis: 9 Mark. 
. Steuer, A., Argentinische Jura-Ablagerungen. Ein Beitrag zur Kenntnis der Geologie und Paläontologie der argentinischen Anden. 


Mit 24 Tafeln, 1 Kartenskizze und 7 Textfiguren. 1897. Preis: 40 Mark. 


Neue Folge. Vierter Band. (Der ganzen Reihe achter Band.) 
Herausgegeben von W. Dames und E. Koken. 


. Kaunhowen, F., Die Gastropoden der Maestrichter Kreide. Mit 13 Tafeln. 1898. Preis: 25 Mark. 
. Tornquist, A., Der Dogger am Espinazito-Pass, nebst einer Zusammenstellung der jetzigen Kenntnisse von der argentinischen 


Juraformation. Mit 10 Tafeln, 1 Profilskizze und 1 Textfigur. 1898. Preis: 22 Mark. 


. Scupin, Hans, Die Spiriferen Deutschlands. Mit 10 Tafeln, 14 Abbildungen im Text und einer schematischen Darstellung. 1900. 


Preis: 28 Mark. 


. Philippi, E., Die Ceratiten des oberen deutschen Muschelkalkes. Mit 21 Tafeln und 19 Abbildungen im Text. 1901. Preis: 40 Mark. 


Neue Folge. Fünfter Band. (Der ganzen Reihe neunter Band.) 
Herausgegeben von E. Koken. 


1. Frech, F., Geologie der Radstädter Tauern. Mit 1 geologischen Karte und 38 Abbildungen im Text. 1901. Preis: 18 Mark. 
2. Baltzer, A., Geologie der Umgebung des Iseosees. Mit 1 geolog. Karte, 1 stratigr. Tabelle, 5 Tafeln und 19 ungen I 
reis: 18 Mark. 
3. Schlosser, M., Beiträge zur Kenntniss der Säugetierreste aus den süddeutschen Bohnerzen. Mit 5 Tafeln und 3 Abbildungen im 
Text. 1902. Preis: 28 Mark. 
4. Koken, E., Ueber Hybodus. Mit 4 Tafeln und 5 Textabbildungen. 1907. Preis: 6 Mark. 
Neue Folge. Sechster Band. (Der ganzen Reihe zehnter Band.) 

1. von Huene, Friedrich, Uebersicht über die Reptilien der Trias. Mit 9 Tafeln und 78 Textabbildungen. 1902. Preis: 24 Mark. 
2. Volz, Wilhelm, Zur Geologie von Sumatra. : Beobachtungen und Studien. Mit 12 Tafeln, 3 Karten und 45 Abbildungen im Text. 
1904. Preis: 36 Mark. 
3. Fraas, E., Neue Zeuglodonten aus dem unteren Mitteleocän vom Mokattam bei Cairo. Mit 3 Tafeln. 1904. Preis: 6 Mark. 
4. Lasswitz, Rudolf, Die Kreide-Ammoniten von Texas. (Collectio F. Roemer.) Mit 8 Tafeln und 8 Abbildungen im Text. 1904. 
Preis: 15 Mark. 
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. Rau, Karl, Die Brachiopoden des mittleren Lias Schwabens. Mit Ausschluss der Spiriferinen. Mit 4 Tafeln und 5 Abbildungen im 


Text. 1905. Preis: 16 Mark. 
Neue Folge. Siebenter Band. (In Vorbereitung.) 


Neue Folge. Achter Band. (Der ganzen Reihe zwölfter Band.) 


. Noetling, Fritz, Die Entwickelung von Indoceras Baluchistanense Noetling. Ein Beitrag zur Ontogenie der Ammoniten. Mit 


7 Tafeln und 22 Abbildungen im Text. 1906. Preis: 20 Mark. 


. von Huene, Ueber die Dinosaurier der aussereuropäischen Trias. Mit 16 Tafeln und 102 Abbildungen im Text. 1906. Preis: 28 Mark. 
. Heineke, Erich, Die Ganoiden und Teleostier des lithographischen Schiefers von Nusplingen. Mit 8 Tafeln und 2] Abbild. im 


Text. 1907. Preis: 15 Mark. 

Kn an A., Ueber die Entwicklung von Oxynoticeras oxynotum Qu. Mit # Tafeln and 18 Abbildungen im Text. 1908. Preis: 8 Mark. 
ittenburg, Paul, Beiträge zur Kenntnis der Werfener Schichten Südtirols. Mit 5 Tafeln und 15 A 1 rl 

1908. Preis: ark. 


. von Huene, Friedrich, 1. Ein ganzes Tylosaurus-Skelett. 2. Ein primitiver Dinosaurier aus Elgin. 3. Neubeschreibung von 


Dasyceps Bucklandi. Mit 2 Klapptafeln, 3 Tafeln und 34 Figuren im Text. 1910. Preis: 14 Mark. 


Neue Folge. Neunter Band. (Der ganzen Reihe dreizehnter Band.) 


. Gaub, Friedrich, Die Jurassischen Oolithe der schwäbischen Alb. Mit 10 Lichtdruck-Tafeln. 1910. Preis: 20 Mark. 
. Reck, Hans, Isländische Masseneruptionen. Mit 20 Abbildungen auf 9 Tafeln und 9 Figuren im Text. 1910. Preis: 18 Mark, 
. Freudenberg, Wilhelm, Die Säugetierfauna des Pliocäns und Postpliocäns von Mexiko. I. Carnivoren. Mit 9 Tafeln und 


5 Textfiguren. 1910. Preis: 15 Mark. 


. Lang, Richard, Beitrag zur Stratigraphie des mittleren Keupers zwischen der Schwäbischen Alb und dem Schweizer Jura. Mit 


1 Tafel. 1910. Preis: 6 Mark. 


. Stappenbeck, Richard, Umrisse des geologischen Aufbaues der Vorkordillere zwischen den Flüssen Mendoza und Jachal. Mit 


1 Karte im Maßstabe 1:500000, 3 Tafeln und 33 Textfiguren. 1911. Preis: 30 Mark 
Fortsetzung auf Seite 3 des Umschlags. 
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Beiträge zur Stratigraphie und Tektonik der südöstlichen 
Alta Brianza. 


Von 


Hans Rassmuss, Berlin. 


Einleitung. 

Die folgenden Blätter enthalten die Ergebnisse der Untersuchungen, die ich in den Monaten 
August bis November 1909 und Mai bis Juli 1910 in der südöstlichen Alta Brianza vornahm!). Die 
beiliegende Karte im Maßstab 1:25000 beruht ausschließlich auf diesen Aufnahmen. Die Bearbeitung 
wurde im Geologischen Institut der Universität Berlin durchgeführt. Dem Direktor, Herrn Geheimrat 
Professor Dr. BRANCA, sei mir gestattet auch an dieser Stelle meinen gehorsamsten Dank aussprechen zu 
dürfen. Aufrichtigen und herzlichsten Dank schulde ich auch meinen Freunde, Herrn Dr. KRONECKER, 
dessen Ergebnisse und Sammlungen von seiner Kartierung des Albenza mir eine ausgiebige Vor- 
bereitung ermöglichten, und der stets bereit war, mich mit seinem Rat zn unterstützen. 

Das behandelte Gebiet ist bereits der Gegenstand mehrfacher Untersuchungen gewesen. Gegen- 
über der geologischen Karte der Lombardei 1:432000, die F. v. HAvEr 1858 im Jahrbuch der k. k. 
Geologischen Reichsanstalt veröffentlichte, sind die Aufnahmen SrtorpAnıs 1876 für die Durour-Karte 
1:100000 als ein bedeutender Fortschritt zu verzeichnen. Die „Geologia applicata delle provincie lom- 
barde“ von G. Curıonı, Milano 1877, mit Karte 1:172 800, enthält einzelne vorzügliche Beobachtungen ?). 
In einer Notiz „Alcune osservazioni stratigrafiche sui Corni di Canzo e dintorni“, Rend. R. Ist. Lomb. 1882, 
weist A. Tomması das Gestein der Corni dem Conchodon-Dolomit zu. Das Ravellatal wird als Mulde 
dargestellt, auch die komplizierte Faltung an den Corni selbst hervorgehoben. Die umfangreiche Arbeit 
B. Corrtıs „Osservazioni stratigrafiche e paleontologiche sulla regione compresa fra i due rami del lago 
di Como ecc.“, 1893, bedeutet für mein Aufnahmegebiet kaum einen Fortschritt. Der Verfasser hat sich 
meist auf das Sammeln von Fossilien (besonders des Rhät) beschränkt; das wichtige Ergebnis bildet die 
Fauna von Campora. Die beigegebene geologische Skizze der Alta Brianza in dem unverhältnismäßig 
großen Maßstab 1:75000 ist — abgesehen von der geringeren Ausdehnung des Conchodon-Dolomits 

1) Vgl. H. RAssmuss, Zur Geologie der Alta Brianza. Centralbl. Min. 1910. 

2) So begrenzt er auf der Karte am Ostabhang des Barro den Hauptdolomit durch Unterlias und berichtet Vol. 1. 
pag. 244, daß die Juraschichten bei S. Alessandro überkippt seien. 
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zwischen Pesura und Lago Segrino — nur eine Wiedergabe der Karte StoppAnıs und der Uebersichts- 
karte der Lombardei 1:250 000 von TARAMELLI (1890) 1). Die Tektonik ist vollständig außer acht gelassen. 
Diese wird dagegen in einigen Hauptzügen trefflich durch eine nur kurze Mitteilung C. ScHMIDTs, „Zur 
Geologie der Alta Brianza“ (1894 Ber. d. Züricher Geologenkongresses. pag. 503—518) mit Profilen erläutert 
Im Ravellatal wird eine Ueberschiebung festgestellt, die sich bis Como fortsetzt. Den Anschauungen 
SCHMIDTS entspricht im wesentlichen H. BECKERs Carta geologica dell’ Alta Brianza, Milano 1894. Doch 
bringt sie in dem von mir behandelten Gebiet, namentlich durch Verwechslung des Rhät und Lias, 
neue Irrtümer in das Kartenbild. Einige kurze Notizen „Brianza“, „Grigna und Brianza“, „Lecco und 
Grigna“, die BECKER 1894—97 veröffentlichte ?), beschränken sich zum Teil auf eine Polemik gegen 
PuıLıppı. Eine als Manuskript in Mailand 1899 erschienene Mitteilung G. ParAvıcınıs, „Contribuzione 
alla conoscenza geologica dell’Alta Brianza“ wird im tektonischen Teil besprochen. Die neueste Dar- 
stellung hat das Aufnahmegebiet auf der Carta geologica della regione dei tre laghi ca. 1:154000 von 
T. TARAMELLI 1903 erfahren, die der BECKERschen Darstellung folgt. Hier spricht TARAMELLI aus, 
daß eine wirkliche geologische Karte bisher fehle®). Diese Lücke auszufüllen, war die Veranlassung der 
vorliegenden Kartierung. 


Nachdem meine Bearbeitung bereits zum größten Teil abgeschlossen war, erhielt ich Kenntnis 
von zwei inzwischen erschienenen Studien über den Mte. Barro. C. AırAacHı berichtet in den Cenni 
geologieci sul M. Barro di Lecco, Rend. Ist. Lomb. 1910 über einige am Barro gesammelte Fossilien, 
unter denen die im Unterlias gefundenen Arieten besonderes Interesse verdienen und die von mir, im 
Gegensatz zu BECKERs Karte, getroffene Abgrenzung bestätigen. BUSSAnDRI hat die Tektonik des Barro 
klar durchschaut und in den Össervazioni stratigrafiche sul Monte Barro (Atti Soc. It. Sc. nat. 1910) 
seine sorgfältigen Beobachtungen niedergelegt. Er hat auch eine geologische Skizze 1:25000 beigefügt, 
die die Grenze von Hauptdolomit und Rhät richtig wiedergibt, in der Abgrenzung der jüngeren Formationen 
aber von meiner Karte abweicht‘). Beide Veröffentlichungen habe ich in Anmerkungen berücksichtigt. 


Literatur. 


AIRAGHI, C., Il Giura tra il Brembo e il Serio. Atti Soc. Ital. di Sc. nat. Milano 1897. 

— Cenni geologiei sul Monte Barro di Lecco. Rend. R. Istit. Lombardo di Sc. e Lett. Milano 1910. 

DE ALESSANDRI, G., Össervazioni geologiche sulla Creta e sull’Eocene della Lombardia. Atti Soc. Ital. di Sc. nat, 
Milano 1899. 

4. — Il gruppo del Monte Misma. Ibid. Vol. 42. Milano 1903. 
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1) Wie Schon ScHmipr und BONARELLI ausgesprochen haben. 

2) Zeitschr. f. prakt. Geol. 1894. Lit. pag. 291; 1895. pag. 64—65, 242; 1896. pag. 367—368; Zeitschr. Deutsch. geol. 
8. 1897. pag. 690. 

3) TARAMELLI, I tre laghi. pag. 116. 

4) So ist der Conchodon-Dolomit zwischen der Azzarola und der Eisenbahnstation zwar zum Teil von Vegetation 
bedeckt, aber doch auch an der Bahnstrecke aufgeschlossen. Die südliche Grenze des Unterlias habe ich genau verfolgt. 
Oberlias habe ich dort nirgends gefunden; an der Bahnstrecke: steht kein Oberlias, sondern nur Domeriano an, das BUSSANDRI 
mit dem Unterlias auf seiner Karte vereinigt hat. Aptychenschiefer habe ich nur in Fetzen nördlich Sala und südlich Campo- 
reso festgestellt. BussAnDRIs Skizze soll hier wohl nur ein schematisches Bild geben. Die Querverwerfung östlich Taccolino 
ist nicht angegeben. 
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Physiographie. 

Alta Brianza heißt die dreieckige Halbinsel, die zwischen den beiden Armen des sich im Süden 
teilenden Comersees gelegen ist. Ihr niederes Vorland im Süden ist die eigentliche Brianza. Der 
östliche Seearm, der Leccosee, wird durch die Adda entwässert. Bei Lecco münden, von Osten kommend, 
die Val Sassina, von Westen aus der Alta Brianza die Val Madrera. Nördlich des Monte Moregallo 
mündet die Valbrona in den Leccosee. Ihr Wasser wird aber hauptsächlich durch den Lambro nach 
Westen in die Vall’Assina geführt, die das ungefähr N-S verlaufende Haupttal der Alta Brianza bildet. 
Es wird vom Lambro durchströmt, der, östlich bei Mailand vorbeifließend, westlich Piacenza sich in den 
Po ergießt. Bei Canzo mündet das Ravellatal in den Lambro; im Norden dieses Tales erhebt sich das 
Gebirge zu den schroffen Zacken der Corni di Canzo, im Süden zum Cornizzolo. Dieser wird im Westen 
durch den Lago di Segrino begrenzt, im Süden dehnt sich der Lago di Pusiano und Lago di Annone aus. 

Das Landschaftsbild der Alta Brianza setzt sich aus zweierlei Bestandteilen zusammen. Den 
reifen Formen der präglazialen, normalen Erosion haben die Gletscher der Eiszeit scharfe Züge ein- 
gemeißelt und das Bild der Landschaft verjüngt. Einen schroffen Gegensatz bilden die Täler zu den 
Höhen der Berge. Steilwandige Trogtäler werden von Rundlingen überragt. Ein deutliches Beispiel 
der präglazialen Bergformen bietet der Südabhang des Cornizzolo.. Wandert man zwischen Alpe Carella 
und Alpe Fusi in 800—900 m nach Osten, so glaubt man sich in ein Mittelgebirge versetzt. In flachen, 
sanft gewellten Formen erhebt sich der Hang zum Kamm im Norden, von reifen Tälern mit ausge- 
glichenem Gefälle und sanft konvexen Böschungen zerschnitten. Es sind unterjochte Berge [subdued 
mountains Davıst)] im eigentlichen Sinne. Dasselbe lehrt die Beschaffenheit des Bodens. Tiefgründiger 
Schutt verbirgt das Anstehende; von dem harten Kalkstein des Unterlias haben sich nur die gelb gefärbten 

1) Davıs, Physical Geography. 
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Verwitterungsprodukte und eckige Bruchstücke der eingelagerten Hornsteinbänke erhalten, alles von 
einer dürftigen Heidevegetation bedeckt. Nirgends ein Aufschluß, langsam Kriecht der Schutt zu Tale. 
Auch der Schuttstrom !) hat die Reife erreicht, wenn nicht schon überschritten. Ungefähr die Höhen- 
linie von 700 m aber bedeutet einen scharfen Gefällsbruch. Die Bäche stürzen in Wasserfällen über 
die Bänke des Lias und die weißen Wände der Majolica und haben junge Schluchten in die weichen 
Schichten der jüngeren Kreide eingerissen. Die Talsporne, die oben spätreife Formen zeigten und sich 
nach ihrem Gefälle noch weit nach Süden in die Ebene fortsetzen müßten, sind wie mit einem Messer 
abgeschnitten (facetted spurs Davıs). Der Val Madrera-Gletscher hat den Hang von 700 m an unter- 
schnitten und die Enden der Sporne im Süden weggerissen. Begünstigt werden diese steilen Wände 
durch die steile Stellung der Schichten. Darunter breitet sich die flache Moränenlandschaft aus, auf der 
die Dörfer stehen. Stellenweise tauchen daraus noch rundliche, in der Stromrichtung des Eises gestreckte 
Hügel wie bei S. Fermo hervor, aus anstehender Kreide bestehend. 

Ebenso wie im Süden sind auch im Westen die Formen des normalen Zyklus vom Vall’ Assina- 
Gletscher zerstört. Jäh enden sie an den steilen Wänden des Lago Segrino. Im Osten setzen sie sich 
in den Weiden am Kamm des Monte Rai (1261 m) und Prasanto (1251 m) fort, und die letzten Reste 
sind wohl auf der sanft welligen Gipfelfläche des Monte Moregallo (1276 m) erhalten. Nach Norden ist 
der Abhang des Cornizzolo und Monte Rai flacher, hier sind noch Reste der präglazialen Formen vor- 
handen. Das ist ja auch leicht erklärlich, denn hier ist die relative Erosionsbasis, das Ravellatal, nicht 
so tief eingeschnitten. Die spätreifen ?) präglazialen Formen entsprechen durchaus denen, die PENCKS 
Forschungen im Etschgebiete (A.i.E. pag. 912) kennen gelehrt haben. Auch TARAMELLI?) deutet vielleicht 
ähnliches an, wenn er über das kristalline Gebiet im Norden des Verbano sagt, die gleiche Höhe der 
Gipfel, etwa 2300—2500 m, wiese darauf hin, daß die Erosion ein „paese pianeggiante“ hervorgebracht 
hätte, wären nicht die Täler eingeschnitten, man muß wohl sagen, von neuem eingeschnitten. 

Im Norden des Ravellatales hat der Kalkklotz der Corni wohl auch der präglazialen Erosion 
getrotzt und noch kein so vorgeschrittenes Reifestadium erreicht. Auch war fast das ganze Gebiet 
vom Eise überflutet und daher der glazialen Erosion ausgesetzt. Hier sind besonders Reste präglazialer 
Täler in Gestalt von Terrassen erhalten, unter denen sich zwei Niveaus unterscheiden lassen. Am Nord- 
abhang der Corni zur Valbrona dehnt sich in ca. 800 m (750—850—875 m) ein sanftes Talgehänge — 
über Rhät und steilstehendem Hauptdolomit — aus, dessen Charakter schon sein Name Pianezza (vgl. 
auf der Karte Val di Pianezza) — Ebenheit — ausdrückt. Die flache Neigung hat die Ablagerung 
zum Teil mächtiger Moränen begünstigt. Ein deutlicher Gefällsbruch trennt diese Terrasse von dem 
tiefer als 500 m gelegenen flachen Talboden der Valbrona. Die steileren Hänge im Norden der Pia- 
nezza werden von jugendlichen Bächen zerschnitten, die in den Hauptdolomit südlich Candalino enge 
Klammen mit senkrechten Wänden eingefressen haben. Weitere Reste dieser Talgehänge an der Val- 
brona sind an der Val Goris (südlich Visino) in 700—800 m, an der Nordseite bei Alpe di Monte 
(730—ca. 800 m), mehr aus der Mitte des alten Tales vielleicht im Monte Dosso Deo (724 m) nördlich 
Asso erhalten. Auffällig ist auch die Terrasse von Caglio (800 m) jenseits der Vall’ Assina. Sehr 
deutliche Reste eines alten Tales konnte ich im Ravellatal beobachten. Die Höhe (732 m) südlich 
Alpe Grassa gehört mit einer Terrasse, der die Maultierstraße östlich Alpe Grassa zur A. Bertalli (779 m) 


1) Davis, Geographical cycle. 

2) Zu einem viel weiteren Erosionsstadium war auch die „postmiocäne Rumpffläche“ des nördlichen Appennin, 
wenigstens soweit ich sie im Süden kenne, nicht vorgeschritten (vgl. BRAUN, Morphologie des nördlichen Appennin. 1907). 

3) TARAMELLI, I tre laghi. pag. 24. 
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folgt, zusammen, östlich geht sie in das heutige oberste Ravellatal über. Auch an dem Nebenbach, der 
östlich Alpe Grassa die Straße zu einem Knick zwingt, ist in 800 m ein altes Talstück vorhanden (auch 
auf der Isohypsenzeichnung erkennbar). Am Südufer des Ravellabaches tritt östlich S. Miro ein der 
nördlichen Ravellaterrasse entsprechendes Gesims hervor (auf Conchodon-Dolomit). Dieses bezeichnet die 
Höhe der ehemaligen Mündung der Valle di S. Miro. Den alten Lauf dieses Nebenbaches kann man 
talaufwärts verfolgen. Ueber dem Zusammenfluß der drei Bäche (unter 800 m Isohypse) gewahrt man 
eine hohe Talstufe; alle drei stürzen über diese in ca. 60 m hohen Wasserfällen auf den neuen gemein- 
samen Talboden herab, ein außerordentlich auffälliger Gefällsbruch, ungefähr im Streichen der Haupt- 
dolomitbänke gelegen. Oberhalb der Talstufe, also in ca. 850 m, findet man ein Tal mit ruhigem Ge- 
fälle, das in schroffem Gegensatz zu dem Bett des unten schäumenden Baches steht, dagegen mit 
gleichem Gefälle auf die Terrassen bei Alpe Grassa mündet, die man noch deutlich erkennt. Mit anderen 
Worten, die neubelebte Erosion ist von der Mündung bis zu dieser Talstufe zurückgeschritten. Verfolgt 
man das alte Tal aufwärts, so sieht man es in die präglaziale Landschaft übergehen. Die alten, sanft 
geböschten Täler und die oben beschriebene, präglaziale Landschaft am Cornizzolo gehören zusammen und 
in denselben Erosionszyklus.. Damit können wir nun diese Landschaft genauer rekonstruieren. Zu den 
spätreifen Bergen gehörten sanft geböschte Täler mit ruhigem Gefälle, deren Boden hoch über dem der 
jetzigen Täler lag. Immerhin waren die Niveauunterschiede, wenn auch weit geringer als jetzt, nicht 
unbedeutend, die Berggipfel ragten an 400—500 m über die Täler empor. Das Endziel der Erosion, 
die Rumpfebene, war noch nicht erreicht. 


Ein zweites Terrassenniveau liegt zwischen 400 und 500 m. Diesem entspricht die Stufenmündung 
der Valbrona in den Leccosee. Am anderen Ufer des Leccosees scheint das Gesims an der Meria östlich 
Somana (nördlich Mandello) demselben Tal anzugehören. Die von TARAMELLI!), übrigens ohne weitere 
Begründung, aufgestellte Hypothese, die Valbrona sei einst ein Abfluß der Grigna gewesen, erscheint 
daher nicht unwahrscheinlich. Das Niveau der Valbrona entspricht auch der Höhe der Stufenmündungen 
am Comosee, die PEnck?) auf 400 m angibt. Sie ergeben das Niveau des präglazialen Comoflusses. 
Weitere Reste dieser ehemaligen Entwässerung sind am Mte. Barro vorhanden. Dort befindet sich 
östlich La Crocetta die auf der Karte durch zahlreiche Zwischenisohypsen und die Zahl 431 m bezeichnete 
Ebenheit, die im Volksmund Prati di San Micchele heißt. Nach Süden sich verschmälernd, setzt sie 
sich bis oberhalb der Zahl 357 m als Gesims fort, in schroffem Gegensatz zu den unersteigbaren Wänden 
des Mte. Barro, die höher im Westen aufsteigen. Vom Gletscher überflossen, ist sie von diesem ober- 
flächlich umgestaltet zu einem Wechsel von flachen Wannen und Rundhöckern, spärlich mit erratischen 
Blöcken bestreut. Sie schneidet die nach Nord einfallenden Hauptdolomitbänke diskordant ab. Diese 
Terrasse läßt sich in einzelnen Resten die Adda abwärts verfolgen. Als Oberlauf dieses präglazialen 
Flusses kommt seiner Richtung nach besonders das Tal von Ballabio (Val Sassina) in Betracht, das 
„wenigstens bis Introbbio hinab sich einst nach Süden entwässerte, wie noch die Richtung seiner oberen 
Zuflüsse verrät“). Hier dürfte eine genaue Verfolgung der Terrassen interessante Ergebnisse über die 
Richtung der ehemaligen Entwässerungsadern ergeben ®). 

1) I tre laghi, pag. 100. 

2) A. i. E. pag. 805 Anm. 

3) PENcK, A. i. E. pag. 810. 

4) TARAMELLI (Di alcune nostre valli epigenetiche, Atti Congr. Geogr. 1899. pag. 96, und I tre laghi. pag. 100 u. 
120 u. t. 2), der alle durch Transfluenz und Diffluenz entstandenen Nebentäler als Talstücke früherer Flußtäler ansieht, 
nimmt an, die Val Madrera sei die ehemalige Fortsetzung des Tales von Ballabio, von dem er Ablagerungen aus dem Villa 
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Zusammenfassend ergibt sich folgendes Resultat: Auf einen normalen Zyklus, in dem sich die 
Landschaft bis zur Spätreife entwickelt hat, folgt eine Hebung — gehobene Haupttäler jetzt in 700—800 m 
—, die einen neuen Zyklus beginnen läßt und die Täler zum Neueinschneiden auf ein tieferes Niveau 
(400—500 m) zwingt. Das geologische Alter dieser beiden Zyklen normaler Erosion läßt sich nicht 
ohne weiteres feststellen, da sich die Terrassen nicht unmittelbar mit marinen Sedimenten — des Meeres, 
in das die Täler mündeten — verbinden lassen. Sicher ist nur, daß beide Zyklen vor der Eiszeit liegen, 
denn die glazialen Tröge (Ravellatal, Leccosee, Stufenmündung der Valbrona) sind in die normalen 
Täler dieser Zyklen eingesenkt. Für eine nähere Zeitbestimmung gibt erst der Vergleich über ein 
größeres Gebiet einen Anhalt. Im Etschgebiet und am Gardasee hat PEnck'!) pliocäne und präglaziale 
Gesimse nachgewiesen, unter denen das pliocäne in eine reife Landschaft gehört, „die Erosionsbasis für 
ein flachwelliges bis mittelgebirgiges Gelände bildet“ (pag. 912). Das pliocäne Alter ergibt sich durch 
die Verbindung mit dem marinen Pliocän von Sald. Im Etschgebiet hat also genau dieselbe Entwicklung 
stattgefunden, die ich aus der Brianza beschrieb. Die Höhe beträgt am oberen Gardasee 700—900 m 
für das Pliocängesims, 500 m für das präglaziale. Bei dieser Uebereinstimmung der Entwicklung der 
Landschaft am Garda- wie am Leccosee glaube ich auch eine zeitliche Parallelisierung vorläufig an- 
nehmen zu dürfen, den ersten Zyklus also ins Pliocän zu stellen, den zweiten, durch eine postpliocäne 
Aufbiegung?) getrennt, ins Präglazial einzureihen. 


Versucht man, auf die Studien PEncks und TARAMELLIS sich stützend 3), ein Bild von der An- 
lage des präglacialen Entwässerungssystems zu gewinnen, so ergab sich mir folgende Anschauung: Die 
Abdachung war nach Südsüdwest gerichtet, also ungefähr senkrecht zum Alpenrand verlaufend. Dieser 
folgten die Haupttäler: das größte war das des Como- (Adda)-Flusses, dessen Mäander die Gestalt des 
Sees noch deutlich wiedergibt (von ihm sind ja auch präglaziale Reste erhalten: die Stufenmündungen). 
Er mündete bei Como; kleinere Täler waren das Meria-Valbronatal, sowie das Tal von Ballabio — 
untere Adda (Terrasse am Barro)‘). Der Lauf dieser Täler zeigt keine Beziehung weder zur Struktur 
noch zur Gesteinsbeschaffenheit, er wird nur durch die Richtung der Abdachung bestimmt, was auf ein 
weit vorgeschrittenes Erosionsstadium in der Talentwicklung schließen läßt. Diese Haupttäler besaßen 
subsequente Nebentäler: der Comofluß die Pioverna (Val Sassina), die dem Servino am Rand der 
anisischen und ladinischen Kalke, das kurze Leccotal, das den Raiblerschichten, sowie das Porlezzatal, 
das den Contorta-Schichten folgte. Diese subsequenten Zonen waren es, die den Gletschern dann den 
Weg wiesen. Die weichen Schichten wurden erodiert und durch Diffluenz und Einfächerung’) ein neues 
Entwässerungssystem gebildet. So entstanden Leccosee, Val Sassina und der Porlezzasattel. 


franchiano bei Erba gefunden zu haben glaubt. Diese Ablagerungen bei Pusiano sind, wie ich unten nachweisen werde, Alt- 
moränen. Ebensowenig sind Terrassenreste vorhanden, die irgendeinen Anhalt für diese Annahme böten. Auch erscheint ein 
Tal, das gerade dem Alpensaume folgt, anstatt senkrecht zu ihm herabzufließen, an und für sich wenig wahrscheinlich. Es 
würde auch die Richtung des Tales von Ballabio nicht fortsetzen. 

1) l. c. pag. 908—912. 

2) Die postpliocäne Hebung wird, wie ja längst bekannt, durch die Höhenlage des marinen Pliocän — ca. 400 m 
in der westlichen Lombardei nach TARAMELLI, La valle del Po. pag. 417 — bewiesen, ebenso wie durch den von PENcK 
l. c. pag. 806 in 400-500 m Höhe festgestellten eingeebneten pliocänen Küstengürtel, auf dem bei Biella marines Pliocän liegt, 

3) PENCK, A. i. E.; TARAMELLI, La valle del Po nell’epoca quaternaria, 1894; Di alcune nostre valli epigenetiche, 
1899, und I tre laghi mit Karte II. 

4) Die Vall’ Assina mit TARAMELLI, Valle del Po. pag. 414; Valli epigen. pag. 96; Tre laghi. pag. 100, für einen 
ehemaligen Addalauf zu halten, liegt kein Anhalt vor. Das Tal nördlich Lasnigo macht einen jungen Eindruck und zeigt 
nur typische Glazialformen. 

5) PENcK, l. c. pag. 809, 811. 
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Die Eiszeit war es also, die das gegenwärtige Landschaftsbild bestimmte. All die Formen, die 
nur durch die Arbeit des Eises ihre Erklärung finden, lassen sich hier aufzählen t): glaciale Uebertiefung, 
verbunden mit Stufenmündungen, Riegel, Rundhöcker, Taltransfluenz und Diffluenz, oft verbunden mit 
Stufen, in ihrem Gefolge wieder zentripetale Entwässerung, Zungenbecken mit Stamm- und Zweigbecken 
und besonders das Hauptmerkmal vereist gewesener Gebiete: die Seen. Diesen Formen glazialer Erosion 
stehen solche glazialer Akkumulation gegenüber, überall sind Moränen verbreitet. 


Das großartigste Beispiel der Uebertiefung bietet der Leccosee selbst. Er stellt ebenso, wie 
der Oberlauf der Adda, das Veltlin, ein typisches Trogtal von U-förmigem Querschnitt dar, wie es 
deutlich ja auch schon De Acosrtınıs?) bathometrische Skizze zeigt. Die Isobathen begleiten unmittelbar 
das Ufer, der Seeboden ist verhältnismäßig ebener gegenüber der steilen Uferböschung. Die Ueber- 
steilung der Wände des Sees tritt besonders auch in meinem Aufnahmegebiet hervor. Der Monte More- 
gallo (1276 m) grenzt mit einem über 1000 m hohen Absturz an den Leccosee (199 m). Der Absturz 
ist stellenweise so steil, daß nicht einmal ein beschwerlicher Fußpfad im Westen der Osteria della Fame 
dem Seeufer folgen kann. Auch an den nur etwa 500 m hohen Steilwänden im Norden, in der soge- 
nannten Frazione di Mandello, vermag kein Pfad das Seeufer zu begleiten. Dazu müssen wir noch die 
Tiefe des Sees rechnen, die Acostınıs Karte zu 125—150 m angibt. Die Gesamtunterschneidung am 
Moregallo beträgt demnach über 1200 m, wenn wir von den sanften präglazialen Formen auf seinem 
Gipfel ausgehen. Daß diese flachen Formen nur ein Werk der präglazialen Erosion sein können und 
nicht etwa mit der Tektonik oder der Schichtung zusammenhängen, ergibt sich daraus, daß sie die 
Schichten schräg abschneiden. So wird auch der wilde Charakter dieser von unzugänglichen Schluchten 
zerrissenen Bergmasse erklärlich. Die jugendliche Unterschneidung im Verein mit dem harten Gestein 
des Hauptdolomits sind die Ursache. Noch höher erheben sich am Ostufer des Sees die Wände des 
Esinokalkes zum Pendolinaplateau. Der landschaftliche Eindruck dieses Seeteiles ist weit verschieden 
vom Comerarm des Lario; dort grenzen grüne Hänge der Liaskalke mit reicher Vegetation an die Ufer, 
hier überragen in weit großartigerer Weise die über tausend Meter hohen weißen Kalkwände den tief- 
blauen Spiegel des Sees. Daher wird es auch verständlich, wenn man in dem Leccosee lange Zeit eine 
offene Spalte sah, bei der Gebirgsbildung entstanden und mit Wasser erfüllt, und auch in der neueren 
geologischen Literatur herrscht ja noch die Anschauung, der See entspreche einer tektonischen Störung. 
So spricht ihn PHıLıpp1?) ebenso wie früher ScHhmipr als eine Blattverschiebung an). Als Beweis 
gibt er an, in einem Quertal, als ein solches dürfe der Leccosee wohl gelten, müßten sich die Schichten 
der einen Talseite im Streichen auf der anderen fortsetzen. Da dies aber hier nicht der Fall sei, so 
müsse eine Störung vorliegen, und zwar eine Blattverschiebung deshalb, weil die Tektonik der einen 
Talseite von der der anderen verschieden sei. 


Betrachten wir den ersten Beweisgrund. Der Leccosee ist insofern ein Quertal, als er etwa senk- 
recht zur Richtung der Falten und Ueberschiebungen auf beiden Seeufern verläuft. Nun senken sich 


1) Vgl. PEncK und BRÜCKNER, A. i. E. Bd. 1-3. 

2) Ber. Berl. Geogr. Kongr. 1898. 

3) PHILIPPI, Resegone. pag. 339. 

4) Daß diese Anschauung auch in die neueste geologische Literatur übergegangen ist, mag rechtfertigen, wenn ich 
ein wenig länger bei ihr verweile. So will REpossı, Osservaz. stratigr. sulla Val d’Intelvi. 1902, pag. 174 „la grande frattura 
del lago di Lecco“ sogar mit der Querverwerfung Pregassona-Melano gleichstellen (die neben dem Luganer See verläuft). 
Ebenso nimmt BıstRAM (Dolomitgebiet der Luganer Alpen. 1903. pag. 68) nach BENECKE und PHıLıpPpI dieselbe Verwerfung 
an und sucht sie mit der „Aufbruchszone“ STEINMANNs in Verbindung zu bringen. 
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aber die tektonischen Achsen ziemlich beträchtlich nach Westen. Daher müssen die Schichten auch in 
einer zu dieser senkrechten, also ungefähr Nordsüdrichtung, ausstreichen, und von Osten nach Westen 
müssen immer jüngere Schichten folgen!). Vergleichen wir damit TARAMELLIS Uebersichtskarte, so zeigt 
diese im Osten des Sees die Schichten der anisischen und ladinischen Stufe in weiter Ausdehnung, 
am östlichen Seeufer meist Esinokalk, der sich dann im Streichen über den Comersee fortsetzt und wahr- 
scheinlich zwischen Nobiallo und San Abbondio ebenso wie die Varenna-Perledo-Kalke auskeilt und 
eine andere Facies annimmt?). Raiblerschichten finden sich in geringen Resten an beiden Seeufern 
und enden am Westufer des nördlichen Comersees bei Nobiallo.. Dann folgt am Westufer des Sees 
ein Streifen Hauptdolomit, etwa südsüdöstlich-nordnordwestlich von Valmadrera bis nördlich Menaggio 
streichend. Dann mit derselben Streichrichtung Rhät, das natürlich ebenso wie der liegende Haupt- 
dolomit den nach Südwest strömenden Tälern ein Stück weit folgt, da seine Neigung die gleiche wie 
ihr Gefälle ist. Endlich folgt in breiter Ausdehnung der Unterlias, der fast die ganze westliche Alta 
Brianza und das Gebiet zwischen Luganer- und Comersee einnimmt. So müssen natürlich auf beiden 
Ufern des Leccosees verschiedene Schichten ausstreichen, da er ihrem Streichen ja folgt, und zwar am 
Westufer jüngere als am Ostufer. 


Nun wird auch die Anlage des Leccosees erklärlich. Er ist, wie schon oben gesagt, ein Schichttal, 
ein subsequentes Tal, das den leicht erodierbaren Raiblerschichten folgt und deren Raum, wie oben 
gezeigt, einnimmt; hierauf wies schon mit Recht TARAMELLI (I tre laghi. pag. 112) hin. Der Leccosee 
besitzt darin eine gewisse Verwandtschaft mit dem Gardasee, der auch durch Ausräumung, nämlich der 
weichen Schichten einer asymmetrischen Mulde, entstanden ist?).. Der Leccosee hängt mit keiner 
Störung zusammen — auf die von PHıLıppı angeführte verschiedene Tektonik im Osten und 
Westen werde ich im tektonischen Teile meiner Arbeit eingehen — und verdankt seine Entstehung 
lediglich der glazialen Erosion. Vorher war er wohl nur von einigen subsequenten Nebentälern des 
Comoflusses, der Meria-Valbrona, und des Ballabiotales eingenommen. Die von PHıLIıppI und BALTZER ?) 
erwähnten rückläufigen Terrassen habe ich nicht erkennen können 5). 


Bei Par& am Leccosee zeigt der Hauptdolomit starke glaziale Schrammung‘). Die Felswände 
sind vollständig geglättet. Wenn der Gletscher imstande war, den Fels glatt zu schleifen, so wäre er 
schon durch diese Kraft fähig, ein Tal zu übertiefen; wir sind ja in der Geologie gewöhnt, aus kleinen 
Leistungen durch Summierung bei genügender Zeit große Wirkungen hervorgehen zu sehen. Ein 
mächtigeres Mittel aber hatte der Gletscher in dem Herausbrechen ganzer Blöcke des Untergrundes 
infolge der Frostsprengung durch den wechselnden Druck ’). 


Ebenso deutliche Zeichen glazialer Gestaltung wie der Leccosee weist das Haupttal der Alta Brianza, 
die Vall’Assina, auf. Hier tritt auch das typische Längsprofil eines Glazialtales, das uns am Leccosee 
das Wasser verschleiert, hervor. Eine merkliche Talstufe zwingt die Straße nördlich von Barni 


1) GARWOOoD, Alpine lakes, hanging valleys, and corries, Geogr. Teacher. 1905, behauptet daher zu Unrecht, beim 
Comosee verlaufe das Schichtstreichen fast senkrecht zur Länge des Sees. 

2) TORNQUIST, Geol. Führer. pag. 69. 

3) PENcK, A. i. E. pag. 904. Die Subsequenzzonen scheinen also für die Glazialerosion eine wichtige Rolle gespielt 
zu haben. . » 
4) Centralbl. Min. Geol. Paläont. 1902. 

5) Genauere Untersuchungen habe ich nicht vorgenommen, da sie außerhalb meines Aufnahmegebietes liegen. 
6) Wie schon STOPPANI u. a. erwähnen. 
7) SALOMON, Können Gletscher Kare, Seen usw. erodieren? Centralbl. Min, 1900, 
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(641 m) zu zwei starken Krümmungen, eine weitere Talstufe bedingt der Conchodon-Dolomit nördlich 
Asso (430 m). 


Eigentümliche Verhältnisse bietet die Mündung der Valbrona in die Vall’Assina.. Das Tal 
mündete wohl ursprünglich, der ganzen Richtung seines Laufes entsprechend, bei Cranno. Ebendort 
mündet auch jetzt die Valla Tegna — die obere Valbrona nördlich der Talwasserscheide von Osigo 
(510 m) entwässert sich jetzt zentripetal zum Leccosee — mit einer Stufe und einem Wasserfall von 
ca. 30 m Höhe in das übertiefte Lambrotal. Das eigentliche Tal von Valbrona dagegen mündet jetzt 
gleichsohlig mit breiter Oeffnung bei Asso (430 m), ihm folgt die Straße. Diese Mündung enthält keine 
Entwässerungsader und ist mit Moräne bedeckt, unter der aber der anstehende Fels noch zuweilen 
erkennbar ist. Diese Mündung stellt die Hauptgletschermündung dar — auch der Vallategna folgte das 
Eis, wie Moränen beweisen. Sie dürfte wohl durch Niederschleifen eines Passes entstanden sein; man 
kann annehmen, daß früher ein Bach nach Westen in den Lambro floß; der Valbronagletscher, der 
kaum weniger mächtig als der Vall’ Assinagletscher war, erniedrigte die Wasserscheide, erweiterte das Tal 
und schuf sich eine gleichsohlige Mündung. Am Anfang einer ähnlichen Entwicklung steht vielleicht 
der von mächtigen Moränen bedeckte Paß von Megna (670 m) nördlich Dosso Deo (724 m), auch hier 
hat wohl der Gletscher die Wasserscheide zu dem nach Westen fließenden Bach schon ein Stück ab- 
getragen, um sich einen neuen — vielleicht kürzeren — Durchgang zu schaffen. 


Deutlich glaziale Formen zeigt auch das Ravellatal. In den alten Talboden bei Alpe Grassa 
ist ein glazialer Trog eingesenkt, in den der Nebenbach östlich der Alpe in einem Wasserfall herab- 
stürzt. Der verhältnismäßig breite Trogtalboden ist mit Moräne bedeckt. 


Das ganze Talsystem war ja während der Eiszeit von Eisströmen erfüllt. Nur die höheren 
Bergrücken ragten aus dem Eise hervor. Bis 1100 m reichte noch bei den Corni di Canzo (1373 m) 
die Eisoberfläche, wie die erratischen Funde beweisen). Die Pässe und Wasserscheiden wurden über- 
flutet, und netzförmig sich in alle Täler und Nebentäler ausbreitend, überzog das Eis die Alta Brianza. 
Hier spielen die von PEncK erkannten Vorgänge der Transfluenz und Diffluenz ?) eine besondere Rolle. 
Der obere Comersee gabelt sich in Comerarm und Leccoarm. Der Leccoarm sandte wieder bei Onno?) 
einen Ast in das obere Lambrotal, das bei Lasnigo in die Vall’Assina mündet*). Dieses zeigt durchaus 
die Form eines Glazialtales. Die Wasserscheide liegt unmittelbar am Abfall zum Haupttal. Nach Osten 
stürzt ein Bach über die Stufe zum See herab, nach Westen fließt der Lambro zur Vall’Assina. An 
der Wasserscheide Öffnet sich das Tal breit zum Leccosee, und eine flache Seewanne, der Lago di Crezzo, 
liegt auf dieser Wasserscheide. Es sind analoge Verhältnisse in kleinerem Maßstabe wie beim Monte 
Cenere oder Seefelder Paß. Ein weiterer Ast zweigte sich zur Valbrona ab. Beide Transfluenzen sind 
mit Transfluenzstufen verbunden. Die Diffluenz zur Valmadrera gegenüber Lecco ist bis zur Bildung 
zentripetaler Entwässerung vorgeschritten. Der Lago d’Annone, der im Süden durch anstehende Kreide 
(vgl. WILMERs und TARAMELLIS Karte) mit Moränenbedeckung gestaut ist, fließt durch den F. Ritorto 
zum Leccosee ab. 

Der Vall’Assina-, Valbrona- und Ravellagletscher vereinigten sich bei Canzo und kolkten dort 


1) Vgl. Abschn. Quartär. 

2) PENCcK, A. i. E. pag. 811. 

3) Und vorher über den Paß von Ghisallo (754 m) in die Vall’ Assina. 

4) Schon OMBOoNT (I ghiaccaji antichi. 1861) und StopPpAnI (Era Neozoica) haben die horizontale Eisausbreitung 
trefflich geschildert. 
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infolge der plötzlichen Zunahme der Eismasse jenes Becken aus, das jetzt von postglazialen Schottern 
erfüllt ist. Vall’Assina- und Ravellagletscher mündeten in rechtem Winkel ineinander. Vielleicht 
wirkten noch die in der ursprünglichen Fortbewegungsrichtung liegenden Kräfte und waren mit Ver- 
anlassung zu jener neuen Diffluenz, die eine Kreuzung der Gletscheräste bei Canzo hervorrief. Der 
größere Arm, in dessen Tal jetzt der Lambro fließt, folgte dem Streichen der Schichten, der kleinere 
wandte sich nach Süden (Lago Segrino). Beide Täler weisen nach der Trennung Riegel auf. Das 
breite Trogtal, das die Fortsetzung des Beckens von Canzo bildet, wird durch den Riegel von Castel 
Marte begrenzt. In einer postglazialen Klamm durchschneidet der Lambro zwischen den reizend auf der 
Höhe gelegenen Orten Caslino und Castel Marte die Liaskalke des Riegels. Im Süden dieses 
Riegels hat der alte Lambrogletscher sein Tal zu der Trichtermündung von Erba erweitert, um einen 
bequemeren Ausfluß zum Vorland zu gewinnen. Dieser Mündungstrichter vermittelt, wie am Inn das 
Rosenheimer Becken !), den Uebergang von der Tal- zur Vorlandvergletscherung, die das Moränenamphi- 
theater der Brianza geschaffen hat. Das Zungenbecken erfüllen die blauen Seen, der Lago di Pusiano 
und Lago d’Alserio, die, von Moränenkränzen umwunden, im Verein mit der reichen Vegetation das 
heitere Bild sonniger Schönheit hervorrufen, die die Brianza zum Lieblingsaufenthalt der Mailänder 
gemacht hat. Es sind flache, weniger als 30 m tiefe?), in den weichen Kreideschichten erodierte 
Wannen. Der andere Ast des Vall’Assinagletschers floß durch den Lago di Segrino und verschmolz 
mit dem Lambrogletscher zu einer breiten Zunge, die sich natürlich im Vorland fächerförmig ausbreiten 
mußte) und nicht, wie WILMER), um der notwendigen Annahme glazialer Erosion zu entgehen, meint, 
geradeaus in NO-SW-Richtung fließen konnte, ohne den Lago di Pusiano zu erfüllen; es gab ja kein 
Tal mehr, das den Gletscher in eine bestimmte Richtung zwang. 


Der Lago Segrino (374 m) ist ein Musterbeispiel glazialer Erosion. Den dunklen See, der an 
beiden Enden zu verlanden beginnt, umrahmen 300 m hohe Felswände. Auch die Rundhöcker im Süden 
des Sees bei Corneno und Galliano bestehen aus anstehendem Fels, der ungestört das Streichen der 
Schichten von O nach W fortsetzt, wenn er auch oft durch Moränen verhüllt ist. Der See stellt also 
ein Felsbecken dar; er durchschneidet in seinem gebogenen Verlauf, der noch an ein ehemaliges Flußtal 
erinnert, ein flaches Gewölbe der Plattenkalke des unteren Lias. Man kann die Schichten von einem 
Ufer auf das andere verfolgen, der See kann nicht durch eine Störung bedingt sein, man müßte denn 
einen Grabenbruch, genau dem See entsprechend, annehmen, von dem weder im Norden noch im Süden 
sich die Spur einer Fortsetzung zeigte. Der See bildet dagegen deutlich das Beispiel eines glazial über- 
tieften Trogtales. Auf die Verengung des Tales durch eine Art Felsriegel nördlich der Höhenzahl 382 m 
folgt hier eine stärker übertiefte Strecke; wäre das Tal von einem schuttreichen Flusse durchströmt, so 
wäre der See wohl längst ausgefüllt und bildete einen „Boden“. 


Die glazialen Formen sind durch die postglaziale Erosion nur wenig verwischt worden. Noch 
eine lange Zeit dürfte es erfordern, bis der neu begonnene normale Zyklus zu demselben Reifestadium 
vorgeschritten sein wird, das die pliocänen Formen erreicht hatten. 


1) PEncK, A. i. E. Bd. 1. pag. 142, 

2) WILMER, 1. c. pag. 34. 

3) Wie ja auch die mächtigen Moränen bei Pusiano bezeugen. 
4) WILMER, |. c. pag. 34. 
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Stratigraphie und Paläontologie. 
Die Triasformation. 
Die norische Stufe (der Hauptdolomit). 


Die ältesten in der südöstlichen Alta Brianza auftretenden Schichten gehören der norischen !) 
Stufe an. Es sind gut gebankte, über 1000 m mächtige Dolomite, die, jeder weiteren Einteilung trotzend, 
unter dem Namen des Hauptdolomits zusammengefaßt werden. Hier hat man ein typisch „katharisches“ 
Gestein im Sinne SALOMONSs?) vor sich, „landfern, rein ozeanogen, daher ton- und detritusarm“. An 
einen Riffkalk oder Dolomit im eigentlichen Sinne ist dabei kaum zu denken, denn Korallen fehlen im 
Hauptdolomit vollständig, gegen eine Entstehung aus einzelnen Riffen spricht auch seine gleichmäßige 
horizontale Ausdehnung bei gleichbleibender Mächtigkeit — noch in Judicarien wird sie von BITTNER?) 
auf 4000 Fuß geschätzt. In diesem Fall muß man als Gesteinsbildner wohl hauptsächlich Kalkalgen 
ansehen, wie SALOMON für die katharischen Karbonatgesteine der ladinischen Stufe zu beweisen sucht, 
denn Gyroporellen sind im südalpinen Hauptdolomit außerordentlich häufig‘). Im übrigen ist die Fauna 
sehr arm. Tomması?) zählt im ganzen 41 Arten und zwar nur Mollusken, Lamellibranchiaten (25) und 
Gastropoden (16) auf. Unter diesen spielen neben wenigen Schnecken die dickschaligen Megalodonten 
und Dicerocardien die wichtigste Rolle. Ihr Auftreten zeigt an, daß die Meerestiefe nicht bedeutend 
gewesen sein kann. Die Landferne bedeutet also nur die Entfernung von einem reichlich Sedimente 
absetzenden Festland). Auf geringe Tiefe weist auch eine zweite facielle Eigentümlichkeit des Haupt- 
dolomits hin, die sehr ungleichmäßig verbreitete Einschaltung von dunklen, bituminösen Schiefern. Diese 
sind nach PoTonIE’) aus Faulschlamm entstanden, der sich nur in einem flachen ®), ruhigen sauerstoff- 
armen Meere bilden kann. Das Material zu diesen Sapropeliten haben wohl die Algen selbst, deren Kalk- 
gerüste das Gestein aufbauen, sowie andere mit ihnen lebende Algen geliefert; geht Sapropel doch haupt- 
sächlich durch Fäulnis (Selbstzersetzung unter Sauerstoffabschluß) von Algen hervor. In den Nordalpen 
sind diese Sapropelite als Seefelderschiefer bekannt, in Judicarien hat sie BITTNER?) beobachtet, in der 
westlichen Lombardei sind sie jüngst in bedeutender Ausdehnung in der Val d’Intelvi von REpossı 1°) 
festgestellt. Auch mir gelang es, ähnliche Einlagerungen nachzuweisen. Stark bituminöse Schichten 
fand ich im Hauptdolomit nördlich Valbrona (Caprante). Im oberen Hauptdolomit, wie meist in der 
-Vald’Intelvi, kommen bei Casa la Boa ebenso wie an der Valle S. Miro dunkle, zum Teil schwarze, 


1) ARTHABER, Alpine Trias. 

2) W. SALOMON, Die Adamellogruppe. Wien 1908. pag. 419. 

3) BITTNER, Ueber die geologischen Aufnahmen in Judicarien und Val Sabbia. 1881—1883. pag. 293. 

4) Daneben mögen auch Foraminiferen bei der Bildung mitgewirkt haben, hat doch MArIANT (Alcuni fossili del 
Mte. Antelao di Cadore, Rend. 1905. pag. 567. Anm. 1) im lombardischen Hauptdolomit von Caino (Val Sabbia) und Isola 
Comacina (Lago di Como) zahlreiche Schalenbruchstücke von Globigerinen und Rotalinen nachgewiesen. 

5) TommAsT, Revisione della fauna a molluschi d. dol. princ. di Lombardia. Paleont. It. 1903. 

6) Ein Festland (Zentralalpen ?) mag trotzdem in der Nähe bestanden haben, aber vielleicht in so geringer Meeres- 
höhe (und mit trockenem Klima?), daß die Erosion nur wenig Arbeit fand und kaum Material in das Meer fortführen konnte. 

7) PoToNIE, Die Entstehung der Steinkohle. Berlin 1910. pag. 86. 

8) „In den heute sich bildenden organogenen Gesteinen der Tiefsee sind die brennbaren Substanzen durch Ver- 
wesung so gut wie ganz verschwunden“, POTONIE in STAFF u. WEDEKIND, Der oberkarbone Foraminiferensapropelit Spitz- 
bergens. Upsala 1910. 

9) 1. c. pag. 294. 

10) Ossery. stratigr. sulla Val d’Intelvi etc. 1902. 

Geolog. u. Paläont. Abh. N. F. X. (der ganzen Reihe XIV.) Bd., Heft 5. 
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oft blätterige, dünne, tonige Schiefer den Dolomitbänken konkordant eingeschaltet vor. Während diese 
bituminösen Gesteine im Westen des Comersees nach RErpossı zum Teil den oberen Hauptdolomit ganz 
vertreten, sind sie in meinem Aufnahmegebiet recht selten. PHıLIppI erwähnt „sehr dunkle, nicht selten 
stark bituminöse Dolomite* vom östlichen Ufer des Leccosees!). Im Norden des großen Rhätgebietes 
von Imagna und Taleggio sind dem Hauptdolomit z. B. in der Val Stabina schwarze Sapropelkalke ein- 
gelagert ?). 

Bei Trebbia fand ich im unteren Hauptdolomit Zwischenlagen von bläulichen, fettigen Mergel- 
schiefern. Diese bewirken, daß hier eine wirkliche Schichtung zustande kommt, die ja auf einem Wechsel 
der Ablagerungen beruht®). Aus diesen gut geschichteten Dolomiten stammen die wenigen, unten er- 
wähnten Fossilien. Es liegt nahe, einen Zusammenhang der Fossilführung mit der petrographischen 
Facies zu vermuten. 

All diese erwähnten Einlagerungen sind aber nur eine ganz untergeordnete Ausnahme der gleich- 
mäßigen Facies des Hauptdolomits. Seine Hauptmasse besteht aus einem zuckerkörnigen, kristallinen 
Dolomit, der mit Salzsäure nicht braust. Seine Farbe ist licht. Besonders bei der Verwitterung fühlt 
er sich sandig an. Der eckige Schutt verbackt leicht zu festen Brececien. 

Erwähnenswert erscheint vielleicht, daß in den Südalpen die Megalodonten in den Facies des 
Hauptdolomits und zwar zusammen mit Gyroporellen vorkommen, während nach FRECcH !) die Megal- 
odonten in den Nordalpen und Ungarn an die Facies des Dachsteinkalkes oder Dolomits gebunden 
scheinen und im Bakonyer Wald z. B. sich nie zusammen mit Gyroporellen finden. 

Der Hauptdolomit tritt infolge des oben erwähnten Einfallens der tektonischen Achsen nach 
Westen nur im Westen des Aufnahmegebietes, besonders am Seeufer, auf. Hier setzt er in großer 
Mächtigkeit die zerklüftete Gebirgsmasse des Mte. Moregallo zusammen und streicht dann nach Westen, 
bis er östlich Visino vom Rhät bedeckt wird. Im Süden bildet er den Mte. Barro, streicht zum Mte. Rai 
hinüber, an dessen Nordabhang er sich noch weit ausdehnt, durch die Erosion der Val di S. Miro und 
ihrer Nebenbäche von der hangenden Rhätdecke entblößt. Hier mag wohl das Auftreten der Schiefer- 
einlagerungen BECKER zu der Verwechslung mit Rhät veranlaßt haben. 


Versteinerungen. 
I. Lamellibranchiata. 


Neomegalodus Seccoi PARONA emend. RASsMUss. 


Taf. II [XXXIX], Fig. 12. 
Cfr. 1887 Megalodus Seccoi PARONA, Contributo allo studio dei megalodonti. t. 7 f. 4—6, non t. 5—6. 


Länge 53,5 m 
Höhe, vom Wirbel der größeren, linken Klappe gemessen, ENTE 
Höhe, vom Wirbel der kleinen Klappe gemessen, Done: 
Gesamtdicke AlLSE: 
Dicke des Steinkernes der größeren Klappe 24 „ 


1) PHıLıppI, Resegone. pag. 350. 

2) Die ich südlich Ornica kennen lernte. Vgl. C. PoRRO, Das Gebirge zwischen Como und Iseosee. pag. 117. In 
TORNQUIST, Geol. Führer. 

3) Feinplattige, tonhaltige Schichten im unteren Hauptdolomit erwähnt auch PHıLıppı vom Resegone. 

4) Trias Bakony. pag. 128—129. 
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Dicke des Steinkernes der kleineren Klappe 17 m 
Länge des vorderen Muskeleindruckes 12775 
Höhe » » ” 10 b)} 


Der vorzüglich erhaltene Steinkern zeichnet sich auf den ersten Blick durch seine Ungleich- 
klappigkeit und Asymmetrie aus. Die Höhe ist größer als die Länge, was ihn von Megalodus Laczkoi 
HÖRNn. unterscheidet. Eine Verdrückung erscheint ausgeschlossen. Der Hinterrand ist mäßig gekrümmt, 
der Unterrand halbkreisförmig. Die Area ist durch eine zwar deutliche, aber nicht scharfe Hinterkante 
getrennt. Die Area der linken Klappe übertrifft an Größe die rechte. Die Lunula mag 
ziemlich groß gewesen sein. Die linke große Schale ist kräftig aufgebläht und, wie die obigen Zahlen 
zeigen, beträchtlich dicker als die rechte. Der Wirbel erhebt sich über den der rechten Schale, ist 
stark und zugespitzt; er ist nach innen und vorn gebogen und läßt auf eine beginnende Einrollung 
schließen. Der Wirbel der kleinen Klappe ist dagegen kurz und fast gerade. Die Mantellinie ist sehr 
deutlich erkennbar. Darüber sind auf der rechten Klappe den Zuwachslinien der Schale entsprechende 
Streifen erhalten. Der hintere Muskeleindruck ist gut erkennbar,‘ aber nicht scharf abgegrenzt. Auf 
beiden Klappen sind auch, den Gefäßeindrücken der Schale entsprechende, schwache Linien vorhanden. 
Der vordere Muskeleindruck ist auf beiden Klappen unversehrt im Ausguß erhalten. Er zeigt einen 
tiefen, nicht sehr breiten Muskeleindruck an. Das Schloß scheint, soweit sich daraus aus der Lamelle 
des Steinkerns, die den Zwischenraum zwischen den Zähnen ausfüllt, schließen läßt, mit dem von 
Meg. Loczyi HÖrRN. übereinzustimmen. In der größeren Klappe war der vordere, in der kleineren der 
hintere Zahn stärker entwickelt. Der Hauptzahn der linken Klappe ist geteilt oder weist zwei vor- 
springende Leisten auf, wie deutlich festzustellen ist. 

PAaronA faßt unter dem obigen Speciesnamen zwei verschiedene Formen zusammen. Die große 
Form (15 bis über 20 cm) ist mit der von HÖRNnEs!) aufgestellten Art Meg. Loczyi identisch. Ihr ge- 
hören die auf t. 5—6 dargestellten Exemplare an. Sie stimmen auch in der Area mit dieser überein, 
wie PAaronAs Beschreibung beweist: „l’impressione lasciata dall’area della conchiglia & inequilaterale e 
profonda, il suo fianco sinistro & ristretto, il destro molto ampio ....“. Ich möchte daher den Namen 
Meg. Seccoi auf die kleine Form t. 7 f. 4, 5, 6 beschränken, die sich nach PAronA durch geringere 
Asymmetrie auszeichnet. Mit dieser identifiziere ich meine Form. Sie unterscheidet sich von Meg. 
Loczyi außer durch die geringere Ungleichklappigkeit, besonders durch die weniger eingekrümmten 
Wirbel, die auch in der linken Klappe deutlich und groß ausgebildete Area und die Gestalt des vorderen 
Muskels. Diese starken Unterschiede machen auch eine Deutung als Jugendform des Meg. Loczyi un- 
möglich, die nach HÖRNEs weniger ungleichklappig als das ausgewachsene Exemplar ist. Meg. Seccoi 
stellt also eine gut gekennzeichnete Species dar, die wohl zwischen Meg. Gümbeli Stopp. em. FRECH 
und Meg. Loczyi HÖRNES einzureihen ist, und bildet ein weiteres Uebergangsglied zwischen 
Megalodontiden und Chamiden. 

Der Steinkern stammt aus dem unteren Hauptdolomit von Trebbia. 


Neomegalodus nov. spec. indet. 
Taf. II [XXXIX], Fig. 3—4. 
Mir liegt nur der, allerdings vorzüglich erhaltene, linke Wirbel im Steinkern vor. Er zeigt mit 
der vorigen Art, deren doppelte Größe er besitzt, viel Aehnlichkeit. Da sich aber, besonders über die 


1) HÖRNES, Zur Kenntnis der Megalodonten aus der oberen Trias des Bakony. In: FR. FRECH, Neue Zweischaler und 
Brachiopoden aus der Bakonyer Trias. Budapest 1904. 
3% 
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Ungleichklappigkeit, nichts sagen läßt, wage ich ihn nicht mit dieser zu identifizieren. Außerdem sind 
auch bedeutende Unterschiede vorhanden. Während die linke Klappe des Meg. Seccoi Par. stark auf- 
gebläht ist, ist diese flach; der Wirbel, der dort nach innen gedreht ist, ist hier fast gerade nach vorn 
gerichtet. Die Area bildet bei diesem Exemplar mit der Seitenfläche einen spitzen Winkel, während 
dieser bei der vorigen Art sehr stumpf ist. Ob diese Form dennoch nur ein ausgewachsenes Exemplar 
der vorigen ist, wird nur an Hand eines größeren Materials zu entscheiden sein. Von allen anderen 
Megalodonten unterscheidet sich diese Art durch den hohen, spitzen, in weitem Bogen gekrümmten Wirbel. 


Sehr deutlich sind die Gefäßleisten auf dem Steinkern erhalten. Der Abdruck des mittleren 
Mantellappengefäßes zieht sich, dem Hinterrand näher, zur Wirbelspitze empor, biegt ein Stück unter- 
halb derselben um und wendet sich in kurzem Bogen zum Vorderrand.. An der Umbiegungsstelle 
spaltet sich die diese Leiste an der Vorderseite begleitende Furche in zwei Furchen, die nun neben der 
vorderen, äußeren Kante des Wirbels verlaufen. Daneben läuft dort noch eine dritte Furche. 

Unterer Hauptdolomit von Trebbia. 


II. Gastropoda. 
Worthenia Songavatii SToPP. spec. = Turbo solitarius Ben. 


Zahlreiche, zum Teil gut erhaltene Abdrücke im unteren Hauptdolomit von Trebbia. 


Worthenia Inzini STOPP. sp. 
Ein Steinkern aus dem unteren Hauptdolomit von Trebbia. 


Die rhätische Stufe. 


I. Die Contorta-Sechichten. 


Die Contorta-Schichten des Aufnahmegebiets haben eine besondere historische Bedeutung, bildet 
die südöstliche Brianza doch eines der klassischen Rhätgebiete der lombardischen Alpen, denen ANTONIO 
STOPPANI seine hervorragenden Untersuchungen gewidmet hat. Am Mte. Barro liegt die Azzarola, mit 
deren Namen er die höhere, der „karpathischen Facies“ E. Svess in den Nordalpen entsprechende 
Abteilung der Kössener Schichten belegt hat. Bereits in seinen „Studii geologieci e paleontologiei sulla 
Lombardia“, 1857, unterschied er von oben nach unten Dolomia superiore, Banco madreporico, Deposito 
dell’ Azzarola, die er als drittes, viertes und fünftes Glied der Juraformation!) bezeichnete, und das 
Deposito delle lumachelle del Gaggio und Deposito degli scisti neri marnosi, die er mit ESCHER?) zu 
den S. Cassianer-Schichten rechnete und zum Teil mit den Raibler-Schichten von Gorno und Dossena 
parallelisierte. In der „G&ologie et Pal&ontologie des couches ä Avicula contorta en Lombardie“, 1860—65, 
hat er dann die Fauna dieser Schichten, besonders der Azzarola beschrieben ?) und folgende Einteilung 
der Contorta-Schichten, die er als untere Abteilung des Infralias bekanntlich in die Juraformation stellt, 
entworfen (Tabelle hinter pag. 183): 


1) Das erste Glied umfaßt Majolica bis Ammonitico Rosso einschließlich, das zweite die Formazione di Saltrio 
(Unterlias). 

2) ESCHER, Vorarlberg. 1853. 

3) Eine Neubearbeitung der rhätischen Fauna der Lombardei wird in neueren italienischen Schriften mehrfach in 
Aussicht gestellt (z. B. in MARIANI, Lomb. occident. pag. 134). 
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Strati dell Azzarola 
Zone ä Terebratula gregaria e 
Banco Madreporico 


Gruppo delle Iumachelle 
Zone & Bactryllium striolatum e degli 
Seisti neri marnosi. 


Diese Gliederung, der auch CorTI und SCHMIDT — er unterscheidet schwarze Mergelschiefer, 
schwarze Kalke und Mergel (Terebratula gregaria-Zone) und Lithodendron-Kalk = ÜOonchodon-Dolomit — 
folgen, bleibt auch heute noch bestehen. Sie gilt zwar nicht in dem engen Begriff einer streng abge- 
grenzten paläontologischen Zone. Eine scharfe Grenze ist weder an Hand des Gesteins noch der 
Fossilien zu ziehen, wie auch MARIANI!) hervorhebt. Es sind vielmehr Abteilungen, die der „schwä- 
bischen Facies“ und „karpathischon Facies“ Suess’ in den Nordalpen entsprechen. Zuerst treten stets 
Bivalven, dann Brachiopoden auf. Auch in der Landschaft sind stellenweise, wie am Prasanto, beide 
Abteilungen im Ueberblick gut zu unterscheiden. 


Das Rhät ist im Aufnahmegebiet meist deutlich gegen den liegenden Hauptdolomit abgegrenzt. 
Die hellen kristallinen Dolomite werden von schwärzlichen Kalken und Mergeln überlagert. Eine gering- 
mächtige Wechsellagerung beobachtete ich westlich S. Tommaso. Das unterste Rhät wird meist von 
Lumachellen gebildet. Das Gestein besteht aus dicht aufeinander gepackten Schalen, dle beim Anschlagen 
leicht zerspringen. Besonders nicht näher bestimmbare Arten von Nucula und Leda, Cyprina und ähn- 
lichen kleinen Bivalven setzen das Gestein fast ganz zusammen). So überlagern Lumachellen direkt 
den Hauptdolomit in der Val Molinata (W. Val Madrera). Aus diesen bestimmte ich: 


Anomia Schafhäutli WINKL. 
Leda Deffneri OpP. 
Nucula sp. 


Diese rhätischen Lumachellen findet man bei den Alpi Alte (W Prasanto) mit dem Hauptdolomit 
verfaltet. Dieselben Lumachellen treten an der Val Cavaletto (S. Candalino) auf mit folgenden 
bestimmbaren Versteinerungen: 


Avicula contorta PORTL. in kleinen Exemplaren häufig. 
Oyprina ?lens STOPP. 

Nucula Bocconis STOPP. 

Anomia Schafhäutli WINKL. 

Anatina praecursor OPP. 

Anatina Sp. 


Genau dasselbe Gestein beobachtete ich wieder nördlich der oberen Val Pianezza(N der Corni) 
im Hangenden des Hauptdolomits, zwischen diesen beiden Punkten ist der Kontakt von Moräne verhüllt. 
Das ganze Gebiet der Corni im Norden, des Prasanto bis zur Val Molinata im Süden ist also wohl ur- 
sprünglich von dieser Lumachelle bedeckt, und im Muldenkern unter dem Ravellatal das Verbindungs- 
stück zu suchen. Das Hangende wird von dunklen Mergelschiefern, Mergeln und Kalken gebildet, die 


1) MARIANI, Fauna retica lombarda. 1897. pag. 62. 
2) Vgl. auch MARIANI, Caratteri triassici della fauna retica. Rend. 1905. pag. 857. 
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öfters schlecht erhaltene Muscheln enthalten. Am Uebergang des Maultierweges von Mondonico nach 
S. Tommaso über die Val Luera sammelte ich in den schwarzen Schiefern, die am Bach anstehen: 

Mytilus glabratus DER. Sp. 

Leda Deffneri OpP. 
Auch in der Valle dell’Oro sind Lumachellen häufig. Oberhalb S. Pietro findet man eine Bank, die 
ganz aus bis zu 10 cm großen Schalen von Plicatula Archiaci Stopp. besteht. Schon STOPPANI er- 
wähnt diese. Bei dem Fundort von S. Pietro im Orotal sammelte ich): 

Cardita austriaca HAU 

Dimyopsis Emmerichi BISTR. = Plicatula intusstriata EMMR. Sp. 

Ostrea cf. hinnites STOPP. 

Myophoria isosceles STOPP. 

Leda Schiavi STOPP. 

Lucina circularis STOPP. 

Modiola gregaria STOPP. Sp. 

Anomia cf. gracilis WINKL. 


In den höheren Schichten: 
Cardita sp. 
Oyprina spec. 
Nucula spec. 
Ohemnitzia spec. 


Bemerkenswert erscheint der auch von CorTI erwähnte Reichtum an Eisenverbindungen in den unteren 
Contorta-Schichten. Brauneisenkonkretionen (Eisenkies in der Vall’Oro), auch in Kristallen, sind überall 
verbreitet. Alle die genannten Schichten gehören der Bactryllium-Zone STOPPANISs an. Doch kommen 
Bactryllien selbst im Aufnahmegebiet nicht vor, auch SToPpAnı erwähnt sie nicht. Die Facies der 
Bactryllium-Schiefer scheint hier durch die der Lumachellen vertreten zu werden. 


Die höheren COontorta-Schichten bestehen aus helleren Mergelkalken und Kalken, meist dichten 
bräunlichen tonigen Kalken. In gewissen Abständen sind den weicheren Mergeln härtere Kalkbänke 
von 1 bis einigen Metern Mächtigkeit eingelagert, die als niedrige, steile Mauern emporragen und ein 
charakteristisches Landschaftsbild hervorrufen. So erscheint der Mte. Prasanto, wenn man sich ihm 
von SW nähert, festungsartig von diesen Mauern und Terrassen umgürtet. Ebenso begleiten sie den 
Kamm südlich der Valle dell’Oro wie den Nordabhang der Corni. Fossilien sind außer einzelnen 
Muscheldurchschnitten nicht häufig. Terebratula gregaria SuEssS — das Leitfossil dieser Zone STOPPANIS — 
fand ich in der obersten Val Molinata am Ostabfall des Prasanto, sowie in nicht anstehendem Gestein 
im Rhät am Nordabhang des Cornizzolo-Rai-Kammes. Von STOPPANI und CORTI?) wird sie von 
der Luera erwähnt. Südlich des Luerabaches am Punkt 717 m sind die oberen’ Contorta-Schichten, die 
mit denen der Azzarola übereinstimmen, fossilreich entwickelt. Dies ist wohl der „Luera“ genannte 
Fundpunkt. Von dort bestimmte ich: 

1) MARIANI, Fauna retica, Rend. 1897. pag. 66, beschreibt einen bei S. Pietro von STOPPANI gefundenen Arietites 
(cf. rotiformis Sow.) und schließt daraus, daß der Unterlias bis an das rechte Ufer des Orotales reiche. Wenn die Fundort- 
angabe richtig ist (was bei einem noch von STOPPANI stammenden Exemplare durchaus nicht notwendig ist), so kann er nur 


in der Moräne bei S. Pietro gefunden sein; anstehender Lias ist dort nirgends vorhanden. 
2) Von diesem auch von Valmadrera ohne nähere Ortsangabe erwähnt. 


N en 


Hypodiadema obliquelineata STOPP. 
Mytilus cf. psilonoti Qu. Sp. 
Lucina circularıs STOPP. 

Lima subdupla STOPP. 

Lima spec. 

Cyprina spec. 

Nucula spec. 

Ohemnitzia spec. 


Auf die Azzarola am Mte. Barro glaube ich nach den langdauernden, sorgfältigen Untersuchungen 
STOPPANIs nicht eingehen zu brauchen. Den Namen, der auf der italienischen Generalstabskarte nicht 
verzeichnet ist, habe ich auf meine Karte eingetragen. 

Der oberste Horizont der Contorta-Schichten wird durch den Madreporenkalk gebildet, gut ge- 
schichtete, feste, graubraune Kalke, die sich beim Anschlagen von den weißen verästelten Kalkspat- 
ausfüllungen der Korallenkelche durchzogen zeigen. Nur auf der angewitterten Fläche treten die Kelche 
selbst und die Septen hervor, die zu Thhecosmilia clathratra EMmMRr. gehören. Die besten Exemplare fand 
ich in losen Blöcken am Nordhang des Cornizzolo-Rai-Kammes. Außerdem sind Gastropoden und 
Bivalvendurchschnitte häufig. Der Madreporenkalk ist am Mte. Barro ebenso wie in den beiden 
Schenkeln des Cornizzolo-Corno-Birone- Gewölbes und dem Nordhang der Corni bald mehr, bald 
weniger deutlich ausgebildet. Die Grenze gegen den Oonchodon-Dolomit wird öfters durch oolithische 
Bänke bezeichnet‘. Am Mte. Barro treten diese in mächtiger Entwicklung auf und setzen zum Teil 
den Conchodon-Dolomit zusammen. Jenseits streichen sie über das Orotal fort, und konnte ich sie auch 
oberhalb Suello und in 900 m Höhe auf dem Kamm östlich Val Ceppelline nachweisen. 


Die Mächtigkeit der gesamten Contorta-Schichten mag im Durchschnitt 200—300 m betragen. 
Ein Wechsel ist nicht nur durch die Ablagerungsbedingungen, sondern auch durch den Gebirgsbau ver- 
ursacht, indem die weichen Schiefer vielfach verquetscht sind (z. B. im Gewölbescheitel des Pesura)!). 


Auf die geringe Meerestiefe während der Ablagerung deuten neben dem Sedimentcharakter, den 
Lumachellen und den Plicatula-Bänken auch Kohlenschmitzen am Mte. Barro hin. Den grauen Kalk- 
bänken, die im Kontakt mit Hauptdolomit in der Cava Maggi angeschnitten sind, sind kleine Schmitzen 
von Glanzkohle eingelagert, die aber eine technische Ausbeutung nicht gestatten würden. 

Die Verbreitung der Oontorta-Schichten auf der Karte hat namentlich durch die scharfe Ab- 
grenzung und Unterscheidung vom Unterlias eine vollständige Aenderung erfahren. Diese wird in dem 
Abschnitt über den Lias kurz erörtert werden. Bei den übrigen Aenderungen verdient die von BECKER 
gezeichnete „dolomitische Facies“ des Rhät eine kurze Berücksichtigung. Am Nordabhang des Corniz- 
zolo-Rai-Kammes hat ihr BECKER einen weiten Raum angewiesen. Hier liegt, wie schon erwähnt, eine 
Verwechslung mit Hauptdolomit vor, der sich ununterbrochen über den Kamm nach Norden fortsetzt 
und durch die Erosion der Bäche von San Miro von der Rhätdecke befreit ist, die ihm im Osten da- 
gegen als ein flacher Lappen bis zum Raigipfel 1261 m noch auflagert. Die Einzeichnung dieser Facies 
auch am Cornizzologipfel beruht auf Verwechslung mit — übrigens fossilführendem (vgl. unten) — 
Hettangien. Die dolomitische Facies im Norden der Corni auf BECKERs Karte ist wohl durch das An- 


1) Wie am Albenza, KRONECKER, |. c. pag. 9. 
2) Vgl. unten. 
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schwellen des Conchodon-Dolomits!) verursacht. Sie grenzt auf BECKERsS Karte direkt an den Haupt- 
dolomit im Norden, die zum Teil von Moräne bedeckten Kössener Schichten sind ihm hier entgangen. 
Das fossilführende Rhät der Val Criarolo fehlt auf BECKERs wie CorTıs Karten, von denen die BECKERS 
eine weite Ausbreitung des Hauptdolomits, die CorTrıs eine solche des Oonchodon-Dolomits zeigt). 
Ohne die genaueren Grenzen, die ja auf der Karte leicht zu ersehen sind, näher beschreiben zu wollen, 
möchte ich erwähnen, daß die Val Oro in ihrem oberen Teil im Hauptdolomit eingeschnitten ist (bei 
CorTı und BECKER im Rhät), wie man bei S. Pietro schon von weitem sehr deutlich erkennt. Die 
Verbreitung der Contorta-Schichten am Barro auf BECKERs Karte beruht meist auf der Verwechslung 
von Lias, doch auch mit Hauptdolomit (am Convento), die Rhätsynkline von Cä Bianca ist gar nicht 
angedeutet ?). 


II. Der Conchodon-Dolomit. 


Der Madreporenkalk wird von einem massigen, teils kalkigen, teils dolomitischen, fast fossil- 
leeren Gestein überlagert, das seit Sroppanı den Namen ÜOonchodon-Dolomit führt. Die untere Grenze 
ist, wie erwähnt, oft durch oolithische Kalke bezeichnet. Die Mächtigkeit dieses Riffkalkes bzw. Dolomits 
ist sehr wechselnd, sie schwankt zwischen 15 und 300 m. Auch kann er ganz auskeilen. Ebenso un- 
gleichartig ist die petrographische Beschaffenheit. Zum Teil ist das Gestein vollständig als Kalk ent- 
wickelt. Ich gebrauche daher den Namen „Conchodon-Dolomit“ nicht als petrographische Bezeichnung, 
sondern nur im stratigraphischen Sinne als Bezeichnung für das obere Rhät. Da die chemische Zu- 
sammensetzung von Riffkalken sich oft ändert, so ist eine einfache petrographische Benennung meist 
unmöglich. Der „Grenzdolomit“ BITTNeErs, der die stratigraphische Stellung des Conchodon-Dolomits 
in Judicarien einnimmt, besteht zum Teil auch nur aus mächtigen Kalkbänken*). Der Dachsteinkalk 
ist oft ein Dolomit. Im Aufnahmegebiet findet ein unregelmäßiges Abwechseln statt, bald ist das Gestein 
ein Kalk, an anderer Stelle ein Dolomit’). Eine regelmäßige Ueberlagerung eines geringer mächtigen 
Dolomithorizontes durch einen mächtigeren Kalksteinhorizont, wie im Albenza‘), ist hier nicht vorhanden. 
In horizontaler Erstreckung lassen sich drei Facies unterscheiden. 

Am Dosso della Guardia (W Civate) zeigt der Oonchodon-Dolomit die typische Ausbildung als 
Dolomit. Es ist ein oft schneeweißer, ungeschichteter, zuckerkörniger, reiner Dolomit, der in der Ge- 
steinsbeschaffenheit kaum vom Hauptdolomit abweicht. Seine Mächtigkeit beträgt ca. 100 m, dieselbe 
Zahl, die von den meisten lombardischen Vorkommen berichtet wird. Das massige Gestein scheint voll- 
ständig fossilleer zu sein. Westlich des Sasso Bicicola nimmt die Mächtigkeit ab — doch ist hier nicht 
zu entscheiden, ob die Abnahme rein faciell oder tektonisch bedingt sei —, und westlich der Val Varea 
tritt jenseits einer Verwerfung die kalkige Facies an Stelle des Dolomits. Am Cornizzologipfel ist diese 


1) Vgl. nächsten Abschnitt. 

2) CorTI erwähnt pag. 136 im Widerspruch dazu secisti neri, wie auch schon ToMMASI, „Oss. stratigr. Corni di 
Canzo“, oberhalb Candalino, die aber kein „vero regolare deposito“ bildeten. In seiner Fossiltabelle führt er eine ganze 
Spalte, allerdings nur mit 4 Fossilien, „presso Val Criarolo“ an. Alle diese Widersprüche scheinen kaum erklärlich. Uner- 
klärlich sind mir auch die rhätischen Fossilien von C. Oneda, oder liegt nur eine ungenaue Ortsbezeichnung vor? 

3) Die Verbreitung des Rhät am Barro ist jetzt auch von BUSSANDRI, „Ossery. stratigr. sul Mte. Barro“, 1910, ein- 
gehend beschrieben. 

4) BITTNER, 1. c. pag. 301. 

5) Ich muß daher den von KRONECKER, „Zur Grenzbestimmung zwischen Trias und Lias in den Südalpen“, pag. 9 
vorgeschlagenen Namen der „rhätischen Grenzkalke ablehnen, da er wohl der hauptsächlichen faciellen Ausbildung im Albenza 
entspricht, für das weitere Gebiet der lombardischen Alpen aber nicht kennzeichnend ist. 

6) KRONECKER, |. c. pag. 9. 
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kalkige Facies wieder ausgekeilt und vorherrschend durch Dolomit ersetzt. Riffförmig setzt hier die 
dolomitische Facies ein, auch die obersten Kössener Schichten sieht man schief am Dolomit abstoßen. 
Diese Dolomitfacies setzt sich hier auch in den hangenden untersten Lias fort. 

Ein Zug von Dolomit erstreckt sich von C. Oneda über Candalino zum Lambro N Asso. Dieser 
Dolomit ist von SCHMIDT und BECKER als Hauptdolomit angesehen. Doch ergibt sich aus der strati- 
graphischen Folge die zwingende Notwendigkeit, ihn zum Conchodon-Dolomit zu stellen. Denn er wird 
von den fossilführenden Kössener Schichten der Val Criarolo unterlagert und von Unterlias überlagert, 
in dem ich bei C. Oneda Arietiten fand. Die Gesteinsbeschaffenheit ist von der des Hauptdolomits 
durch die zahlreichen Kieselsäureeinschlüsse verschieden, die im Hauptdolomit nie vorkommen. Durch 
diese Gesteinsbeschaffenheit zeigt er vielmehr Anklänge an den untersten Lias. Es erscheint mir daher 
auch nicht unmöglich, daß der obere Teil dieses Dolomits schon zum untersten Lias gehört. Der voll- 
ständige Fossilmangel verbietet leider darüber jede Entscheidung. Ein dritter wesentlicher Unterschied 
vom Hauptdolomit liegt in der geringen Mächtigkeit dieses Dolomits, die im W 50 m, im O 80 m 
kaum überschreitet. Die größere Ausdehnung, die die Karte bei Candalino zeigt, ist nur in der flachen 
Lagerung begründet. 

Im Gegensatz zu dieser dolomitischen Ausbildung steht die kalkige, die ich schon vom Südhang 
des Pesura zwischen Val Varea und Cornizzolo erwähnte. Der Conchodon-Dolomit besteht hier aus 
einem meist hellen grauen bis gelblich grauen Kalk, der in Karren verwittert. Seine Mächtigkeit er- 
reicht nur 20—30 m. Südlich vom Ravellatal sind es helle Kalke, die ihn vertreten. Ein dichter, weiß- 
licher, fester Kalk ist überhaupt das charakteristische Gestein der Kalkfacies, der Kalk ist meist schlecht 
geschichtet, nur eine grobe Bankung ist oft erkennbar. Die Mächtigkeit beträgt im Süden des Ravella- 
tales ca. 100 m. Auf dem Prasanto in ca. 1200 m tritt dieser Conchodon-Dolomit noch einmal in 
einer Mauer hellen, sehr dieckbankigen — die einzelnen Bänke sind über 1 m dick — Kalkes auf, den 
Südschenkel eines Gewölbes bildend, dessen Nordschenkel der vorher erwähnte Kalk bildete. Die Ober- 
fläche dieser Wand ist voll von 10—15 cm großen Querschnitten verkieselter Conchodonten, die sich 
aus dem festen Gestein aber nicht herausschlagen lassen. 

Die größte Mächtigkeit erreicht die Kalkfacies auf der Nordseite des Ravellatales in den Corni 
di Canzo (vgl. Taf. VI [XLIII], Fig. 4). Die drei hohen Zinnen, in die der gewaltige Kalkklotz zerteilt 
ist, bilden weithin ein Wahrzeichen. Das Gestein besteht aus einem hellen, sehr feinkörnigen bis dichten 
Kalk, der am Corno mediano von zahlreichen feinen Häutchen aus gelbem Eisenhydroxyd durchzogen 
ist. Diese Häutchen zeigen sich intensiv gefaltet, so daß sie im Querschnitt ziekzackförmige Nähte 
hervorrufen. Im Längsschnitt erscheinen sie stylolithenartig. Man wird sie wahrscheinlich schon bei 
der Diagenese entstanden zu denken haben, ähnlich wie A. Heım!) die Faltung der Tonhäutchen der 
Majolica schon bei der Sedimentverfestigung erfolgt annimmt. 

Die Mächtigkeit des hellen Kalkes steigt hier auf 300 m, überschreitet also wesentlich den 
Durchschnittsbetrag in den lombardischen Alpen von ca. 100 m. Im Osten erscheint diese Kalkmasse 
fast ungeschichtet, nach Westen stellt sich eine undeutliche Schichtung ein, im westlichen Corno (1131 m) 
ist sie sehr deutlich ausgeprägt. Zugleich nimmt die Mächtigkeit nach Westen ab. Der Conchodon- 
Dolomit, der bisher den Kamm bildete, ist westlich des Sattels (1067 m) auf den nördlichen Abhang 
beschränkt. Steigt man von dem Paß (8389 m) nach Norden ab, so quert man den Oonchodon-Dolomit nur 
noch in geringer Mächtigkeit. Damit ist ein auffälliger Wechsel im Landschaftsbilde verbunden. Im 


1) A. Heım, Ein Profil am Südrand der Alpen. 1906. 
Geolog. u. Paläont. Abh., N. F. X. (der ganzen Reihe XIV.) Bd. H. 5. 4 
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Osten ragen allenthalben weiße Felsen, oft in steilen Wänden, aus dem Grün der Wiesen und des Busch- 
werkes hervor, im Westen ist der gleichmäßig geböschte Abhang von dichter Vegetation, meist Bäumen, 
bestanden und weist deutlich auf einen Wechsel des Gesteines hin. In dem Bette des westlichen, oberen 
Nebenbaches der Val Valleggio aufwärtssteigend, konnte ich nur eine konkordante Folge von grauen, 
hornsteinführenden Kalken des Unterlias feststellen. Die Facies des Conchodon-Dolomits ist ausgekeilt. 
Kössener Schichten und unterer Lias grenzen unmittelbar aneinander. Zugleich wird die Gesteins- 
beschaffenheit — Fossilien fehlen vollständig — einander sehr ähnlich, mit anderen Worten, die Facies 
der unterliassischen Plattenkalke beginnt hier schon im Rhät, so daß eine Trennung außerordentlich 
schwierig wird. Auf eine ähnliche Erscheinung im Luganer Gebiet scheint Repossıs!) Beobachtung 
hinzudeuten: „nei pressi di Tremona la Dolomia a COonchodon, come pure il retico p. d. si riducono ad 
una potenza minima e sono affatto indistinguibili dal lias inferiore mancando di fossili e presentando 
una forma litologica simile a quella degli strati soprastanti.“ 


Erscheint so die Frage nach der horizontalen Ausdehnung der Facies des Conchodon-Dolomits 
der Corni gelöst, so bleibt noch die zweite nach der vertikalen Ausdehnung zu beantworten. SCHMIDT 
hatte das Anschwellen der Mächtigkeit des Riffkalkes an den Corni beobachtet und, indem er auf die 
gleichzeitige Abnahme des Unterlias hinwies, daraus den Schluß gezogen, daß oberes Rhät und unterer 
Lias zum Teil in gleicher Facies entwickelt seien und miteinander verschmölzen. Fossilien waren 
bisher nicht gefunden. Die geringe Mächtigkeit des Unterlias unter den Corni tritt aber plötzlich an 
einer Verwerfung ein und ist, wie ich weiter unten beschreiben werde, tektonisch bedingt. Einen Anhalt 
dafür, daß der Unterlias zum Teil noch im Riffkalk enthalten sei, habe ich nicht finden können. Da- 
gegen gelang es mir, unter dem westlichen Corno im obersten Conchodon-Dolomit einige rhätische 
Fossilien zu finden. Sie sind ebenso wie am Prasanto verkieselt. Es ist Oonchodus infraliasicus STOPP. 
das Leitfossil des oberen Rhät, ein fragliches Dicerocardium sowie verkieselte Madreporen, unter denen 
ich Thecosmilia elathrata EMMR. sp. bestimmen konnte. Diese Versteinerung ist, wie oben erwähnt, im 
liegenden Madreporenkalk sehr häufig. Sie deutet wohl darauf hin, daß die Verhältnisse, die zur Zeit 
des Madreporenkalkes herrschten, länger andauerten und ein engerer Zusammenhang zwischen diesen 
beiden Horizonten besteht. 


Eine dritte Facies des Conchodon-Dolomits wird durch oolithische Kalke dargestellt. Sie ist 
hauptsächlich am Mte. Barro entwickelt. Dort treten nicht nur im unteren Conchodon-Dolomit gut 
geschichtete oolithische Kalke in ca. 10 cm dicken Bänken mit unregelmäßigen Kieselsäureausscheidungen 
auf, sondern auch der obere Teil wird von ihnen gebildet. Dazwischen sind Dolomite und helle Kalke 
eingeschaltet. Diese Facies setzt jenseits der Val Madrera im Conchodon-Dolomit von Seola fort. 
Oolithische Kalke kommen noch einmal bei $. Miro vor, wo sie an der Wand gerade gegenüber der 
Kapelle aufgeschlossen sind. Diese oolithische Facies ist, wenigstens soweit ich aus der Literatur er- 
sehen kann, in den lombardischen Alpen bisher nicht bekannt. Eine sehr ähnliche Ausbildung zeigt 
dagegen stellenweise der „weiße Rifikalk“ WAEHNERs im Sonnwendgebirge?), der dem COomchodon- 
Dolomit stratigraphisch entspricht. Diese besteht in der Regel „aus deutlich gesonderten, zumeist schon 


1) Repossı, l. c. pag. 160. 2 


2) F. WAEHNER, Das Sonnwendgebirge. Wien 1903. pag. 91. Dieselbe Facies ist auch in der Herzogstand- 
Heimgartengruppe (Kochelsee) von KNAUER in den oberen Lagen der von ihm als „rhätische Grenzkalke“ bezeichneten 


Schichten (Monographie der Herzogstand-Heimgartengruppe. pag. 78) sowie in der Kammerker-Sonntagshorngruppe (HAHn, 
l. c. pag. 347) beobachtet worden. 
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mit der Lupe unterscheidbaren rundlichen Körnern, die durch Kalkspat miteinander verkittet sind“ 
Diese faßt WAEHNER als abgerundete Trümmer organischer Hartgebilde auf. Solche Gesteine gehen 
stellenweise in wirkliche Oolithe über, die namentlich nahe der oberen Grenze der Schichtgruppe auf- 
treten. Im Dünnschliff des Gesteins vom Barro aus den obersten Schichten, die schon Hettangien- 
fossilien führen, erkennt man nur echte Oolithe, die meist um kleine Kalktrümmerchen in konzentrischen 
Schalen herumgelegt sind, selten ist radiale Struktur. Das Gestein ist ganz von solchen Oolithen in 
verschiedenen Größen erfüllt. Pseudooolithe oder abgerundete Gesteinstrümmerchen sind daneben nicht 
zu beobachten, von Foraminiferen habe ich keine Spur gefunden. Zum Teil grenzen die Oolithe so 
dicht aneinander, daß sie 6-seitige Umgrenzung annehmen mußten, um nebeneinander Platz zu finden. 
Im allgemeinen ist aber noch ein Zwischenmittel vorhanden. 


Ein auffälliges Vorkommen verdient noch Erwähnung. Bei Scola ist der oberste Conchodon- 
Dolomit, ein feinkörniger Kalk, tiefrot gefärbt. 


Ich habe im vorhergehenden schon mehrfach den Conchodon-Dolomit einen Riffkalk genannt 
und damit seine Entstehung angedeutet. Noch schärfer möchte ich ihn als einen Korallenriffkalk be- 
zeichnen. Die ungleiche horizontale Verbreitung mit ihrem häufigen Facieswechsel findet nur in den 
heteropischen Verhältnissen der Korallenriffe ihre Erklärung. Die unregelmäßige Verteilung von CaCO, 
“und (CaMg)CO, in den jungen Korallenriffen der Südsee haben die Untersuchungen SKEATS und die 
Bohrungen auf Funafuti ergeben). Dieselbe Erklärung fordert auch die sehr verschiedene Mächtigkeit. 
Besonders deutlich stellen die Corni di Canzo ein solches Riff dar, das nach Westen vollständig auskeilt. 
Die Seltenheit von Korallen, der ursprünglichen Hauptbildner der Riffe, ist durch ihre schnelle Zer- 
störung bedingt. Sie sind nur dann erhalten geblieben, wenn sie verkieselt waren. Kalkalgen fehlen 
vollständig. Bei der Bildung des COonchodon-Dolomits dürften sie kaum eine größere Rolle gespielt 
haben. Die einzigen anderen Versteinerungen, die Megalodonten, finden sich stets vergesellschaftet; sie 
bildeten nur einzelne Nester in den Riffen. Mit der Entstehung der Kalke und Dolomite aus ehemaligen 
Riffen ist die Bildung der Oolithe eng verbunden, die ich als dritte Facies erwähnte. Denn nach Lıinck?) 
entstehen Oolithkalke besonders in der Brandung am Strand von Korallenriffen, wo das Meerwasser 
mit Caleiumbikarbonat übersättigt ist und die Ausscheidung des Kalkes um die flottierenden Bruchstücke 
von Korallenkalk, Muscheltrümmern und Foraminiferen vor sich geht. 


Die Verbreitung des Oonchodon-Dolomits im Aufnahmegebiet, der über den Anhängen und Terrassen 
der Kössener Schichten meist in hellen Steilwänden sich erhebt, habe ich schon in den Hauptzügen 
beschrieben. Im Norden des Ravellatales bildet er die Corni di Canzo, im Süden zieht er sich am nörd- 
lichen Abhang des Pesura entlang, beide Züge vereinigen sich westlich Valmadrera, um dann aus- 
zustreichen. Der südliche Zug erstreckt sich über den Kamm des Pesura an seinem südlichen Abhang 
entlang zum Mte. Barro, wo er durch eine Ueberschiebung abgeschnitten wird. Erst am anderen Ufer 
der Adda taucht er wieder anf und streicht über den Mte. Tesoro (1432 m) zum Albenza. Dort ist an 
die Stelle der einzelnen Riffe und der wechselnden Facies eine gleichmäßige Decke getreten, die aus 
einem geringer mächtigen Dolomithorizont und einem hangenden Kalkhorizont besteht. Der Madreporen- 
kalk ist deutlich von ihm geschieden °). 


1) E. PrıLıpp1, Ueber Dolomitbildung und chemische Abscheidung von Kalk in heutigen Meeren. 1907. pag. 404 ff. 411. 
2) Linck, Die Bildung der Oolithe und Rogensteine. 1903. pag. 495. 
3) KRONECKER, |. c. pag. 9. 
4* 
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Im Westen dagegen setzt die Riffacies schon früher ein. In der Val Solda ist der Zitho- 
dendron-Kalk mit dem Conchodon-Dolomit untrennbar verbunden!). Es erscheint wohl möglich, daß auf 
der Halbinsel des Poncione d’Arzo, wo der untere Lias unmittelbar den Dachsteinkalk überlagert ?), 
das ganze Rhät in Riffacies ausgebildet ist und daher vom Hauptdolomit nicht getrennt werden kann, 
eine in den Nordalpen, in Tirol sowie den Venezianer Alpen bekannte Erscheinung. Eine Trans- 
gression des Unterlias ist bisher nicht bewiesen. 


Versteinerungen. 
Anthozoa. 
Thecosmilia clathrata EMMR. sp. 


Eine Reihe von verkieselten Exemplaren, von denen nur wenige bestimmbar sind. West- 
liches Corno. 


Lamellibranchiata. 
Conchodus infraliasicus SToPp. = Lycodus cor SCHAFH. 


Dieses Leitfossil, das der ganzen Zone den Namen gegeben hat, ist im allgemeinen in der 
Lombardei recht selten und findet sich nur an einzelnen Stellen und dann zugleich in größerer 
Anzahl. Seine Verwandtschaft mit den Megalodonten ist durch HÖRNES’ Fund?) einer vermittelnden 
Form, des Conchodus hungaricus HÖRN., nachgewiesen. Ich fand ein verkieseltes Exemplar am west- 
lichen Corno, von dem ich aber nur die Umgebung des Wirbels aus dem Gestein herauslösen konnte. 
Doch läßt dieses Bruchstück noch die charakteristische starke Vorwölbung des Vorderrandes und den 
kräftigen, nach vorn eingerollten Wirbel erkennen. 


Dicerocardium ? 

Die starke Drehung des kräftigen Wirbels nach außen läßt mich dies schlecht erhaltene Bruch- 
stück eines großen verkieselten Exemplares zu Dicerocardium stellen. Das Vorkommen ist insofern 
interessant, als damit Dicerocardium in den lombardischen Alpen zum erstenmal im Rhät gefunden 
ist. STOPPANI beschreibt diese Form nur aus dem Hauptdolomit. Doch erwähnt FREcH‘) in den 


Nordalpen zwei Dicerocardien zusammen mit Lycodus cor SCHAFH. aus rhätischem Dachsteinkalk des 
Echerntales bei Hallstatt. 


Mit dem vorigen am westlichen Corno. 


Die Juraformation. 
Der untere Lias und untere Mittellias. 


Die Verschiedenheit in der stratigraphischen Entwicklung der rhätischen Stufe und des Lias ist 
in der Lombardei im allgemeinen so bedeutend, daß hier die Grenze der Trias und Juraformation 
schon nach deren lokaler Ausbildung zwischen diese beiden gelegt werden muß, wenn auch an der 
Grenze selbst zahlreiche Uebergänge stattfinden. Während früher fast alle lombardischen Geologen, dem 


1) v. BISTRAM, Das Dolomitgebiet der Luganer Alpen. 1903. pag. 37. 
2) A. HEIM, l. c. pag. 3. 

3) HÖRNESs, 1. c. pag. 69 ff. 

4) FRECH, 1. c. pag. 65. 
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Beispiel Stoppanıs folgend, das Rhät als Infralias in die Juraformation einbezogen, hat in letzter Zeit 
PARONA in seinem trefflichen Lehrbuch '!), hauptsächlich mit Rücksicht auf den triadischen Charakter der 
Ammoniten des Rhät, den PoMmPpEckJs?) Studien gelehrt haben, diese Stufe der Trias untergeordnet, 
und ebenso hat MArIANI°) den triadischen Charakter der rhätischen Fauna der Lombardei betont. 

Der untere Lias besteht in der Lombardei im wesentlichen aus einer außerordentlich mäch- 
tigen, einförmigen Folge grauer Kieselkalke, die durch ihren Reichtum an Hornstein teils in Knauern, 
meist in regelmäßigen Bändern gekennzeichnet ist. Versteinerungen fehlen fast vollständig, nur seltene 
Steinkerne von Arieten weisen auf unterliassisches Alter hin. Daher ist es nur an wenigen Stellen der 
Lombardei bisher gelungen, einzelne Horizonte, besonders die untersten Zonen, in diesem gleich- 
mäßigen Schichtkomplexe zu unterscheiden. PAronA fand bei Carenno am Albenza eine Cephalo- 
podenfauna‘), die den Angulatenschichten entspricht, doch fehlen auch Vertreter der Arietenschichten 
nicht. v. BIsTRAM) stellte im untersten Lias der Val Solda eine Mikrofauna von Lamellibranchiaten 
und Gastropoden fest, neben denen auch einige der aus den Nordalpen bekannten Ammoniten vor- 
kommen (Aegoceras caliphyllum NEUM., A. Johnstoni Sow. u.a.). Damit war ein Aequivalent der lange 
gesuchten Planorbis-Zone entdeckt. KRONECKER®) endlich konnte am Albenza verschiedene Facies des 
Hettangien nachweisen und eine Gliederung des unteren Lias durchführen. 

In der Alta Brianza hatte der auf S00 m Mächtigkeit anschwellende Komplex des unteren Lias, 
wie ich der Kürze halber die ganze Schichtreihe vom Hettangien bis zum unteren Charmouthien ’) 
(«—Y QUENSTEDTs) zusammenfassend benennen möchte, bisher jeder Einteilung getrotzt, erst im oberen 
Mittellias stellt sich ein anderes Gestein ein, das zugleich einen größeren Reichtum an Ammoniten führt. 
Durch Auffinden von Versteinerungen, die zum Teil einer Mikrofauna angehören, gelang es mir, die 
einzelnen Stufen des unteren Lias zum Teil stratigraphisch oder wenigstens paläontologisch zu unterscheiden. 


I. Die Hettange-Stufe. 


Der unterste Lias ist heteropisch entwickelt®), wenigstens drei petrographisch und paläontologisch 
getrennte Facies sind hier vorhanden. Steigt man vom Paß 997 m zwischen Ravellatal und Val del 
Gatton nach Süden den Kamm hinauf, der auf der Karte die Höhenzahl 1157 m trägt (nördlich des 
Prasanto), so beobachtet man, daß die obersten Schichten des hellen Kalkes, der die schroffen Felsen 
des Kammes bildet und in jähen Wänden zur Val Molinata im Süden abstürzt, einen veränderten Habitus 
zeigen. Sie bestehen aus einem gelbgrauen, ziemlich dichten tonigen Kalkstein, der sich hauptsächlich 
durch zahlreich hervorragende Reste ebener verkieselter Muschelschalen von dem liegenden Conchodon- 
Dolomit unterscheidet. Eine genauere Betrachtung lehrt die Zugehörigkeit dieser Schalenreste zur 
Lamellibranchiatengattung Pinna. Ebendort fand ich auch 

Ostrea sublamellosa DUNKER 
Ostrea irregularis MÜNSTER 
Lima punctata Sow.? 

1) ©. F. PAroNA, Trattato di geologia. Milano 1903. 

2) POMPECKJ, Die Ammoniten des Rhät. 1895. 

3) E. MARIANI, COaratteri triassici della fauna retica lombarda. 1905. 

4) PARONA, Lias inferiore di Carenno, Nese ed Adrara. 1884. 

5) BıstrAm, Fauna des unteren Lias in der Val Solda. 1903. 

6) KRONECKER, 1. c. 1910. 


7) Ich wähle hier die in Italien üblichen Bezeichnungen, die der französischen Einteilung entsprechen. 
8) RAssmuss, Zur Geologie der Alta Brianza. 1910. 
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Diese Bänke, die durch die zahlreichen Bruchstücke von Pinna ein charakteristisches breceiöses Aus- 
sehen gewinnen, erreichen nur eine Mächtigkeit von wenigen Metern. Sie bilden stratigraphisch den 
untersten Horizont des Lias. Petrographisch wie faunistisch stimmt dieses Gestein durchaus mit der 
„Grenzbivalvenbank“ KRONECKERS vom Albenza überein. 

Eine etwas veränderte Facies der Grenzbivalvenbank ist am Mte. Barro ausgebildet. Dort 
greifen die oolithischen, grauen, körnigen Kalke, die den oberen Conchodon-Dolomit zusammensetzen, in 
den untersten Lias hinüber; darüber lagern dunkelbraune, schon mit dunklen Hornsteinlagen wechselnde 
tonige Kalke. In den obersten Lagen des oolithischen Kalkes, der frei von Hornstein ist, finden sich 
in dem Steinbruch am Südhang des Barro: 

Pecten (Chlamys) valoniensis DEFR. 
Der a n)ZaisparsToMm.? 
SURESDEL. 
Östrea cf. arietis Qu. 
Die charakteristischen Schalenteile von Pinna fehlen in diesen Schichten vollständig. 


Die Grenzbivalvenbank — und zwar in der zuerst beschriebenen Ausbildung — dehnt sich am 
Nordhang des Prasanto aus, und ebenso ist südlich vom Cornizzologipfel bis zur Val Varea der unterste 
Lias in dieser Facies entwickelt, doch sind Versteinerungen hier sehr selten. Unter den Corni, wo man 
die Grenzbivalvenbank erwarten sollte, ist sie wohl tektonisch ausgequetscht, ist doch hier die Mächtig- 
keit des ganzen unteren Lias auf ca. 20 m reduziert. 


Die Versteinerungen der Grenzbivalvenbank sind fast alle typische Formen des untersten Lias. 
Bruchstücke von Pinna charakterisieren die Grenzbivalvenbank im Albenza. Pinna semistriata Tam., 
zu der meine Bruchstücke (nach Vergleich mit den Stücken KRONECKERs vom Albenza) wohl gehören, 
ist in den grauen hornsteinführenden Kalken der untersten Zone des Liasim Osterhorngebirge ver- 
breitet, die auch Ammoniten (Psiloceras planorbis, Aegoc. Johnstoni und Hagenowi) sowie Brachiopoden 
führt und damit faunistisch wie petrographisch genau die Facies der Val Solda in den Nordalpen 
wiederholt!). Lima punctata Sow. ist zwar von STOPPANI auch in den Azzarolaschichten gefunden worden, 
bildet aber in den nordöstlichen Alpen eine leitende Versteinerung der grauen Limakalke der Psilonoten- 
schichten ?2). Eine besondere Rolle spielen die Ostreen, und zwar finden wir unter ihnen wieder wichtige 
Leitfossilien: 

Ostrea sublamellosa DUNKER 

ist im Rhönebecken?) „la plus r&pandue et la plus importante de la zone & Ammonites planorbis“, 
und zwar ist sie nach DUMORTIER genau auf diesen Horizont beschränkt und spielt als Leitform eine 
ähnliche Rolle wie die Gryphäen im schwäbischen Lias. Ostrea irregularis MÜNSTER kommt in 
Schwaben in der Psilonotenbank vor), im Rhönebecken in den Bucklandi-Schichten. Ostrea 
arietis Qu., zu der meine Form wohl zu stellen ist, spielt in der Planorbis-Zone des Osterhorngebirges 
eine der O. sublamellosa analoge Rolle’). Eine wichtige Leitform der Planorbis-Zone stellt auch Pecten 
valoniensis DEFR. im Rhönebecken dar, ebenso Pecien dispar Tam. in dem Hettangesandstein. 


1) Suess u. MoJsıssovIc, Gebirgsgruppe des Osterhorns. 1868. 

2) E. FRAASs, Scenerie der Alpen. 1892. pag. 184. 

3) DUMORTIER, Etudes paleont. dans le bassin du Rhone. T. 1. pag. 80. 
4) QUENSTEDT, Der Jura. pag. 45. 

5) Suess u. MoJsIssovIc, 1. c. 
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Vergleichen wir diese arme Fauna — es sind nur 8 Arten — mit der 18 Arten zählenden des 

Albenza, so sind die wichtigen Leitformen gemeinsam: 
Pinna sp. (cf. semistriata TQam.) 
Pecten valoniensis DEFR. 
Ostrea sublamellosa DUNKER!). 

Lima punctata ist mit der dort vorkommenden Lima gigantes Sow. sehr nahe verwandt und 
wird oft mit dieser vereinigt oder als Varietät von ihr aufgefaßt ?). 

Fast alle Formen kommen in der Val Solda vor, doch fehlt dort die charakteristische Pinna. 
Ebenso finden sich fast alle Formen im Rhönebecken wieder, wie diese oder nahe mit ihnen ver- 
wandte Formen überhaupt einen wesentlichen Bestandteil der durch Lamellibranchiaten und Gastropoden 
gekennzeichneten Fauna der flachen Golfe des Liasmeeres von Mitteleuropa bilden (Rhöne- 
becken, Cöte d’Or, Luxemburg und Hettange mit den angrenzenden Ardennen)?). 

Suchen wir nach nicht nur faunistisch, sondern auch faciell äquivalenten Bildungen, so ist die 
Grenzbivalvenbank des Albenza vollständig identisch. Dort hat die Grenzbivalvenbank die eigentlich 
typische Ausbildung, während in der südöstlichen Alta Brianza die Fossilien schon sehr selten, die 
Fauna verarmt ist, um wohl weiter westlich ganz auszukeilen und am anderen Ufer des Comersees in 
der ValSolda der an Gastropoden reichen — die an Individuenzahl überwiegen — sowie Brachiopoden 
und Ammoniten führenden Ausbildung der Planorbis-Zone Platz zu machen, die schon die Facies des 
Calcare nero zeigt. 

Auch in den Nordalpen können wir diese beiden Facies unterscheiden; die Cephalopoden 
führende, der Val Solda entsprechende Facies des Osterhorngebirges ist schon erwähnt, aber auch eine 
mit der Grenzbivalvenbank ganz übereinstimmende Facies ist dort entwickelt. Es sind die Muschelbänke 
des untersten Lias, wie sie jüngst F. FELIX HAHn‘) aus der Kammerker Sonntagshorngruppe beschrieben 
hat. Beim Kammerkerkogel liegen an der Grenze des oberrhätischen Rifikalkes „stellenweise lichtgelb- 
liche oder rötliche Kalke, die wesentlich aus dicht zusammengebackenen Schalen von Lamellibranchiaten 
bestehen“. Darunter fand HAHun „eine der sublamellosa Der. gleichende Ostree gehäuft“. Diese Muschel- 
bänke bilden „ein Aequivalent der Zone des Psiloceras caliphyllum NEeuMm.“. Noch mehr gleichen die 
„grauen Lamellibranchiatenkalke“ der lombardischen Grenzbivalvenbank. Sie bestehen aus grauen und 
bräunlichen Kalken mit folgenden Versteinerungen: 

Pentacrinus aff. tuberculatus MILL. 
Terebratula sp. indet. 
Oxystoma inaequivave SOW. SP. 
Pinna sp. 
Lima sp. (grobrippig) 
Plagiostoma punctatum SOw. 
s cf. giganteum Sow. 
Ostrea anomala Tam. 
Pholadomya corrugata KocH u. DUNKER. 


1) Die von KRONECKER, |. c., als Ostrea irregularis MÜNSTER bestimmte Form erwies sich als mit meiner Form 
identisch und zu O. sublamellosa DKR. gehörig. 

2) v. BIsSTRAM, Val Solda. pag. 39. 

3) LAPPARENT, Trait€ de geologie. T. 3. 1906. pag. 1105. 

4) F. F. Hann, Geologie der Kammerker Sonntagshorngruppe. 1910. pag. 354 u. 363. 
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In dieser fast vollständig mit der lombardischen übereinstimmenden Fauna treten noch Brachiopoden 
auf. Diese konnte ich in einer wenig veränderten Facies der Grenzbivalvenbank bei S. Miro nachweisen. 
In petrographisch der Grenzbivalvenbank durchaus gleichenden gelbbraunen Kalken mit zahlreichen 
Kieselsäureausscheidungen fand ich seltene, schlecht erhaltene Brachiopoden, unter denen ich 
Rhynchonella variabilis SCHLOTH. Sp. 

bestimmtet). Diese Form findet sich auch in der Planorbis-Zone der Val Solda sowie im unteren Lias 
bei Trescorre (Val Cavallina)?) reicht aber anderwärts bis in den mittleren Lias hinauf. Besonders 
in den Hierlatzkalken ist sie in zahllosen Individuen verbreitet. Andere organische Reste gelang mir 
nicht hier zu sammeln. Nach der stratigraphischen Lage sowie der petrographischen Beschaffenheit 
stelle ich diese Bildung der Grenzbivalvenbank gleich. Eine Parallelisierung mit den stets von der 
Grenzbivalvenbank unterlagerten, die Angulatenschichten vertretenden Brachiopodenkalken des Albenza?), 
die ja auch in der petrographischen Beschaffenheit (Dolomit) weit abweichen, erscheint daher unmöglich. 


War die Facies der Grenzbivalvenbank durch das vollständige Fehlen von Cephalopoden gekenn- 
zeichnet, so bilden diese fast den alleinigen Bestandteil der Fauna einer zweiten Ausbildung der Hettange- 
stufe, die besonders am Cornizzologipfel vertreten ist. Das Profil über dem liegenden Conchodon- 
Dolomit zeigt dort von unten nach oben folgende Gesteinsreihe: 


an Hornstein reiche, gelbliche bis gelbgraue Kalke, mit weißen Dolomiten 
wechsellagernd, die obersten dieser Dolomitbänke mit kleinen Am- 
moniten, unter denen ich fand: Lytoceras articulatum Sow. Sp. zusammen 25—30 m 
Dolomit, den Gipfel bildend 3—5 
wieder gelber Kalk mit Kieselausscheidungen 
weißer Dolomit 
gelbliche und graugelbe, gelb verwitternde, dichte reine Kalke voller 
Crinoidenstielglieder mit kleinen verkieselten Ammoniten ®) 315 
graue, zum Teil mergelige Kalke mit Hornsteinknauern und Lagen zum 
Sinemurien gehörig. 
Dieselbe Facies ist Östlich der Val Varea entwickelt, auch dort besteht der unterste Lias aus gelben 
dichten Kalken voll Crinoidenstielglieder. Diese Kalke, die auch reichliche Kieselsäureausscheidungen 
enthalten, zeichnen sich durch zahlreich eingesprengte Magnetitkörner aus, die oft deutliche Kristalle 
(meist Oktaeder und Würfel) bilden. Besonders die obersten 1—2 m dieser Magnetit führenden Schichten 
sind vollständig von Magnetitkörnern erfüllt. Außer Crinoidenstielgliedern konnte ich hier keine Ver- 
steinerungen finden. 


” 


kaum 10 „ 


Am Cornizzologipfel gewann ich aus den beschriebenen Schichten folgende Fossilien: 
Phylloceras cf. Uermösense HERBICH 
4 cylindricum SOow. Sp. 
Lytoceras articulatum Sow. Sp. 


1) Aus dieser Facies stammt vielleicht die von MARIANI (Sul calcare di Biandronno e una Rhynchonellina della 
Brianza, Rend. 1899) bei Pusiano im Erraticum gefundene Rhynehonellina Paronai BösE aus gelblichem Kalk. 
. 2) G. DE ALESSANDRI, Il gruppo del Mte. Misma. 1903. pag. 243, 
3) KRONECKER, |. c. pag. 15, sowie TARAMELLI u. a. 
4) Der Dünnschliff zeigt Ammonitendurchschnitte, ein Pentaerinus-Stielglied mit deutlicher Struktur sowie Placo- 
psilinen ähnliche Foraminiferen. 
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Ectocentrites Petersi Hav. sp. 
Psiloceras cf. megastoma GÜMB. Sp. 
Belemnites spec. 

Pentacrinus cf. angulatus OPP. 
Millericrinus sp. 
Gastropodendurchschnitte. 

Es ist bemerkenswert, daß, wie sich bei den Ammoniten deutlich durch ihre Uebereinstimmung 
mit den inneren Windungen der typischen Exemplare erkennen läßt, alle diese Formen (außer den 
Crinoiden) Jugendformen sind. Keiner der Ammoniten erreicht einen Durchmesser von 1 cm. Ein 
Gastropod zeigt kaum 2 mm Höhe. Das Alter dieser Fauna wird durch einige typische Formen be- 
stimmt. Es umfaßt die mittlere und obere Zone des Hettangien (Zone des Psiloceras megastoma 
GÜMB. sp. sowie Zone der Schlotheimia marmorea OPP. sp.). Psiloceras cf. megastoma GÜMB. ist wohl 
eine Jugendform des entsprechenden Leitfossils. In derselben Zone, häufiger in der der Schloth. marmorea 
kommt Lytoceras articulatum Sow. sp. in den bunten Cephalopodenkalken der Nordostalpen vor!), 
ebenso wie in den Angulatenschichten von Spezia? und Carenno?°). Ectocentrites Petersi Hau. sp. 
kommt bei Spezia und in den Nordalpen zusammen mit den vorigen vor und wird hauptsächlich 
aus der Zone der Schlotheimia marmorea OPP. beschrieben. 


Phyli. Uermösense HErB., das nach WAEHNER „bezeichnendste und häufigste Phylloceras der 
tiefsten Liaszonen der Alpen“, wird in den bunten Cephalopodenkalken in der Zone des Psiloceras 
caliphyllum NEUM. sp. bis zu der der Schloth. marmorea OPr. sp. gefunden, ebenso bei Spezia (von 
CANAVARI noch mit Phyll. stella Sow. sp. vereinigt). Phyll. cylindricum Sow. sp. endlich besitzt eine 
weite vertikale Verbreitung, es kommt im ganzen unteren und mittleren Lias vor (in Italien Ca- 
renno, Spezia, Monte Cetona in Toscana, inden Nordalpen am Hierlatz)®). Die unterste 
Liaszone des Psiloc. caliphyllum Neum. ist in dieser Fauna nicht vertreten. 


Der Charakter dieser Fauna ist durch Cephalopoden und Crinoiden bestimmt. Gastropoden sind 
daneben selten. Die Ammoniten, die den wesentlichen Bestandteil bilden, sind typische Vertreter der 
mediterranen Provinz, von 5 Species gehören 4 den Gattungen Phylloceras und Lytoceras sowie der 
eng mit dieser verwandten, auf die mediterrane Provinz beschränkten Gattung Ectocentrites WAEHNER 
an. Ja, sämtliche 5 Arten sind nur aus der Mediterranprovinz bekannt und zwar aus den Nordalpen, 
Italien und Ungarn’). 


Petrographisch wie paläontologisch stimmt die Cephalopodenfacies vom Cornizzolo — mit 
Ausnahme der unteren Dolomitbänke — vollständig mit der vom Albenza (am Botto undim Mala- 
nottetal)‘) überein, wie eine Vergleichung der Stücke ergab. Lyt. articulatum Sow. und Phyll. cy- 
lindricum Sow. kommen in beiden vor. Diese beiden Formen kommen auch bei Carenno am Al- 
benza vor, ebenso wie Phyll. stella Sow. sp., der mit Ph. Uermösense HERB. nahe verwandt ist. Psil. 
cf. megastoma GÜMmB. sp. und Ectoc. Petersi Hav. sp. sind in den Südalpen bisher nicht bekannt. 


1) WAEHNER, Tiefere Zonen des unteren Lias. pag. 263. 
2) CANAVARI, Unterer Lias von Spezia. 
3) PARONA, l. c. pag. 359. 
4) GEYER, Cephalopoden des Hierlatz. 1886. 
5) HERBICH, Das Szekler Land. Vädasz, Fauna von Alsoräkos. 1908. 
6) KRONECKER, |. c. pag. 18. 
Geolog. u. Paläont. Abh., N. F. X. (der ganzen Reihe XIV.) Bd., Heft 5. 5 
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Gleiche paläontologische Facies zeigt die Fauna der Angulatenschichten von Spezia, die sich 
ebenfalls durch geringe Größe der Formen auszeichnet. Außer Psil. megastoma sind alle Formen dort 
vertreten. Alle Formen kommen auch in den bunten Cephalopodenkalken der Nordalpen vor, die 
aber eine ganz verschiedene Gesteinsfacies darstellen. In den Südalpen dagegen ist eine überein- 
stimmende Entwicklung der Formen oder des Gesteins außer vom Albenza nicht bekannt!). Kron- 
ECKER hat die hellen Kalke der Angulatenschichten des Albenza, die stellenweise den Ammoniten- 
schichten des Cornizzolo entsprechende Nester von Ammoniten, sonst Nester von Brachiopoden ent- 
halten, mit den Hierlatzschichten der Nordostalpen verglichen. Brachiopoden fehlen in der südöst- 
lichen Brianza in diesen Schichten vollständig. Dennoch dürfte auch ihnen in den Nordalpen die Hierlatz- 
facies am nächsten stehen, und zwar die seltenere Facies der sogenannten grauen Hierlatzkalke (Kratz- 
alpe im Hagengebirge)?). Doch ist der Hierlatzkalk nicht als ein Aequivalent der Angulatenschichten 
anzusehen, wie ich solche für die Grenzbivalvenbank aus den Nordostalpen erwähnte, denn er ist stets 
eine zeitlich jüngere Bildung des oberen Unterlias?). 


Grenzbivalvenbank und Ammonitenschichten sind als Flachseebildungen anzusehen. Bei der 
Grenzbivalvenbank weist bereits die Wichtigkeit der Austern auf diese Entstehung hin. Schon die enge 
räumliche Verknüpfung schließt eine größere Tiefe ebenso für die Ammonitenschichten aus. 


Gewisse Beziehungen scheinen die Facies des unteren Lias mit dem Liegenden zu verbinden. 
Im Liegenden der Grenzbivalvenbank ist der Oonchodon-Dolomit stets kalkig entwickelt. Die typische 
Grenzbivalvenbank vom Kamm des Prasanto (1157 m) wird von hellem Kalk unterlagert. Die oolithische 
Ausbildung des Conchodon-Dolomits am Mte. Barro bedingt eine etwas veränderte Facies, der Oolith 
reicht hier bis in den unteren Lias hinauf. Das Liegende der Ammonitenschichten am Cornizzolo 
und an der Val Varea wird durch die dolomitische Ausbildung des Oonchodon-Dolomits gebildet. 
Dieser Dolomit umfaßt auch die unterste Zone des Lias, des Psil. caliphyllum NEuM., denn am Corniz- 
zolo tritt in den hangenden Kalken erst Psil. cf. megastoma Günme. auf. Ja, bis in diese Zone reicht 
die Dolomitfacies noch hinein, wie der Fund von Lyf. articulatum Sow. sp. in den obersten Dolomit- 
bänken am Cornizzolo beweist. Diese Ausbildung entspricht dem in den Nordalpen nicht seltenen 
Hinaufreichen der Riffacies bis in den unteren Lias®). 


Ueberblickt man die Faciesentwicklung des unteren Lias in der Lombardei, so tritt die Er- 
scheinung deutlich hervor, daß die Riffacies von Westen nach Osten bis in immer höhere Stufen anhält. 
In der Val Solda ist sie auf das Rhät beschränkt. Schon die Planorbis-Zone tritt in der Facies der 
dunklen Kalke mit Hornstein auf. In der südöstlichen Alta Brianza ist am Cornizzolo nur die unterste 
Liaszone in Riffacies entwickelt. Im Albenza umfaßt die Riffacies in Gestalt heller Kalke und Dolomite 
noch die Angulatenschichten. Die Grenzbivalvenbank erscheint „nur als ein Zwischenlager in Mergel- 
kalkfacies“ 5). Oestlich vom Brembo reicht die Riffacies bis ins Sin&murien. Bei Lonno ist nach 


1) Nur vereinzelte Fossilfunde sind bisher auch anderwärts im untersten Lias gemacht; so fand PARONA in kalkigen 
Schichten des Mte. di Nese zwischen Brembo und Serio Fragmente von Arietites cf. proaries NEUM., Phyll. cf. psilo- 
morphum NEUM. sowie am Mte. di Grona in der Val Cavallina einen Arietites praespiratissimus WAEHNER (Note 
paleont. sul lias infer. nelle Prealpi lombarde, Rend. 1889). 

2) A. v. KRAFFT, Ueber den Lias des Hagengebirges. 1897. pag. 199. 

3) Nur im Tennengebirge ist von BITTNER ein Ammonit des untersten Lias, Eetocentrites Petersi HAUER, im 
Hierlatzkalk gefunden. 

4) v. Mossısovics, Der chronologische Umfang des Dachsteinkalkes. 1896. WAEHNER, 1. c. 

5) KRONECKER, 1. c. pag. 23. 


AIıRAGHI!) der untere Lias durch Dolomit vertreten, in weißlichem kristallinen Dolomit fand er Rhaco- 
phyllites stella Sow. und Rhacophyllites diopsis GEMM. Im Mismagebiet erreicht die Dolomitfacies — neben 
der auch die der dunklen Kalke auftritt — eine große Mächtigkeit an der Val Cavallina bei Trescorre 
(Zandobbio und Selva), und entsprechen die oberen dolomitischen Kalke, die eine Fauna von Lamelli- 
branchiaten, Brachiopoden und zahlreichen Bryozoen enthalten, nach DE ALESSANDRI „uno degli orizzonti 
elevati del lias inferiore“ 2). Sie stehen fast schon im Kontakt mit dem Mittellias. 


In der Alta Brianza dagegen wird Grenzbivalvenbank und Ammonitenschichten stets in gleicher 
Weise von grauen tonigen und kieseligen, hornsteinreichen Kalken überlagert, die die Hauptmasse des 
unteren Lias ausmachen. Es sind die typischen calcari neri des larischen Gebietes, die in der westlichen 
Alta Brianza und in der Val d’Intelvi große Verbreitung und Mächtigkeit gewinnen (800 m in der 
Alta Brianza). In der dritten Hauptfacies des Hettangien vertreten diese Kalke auch den untersten 
Lias. Vielleicht ist diese Facies nördlich von Candalino entwickelt, wo graue Kieselkalke unmittelbar 
den Conchodon-Dolomit überlagern, doch mag, wie oben erwähnt, der unterste Lias hier auch noch in 
dem an Kieselsäure reichen Dolomit enthalten sein. Fossilien konnte ich nicht sammeln. Nur bei 
C. Oneda fand ich in den schwarzen Kalken Arieten, die schon dem Sin&murien angehören; sicher ist 
der unterste Lias in der Facies der calcari neri am Südhang der Vallategna südlich Visino ausgebildet, 
wo der Conchodon-Dolomit des Corniriffes ausgekeilt ist. Dort umfaßt die Facies der grauen Kieselkalke 
die oberen Kössener Schichten in gleicher Weise wie den unteren Lias. Wieder zeigt sich der Zu- 
sammenhang der Facies des untersten Lias mit der Facies des Liegenden. Wo die Riffacies des 
oberen Rhät fehlt, dort fehlen auch Grenzbivalvenkalk und Ammonitennester. Nur auf den Riffen ver- 
mochte sich die Lamellibranchienfauna und die Mikrofauna des untersten Lias anzusiedeln. Dieselbe 
Facies herrscht am Mte. Megna (1053 m). Auf Corrıs Karte der Alta Brianza ist der Mte. Megna als 
Rhät, die höheren Partien als Hauptdolomit bezeichnet. In seiner Abhandlung?) berichtet er nur, die 
Contorta-Schichten von Lasnigo bis zum Megna seien „strati esclusivamente calcarei, compatti, cerulei 
con assoluta mancanza di fossili“ (ausschließlich kalkige, feste, dunkle Schichten ohne jedes Fossil), die 
sich an den Dolomit des Megna anlegten. BECKER hat auf seiner Karte den Mte. Megna als Contorta- 
Schichten, den Gipfel als Lias bezeichnet. Conchodon-Dolomit fehlt auf seiner Karte. Ich habe nördlich 
des Conchodon-Dolomits von Le Cappellette (nördlich Asso) am Megna bis zum Gipfel stets dieselben 
schwarzen, bald mehr kieseligen, oder reiner kalkigen, bald mehr mergeligen, auch schiefrigen schwarzen 
Kalke beobachtet, die ohne jede Trennung ineinander übergehen. Sie sind durch reichlichen Hornstein- 
gehalt charakterisiert, der bald, wie Östlich Pagnano, in regelmäßigen Bändern eingelagert ist, so daß 
die typischen unterliassischen „Plattenkalke“, wie sie ScHMıDT treffend genannt hat, entstehen, bald 
mehr in Knauern oder Konkretionen. Diese Plattenkalke, die petrographisch durchaus den unterliassischen 
Kalken gleichen, habe ich ohne Unterbrechung, stets hornsteinführend, vom Mte. Megna über Valbrona 
bis C.Oneda verfolgt, wo ich Arieten fand, die das unterliassische Alter beweisen. Nun hat MARIANL‘) 
zwei Ammoniten beschrieben, die, ein wenig nördlich von Asso gefunden, als Choristoceras rhaeticum 


1) ArRAGHIı, Il giura tra il Brembo ed il Serio. 1897. pag. 54. 
2) Il Gruppo del Mte. Misma. pag. 244. 
3) l. c. pag. 132. 
4) E. MARIANI, Appunti de paleontologia lombarda, Atti. 1896, und in Contributo alla conoscenza della fauna 
retica lombarda, 1897, und noch einmal in Caratteri triassici della fauna retica, Rend. 1905. 
5* 
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GÜMmB. sp. und Monophyllites planorboides von ihm bestimmt werden!). Wenn am Megna tatsächlich 
Cephalopoden führendes Rhät vorhanden ist, so ist eine Trennung vom Unterlias jedenfalls unmöglich. 
Die Facies der fast nur Ammoniten führenden calcari neri setzt dann schon mit einer Cephalopoden- 
facies des Rhät ein, und ununterbrochen folgte der Absatz der gleichen Gesteine vom Rhät bis zum 
Lias. Ehe diese Frage entschieden ist, kann ich die fossilleeren, schwarzen, hornsteinreichen Kalke des 
Mte. Megna, die ich bis zu den Arieten führenden Schichten bei C. Oneda verfolgte, nur zum unteren 
Lias rechnen. Für eine weitere Kartierung im Norden und Westen meines Aufnahmegebietes liegt hier 
ein interessantes Problem vor, über das erst durch diese Klarheit gewonnen werden kann. 

Bei Pagnano beobachtete ich einen östlich streichenden Dolomit, der unter dem Kamm des Mte. 
Dosso Deo (724 m) schon ausgekeilt ist. 


II. Die Semur-Stufe (Das Sin&murien) 2). 


Im Sin&murien greift die Facies der dunklen Kalke völlig Platz, die schon im Hettangien eine 
mehr oder minder große Verbreitung gewonnen hatte. Nur im unteren Teil läßt sich noch eine Zone 
petrographisch und paläontologisch ausscheiden. Es sind tonige, graubraune Kalke, die durch schwarze 
fucoidenartige Flecke ausgezeichnet sind. Nur wenige Meter mächtig, geht dieses Gestein nach oben und 
unten in die schwarzen Kalke so allmählich über, daß eine scharfe Grenze nicht zu ziehen ist. Diese 
Flecken mögen vielleicht ebenso, wie es ROTHPLETZ für die entsprechenden Fleckenkalke der Nordalpen 
wahrscheinlich gemacht hat?), von fossilen Hornschwämmen herrühren, bilden doch Schwämme den 
wichtigsten Bestandteil der Fauna der Unterliaskalke. Aus den Nadeln von Kieselschwämmen sind ja 
nach BısTRAms Untersuchungen die zahllosen Hornsteinbänder dieser Schichten gebildet‘). In diesen 
„Fleckenkalken“, wie KRONECKER die entsprechenden Schichten des Albenza treffend bezeichnet hat, 
fand ich an dem Pfade, der von Alpe Piotti nach Süden zu den Alpi Alte (1086 m) am Prasanto 
führt, außer unbestimmbaren Bruchstücken von Arieten folgende Ammoniten: 

Arietites (Arnioceras) kridioides HyATT var. multicostata nov. var. 
En Y geometricus OPP. — semicostatus Y. u. B. 
n Y speciosus FUCINI, 
in dem gleichen Gestein am Lago Segrino: 
Lytoceras Brancai nov. spec. 
Diese kleine Fauna gehört dem Sin&murien im engeren Sinne (oberes «), der Zone des A. Bucklandi 
und der des A. semicostatus = Pentacrinus tuberculatus OPPEL an. Die Fleckenkalke sind ebenso im 
im Ravellatal wie am Nord- und Südhang des Cornizzolo entwickelt. Am Südhang konnte ich sie noch 

1) Herr Prof. MARIANI versagte mir leider jede Auskunft auch nur über die ungefähre Lage der Fundstelle, ob sie 
nnerhalb meines Aufnahmegebietes läge, obwohl er den Fund bereits vor 13-14 Jahren publiziert hatte, mit der Be- 
gründung, daß er noch weiter dort arbeiten wolle. Auch versagte er mir jede nähere Prüfung der Ammoniten, die, zwar in 
der Museumssammlung aufgestellt, dort natürlich als schwache Abdrücke unter Glas nicht genauer erkennbar sind. Die an 


der genannten Stelle veröffentlichte Abbildung (Atti. 1896. t. 2 f. 10) zeigt keine Aehnlichkeit mit der bestimmten Species 
(Choristoc. rhaetiecum GÜMB. Sp.). 

2) Ich wende die Bezeichnung Sin&murien in dem in Italien üblichen Sinne an, die mit der von LAPPARENT ge- 
gebenen Einteilung in der neuesten Auflage seines Lehrbuches 1906 übereinstimmt, d. h. den oberen Lias « und ß umfassend. 
E. HAuG beschränkt dagegen in seinem „Trait& de geologie“, T. 2. Fasc. 2. 1910 den Sin&murien auf die Zone des A. Buck- 
landi und A. semicostatus, während er den Lias ß als Lotharingien dem Sin&murien gegenüberstellt. 

3) Zeitschr. d. Deutsch. geol. Ges. 1896. pag. 908. 

4) Fauna von Val Solda. pag. 10; vgl. auch PARONA, Ammoniti del calcare nero. pag. 3, und STEINMANN (SCHMIDT 
u. STEINMANN, Umgegend von Lugano). pag. 70. 
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in der Val Molina feststellen. In ihrem Vorkommen auch am Megna erblicke ich einen weiteren Beweis 
für das liassische Alter der Schichten. 
Diese Facies fehlt dagegen bei C. Oneda, wo ich in den einförmigen Komplex schwarzer 

mergeliger, zum Teil schiefriger, aber hornsteinreicher Kalke fand: 

Arietites (Arnioceras) ceratitoides Qu. (2 Stück). 
Ebenso werden die Kalke östlich Suello mergeliger, wie sie auch am Mte. Barro!) einen mergeligen, 
zum Teil schieferigen Habitus annehmen. Dort fehlt die Facies der Fleckenkalke. Ich fand dort keine 
Fossilien. Aber ParonA beschreibt von Civate?): 

Phylloceras cylindricum Sow. 

Arietites kridioides HYATT. 


Die Facies der Fleckenkalke, die am Albenza wiederkehrt, scheint also in ihrer horizontalen 
Ausbreitung beschränkt zu sein. Im Osten ist sie am Barro nicht mehr entwickelt, ebenso scheint sie 
nach Westen bald aufzuhören. Denn bei Moltrasio, am Westufer des Comersees gelegen, wo sich 
neben Pflanzenresten nicht seltene Ammoniten der Zone des A. Bucklandi finden, sind nur schwarze 
Kalke vorhanden. 

Der Lias ß ist völlig fossilleer. Er besteht ganz aus den typischen Plattenkalken ; ca. 10—30 cm 
dicke Bänke schwarzen splitterigen, bald mehr tonigen, bald mehr kieseligen Kalkes wechsellagern mit 
ca. 10 cm dicken Hornsteinbänken, die z. B. in der Val Ravella zwischen Canzo und S. Miro bis auf 
1), m Dicke anschwellen. Daneben sind auch den Kalken noch zahlreiche Hornsteinknollen eingelagert. 

Die dunklen Kalke lassen sich, wie schon GÜMBEL?) bemerkt, am besten mit der Flecken- 
mergelfacies des Algäu in den Nordalpen vergleichen. Auch die lombardischen Kalke sind, wie erwähnt, 
oft mergelig, in den Algäuschichten wiederum sind „kieselsäurereiche Lagen von Bedeutung, die stellenweise 
in ziemlich reine Hornsteine übergehen“ *), an anderen Stellen, wie im Herzogstand-Heimgarten- 
gebiet treten auch „graue bis schwarze, an Spongiennadeln reiche Kieselkalke auf, die den Lias « und ß 
zusammensetzen“ 5). Beide Ablagerungen sind durch große Mächtigkeit ausgezeichnet. Ebenso herrscht 
auch in der Fossilführung auffallende Uebereinstimmung, in beiden treten die seltenen Versteinerungen, 
die fast nur in Ammoniten ohne Schale bestehen, erst in der Bucklandi-Zone auf‘). Fossilien der 
untersten Liaszone sind in dieser Facies in beiden Gebieten unbekannt”). 

Besonders auffällig ist der mitteleuropäische Charakter der kleinen Fauna des Sin&murien, der in 
scharfem Gegensatz zu dem rein mediterranen Typus der Ammonitenschichten des Hettangien steht. 
Schon PARONA®°) weist in seiner Monographie der Ammoniten des calcare nero, von denen er im ganzen 
14 Arten aufzählt, auf die Verwandtschaft dieser Fauna mit der mitteleuropäisch-englischen hin, während 

1) Hier sind, wie ich der inzwischen erschienenen Mitteilung von AIRAGHI |. c. entnehme, Ar. mendax Fuc. var. 
plicatella und var. rariplicatella, Ar. kridioides PAR., Ar. sp. ind., Pecten cf. eryptoxomus GEMM., Oxystoma inaeqwivalve 
Sow. gefunden. 

2) Ammoniti liasiche di Lombardia. III. Amm. del calcare nero. 1898; MARIANI, Appunti di paleont. lomb. pag. 134 
Peeten spec. (cf. textorius SCHLOTH.) und Avicula spec. 

3) GÜMBEL, Gebirge am Comersee und Luganersee. 1880. 

4) G. SCHULZE, Die geologischen Verhältnisse des Algäuer Hauptkammes etc. 1905. pag. 12. 

5) J. KNAUER, Geologische Monographie des Herzogstand-Heimgartengebietes. 1905. pag. 81. 

6) E. Böse, Geologische Monographie der Hohenschwangauer Alpen. 1893. 

7) Die Schichten von Carenno dürften noch nicht zu den calcari neri gehören, sondern eher mit den Ammoniten- 
schichten des Cornizzolo zu vergleichen sein, denn nach PHILIPPI, Resegone. pag. 356: „die untersten Lagen des Lias an der 


Capella dei Morti bei Carenno bilden dichte, heller gefärbte Kalke mit Crinoiden und Fossildurchschnitten“, 
8) PARONA, 1. c. pag. 19. 
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sie der alpinen fremd ist. Ebenso trägt die Fauna der Algäuschichten „einen durchaus mitteleuro- 
päischen Charakter“ !), und Böse?) hat die Fleckenmergel mit Recht als die „schwäbische Facies des 
alpinen Lias‘‘ bezeichnet. Die übereinstimmende petrographische Facies hat eine übereinstimmende 
Fauna im Gefolge. Zwischen Algäu und Schwaben könnte man vielleicht eine unterliassische Meeres- 
verbindung annehmen. Aber gleiche petrographische Facies, verbunden mit einer gleichen Fauna, finden 
wir auch in einer die Alpenachse senkrecht querenden Zone sowohl im Algäu wie in der Lombardei. 
In den Westalpen finden wir die gleiche Facies noch einmal und zwar wieder in einer die Richtung der 
Alpen quer durchsetzenden Zone entwickelt. Am Innenrande treten bei Cuneo den larischen gleichende 
„ealcari neri seleiferi con fossili del sinemuriano“ ?) und zwar der Bucklandi-Schichten auf, die von Sacco 
beschrieben sind“). Am Außenrande entsprechen ihnen die gleichen Bildungen des Dauphing, die z.B. 
im Oisans Fossilien des Sin&murien führen). Laufen wirklich die Isopen der Tethys der alpinen 
Achse parallel, wie Hau&‘°) jüngst in einer wertvollen Abhandlung dargelegt hat? Hier harren sicher 
noch interessante Probleme der Lösung. NEUMAYERs geniale Hypothese der jurassischen Klimazonen 
versagt hier, wo wir mitteleuropäische Faunen tief im alpinen Gebiet finden. Ein wesentlicher Einfluß 
scheint dagegen der Meerestiefe zuzukommen, auf deren Bedeutung für die tiergeographischen Provinzen 
der Jurazeit, als welche nach POMPEcKJ’) die jurassischen Faunengebiete aufzufassen sind, besonders 
PomPEcKJ und Haug hingewiesen haben. Gehören doch alle diese Ablagerungen, im Gegensatz zu 
den eigentlich alpinen tiefermeerischen Ablagerungen oder andererseits den katharischen Bildungen, dem 
flacheren Meere an, worauf schon der Gehalt an Spongit deutet®). Sie dürfen der bathyalen Zone 
Haus zugerechnet werden. 


III. Die untere Charmouth-Stufe. 


Im larischen Gebiet umfaßt die Facies des calcare nero auch noch den unteren Mittellias, wie 
die Ueberlagerung durch fossilführende Schichten beweist, die erst dem oberen Mittellias angehören. 
Ohne jede Grenze setzt sich das gleiche Gestein in dem Mittellias fort, es ist vollständig fossilleer °). In 
einer heteropischen Einlagerung der dunklen Kalke in der Val Molina gelang es mir, eine kleine Fauna 
des unteren Charmouthien festzustellen und damit auch diesen Horizont in der Alta Brianza nach- 
zuweisen. 

In ca. 600 m treten dort am rechten Ufer helle, gelblich verwitternde Kalke auf, 
die die Hauptmasse der Plattenkalke des Pesura überlagern. Diese führen zahlreiche 
kleine verkieselte Fossilien, meist Ammoniten, die herauswittern und dem Gestein ein eigentümliches 


1) SCHULZE, 1. c. pag. 14. 

2) Liasische und mitteljurassische Fleckenmergel. 1895. 

3) PARONA, Trattato. pag. 475. 

4) F. Sacco, Studi geo-paleont. sul Lias nel Alta Valle della Stura di Cuneo. Boll. Com. Geol. 1896. 

5) Haug, Traite. T. 2. pag. 973. 

6) Haug, Les geosynclinaux de la chaine des Alpes. Compt. rend. Paris 1909. 

7) Paläontologisch-stratigraphische Notizen aus Anatolien. 1897. pag. 825. 

8) STEINMANN, Ueber die Natur der Hornsteine in den mesozoischen Schichten der lombardischen Alpen. 1890. 

9) BONARELLI (Giura Lias lombardo. 1894) hat bei Alpe Turati westlich Erba einen Ammoniten gefunden, den 
er als Deroceras Davoei Sow. sp. bestimmte (abgebildet bei PaRONA, Amm. del Lias Medio. t. 10. pag. 14) und daraufhin 
das Vorhandensein von unterem Mittellias bei Erba behauptet. Nach Fucmıs Neubestimmung (Amm. del Lias medio Appenn. 
centr., Palaeont. It. Vol. 6. 1901. pag. 69) gehört er dagegen zu Übeloceras ausonicum Fuc., das im Domeriano vorkommt. 
Auch die Gesteinsbeschaffenheit, nach PAronA |. c. pag. 15 „calcare grigio con macchie roseo-vinate“, läßt auf letztere 
Stufe schließen. 
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Aussehen verleihen, das an die Angulatenschichten erinnert. In dieser Schicht fand ich im Gestein 
selbst auch einen Steinkern von Schlotheimia sp. Die unmittelbar hangenden Schichten ebenfalls von 
kleinen Kieselsäureausscheidungen durchsetzt, führen dagegen eine große Zahl von unverkieselten Am- 
monitensteinkernen normaler Größe, die dicht aufeinander gepackt, in allen Richtungen im Gestein liegen, 
zum großen Teil zerbrochen sind, so daß sich nur wenig Bestimmbares daraus gewinnen läßt. Man hat 
den Eindruck einer primär zusammengeschwemmten Fauna, die dabei mechanisch zum Teil zerstört ist. 
Dieses Fossilnest, das die kleinen verkieselten Fossilien und die normalen Steinkerne enthält, hat aber 
nur eine Ausdehnung von einigen 10 m und wenige Meter Mächtigkeit. Es setzt sich in gelblich-grauen 
ähnlichen Kalken fort, die aber nur anorganische kleine Kieselsäureausscheidungen enthalten. Folgt 
man diesen Schichten am Abhang aufwärts, so bemerkt man, daß sich die Kieselsäure stark in ihnen 
anreichert, Hornsteinschichten vertreten sie zum größten Teil, dazwischen schalten sich graue Kiesel- 
kalke ein und nach einigen 100 m ist diese Facies ausgekeilt. 


Die normalen Plattenkalke und Hornsteinbänke sind an ihre Stelle getreten. Am linken Ufer 
der Val Molina ist diese Facies ebenfalls nicht mehr entwickelt. Im Hangenden folgen über dem Fossil- 
nest einige Hornsteinschichten, die von den gelben und roten Kalken des Domeriano (in diesen zu 
unterst noch eine Schicht grünen Hornsteins) mit Ammoniten überlagert werden. 


Das Fossilnest enthält eine Fauna von Cephalopoden, Brachiopoden und Gastropoden. Darunter 
bestimmte ich: 


I. Verkieselte Mikrofauna: 

Amaltheus Guibalianus D’ORB. sp., sehr häufig. 

Liparoceras Taylori SOW. Sp. 

Deroceras Pecchioliüi MGH. sp. var. simplex Fuc. 

Rhynchonella Minai GEMM. 

Rhynchonellina cf. Seguenzae GEMM. 

Trochus glaber KocH var. lineata nov. var. 

Turbo cf. cyclostoma Qu. 

Turbo spec. 

II. Normale unverkieselte Steinkerne: 

Rhynchonella spec. 

Atractites spec. 

Schlotheimia spec. 

Aegoceras (Microceras) spec. 

Phylloceras Meneghinii GEMM. 

Phylloceras cf. Partschi STUR. sp. 

Rhacophyllites libertus GEMM. Sp. 

Oycloceras binotatum OPP. spec. 
Das Alter dieser Fauna ist durch Leitformen wie Liparoceras Taylori Sow. sp. und Oyeloceras binotatum 
OPpPp. sp. bestimmt. Liparoceras Taylori kommt in Schwaben im untersten y, die zweiknotige Varietät 
in der Zone Dumortieria Jamesoni Sow. sp. in Lyme Regis vor, auch ist es von Böse in den Flecken- 
mergeln gefunden). Ebenso ist Cyeloceras binotatum OPP. sp. auf den unteren Mittellias und zwar die 


1) Liasische und mitteljurassische Fleckenmergel. 1894. 
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Zone des Phylloceras ibex beschränkt, hat doch Haug!) vorgeschlagen, jenes durch dieses als Zonen- 
fossil zu ersetzen. Es ist von MyLıvs?) auch in den Fleckenmergeln gefunden. Deroceras Pecchiolii 
Men. sp. ist mit D. Davoei verwandt, also wohl auch dem unteren Mittellias angehörig, im Appennin ist 
seine stratigraphische Lage nicht näher beschrieben. Amaltheus Guibalianus D’ORB. wird von D’ÜRBIGNY 
aus mittlerem Lias von Nancy und Lyon, von QUENSTEDT aus dem untersten y erwähnt. Die typische, 
engnabelige Form kommt in England nach WRIGHT dagegen schon in der Obtusus-Zone vor, weit- 
nabeligere, kleine am Hierlatz°). Diese Form wird auch von TARAMELLI‘*) aus dem Venetianer Lias 
von Erto erwähnt. Phyll. Menenghinii GEMM. ist von Fucını’) aus dem unteren Charmouthien vom 
Mte. Calvi Toscana beschrieben, sonst im Domeriano häufig. Rhacophyllites libertus GEMM. ist im 
ganzen Sin&murien und Charmouthien verbreitet. Die Bruchstücke von Microceras spec. machen das 
Vorkommen auch von Microceras capricornu SCHLOTH. sp. wahrscheinlich. Die Gastropoden sind mittel- 
liassische Formen. Die Brachiopoden, denen kein leitender Wert zukommt), sind aus dem Unterlias 
der Alpen und Siciliens bekannt. 


Im allgemeinen setzt sich, wie erwähnt, die Facies des calcare nero ohne jede Grenze in dem 
Mittellias fort. Nur allmählich verändert sich das Gestein in den höheren Lagen: die Farbe wird heller, 
die Hornsteinbänder noch zahlreicher. So beobachtete ich in der Val Piazza (Südhang des Cornizzolo) 
helle, hornsteinreiche Kalke, in der Val Ceppelline an der oberen Grenze hellen Hornstein von 3 m 
Mächtigkeit fast ohne Kalkzwischenlagen, in der Val Molina zu oberst 11), m Hornstein, darunter 
mergelig-schieferige und sandige, graue und hellere hehr hornsteinreiche Kalke (über 20 m) an der 
Grenze gegen das Domeriano. Ebenso fand ich bei Canzo unter der Domerianogrenze, die gerade beim 
Haus des Eremiten vorbeiläuft, zum Teil hellere Kalke mit 20 cm dicken Hornsteinbänken, die oft den 
Kalk überwiegen. Der Hornsteingehalt nimmt also allgemein in den höchsten Schichten zu‘). In ähn- 
licher Weise treten in den Bergamasker Alpen im Lias y die sehr kieselsäurereichen Pietre da coti- 
Schichten ®) auf, die die Kieselsäure zwar nicht in Knollen, sondern in der wohl noch ursprünglichen 
Gestalt zahlreicher Spongiennadeln enthalten °). 

Noch in einer dritten Facies ist der untere Mittellias im Aufnahmegebiet ausgebildet. Es ist 
der langbekannte rote Marmor des Sasso Bieicola. Nur wenige Meter mächtig, wenige Meter breit, 
rechts und links von Verwerfungen begrenzt, ragt der rote Fels empor, ein winziges Gebiet einer in 
der Lombardei einzig dastehenden Facies bildend. Es ist ein außerordentlich harter!°), dichter, roter 
crinoidenführender Kalk, in dem zahlreiche Ammoniten gesammelt sind, die schon MENEGHINI beschrieben 
hat. Während dieser ihn nicht vom Ammonitico Rosso trennte, hat ihn BONARELLI in seiner grund- 

1) Haus, Monographie der Ammonitengattung Harpoceras. 1885. 

2) Myırus, Die geologischen Verhältnisse des hinteren Bregenzer Waldes. München. 1909. pag. 31. 

3) GEYER, Cephalopodenfauna des Hierlatz. 1886. 

4) TARAMELLI, Lias nelle Provincie Venete. 1880. 

5) Fucısı, Il Lias medio di Calvi. 1896. 

6) Vgl. GEYER, Brachiopoden des Hierlatz. pag. 87, 88. 

7) Diese Tatsache steht mit BoONARELLIS Angaben (l. c. pag. 84) über die westliche Brianza in Widerspruch, der 
berichtet, die oberen Schichten würden allmählich heller und zugleich ärmer an Hornstein, bis dieser ganz verschwinde. 
Doch gehören diese Schichten vielmehr wohl schon zum Domeriano. Vgl. oben S. 38 [376], Anm. 9. 

8) Coti heißen die zum Messerschleifen benutzten Stücke dieses Gesteins, 

9) ALESSANDRI, Misma. pag. 246. 

10) Dieser Kalk, der an Schönheit mit dem Veroneser Marmor wetteifert, sollte jüngst abgebaut werden, doch erwies 


sich das Gestein als zu hart für die Steinbrecher, so daß der Abbau, weil zu kostspielig, nicht aufgenommen werden konnte. 
Einige Ammoniten, die ich in dem Gestein fand, herauszuschlagen gelang mir nicht. 
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legenden Arbeit?!) nach der Fauna dem Domeriano (oberen Mittellias) gleichgestellt. PARonA?) wiederum 
hat ihn in seinem Lehrbuch zum unteren Mittellias gerechnet. Ich möchte demgegenüber betonen, daß 
die Fauna, wie schon PsıLıpp1?) hervorgehoben hat, Leitformen sowohl des unteren wie des oberen 
Mittellias führt“). Der Marmor der Bieicola muß also als eine Vertretung des ganzen Mittellias ange- 
sehen werden. Er gehört nach seiner Facies zu den roten Cephalopodenkalken der Nordalpen?°), die 
durch geringen Tongehalt und guterhaltene Ammoniten mit Schale gekennzeichnet sind. Ein genaues 
Aequivalent stellen die roten Cephalopodenkalke des Hagengebirges dar, die nach ihrer Fauna ebenfalls 
den unteren und oberen Mittellias vertreten ®). 


Der calcare nero oder liassische Plattenkalk nimmt, seiner großen Mächtigkeit entsprechend, 
einen bedeutenden Teil meines Aufnahmegebietet ein. Er ist meist von Vegetation bedeckt, in den 
oberen Schichten zu einer gelbbraunen Masse verwittert, die entfernt an den Ferretto der lombardischen 
Ebene erinnert’). Da es mir zum ersten Male gelang, die Grenze sowohl gegenüber 
dem Rhät, als auch nach oben gegenüber dem Domeriano zu bestimmen, sowie 
einzelne petrographisch oder faunistisch erkennbare Horizonte festzustellen, hat 
sich das Kartenbild natürlich sehr verändert. Die Ausdehnung des Lias am Mte. Megna 
und in der Valbrona, wo CorTIs und BECKERs Karte Rhät und Hauptdolomit angeben, habe ich bereits 
oben besprochen. Ebenso besteht die Cresta di Cranno im Norden bis Asso aus Lias, wie einerseits 
durch die nur in dieser Formation vorkommenden Fleckenkalke der Arietenschichten, die ich dort be- 
obachtete, andererseits durch die Ueberlagerung von typischem Domeriano, das zur Alpe Grassa fort- 
streicht und dort Fossilien enthält, bewiesen wird. CorTı hatte hier Contorta-Schichten, Conchodon- 
Dolomit und Lias, BECKER dagegen nur Contorta-Schichten und Conchodon-Dolomit gezeichnet, eine 
Annahme, der schon ScHMIDT mit Recht widersprochen hat (l. c. pag. 513). Am Lago Segrino tritt 
nur Lias auf, wie die petrographische Beschaffenheit, ein typischer hornsteinreicher Plattenkalk, sowie 
die Fleckenkalke mit Fossilien beweisen. Gänzlich unrichtig ist die weite Verbreitung des Conchodon- 
Dolomits auf Corrıs sowie die große Ausdehnung des Rhät sowie der „dolomitischen Facies des Rhät“ 
(vgl. oben) auf BECKERs Karte im Westen und Süden des Cornizzolo.. Dieses ganze Gebiet gehört 
dem Lias an, seine untere Grenze ist hier durch das fossilführende Hettangien bestimmt. Die am Nord- 
hang des Prasanto von BECKER gezeichnete „dolomitische Facies des Lias“ entspricht dem oben er- 
wähnten Gedanken SCHMIDTS, ist aber in dersNatur nicht zu beobachten. Vielleicht liegt hier zum Teil 


1) BONARELLT, ]. c. pag. 87. 
2) PARoNA, Trattato. 1903. 
3) Resegone. pag. 357. 
4) Nur dem unteren Mittellias gehören an: 
Liparoceras Taylori Sow. sp. 
u Bechei Sow. sp. 
Tropidoceras Masseanum D’ORB. sp. 
nur dem oberen: 
Amaltheus pseudocostatus HYATT 
* spinatus BRUG sp. 
Arieticeras algovianum OPP. sp. 
a retrorsieosta OPP. sp. 
Harpoceras boscense REYN. sp. u. a. 
5) WAEHNER, Heterop, Differenzierung des alpinen Lias. 1886. pag. 5. 
6) KRAFFT, Lias des Hagengebirges. pag. 207. 
7) CoRTI, 1. ce. pag. 151. 
Geolog. u. Paläont. Abh. N. F. X. (der ganzen Reihe XIV.) Bd., Heft 5. 6 
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eine Verwechslung mit den helleren Kalken des Domeriano vor!). Der Unterlias dehnt sich am Süd- 
hang des Pesura zum Mte. Barro aus, er ist hier von BECKER stets mit Rhät verwechselt worden. 
Doch ist er durch seine allerdings am Barro mergeligere Gesteinsbeschaffenheit mit sehr reichem Horn- 
steingehalt erkennbar, wie sein Alter ja auch durch die von ParonA bei Civate (vgl. oben) gefundenen 
Ammoniten ?) sichergestellt ist. Wie wenig das von CorTI gezeichnete gerade, schmale Band von 
Unterlias den tatsächlichen Verhältnissen entspricht, lehrt ein Blick auf meine Karte. 

Durchaus unverständlich ist auf TARAMELLIs Carta dei tre laghi 1903 das Majolicaband, das 
südlich Asso im Conchodon-Dolomit (tatsächlich Lias) gezeichnet ist. Nur durch einen Druckfehler kann 
ich mir das Auftreten von Hauptdolomit (No. 18) nördlich Galbiate erklären, doch auch östlich davon, 
wo der Lias eine immer größere Ausbreitung gewinnt, fehlt dieser auf TARAMELLIS Karte vollkommen, 
dort grenzt nach dieser Ammonitico Rosso direkt an Conchodon-Dolomit. 


Versteinerungen des Hettangien. 
I. Brachiopoda. 


Ikhynchonella variabilis SCHLOTH. Sp. 


1889 GEYER, Brachiopoden des Hierlatz. pag. 36 t. 4 f. 16—22. 
1903 v. BISTRAM, 1. c. pag. 57. 


Die stark gewölbte Schale zeigt am Stirnrand kräftige Falten, die zum Wirbel hin verschwinden. 
Der Wulst trägt 3 Falten, der Sinus 2. Die Form gehört also zu den weniger berippten dieser sehr 
variationsfähigen Art. 

San Miro. 

II. Lamellibranchiata. 
Lina (Plagiostoma) punctata Sow.? 
1853 CHAPu1s et DEWALQUE, Fossiles des terrains secondaires de la province de Luxembourg. pag. 201. t. 30 f. 4. 

Die konvexe Schale ist mit zahlreichen engstehenden, nicht ganz gleichmäßig starken Rippen 
geschmückt, die Furchen sind durch eine deutliche Punktierung gekennzeichnet. Diese rührt von kon- 
zentrischen Linien her, die sich nur in den Furchen erheben. 

Prasanto. 


Pecten (Chlamys) valoniensis DEFR. 


1864 DUMORTIER, Bassin du Rhöne. T. 1. pag. 58. t. 9 f. 1-6; t. 10 f. 1—3. 
1903 v. BISTRAM, Fauna des unteren Lias in der Val Solda. pag. 35. t. 3 £. 2. 


Die ca. 3 cm große rechte Klappe ist flach, ebenso hoch wie lang. Sie trägt 23—24 Haupt- 
rippen, die auch am Rande noch gleich stark sind. Dazwischen schalten sich öfters Sekundärrippen ein, 
oder die Hauptrippen sind zweigeteilt. Die ganze Schale zeigt feine, konzentrische Anwachsstreifen. 
An beiden Seiten besitzt sie eine deutlich quergestreifte, große Area. Der Wirbel ragt kaum über den 
Schloßrand hervor. Die Ohren sind scharf abgesetzt, liegen in einer tieferen, der der übrigen Schalen- 
oberfläche parallelen Ebene. Das vordere Ohr ist etwas größer und hat einen Byssusausschnitt. Es 
ist mit 4 Radialfalten geschmückt. Außerdem zeigen beide Ohren eine dem Schalenrande ungefähr 
parallele Streifung. 

1) An eine Andeutung der Grenzbivalvenbank ist hierbei nicht zu denken, da BECKER diese dolomitischen Facies 


gerade in oberen Lias an den Kontakt mit Ammonitico Rosso zeichnet. 
2) und die jetzt von AIRAGHI bestimmten Ammoniten vom Barro. 
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3 recht gut erhaltene rechte Klappen (eine nur im Abdruck) aus dem oolithischen Kalke vom 
Mte. Barro. 
Pecten (Chlamys) dispar Tam.? 


1855 TERQUEM, Paleont. &tage infer. de Luxembourg et de Hettange. pag. 105. t. 23 £. 6. 
1903 v. BISTRAM, l. c. pag. 36.1.3 £. 3. 


Eine ca. 3 cm große, flache rechte Klappe mit Haupt- und Sekundärrippen, die ich wegen der 
starken konzentrischen Anwachsstreifen und des dadurch bewirkten gitterförmigen Aussehens der Schale 
hierher stelle. Wirbel und Ohren sind nicht erhalten. 

Ein Stück Mte. Barro. 


Pecten spec. 
Die schwach konvexe Klappe ist höher als lang (ca. 47:37 mm). 15 breite Rippen. 
Ein Exemplar Barro. 


Ostrea sublamellosa DUNKER. 


1846 DUNKER, Lias bei Halberstadt. pag. 41. t. 6 f. 27--30. 
1864 DUMORTIER, Bassin du Rhöne. T. 1. pag. 79. t. 1 f. 8-12. 


Der Umriß ist oval, nach vorn verbreitert und etwas schief. Die linke Schale ist aufgeblasen, 
nach den Seiten, besonders am Wirbel, fast senkrecht abfallend, zum Mantelrand schwächer geneigt. 
Der Umriß nach vorn links konvex, nach hinten rechts etwas eingebuchtet. Die Schale ist dünn und 
fast glatt, nur mit schwachen, konzentrischen Streifen verziert. Der Wirbel ist hoch, aber nicht ein- 
gekrümmt; nur dieser ist bei meinem Exemplar angewachsen. Diese Form stellt also eine höher gewölbte 
Varietät dar, die schon einen Uebergang zu den Gryphäen bildet. 

Prasanto. 


Ostrea irregularis MÜNSTER. 
1858 QUENSTEDT, Der Jura. pag. 45. t. 3 f. 15. 


1867 DWUMORTIER, Bassin du Rhöne. T. 2. pag. 77. t. 13 f. 2-5. 

Das etwas längliche Jugendexemplar ist noch kaum angewachsen. Die Oberschale ist flach, mit 
konzentrischen Falten versehen. Die Unterschale steigt vom Vorderrand steil auf, ist ebenfalls kon- 
zentrisch verziert und trägt unregelmäßige Buckel. Ihre unregelmäßige Gestalt unterscheidet sie von 
der ähnlichen O. sublamellosa Der. 

Prasanto. 

Ostrea cf. arietis Qu. 


1858 QUENSTEDT, Der Jura. pag. 85. t. 10 £. 10. 
1867 DWUMORTIER, Bassin du Rhöne. T. 2. pag. 76, 222. t. 19 f. 5;t.48f.7, 8. 


Die ca. 4 cm große, dünne untere Schale ist zum großen Teil festgewachsen und mit kon- 
zentrischen lamellösen Anwachsstreifen bedeckt. Der Rand ist in stumpfem Winkel umgebogen und 
trägt über 20 gerundete wulstige Rippen, die gegenüber dem Wirbel am meisten entwickelt sind. 

2 unvollständige Unterschalen vom Mte. Barro. 


Pinna spec. 
Zahlreiche Bruchstücke, die sich durch die dicke Prismenschicht sofort als zu dieser Gattung 
gehörig kennzeichnen. Einzelne Stücke lassen auch eine konzentrische Streifung erkennen. TERQUEM 
berichtet ebenso aus dem Hettangesandstein (l. c. pag. 309) von zahlreichen ebenen Bruchstücken von 


Pinna, die zu Pinna folium oder Pinna semistriata Tam. gehörten. Da KRONECKER an besser erhaltenen 
6* 
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Resten diese Art bestimmt hat, dürften wohl auch meine mit jenen übereinstimmenden Stücke in diese 
einzureihen sein. 
Sehr zahlreich am Prasanto. 


III. Cephalopoda!). 
Phylloceras ceylindrieum Sow. Sp. 


1882 CANAVARI, Unterlias von Spezia. pag. 25. t. 2 f. 8-10. 
1901 FucınT, Cefalopodi liassici del Monte di Cetona. Vol. 1. pag. 17. t. 2 f. 6—8. 


Das sehr kleine verkieselte Exemplar ist eng genabelt und zeigt den typischen rechteckigen 
Querschnitt. Auch die Lobenlinie ist zum Teil herausgeätzt. Der Siphonallobus ist nicht erkennbar. 
Der Externsattel ist etwas niedriger als der erste Lateralsattel. Von diesem an nehmen Sättel und 
Loben, von denen noch 5 erkennbar sind, regelmäßig ab. Die Spitzen aller Loben liegen in einer 
Radiallinie. 

Cornizzologipfel. 


Phylloceras aff. Uermösense HERBICH. 


1882 Phylloceras stella Sow. pars CANAVARI, Unterer Lias von Spezia. pag. 143. t.2 f. 2a, b. 
1898 Phylloceras Uermösense HERB. WAEHNER, Die tieferen Zonen des unteren Lias. Paläont. Oesterr.-Ung. Bd. 11. pag. 173. 
t. 24. 


Ein sehr kleines (5,6 mm Durchmesser) verkieseltes Jugendexemplar, das mit dieser Art nahe 
verwandt ist. Die glatte Schale ist etwas evolut. Die Nabelweite 0,30 und die Höhe des letzten Um- 
ganges 0,46 stimmt mit den Zahlen CAnAvARIs und WAEHNERS überein. Der Rücken ist rundlich, die 
etwas gewölbten Seiten fallen senkrecht zum Nabel ab. Diesen kennzeichnenden Eigenschaften der 
genannten Form steht eine größere Dicke meines Exemplares gegenüber. Von Phylloceras stella Sow. Sp. 
ist es durch die fehlenden Einschnürungen unterschieden. Da die Lobenlinie nicht erkennbar ist, ist 
eine genauere Bestimmung der Art unmöglich. 

Cornizzologipfel. 


Lytoceras articulatum Sow. sp. 


1882 CANAVARI, Unterer Lias von Spezia. pag. 154. t. 3 bes. f. 6—7. 
1895 WAEHNER, Die tieferen Zonen des unteren Lias. VII. Paläont. Oesterr.-Ung. pag. 44. t. 8 £. 15. 


Ein sehr kleines (7? mm Durchmesser) verkieseltes Exemplar, das noch gut erhalten ist. Es 
stimmt mit CAnAvARIs Abbildungen gut überein. Weit genabelt, ziemlich rasch anwachsend, Durch- 
schnitt der letzten Windung etwas höher als breit. Die Zahl der Einschnürungen des letzten Um- 
ganges beträgt 20. Danach wäre diese Form zu der var. multiarticulata CANAVARIs zu stellen. Doch 
folgen nach WAEHNER bei einer ähnlichen Form fig. 15, deren innere Windungen zahlreiche Ein- 
schnürungen zeigen, auf den äußeren drei Vierteln des letzten Umganges die Einschnürungen in weiteren 
Abständen. Die Varietäten des Lyt. articulatum sind nach WAEHNER überhaupt nicht scharf abgegrenzt 
und bezeugen nur die große, aber keine weitere Einteilung gestattende Veränderlichkeit dieser Art. 
Von der Lobenlinie meines Exemplares sind nur der Siphonallobus und 2 Lateralloben angedeutet. 

Cornizzologipfel. 

1) Ich gewann diese Ammonitenfauna zum Teil durch langdauerndes Aetzen mit Salzsäure. Da die Schalen aus 
einem Gemenge von kleinen Quarzkörnchen bestehen. die zum Teil noch durch Kalkspat verkittet sind, so mußte ich sie vor 
dem Zerfallen dadurch schützen, daß ich die herausgeätzten Teile sogleich mit Paraffin überzog, ehe ich das Aetzen weiter fort- 


setzte. Das Paraffin löste ich am Ende in heißem Wasser. Dieselbe Methode wandte ich auch bei der weiter unten be- 
schriebenen verkieselten Mikrofauna des unteren Mittellias an. 
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Ectocentrites Petersi Hav. sp. 


1888 Eetocentrites Meneghinii (E. SIsM.) CANAVARI, Lias inf. di Spezia. pag. 128 pars, t. 3 f. 22—23. 
1898 Eetocentrites Petersi WAEHNER, Tiefere Zonen des Lias. VIII. Paläont. Oesterr.-Ung. Bd. 9, pag. 53. t. 9 f. 6-7, 
t. 10 £. 1-5; Bd. 11. pag. 154. t. 20 f. 1—5. 


Das kleine (6 mm Durchmesser) verkieselte Exemplar stimmt mit den von ÜAnAvaRrIı als 
E. Meneghinii auf t.3 f. 22—23 abgebildeten Formen überein. Diese sind nach WAEHNER, der ja diese 
Art einer besonders genauen, vorzüglichen Bearbeitung unterzogen hat, Jugendformen von E. Petersi 
HaArv. (pag. 162). Zu diesem gehört auch meine Form. Die zwei inneren Windungen meines Exemplares 
zeigen nur Einschnürungen, deren Vorderrand zu Rippen anschwillt. Auf dem 3. Umgang, der nur 
noch ein Stück weit erhalten ist, stellen sich dann zahlreichere zarte Rippen ein. 

Cornizzologipfel. 


Psiloceras cf. megastoma GÜMB. Sp. 
1882 WAEHNER, Tiefere Zonen des Lias. Paläont. Oesterr.-Ung. Bd. 2. pag. 78. t. 19 f. 1—6. 

Evolut (Nabelweite 0,44), Flanken und Rücken sind schwach gerundet, der Querschnitt erscheint 
etwas viereckig, die Dicke ist ungefähr der Höhe gleich (beide ca. 0,33). Die breiten, radialen Rippen 
setzen sich über den Rücken fort, wie bei den von WAEHNER abgebildeten Jugendformen. Der.äußere 
Umgang zählt 26 Rippen. Bei einem anderen Bruchstück ist die Lobenlinie herausgeätzt. Sie zeigt 
einen gleich tiefen Siphonal- und Laterallobus. Der erste Lateralsattel ist höher als der Externsattel, 
der Lateralsattel ist dreigeteilt, der Externsattel zeigt zwei Aeste und einen niedrigeren dritten Ast zum 
Lateralsattel hin. = 

Ein vollständiges Exemplar und 3 Bruchstücke vom Cornizzologipfel. 


Versteinerungen des Sin&murien. 
Lytoceras Brancai nov. spec. 
Taf. II [XXXIX], Fig. 5, 5a. 


Durchmesser 73 mm 
Nabelweite 0,42 
Höhe des äußeren Umganges 0,32 
Höhe des vorletzten Umganges an derselben Stelle 0,14 
Dicke des äußeren Umganges 0,26? 


Weit genabelt, die rasch anwachsenden Umgänge umfassen einander nur wenig. Sie sind nicht 
viel höher als breit, von elliptischem Querschnitt, auf dem Rücken, besonders auf den Flanken abgeflacht, 
am Extern- und am Nabelrande rasch umbiegend. Die Windungen sind ringsum mit zahlreichen, flachen, 
runden Rippen geschmückt, deren Zahl auf dem äußeren Umgang 100 überschreitet. Diese verlaufen 
gerade, in radialer Richtung über Flanken und Rücken. Auf den Flanken, wo diese oberste Schicht 
entfernt ist, zeigen sich darunter auf dem äußeren Umgange 25—26 breite Bänder, die durch schmale 
Furchen getrennt sind. Diese Furchen entsprechen je der vierten Furche zwischen den Rippen der 
oberen Schicht. Sie stellen wohl Einschnürungen dar. 

Die sehr fein zerschlitzte Lobenlinie ist nicht genau zu verfolgen. 

Durch die auch über den Rücken gerade und radial verlaufende Skulptur unterscheidet sich diese 
Art von allen anderen, auch von Lyioceras secernendum STEF. aus dem Arietenlias des nördlichen 
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Appennin!), mit dem sie wohl am nächsten verwandtist. Von Lyt. tuba STEF. unterscheidet sie sich 
außerdem durch den niedrigeren Querschnitt. 
Ein Exemplar Lago Segrino. 


Arietites (Arnioceras) kridioides HyATT var. multicostata n.v. 


1898 Arietites (Arnioceras) kridioides HYATT, PARONA, Ammoniti lias. di Lombardia. Parte III. Amm. del calcare nero. pag. 10. 
t. 12 £.4,1.13 £. 2-3, 1.15 f. 4. 
1902 Armioceras cefr. kridioides HYATT, FUcıInI, Cefalop. liass. del Mte. di Cetona. II. Pal. It. Vol. 8. pag. 169. t. 16 f. 11. 


Durchmesser ca. 65 mm 
Höhe der äußeren Windung 0,22 
Dicke 0,16 


Diese Form ist durch den ovalen, nicht rechteckigen Querschnitt sowie den ziemlich schmalen 
Rücken ohne Furchen gekennzeichnet. Die Rippen biegen auf dem Rücken nach vorn um und ver- 
schwinden, ohne den hohen Kiel zu erreichen. Die Windungen wachsen langsam an, sie sind höher als 
breit. Der Nabel ist weit. Die Seiten sind abgeflacht und tragen kräftige gerade Rippen. Ihre Zahl 
beträgt auf dem letzten Viertel des äußersten Umganges bei meinem Exemplar 9, genau wie auf PARONAs 
Abbildung t. 12 f. 4. Meine Form stimmt mit PAronaAs Abbildungen und Beschreibung genau überein. 
Sie unterscheidet sich dagegen deutlich, ebenso wie die Exemplare PARONAs, von HyATTs Abbildungen 
durch die größere Zahl von Rippen und den hohen Kiel. Während HyArrts Exemplar (t. 2 f. 28) auf 
dem äußeren, vierten Umgang nur 21 Rippen zeigt, tragen ParonAs Formen auf demselben Umgang 
27—28, ebenso hat Fucınıs Form 27 Rippen. Auch scheinen diese vielrippigen Formen einen schmäleren 
Querschnitt zu besitzen als HyArTrs typisches Exemplar. Ich unterscheide daher diese in Italien an- 
scheinend nicht seltene und nur in dieser Varietät verbreitete Form (PARonA erwähnt sie von Civate, 
Alpe Loggio, Laglio, Careno) als var. multicostata. 

Von den von HyArTT in diese Art einbezogenen Formen QUENSTEDTsS gehört der Ammonites 
kridion (Ammoniten des schwäbischen Jura. Bd. 1. t. 11 f. 5—6) eng zu HyaArrts typischer Form mit 
wenigen Rippen, Amm. Bucklandi carinaries (ebendort t. 11 f. 3) dagegen zeigt 27 Rippen auf dem 
letzten Umgang. 

Von dem nahe verwandten Arnioceras geometricum OPP. = semicostatum Y. u. B. unterscheidet 
sich Arn. kridioides durch den nach beiden Seiten abfallenden Rücken ohne Furchen. 

Ein unvollständiges Exemplar vom Ravellatal. 


Arietites (Arnioceras) geometricus OpP. sp. = semicostatus Y. u. B. 


1886 Te. WRIGHT, The Lias Ammonites of the British Islands. pag. 284. t. 1 f. 4—6, 8. 
1902 Fucını, Cefalop. liassici del Mte. di Cetona. pag. 208. t. 13 f. 1—4. 


Weit genabelt, langsam anwachsend. Die Umgänge, höher als breit, besitzen einen rechteckigen 
Querschnitt. Der flache Rücken trägt einen hohen scharfen Kiel, der von mehr oder weniger deutlichen 
Furchen begleitet ist. Die abgeflachten Flanken tragen verhältnismäßig wenige, gerade, kräftige, stark 
hervorragende Rippen. Ihre Zahl stimmt genau mit denen von WRIGHTs fig. 4—5 überein, während 
Fucınıs Formen eine etwas größere Anzahl zeigen. Die Rippen bilden am Externrande knotenförmige 
Anschwellungen, biegen dann scharf nach vorn um und verschmelzen dort bei einem Exemplar zu einer 
schwachen seitenkielartigen Erhöhung. Nach dem Beispiele WrıGHTs vereinige ich die beiden Species 

1) C. DE STEFANI, Lias inferiore ad Arieti dell’ Appennino settentrionale. 1886. pag. 53. t. 3 f. 3—6. 
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A. geometricus Opr. und A. semicostatus Y. u. B., ohne auf die Synonymik und Priorität näher ein- 
gehen zu wollen. 

Die von Fucını als Hauptmerkmal des Ar. semicostatus Y. u. B. angeführte Zunahme der 
Rippenzahl an der Mündung kann ich nicht als einen Artunterschied ansehen. Dasselbe ist z. B. bei 
dem typischen Ar. ceratitoides Qu. bei DE STEFANI, Lias ad Arieti. t. 4 f. 8 zu beobachten. 

3 Stück, Val Ravella. 


Arietites (Arnioceras) speciosus Fucinı. 


1898 Arietites (Arnioceras) ceratitoides QU., PARONA, Amm. del calcare nero. pag. 9. t. 13 £. 1. 
1902 Arnioceras speciosum Fucını, Cefalop. liassici del Mte. di Cetona. pag. 184. t. 20 f. 1—8, t. 21 £. 1-4, t. 22 £. 4. 


Mein Exemplar stimmt genau mit der von PAROoNA t. 13 f. 1 abgebildeten Form überein. Die 
Umgänge wachsen langsam an; sie sind höher als breit; die inneren sind glatt, die äußeren tragen 
gerade, kräftige, durch breitere Zwischenräume getrennte Rippen (ihre Zahl beträgt bei meinem wie 
ParonAs Exemplar 22 bei 21/, cm Durchmesser), die zum Rande sich etwas knotenförmig verdicken. 
Der ziemlich breite Rücken zeigt einen Kiel, der von seichten Furchen begrenzt ist. Die Seiten sind 
ein wenig konvex, so daß der Querschnitt elliptisch-viereckig erscheint. 

Die Form PAronAs ist von FucInI in seine neue Art A. speciosum einbezogen. Meine Exem- 
plare stimmen mit den Jugendformen dieser Art Fucınıs überein, wie es auch ihrer geringen Größe 
(25—30 mm Durchmesser) entspricht. 

Die Art ist mit Arn. ceratitoides Qu. nahe verwandt, aber von ihr durch langsameres Anwachsen 
der Windungen, die Gestalt des Rückens sowie die geringere Zahl von Rippen unterschieden. Noch 
näher steht Arn. dimorphum Par., der sich nur durch den dickeren, fast quadratischen Querschnitt 
unterscheidet. 

2 Exemplare Ravellatal. 


Arietites (Arnioceras) ceratitoides (Qu. sp. 


1886 DE STEFANI, Lias inf. ad Arieti dell’ Appenn. settentr. pag. 58. t. 4 f. 6. 
1902 Fucını, Cefalop. lias. del Mte. di Cetona. pag. 164. t. 15 £. 9, 10, 12—14. 


Diese Art zeigt einen mehr elliptischen Querschnitt. Der Rücken trägt einen hohen, scharfen, 
von 2 Furchen begleiteten Kiel, die von Randkielen begrenzt sind. Die flach gewölbten Seiten tragen 
eine größere Anzahl von geraden dünneren Rippen, als die vorher beschriebenen Arten. Diese enden, 
ohne merklich nach vorn umzubiegen, am Marginalkiel. 

Von den vorher genannten Arten unterscheidet sich diese durch den Querschnitt sowie den 
vollständig geraden Verlauf und die Anzahl der Rippen. 

2 Exemplare C. Oneda. 


Versteinerungen des unteren Charmouthien. 
I. Brachiopoda. 


Rhynchonella sp. 
Die wohl 3 cm große Form ist von schmaler, gewölbter Gestalt. Die Schalen sind mit flachen 
Rippen, auf der Dorsalseite 12, verziert. Der Wirbel der Ventralschale ragt kräftig hervor. Da der 
Stirnrand abgebrochen, ist eine spezifische Bestimmung unmöglich. 
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Rhynchonella Minai GEMM. 
1871 GEMMELLARO, Oalcare a Terebratula Janitor. Vol. 3. pag. 27. t. 4 f. 14—15. 


Höhe 14 mm?, Breite 13 mm, Dicke 7,4 mm. 

Höher als breit, der Umriß der großen Schale ist gerundet-dreieckig, der der kleinen mehr 
vierseitig. Beide Schalen sind in etwa gleichem Maße flach gewölbt. Die große Schale spitzt sich zu 
dem verhältnismäßig hohen Wirbel zu. An diesem biegt sich die Schale ohne Kante um und bildet 
eine dreieckige Fläche um die Deltidialöffnung. Beide Schalen sind ohne Wulst und Sinus und stoßen 
ringsum an einer geraden (an der Stirn ziekzackförmigen) Kommissur zusammen. Beide Schalen sind 
mit wenigen kräftigen Rippen geschmückt. Die kleine Schale zählt, wie GEMMELLAROS fig. 14a, 7 Rippen, 
die erst unterhalb des Wirbels einsetzen. Zum Stirnrande verstärken sie sich, zum Wirbel hin ver- 
schwinden sie. Die große Schale hat 8 Rippen, die zum Teil durch Dichotomie unterhalb des Wirbels 
entstehen. 


Diese charakteristische Species ist von GEMMELLARO von Billiemi (Palermo) und Calata- 
fimi beschrieben worden aus Schichten, die GEMMELLARO für tithonisch hielt, nach dem Charakter der 
Fauna aber wie nach späteren mündlichen Mitteilungen GEMMELLAROS von BÖSE für unterliassisch 


erklärt werden). E 


Ein Exemplar Val Molina. 


Ikhynchonellina cf. Seguenzae GEMM. 
1871 GEMMELLARO, Calcare a Terebratula Janitor. Vol. 3. pag. 34. t. 5 f. 15—22. 
1895 Böse, Genus Rhynchonellina GEMM. pag. 62. t. 6 f. 10—15. 

Höhe 7,5 mm’?, Breite 8 mm, Dicke 3,9 mm. 

Der Umriß ist gerundet-vierseitig, die größte Breite etwa in der Mitte zwischen Schloßrand 
und Stirnrand. Die beiden Schalen stoßen unter spitzem Winkel an einer ringsum geraden Kommissur 
zusammen.” Beide Schalen sind in etwa gleichem Maße flach gewölbt, ohne Sinus und ohne Wulst. Der 
Schloßrand ist schwach gebogen. Der Schnabel ist ziemlich hoch, er begrenzt mit einer scharfen Kante 
die dreieckige Area. Das Deltidium ist zerstört. Die Schale ist mit 9 kräftigen, scharfen Rippen geschmückt, 
die sich näher dem Stirnrand zu dichotom verzweigen. Anwachsstreifen sind nicht zu erkennen. 


Meine Form stimmt am besten, auch in der Zahl der Rippen, mit den kleinen, von Böse in 
fig. 14—15 abgebildeten Exemplaren überein, die der var. minor SKUPHOs entsprechen würden. Die 
typische Rh. Seguenzae besitzt außer einer größeren Zahl von Rippen einen flachen Sinus. Daß diesem 
aber kein entscheidender Artunterschied beigelegt werden kann, zeigen Böses Studien an 500— 600 Exem- 
plaren der Rhynchonellina Zitteli Böse (pag. 68). Er fand alle Uebergänge von Formen ohne Sinus zu 


. solehen mit schwachem und stärkerem Sinus. 


Die nahe verwandte Rh. alpina Par. aus dem unteren Mittellias von Arzo unterscheidet sich 
durch die flachen und verschwommenen Rippen sowie die größere Dicke (über 0,5 sowohl der Höhe 
wie der Breite). 


2 verkieselte Exemplare, Val Molina. 


1) Böse, Monographie des Genus Rhynehonellina. pag. 55. 
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II. Gastropoda. 
Turbo cyclostoma ZIETEN Sp. 


1858 Turbo eyelostoma QUENSTEDT, Jura. pag. 156. t. 19 f. 27—28. 

1881 Phasianella sp. ind. MENEGHINI, Fossiles du Medolo. pag. 43. t. 7 f. 6-7. 
1885 Turbo eyclostoma QUENSTEDT, Petrefaktenkunde. 2. Aufl. pag. 645. t. 50 f. 29. 
1900 Phasianella cfr. Jason BETTONI, Foss. Domeriani di Brescia. pag. 19. 


Ein Exemplar mit verkieselter Schale von 11 mm Höhe, das durchaus mit MEnEcHınıs Ab- 
bildungen 6—7 übereinstimmt. Höher als breit, Oeffnungswinkel ca. 45°. 34, Umgänge, doch ist die 
äußerste Spitze, die höchstens noch 1—1'Y/, Umgang enthält, abgebrochen, so daß die Form wohl 
4—5 Umgänge im ganzen zählt. Die Umgänge sind gewölbt und durch ziemlich tiefe Nähte getrennt. 
Der letzte Umgang ist unverhältnismäßig groß. Oeffnung schief-oval. Schon MENEGHINI hat auf die 
große Aehnlichkeit dieser Form mit QUENSTEDTS Abbildungen hingewiesen: in der Tat weist besonders 
die fig. 27 im „Jura“ (nicht die mittlere Figur) sowie die Abbildung in der Petrefaktenkunde solche 
Aehnlichkeit auf, daß ich kaum einen spezifisch trennenden Unterschied nennen könnte. Nur fehlt die 
feine Streifung auf den italienischen Exemplaren, was aber wohl nur auf den Erhaltungszustand zurück- 
zuführen ist, da MEnEGHINIs Exemplare Steinkerne waren, und bei meinem die Schale in körnigen Quarz 
umgewandelt ist. Verschieden scheint dagegen diese Form von der Phasianella Jason D’ORB. zu sein, 
mit der sie von BETTONI verglichen ist, da jene mehr und langsamer anwachsende Windungen zählt. 

Ein Stück, Val Molina. 

Turbo spec. 

Eine andere sehr kleine Form (5 mm) unterscheidet sich durch die deutliche Kante, die der 
letzte Umgang zur Basis bildet. 

Ein Stück, Val Molina. 


Trochus glaber Koch. var. lineata n. v. 


1837 KocH und DUNKER, Beiträge zur Kenntnis des norddeutschen Oolithgebirges. pag. 24. t. 1 f. 12a, b. 
1850 D’ORBIGNY, Terrains jurassiques. T. 2. pag. 249. t. 305 f. 10—13. 


Das ca. 1 cm hohe Exemplar ist etwas höher als breit. Die Gestalt ist die eines Kegels mit 
einem Oeffnungswinkel von 50° Die Schale ist genabelt, spiralig aufgewunden, aus 8 regelmäßigen, 
ebenen Umgängen gebildet, die vollständig glatt sind. Die Nähte sind kaum eingesenkt, trotzdem erhebt 
sich in ihnen die Schale noch zu einer feinen Linie. Meine Form bildet also ein Zwischenglied zwischen 
dem Trochus glaber und dem Trochus subsulcatus QUENSTEDTS (Der Jura. pag. 194), der aber unge- 
nabelt ist. Sonst stimmt meine Form durchaus mit D’OrRBIGNYs und Kochs Beschreibung und Ab- 
bildungen überein. (Kocns fig. 12a stellt eine etwas höhere Abart dar, die ®/, Zoll erreicht und aus 
10—11 Windungen besteht, während die von ihm als Jugendform aufgefaßte Spielart von 7—8 Windungen 
und ca. 1 cm Höhe in Größe und Zahl der Windungen mit D’ORBIGNYS und meinem Exemplar überein- 
stimmt.) Ich rechne daher meine Form zum Zrochus glaber KocH und unterscheide sie als var. lineata n. v. 
von der typischen Form. 

Die sich ein wenig über die Basis erhebende Mündung ist an meinem Exemplar fast ganz 
abgebrochen. 

Verwandt ist auch Trochus Epulus D’ORB. aus dem mittleren Lias sowie der Trochus Scherinus 
GEMM. aus den Schichten der Terebratula Aspasia Men. der Provinz Palermot). Diese sind aber 
ungenabelt. 


1) GEMMELLARO, Faune giuresi e liasiche della Sicilia. Palermo 1872—82. 
Geolog. u. Paläont. Abh.,, N. F. X. (der ganzen Reihe XIV.) Bd., H. 5. 
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Es sind also folgende nahe verwandte Formen von konischer Gestalt und ähnlichem Oeffnungs- 
winkel — Trochus Scherinus GEMM. hat einen spitzeren Oeffnungswinkel —, die in der glatten Schale 
und den kaum eingesenkten Nähten übereinstimmen, zu unterscheiden: 


I. genabelt II. ungenabelt 
a) ohne Nahtlinie Trochus glaber KocH Trochus Epulus D’ORB. 
b) mit er u „ var. lineata „  subsulcatus D’ORB., 


den man auch nur als eine Varietät von Trochus Epulus D’ORB. auffassen sollte. Diese Formen kommen 
sämtlich im Mittellias vor. 
Ein Exemplar, Val Molina. 


III. Cephalopoda. 
Atractites sp. 
Ein Bruchstück des Phragmokons mit feiner konzentrischer Streifung. 


Phylloceras Meneghinii GEMM. 
1893 GEYER, Die mittelliasische Cephalopodenfauna des Hinterschafberges. pag. 41. t. 5 f. 5—6. 
1899 Fucını, Lias medio dell’ Appenn. centrale. pag. 150. t. 19 £. 7. 
1909 ROSENBERG, Fauna der Kratzalpe. pag. 208. 

Stark involut und engnabelig. Die Umgänge nehmen rasch an Höhe und Dicke zu. Der Quer- 
schnitt ist eiförmig. Die größte Dicke liegt dem Nabel näher, zu dem sich die Flanken ohne Kante 
herabneigen. Mit der vorzüglichen Beschreibung GEYERs stimmt meine Form genau überein, ebenso 
in der Lobenlinie. Der erste Lateral ist bedeutend tiefer als der Externlobus, er ist dreispitzig, die 
beiden äußeren Spitzen sind die tieferen und die breiteren. Der erste Lateral ist ebenso wie der zweite 
tief und breit, dann sind noch drei Hilfsloben zu erkennen. Extern- und erster Lateralsattel sind 
triphyllisch, durch Sekundär- und Tertiärloben tief zerschlitzt, auch an der Spitze noch sehr breit. Der 
Externsattel ist schief gestellt, nach innen geneigt, der erste Lateralsattel ist etwas höher als der Extern- 
sattel. Zweiter Lateralsattel diphyllisch, Auxiliarsättel monophyllisch. Die Scheidewände stehen sehr 
eng aneinander. 

Phylloceras Hebertinum REYN&s sp.!), den BETTONI?) mit Ph. Meneghinii vereinigt, unterscheidet 
sich nach der Zeichnung Reyn&s’ durch die diphyllischen Sättel. Ohne Vergleichung der Originale ist 
diese Frage nicht zu entscheiden. 

Sehr nahe verwandt ist Phyll. Lipoldi Hav.°?) aus dem unteren Lias, der sich nur durch eine 
etwas andere Lobenlinie unterscheidet (die Sättel sind weniger deutlich triphyllisch).. Meine Form, die 
aus dem unteren Mittellias stammt, dürfte den direkten Nachkommen des Ph. Lipoldi Hav. darstellen. 

Ein Stück, Val Molina. 


Phylloceras cf. Partschi STUR sp. 
1893 GEYER, Fauna des Hinterschafberges. pag. 42. t. 5 f. 7—12. 
Ein Bruchstück, das in der Lobenlinie mit Ph. Partschi STUR sp. übereinstimmt. Auch der 
Querschnitt ist ihm sehr ähnlich, nur scheint diese Form etwas weitnabeliger. 


1) REyn&s, G£ol. et pale&ont. Aveyronnaises. 1868. pag. 94. t. 2 f. 3. 
2) Foss. Domeriani di Brescia. pag. 43. 
3) GEYER, Hierlatz-Cephalopoden. pag. 220. 
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Rhacophyllites libertus GEMM. Sp. 


1893 GEYER, Oephalopodenfauna des Hinterschafberges. pag. 48. t. 6 f. 8—12. 
1896 Fucısı, Fauna del lias medio del Mte. Calvi. pag. 227. t. 24 £. 22. 
1901 Fuciısı, Cefalop. liass. Mte. di Cetona. pag. 71. t. 12 f. 5-8. 


Sehr weit genabelt, die Windungen stark zusammengedrückt, beträchtlich höher als breit. Die 
abgeflachten Flanken vereinigen sich in stärkerer Wölbung über dem Rücken, zum Nabel fallen sie auf 
den äußeren Umgängen steil ab. Die Umgänge zeigen häufige Einschnürungen. Auf der Mitte der 
Flanken setzen nach vorn gebogene zahlreiche Rippen ein, die, stark nach vorn ausgebogen, den Rücken 
überschreiten und eine charakteristische Skulptur auch auf dem Steinkern hervorrufen. Die Lobenlinie 
stimmt mit GEYERs Zeichnung überein. 

2 Exemplare, Val Molina. 


Schlotheimia spec. 
Weit genabelt. Die zahlreichen dünnen Rippen sind auf den Seiten stark nach vorn gebogen, 
auf dem Rücken stoßen sie in spitzem Winkel zusammen. 
Ein Exemplar aus den unteren Schichten, Val Molina. 


Aegoceras (Microceras) spec. 
Die breiten über den Rücken laufenden Rippen machen die Zugehörigkeit dieser Bruchstücke 
zu A. capricornu SCHLOTH. sp. wahrscheinlich. 
Aus den oberen Schichten, Val Molina. 


Deroceras Pecchiolii Men. sp. var. simplex Fuc. 
Taf. III [XL], Fig. 6. 


1900 Eetocentrites Fueinii BONARELLI, Cefalop. sinemuriani dell’ App. centr. pag. 73.1.3 £. 3. 
1903 Deroceras Peechiolii M6H. sp. var. simplex FUcını, Cefal. liassici del Mte. di Cetona. pag. 183. t. 27 £. 2. 


Sehr evolut, langsam anwachsend, die Windungen bedecken einander nur zu einem geringen Teil, 
sie sind ebenso hoch wie breit, ihr Querschnitt gerundet, auf dem Rücken etwas abgeflacht. Die Schale 
ist mit zahlreichen wenig hervorragenden, nicht ganz regelmäßigen Rippen geschmückt, die etwa eben 
so breit wie ihre Zwischenräume sind. Sie sind auf den Seiten etwas nach vorn gebogen; auf dem 
Rücken sind sie in der Siphonalgegend unterbrochen. 

Die Lobenlinie meines Exemplares ist nur auf der Seite sichtbar. Der erste Laterallobus ist 
breit und tief. Er zeigt 3 Spitzen oder, wie Fucını es ausdrückt, 2 Arme, von denen der innere zwei- 
geteilt ist. Die äußere Spitze reicht weniger tief hinab als die beiden inneren. Der erste Lateralsattel 
wird durch einen weniger tiefen, schiefen, zweispitzigen Lobus in zwei ungleiche Hälften geteilt. Die 
äußere größere bildet einen großen zweiarmigen Sattel, die innere kleine einen niedrigen, schiefen Sattel, 
den man als zweiten Lateralsattel betrachten kann. Doch ist er mit dem Hauptlateral eng verbunden. 
Darauf folgt der tiefe Nahtlobus. 

Von dem typischen D. Pecchiolii unterscheidet sich diese Varietät durch das Fehlen der Ein- 
schaltung grober Faltenbündel. 

Mit dieser Varietät ist wohl die kleinere Form fig. 3 von Ectocentrites Fucinii BONARELLI zu 
vereinigen, die im äußeren Habitus mit ihr übereinstimmt, die Lobenlinie ist von BONARELLI leider 
nicht beschrieben. 


Der. Pecchiolii, der mit Der. Davoei Sow. sp. besonders in dem Habitus und Schmuck der 
7* 
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Schale verwandt ist, ist von FucınI aus den calcari grigi inferiori des Mte. Cetona beschrieben worden, 
die den unteren Lias über der Bucklandi-Zone sowie den unteren Mittellias vertreten !). 


Liparoceras Taylori Sow. Sp. 


1883 Ammonites Taylori QUENSTEDT, Ammoniten des schwäbischen Jura. Bd. 1. pag. 213. t. 27 f. 10--30. 
1894 Aegoceras Taylori BÖSE, Liasische und mitteljurassische Fleckenmergel. pag. 738. 
1900 ne „ Berronı, Foss. Domeriani di Brescia. pag. 78. t. 8 f. 18—19. 


Durch Aetzen gewann ich ein sehr kleines (ca. 55 mm Durchmesser) vorzüglich erhaltenes 
Jugendexemplar dieser leicht erkennbaren Art. Sie ist ziemlich eng genabelt und involut. Die Umgänge, 
die rasch an Dicke zunehmen, sind breiter als hoch, sie zeigen einen charakteristischen fünfeckigen oder 
querovalen Durchschnitt. Doch nehmen sie nach QUENSTEDT mit zunehmendem Alter an Höhe zu, 
so daß dann das Verhältnis umgekehrt wird. Die starken, hohen Rippen stehen weit auseinander. 
In der Mitte des breiten, flach gewölbten Rückens werden sie durch eine Furche unterbrochen oder 
erniedrigen sich wenigstens. Diese Furche wird von zwei Reihen kräftiger Knoten begleitet, ebenso 
sind die Rippen am Rand beiderseits mit einer Reihe dicker Knoten besetzt. Diese 4 Knotenreihen 
bilden ein scharfes Kennzeichen der Art und verleihen ihr ein den Cosmoceraten ähnliches Aussehen. 
Zwischen den Hauptrippen sind noch feinere Zwischenrippen erkennbar. Meine Form gehört ebenso 
wie die von Böse aus den Hohenschwangauer Alpen beschriebene zu der vierknotigen Varietät 
QUENSTEDTSs. Nach dem breiten, an die Coronaten erinnernden Querschnitt würde ich mein Exemplar 
zu dem Amm. Taylori coronula QUENSTEDTS zählen. 

NEUMAYER?) bezeichnet A. Taylori als „etwas aberrante Form, die durch ihre inneren Win- 
dungen zu Aegoceras verwiesen wird“. Doch hat QUENSTEDT nachgewiesen (l. c. pag. 219), daß selbst 
das Embryonalgewinde schon die Skulptur mit den 4 Knötchen deutlich zeigt. Er stellt diese Art daher 
zu den Ornaten. Ebenso ist in PAronAs Lehrbuch) diese Art als Cosmoceras Taylori Sow. bezeichnet. 
Man wird die Aehnlichkeit mit den Cosmoceraten als Konvergenzerscheinung deuten, die ihre Erklärung 
darin findet, daß für die Verzierung einer in sich selbst eingerollten Schale nicht eine unbegrenzte Zahl 
von Variationen möglich ist, sondern sich gewisse Anordnungen wiederholen müssen %). Doch ist bei 
A. Taylori auch die Suturlinie, die allein eine Entscheidung ermöglicht, tief zerschlitzt, nur ist bei 
letzterer Art (QUENSTEDT pag. 215) der Externlobus wenigstens so tief wie der erste Lateral, während 
nach ZITTELS Gattungsdiagnose) bei Cosmoceras der Siphonallobus kürzer als der erste Laterallobus 
ist. Eine Vereinigung mit dieser Gattung, die erst im Dogger beginnt, erscheint daher untunlich; 
A. Taylori ist vielmehr nach Verzierung und Lobenlinie zur Gattung Liparoceras HyATT zu stellen. 

Ein Exemplar, Val Molina. 


Cycloceras binotatum OPP. sp. 
1844 Ammonites Valdani D’ORBIGNY, C£phalop. jurassiques. T. 1. pag. 255. t. 7. 
1885 Harpoceras binotatum Haus, Monographie der Gattung Harpoceras. pag. 21. 
1892 Oyeloceras binotatum FUTTERER, Mittlerer Lias von Oestringen. pag. 327. t. 11. f. 3c (non 3a). 


Die stark zusammengedrückte Windung ist auf den flachen Seiten mit geraden einfachen Rippen 
geschmückt, die außen und innen zu einem Knoten anschwellen. Der nach beiden Seiten abfallende, 
schmale Rücken ist gekielt. 

Sn = Fucıst, 1. c. Vol. 7, pag. 2. 

2) NEUMAYER, Die Ammoniten der Kreide und die Systematik der Ammonitiden. 1875. pag. 905. 

3) Trattato di geologia. 1903. pag. 474. 

4) Vgl. DEPERET, Die Umbildung der Tierwelt. 1909. pag. 210 ff. 

5) ZITTEL, Grundzüge. pag. 460. 
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Die Lobenlinie ist stark zerschlitzt. Der erste Laterallobus ist tiefer als der Externlobus. Der 
breite und tiefe erste Lateral verbreitert sich nach unten und ist durch weitere Sekundärloben zerteilt. 
Der zweite Lateral ist viel kleiner und flacher, darauf folgt ein schiefer Auxiliarlobus. Der Externsattel 
besteht aus zwei ungleich großen Hauptzweigen, von denen der innere, größere nach innen etwas herab- 
hängt. Der erste Lateralsattel ist schmäler, aber ebenso hoch, zweigeteilt. Der zweite Lateralsattel ist 
klein und niedrig. 

Mir liegt nur ein Bruchstück mit erhaltener Lobenlinie vor. Es stimmt in Skulptur und 
Suturlinie vorzüglich besonders mit Exemplaren dieser Species aus dem mittleren Lias von Kirch- 
heim überein. 

Ein Stück, Val Molina. 


Amaltheus Guibalianus D’ORB. sp. 
1878—86 WRIGHT, The Lias Ammonites. pag. 385. t. 45 f. 1—7. 
1883 QUENSTEDT, Ammoniten des schwäbischen Jura. Bd. 1. pag. 296. t. 38 f. 3—4. 
1886 GEYER, Cephalopoden des Hierlatz. pag. 234. 


Durchmesser 20 mm 
Höhe der äußeren 3. Windung 0,43 
Dicke „, 7 4 . 0,24 


Die Windungen sind zusammengedrückt, involut und nehmen ziemlich rasch an Höhe zu, die 
Nabelweite ist klein, bei meinen Jugendexemplaren ist sie größer als bei WRIGHTs typischen Exemplaren, 
nämlich '/,. Doch zeigt auch die von WRIGHT in fig. 1—2 abgebildete jüngere Form ebenfalls eine 
etwas größere Nabelweite als die typische Form. Mit fig. 1—2 stimmt meine Form überhaupt am besten 
überein. Ebenso zeigen die kleinen Formen vom Hierlatz, die nur aus 3—4 Windungen bestehen, eine 
größere Nabelweite. Die starke Involution stellt sich also erst mit zunehmendem Alter ein. Der Quer- 
schnitt der Windungen ist lanzettförmig. Sie tragen einen scharfen Kiel auf dem schmalen Rücken, 
der aber zum Unterschied von Arietites Oollenottii D’ORB. sp. nicht von Furchen und Randkielen begleitet 
ist, der Rücken fällt vielmehr nach beiden Seiten schräg ab. Die flachen Flanken sind mit zahlreichen 
regelmäßigen, S-förmigen Rippen geschmückt, die ihnen ein den Harpoceraten ähnliches Aussehen ver- 
leihen. Zum Nabel fallen die Flanken senkrecht ab. 

Mehrere Exemplare, Val Molina. 


Siehe Tabelle auf $. 54/55 [392/393]. 


IV. Das Domeriano (das obere Charmouthien). 

PARONA, der hochverdiente Erforscher des lombardischen Lias, war es, der zuerst!) auf die 
Existenz von Mittellias hinwies. Während darauf Cortı?) außerhalb der Biecicola jedes Vorkommen von 
Mittellias „mit Sicherheit“ verneinte, stellte BOnARELLI in seiner grundlegenden Arbeit „Contribuzione 
alla conoscenza del giura-lias lombardo“ ?) den oberen Mittellias als eine petrographisch und paläonto- 
logisch unterscheidbare Zone in der Brianza fest und verfolgte diese an Hand der Literatur durch die 
ganzen lombardischen Alpen. Nach dem altberühmten fossilreichen Vorkommen des oberen Mittellias 


1) Note paleontol. sul lias inferiore, Rend. 1889. pag. 9, und 1894 in „Appunti per lo studio del lias lomb.“ bewies 
er ihn paläontologisch an zahlreichen Punkten der östlichen Lombardei. 

2) CoRTI, 1. c. pag. 159. 

3) Atti R. Accademia di Torino. 1894, 
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Liasbildungen der westlichen Lombardei 
Die unterliassischen Bildungen nehmen auf der Tabelle einen größeren Raum als die mittel- und 


Neritische Facies 2 r 
Stufe Zone Nordost- . | Nordost- . | Nordost- 
alpen Lombardei alpen Lombardei alpen Lombardei 
Avieula Kössener 
| contorta 0 Schichten 
Rhätische )|Ooncho- (Dolomit) Oonchodon- Dolomit Oonchodon- 
Stufe dus in- Helle Kalke Dolomit „rhätische Dolomit 
fraliasi- Grenzkalke“ 
cus Dolomit 
am 
Psilo- „Graue La- | „Grenzbival-- graue |grauer Kalk Corniz- "= 
ceras |mellibranchi-) venbank“ |Kalke des|mit Gastropo- zolo = m 
caliphyl-| atenkalke“, |Albenza, Alta Oster- |den, Lamelli- 2 |Isp 
lum Kammerker |Brianza,Cam-, horn- branchiern Ss u 
Sonntagsh. |po dei Fiori?| gebirges | u. Ammon., = 3 = 
Val Solda = 5 8 
Hettange- J\Pselo- sPsello 3 33 gs 
Stufe || ceras Sgssllä<ils |säl|sl- 
mega- ASS >E- S<1l2323 
stoma ef. 2.5 a5 || =ie = a8 8 
„grauer SE Sl, 98 geld, 
Hierlatz- (ET SS (48253 „sils2®x* 
Schlot- kalk“ S 8 5 3 '3No 2a S 2 
Lot- a 5821038 .8 = aoSH 
heimia sda2s|l29° 85 So ie 
mar- Eu<3 3887 |<3||84< 
morea iss) r2 As Bere 
Ar. Buck- se 1953 
landi Ss E83 
Semur- = |IMS® 
Stufe ©) Are 
8. str. 2 > ||838 
Ar. semi- 28 
SEE costatus ;: Sie 
Stufe Ar. ob- In 
tusus 8 
Lo- 8 
Pu Ox. oxy- = 
ische }| notum : CH 
. roter Hierlatzkalk von re 
a Oph.rari- are Arzo und ? Lonno = 
costatum (Serio) [nach AIRAGHI] 
untere (y) 
Charmouth- 
Blu obere (8) 
—= Dome- 
riano 
untere (se) 
Thouars- 
Stufe 
obere (£) 
Aalener Stufe 
(unterer Dogger) 


| ® & | 
1) In dieser Tabelle sind von den nordalpinen Ausbildungen nur die mit den lombardischen vergleichbaren angeführt. 
2) Der Hierlatzkalk der Nordalpen wird in das Lotharingien, der von Arzo in das untere Charmouthien gestellt, 
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verglichen mit denen der Nordostalpen!). 
oberliassischen zusammen ein, wie es ihrer unverhältnismäßig größeren Mächtigkeit auch zukommt. 


Bathyale Facies Bathyal-abyssale Facies 
Nordost- : : rote Cephalo- Nam: 
alpen Lombardei Nordostalpen Lombardei podenkalke Adneter Facies 
Em 
Ei 
- a 
„rhätische Grenzkalke‘| ZA,# 
- Ssä8 
(Knauer) Fi: 
IERE 
O2 sA 
BOO 
Hz 
u 
so S8 ; 
[FE 83 .S 
SIEez ss. 2 
I. 
sl 22H .og 
(SOHA, 
= iS} .Q 
da Ss E 
SI45 IS : = 
E82 SS E g 
ES 7) [=) 8 
Eleo € OO Eö 
= m 0- 
= FR Sur 8 
4 mit Schlotheimia ==, 
5 Eee 
= angulata (Laber- |3S8 —=2 
3 und Ammergeb.) |73 3 
= 23 5° 
' SE — 
urga „Pos. v. |1S S 
= %5S  Moltrasio S S 
MrR 1 Ö 
B= a 82 un 
< ee S 
ER ge 5 
5 (e2|2°3 Alpe Ilm 
oOS- s|As3 Loggio |IT 
= a a .-am © 
Eck Sa Mte. Ge- ||-4 
“5 F 8 =8 neroso m.|| ® 
25? 8 Brachiop.| |-% 
— nn 3 [1 g 8 Oo 
a 233 = 
ce 23a = 
& 35 Nordost-| L 
— Fe} = - ” 
& alpen es Nordostalpen | Lombardei 
Nordostalpen Lombardei 
mit Lip. Taylori calcare nero Medolo : 
Dum. Jamesoni Foss. Val Molina zT. Marmo et: en 
(Brianza) u. Iseosee Kratz- |\rosso d. ek atg 
Amaltheus margaritatus| cf. Medolo d. östl. Lombardei Alpe ne (Kammerker) cf. Domeriano 
der westlichen 
Lombardei 
Posidonomyen- Posidonomyen- 


Sch. (Sonnwend, ||Schicht. (Albenza, 
Unter ‚| Kammerker, Adnet)|| westliche Brianza 
Harpoceraten den Mendrisio, Clivio) 
Corni 
{ Adneter Schichten || Ammonitico Rosso 
(Kammerker, Pfons-|f der westl. Lom- 


Fleckenmergel (Algäuschichten) 


joch, Osterhorn) bardei 
Phyll. tatrieum ö . i Foss. Kammerker Foss. Brianza, 
Erye. gonionotus u. a. Breggiatal,? Misma 
(Heuberg, Unterinntal) 
Harp. opalinum 
(Hohenschwangauer A.) 
i > . » Radiolarit Radiolarit 


obwohl nach Böse auch die verschieden benannten Brachiopodenspecies vollständig übereinstimmen. Beide Ablagerungen 
dürften wohl einen Uebergang vom Unter- zum Mittellias bilden. 
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am Mte.Domaro (untere Val Trompia), dessen Fauna schon von MENEGHINI!) beschrieben ist, nannte 
er diese Stufe Domeriano?).. BONARELLI schied diese Stufe auch auf einer Karte von Camnago bis 
Caslino in der westlichen Brianza aus. Dieselbe Aufgabe konnte ich für mein Aufnahmegebiet lösen. 
Während die untere Grenze des Domeriano meist petrographisch durch hellere und oft bunte 
Farben erkennbar ist, verläuft die obere Grenze nicht selten durch die roten Mergelkalke, die schon 
vollständig mit dem oberliassischen Ammonitico Rosso übereinstimmen, doch gelang es mir stets mit 
Hilfe der Fossilien eine Trennung durchzuführen. Die Mächtigkeit dieser Schichtgruppe ist wechselnd, 
aber stets nur gering; sie übersteigt kaum 30 m, ein Wert, den sie am Mte. Barro an der Straße 
Vignola-Lecco erreicht; am Südhang des Pesura-Corno Birone-Gewölbes beträgt sie nur 10—15 m und 
sinkt unter den Corni auf 2 m oder noch weniger herab. Dieser Wechsel der Mächtigkeit beruht aber 
weniger auf den ursprünglichen Absatzverhältnissen, als auf tektonischer Verquetschung. Die Gesteins- 
beschaffenheit ist außerordentlich verschieden und verändert sich nicht selten auf kurze Entfernung. 
Einige Profile vom Südhang mögen dies erläutern. In der Val Piazza, wo nur ein kleiner Aufschluß 
vorhanden ist, findet man gelbe Kalke, in der Val Visgnola, wo der Mittellias ebenfalls nur schlecht 
aufgeschlossen ist, gelbe kompakte Kalke mit härteren hornsteinhaltigen Zwischenlagen, auch gelbe 
Knollenkalke, im ganzen an die Ausbildung am Mte. Barro erinnernd. In der Val Molina (linkes öst- 
liches Ufer) besteht die Schichtfolge aus kompakten, oben roten, unten mehr gelben und grünen glimmer- 
reichen Kalken, deren Schichtköpfe im Gelände hervortreten; auch rotweiße Knollenkalke sind dazwischen 
eingelagert, im ganzen ca. 10 m mächtig; am westlichen Ufer sind es dagegen meist braune Kalke. In 
der Val Ceppelline von oben nach unten: 
rötliche zum Teil knollige Kalke, petrographisch kaum vom Oberlias zu unter- 
scheiden, aber mit mittelliassischen Fossilien ca. 5-10 m 
graue bis gelbgrüne Kalke und Mergel, eine Bank voll von Crinoidenstiel- 
gliedern, dann einige Bänke, teils aus mergeligen, teils sehr kompakten, 
gelbgrünen Kalken bestehend, mit zahlreichen Ammoniten. Aus diesen 
stammt der größte Teil der von mir gesammelten Fauna DT 
darunter heller Hornstein, die Grenze des unteren Charmouthien bildend (vgl. 0.) I 
In der Val Varea trifft man braune, feste, sehr eisenschüssige Kalke, ähnlich denen am West- 
ufer der Val Molina, am Mte. Barro endlich ist das Domeriano aus gelben, glimmerreichen Kalken und 
Schiefern gebildet, in den tieferen Lagen wechseln diese mit gelben Hornsteinbänken. Diese hellen 
Hornsteinbänke sind am Barro im Domeriano sehr zahlreich, so daß das Gestein sich dann nur durch 
die Farbe vom Unterlias unterscheidet. Die Zugehörigkeit zum Domeriano wird durch Harpoceraten 
bewiesen, die ich in den Zwischenlagen fand. Die oberen Schichten sind dagegen zum Teil wieder dem 
Oberlias gleichende rote Kalke und Kalkschiefer, in denen ich über S. Alessandro Fossilien fand. Sehr 
reich an Hornstein ist das Domeriano auch auf dem Kamm südlich Val Gatton (der die Höhenzahl 886 
trägt). Oestlich der Verwerfung fand ich dort im oberen Domeriano intensiv rote Hornsteine (etwa 
3 m), die sehr an die Radiolarite des oberen Jura erinnern, sie sind zum Teil mit hellen Domeriano- 


1) Les fossiles du Medolo. 


2) Dieser Name ist als Domerien jetzt von Haug auch in die französische Einteilung aufgenommen (Traite. 1910. 
T. 2. pag. 948). Das Domeriano ist nicht mit dem „Medolo“ identisch, eine Bezeichnung, die nur lithologischen Wert hat 
(vgl. BETTONT, ]. c. pag. 3). Vielmehr umfaßt der Medolo auch noch den unteren Mittellias (sowie zum Teil auch den Ober- 


lias). In diese untere Zone des Medolo gehört wohl auch Lip. Taylori Sow. sp., den BETTONI ebenso wie schon MENEGHINI 
und HAUER aus dem Medolo beschreibt. 


” 
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kalken verbunden; die Gesamtmächtigkeit dieser Stufe, die von typischem Unterlias unterlagert, von 
fossilführendem Ammonitico Rosso überlagert wird, beträgt kaum 10 m. Eine ähnliche Ausbildung 
stellt vielleicht der „calcare rosso con silice di Val Navezze presso Gussago“!) in den Brescianer Alpen 
dar. Sind alle diese Gesteine, besonders die hornsteinreichen, von dem von BONARELLI beschriebenen 
recht abweichend, so sind dieselben typischen graugrünen Kalke mit weinroten Flecken, die BONARELLI 
von Alpe Turati erwähnt, an der Cresta di Cranno bei Canzo entwickelt. 


Alle diese Gesteine des Domeriano, ebenso wie die des Ammonitico Rosso sind stets reich an 
Glimmer. BONARELLI?) hat darauf hingewiesen, daß Glimmer und andere detritogene Mineralien in den 
gleichen Gesteinen des Zentralappennin und Venetiens fehlen, das offene Meer also im Süden und 
Westen der Lombardei, die Küste und das Land aber im Norden zu suchen sei. 


Jedoch dürfen wir diese Sedimente nicht in zu große Landnähe versetzen, wie ihre Fauna beweist, 
die vorwiegend aus Cephalopoden besteht. Ammoniten sind in diesen Schichten fast überall verbreitet, 
nur ihr häufiges Vorkommen ermöglicht, die petrographisch so ungleichartigen Glieder zusammen- 
zufassen. Die folgende Tabelle gibt eine Aufzählung der von mir gesammelten Versteinerungen: 


Val Varea u. 
Val Val |Val Cop-Iamm westj| Mie. 


Ravella | Molina | pelline waltreren Barro 


Millerierinus cf. Adnethieus Qu. in Men. . h $ : + 
Terebratula (Pygope) Aspasia MaH. : e + : 
Rehynchonella spec. B ß : > + 
Phylloceras Geyeri Bon. k 4 
” tenuistriatum MGH. sp. + ‘ : 
Rhacophyllites libertus GEMM. Sp. } + s E 
Arieticeras Algovianum OPP. sp. x 4 + 2 
PR Domeriense MGH. sp. 4 . + 
Ruthenense REYN. em. M6GH. + en Pr + 
r Bertrandi KILIAN sp. + . ; 
en retrorsicosta OPP. Sp. + + + 
Harpoceras Lavinianum Men. sp. fı ; 
> % „ var. retroflexa FUuc. B + 
> (Arieticeras?) inelytum Füc. + h 
R Boscense REYN. Sp. + + 
Ps = » var. camura ROSENBERG + 
» ef. Cornacaldense v. TAUSCH + 
-- cf. Hoffmannı GEMM. - + i 
r spec. + . + 
Grammoceras Normannianum D’ORB. sp. var. inseparabilis FUC. 5 + 
= cf. Isseli Fuc. + 
® cf. Portisi Fuc. + 
n aff. Ombomii Fuc. + 
”„ BpeC. 27 
Ooeloceras cf. Ragaxxonii HAU. sp. } N + - 
Fe spec. - ; } 4 


1) BONARELLL, ]. c. pag. 88. 
2) BONARELLI, Ricerche analitiche sopra una roccia sedimentaria di Lombardia. 1900. pag. 8. Daneben hat er in 
Dünnschliffen auch noch andere aus kristallinen Gesteinen stammende Mineralien festgestellt. 
Geolog. u. Paläont. Abh., N. F. X. (der ganzen Reihe XIV.) Bd., Heft 5. 8 
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Diese Fauna besteht fast vollständig aus Ammoniten; Brachiopoden sind daneben selten, außer- 
dem sind nur noch Crinoidenstielglieder zahlreich verbreitet. Unter den Ammoniten spielen die Harpo- 
ceraten, die ja in dieser Stufe zum erstenmal auftreten, sowohl nach Arten- wie Individuenzahl die 
Hauptrolle; von diesen hat wiederum die zu den Arieten überleitende Untergattung Arieticeras SEGUENZA 
und die Gruppe des Harpoceras Boscense REYN. sp. die größte Bedeutung. Arieticeren sind es, die 
man am ersten in diesen Schichten findet, und die am ersten eine Orientierung ermöglichen; Harp. 
Boscense REYn. sp. findet sich in großer Individuenzahl in der Val Ceppelline. Phylloceraten sind 
weniger häufig, als man im Mediterrangebiet erwarten sollte. ZLytoceras habe ich gar nicht gefunden. 
Daneben kommen noch Coeloceraten vor. Vergleicht man diese Fauna mit der von BONARELLI für 
verschiedene Punkte der Südalpen (meist von MENEGHINI beschrieben) gegebenen Tabelle‘), so wird 
man sofort der Uebereinstimmung gewahr. Dasselbe Bild ergeben die neuen Darstellungen von BETTONI 
und DEL CampAnA für den Brescianer Medolo?), BALTZERS?) für die Umgebung des Iseosees, ALES- 
SANDRIS) für den Mte. Misma (Bergamasker Alpen), MArIAnNIs>) für die westliche Lombardei (zwischen 
Luganer- und Langensee). Stets wiegen Ammoniten bei weitem vor, Gastropoden und Lamellibranchier 
fehlen fast vollständig. Denselben Charakter zeigt die Fauna des Zentralappennin, die Fucını‘) vor- 
trefflich beschrieben hat. Einige von Fucını dort neu aufgestellte Arten hat ALESSANDRI am Mte. 
Misma bestimmt, einige habe ich in der Val Ceppelline gesammelt. Ja, dieselbe paläontologische 
Facies ist fast durch ganz Italien bis Calabrien (Rossano Calabro) zu verfolgen’). Im Gegensatz dazu 
steht der häufige Wechsel der lithologischen Facies. Schon im Osten des Leccosees setzen die grauen 
Kalke des Medolo ein®), die aber oft durch heteropische Bildungen abgelöst werden („calcare rosso 
vinato rugoso di Almenno“ BONARELLI, Foss. dom. pag. 416, „calcari rosso-variegati“ am Misma 
[DE ALESSANDRI] usw.) ?). 


Eine ähnliche petrographische Facies wie am Barro scheint sich im Westen, im ver- 
banischen und ceresischen Gebiet, wieder einzustellen, aus dem MaArıAnı!?) gelbliche und graue, auch 
grünliche, hornsteinführende Mergelkalke und Kalke, sowie Bänder hellen Hornsteins im Domeriano 
erwähnt. 


In den Nordalpen bilden die Margaritatus-Schichten des Hinterschafberges!!) nach ihrer 
Fauna ein Aequivalent des lombardischen Domeriano. Doch gehören diese lithologisch zu den roten 
Cephalopodenkalken, während die gleichalterigen Bildungen der Brianza tonreich sind und die Fossilien 
stets nur als Steinkerne enthalten. 


1) BONARELLI, Fossili domeriani della Brianza. Rend. 1895. pag. 417. 

2) BETTONI, Fossili Domeriani di Brescia. 1900. — DEL CAMPANA, Medolo di Val Trompia. 1900. 
3) BALTZER, Geologie der Umgebung des Iseosees. 1903. 

4) DE ALESSANDRI, Il gruppo del Mte. Misma. 1903. 

5) MARIANI, Secondario della Lombardia oceidentale. 1904. 

6) Fucını, Le Ammoniti del lias medio dell’ Appennino centrale. 1900—1901. 

7) BONARELLI, Ricerche analitiche etc. pag. 7. 

8) PHıLıpPpI, Resegone. pag. 357. 

9) BONARELLI hat I. c. eine Anzahl von verschiedenen Domerianobildungen angegeben. 
10) 1. ce. pag. 151. 

11) GEYER, Oephalopodenfauna des Hinterschafberges. 1893. 


— 5% — 


ART TR tn 


Versteinerungen des Domeriano. 
1. Crinoidea. 
Millericrinus cf. Adnethicus Qv. (McH.). 


I. Brachiopoda. 
Terebratula (Pygope) Aspasia McH. 
1874 GEMMELLARO, Faune giuresi e liasiche della Sicilia. pag. 63. t. 11 f. 1—3. 


Von dieser besonders in den mittelliassischen Schichten Siciliens verbreiteten, aber auch von 
MENEGHINnI von der Bicicola und aus dem Zentralappennin beschriebenen Form habe ich 
ein Exemplar gesammelt, das nach der starken Wölbung und geringeren Breite zur var. minor ZıTT. gehört. 

Ichynchonella spec. 

Am nächsten dürfte diese Form der Rh. Dalmasi Dum. stehen, doch erlaubt der Erhaltungs- 
zustand keine Artbestimmung. 

2 Stück, S. Alessandro Barro. 


III. Cephalopoda!). 
Phylloceras Geyeri Bon. 


Taf. III [XL], Fig. 7, 7a. 


1874 Phylloceras Oapitanei non CAT. BÖCKH, Südlicher Bakony. pag. 130. t. 5 f. 1a—c. 
1881 A. (Phylloceras) Nilssoni non HEB. MENEGHINI, Foss. du Medolo. pag. 32. 


1881 4. Capitanei non CAT. MENEGHINI, Foss. du Medolo. pag. 33. 

1895 en Geyeri BONARELLI, Foss. domeriani della Brianza. pag. 8. 

1899 + „» Fucmı, Amm. lias medio App. centr. pag. 151. t. 19 f. 8. 

21904 ” Capitanei Prinz, Aeltere Jurabildungen des nordöstlichen Bakony. pag. 41. 
Durchmesser 35 mm 
Höhe des äußeren Umganges 0,54 
Dicken ’ 0,40 
Nabelweite 0,16 


Eng genabelt; die Windungen, die einander fast völlig umfassen, sind auf den Seiten schwach, 
auf dem Rücken stärker gewölbt, zum Nabel fallen sie steil, aber ohne Kante ab. Die größte Dicke 
liegt dem Nabel etwas näher als der Externseite. Der Querschnitt ist mäßig hoch, von elliptischer 
Form. Der äußere Umgang besitzt 5 in gleichmäßigem Abstand folgende Einschnürungen, die in der 
Nähe des Nabels am tiefsten sind. Sie sind stark nach vorn gezogen, wobei sie in der Nähe des Nabels 
einen nach hinten konvexen, zum Rücken zu einen nach vorn flach-konvexen Bogen beschreiben. Auf 
dem Rücken selbst sind die einen nach vorn konvexen Bogen bildenden Einschnürungen sehr abgeschwächt. 

Die Lobenlinie ist wie die des Ph. Alontinum GEMM. durch den tiefen ersten Laterallobus und 
den über die anderen Sättel merklich hervorragenden, triphyllischen ersten Lateralsattel gekennzeichnet. 
Der niedrige Externsattel und der zweite Lateralsattel sind diphyllisch, ebenso sind die beiden ersten 
Auxiliarsättel, wenn auch etwas asymmetrisch, diphyllisch. 

Diese Species unterscheidet sich von Ph. Capitanei Car., das mit Ph. Nilssoni H£B. identisch ist 
(vgl. unten), durch den niedrigen breiteren Querschnitt ebenso wie durch die langsamere Zunahme der 
Windungshöhe. Bei Ph. Capitanei Cat. ist die Höhe der letzten Windung gleich ?/; der Höhe der 
ganzen Schale (CATULLO, Nuova classificazione delle Calcarie Rosse Ammonitiche delle Alpi Venete, 


1) Die Arbeit ROSENBERGs, Die liasische Cephalopodenfauna der Kratz-Alpe. Wien 1909, konnte erst bei der Durch- 
sicht meiner Arbeit benutzt werden. 
8* 
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Mem. I. R. Ist. Ven. Vol. 5. 1853. pag. 38, vgl. auch t. 4 f. 4a, b, c), bei Ph. Geyeri wenig mehr als !/,. 
Auch der Verlauf und die Zahl der Einschnürungen ist verschieden. 

Eine zweite nahe verwandte Art ist Ph. Alontinum GEMmM. Mit dieser hat PoMmPEcKJ (Paläont. 
u. stratigraph. Notizen aus Anatolien. 1897. pag. 733) die von BONARELLI aufgestellte Species vereinigt, 
und ROSENBERG (Fauna der Kratz-Alpe. 1909. pag. 213) ist diesem Beispiel gefolgt, während Fucını 
l. c. widersprochen hatte. Meine Form stimmt durchaus mit der Fucınıs aus dem Zentralappennin 
überein — BONARELLI hat keine Abbildung gegeben — unterscheidet sich dagegen deutlich von dem 
von POMPECKS 1. c. t. 29 £.5—8 abgebildeten Ph. Alontinum aus Kleinasien durch den Querschnitt. 
Während bei Ph. Alontinnm die Flanken flach und fast parallel sind, der Querschnitt mehr rechteckig 
ist, sind die Seiten bei Ph. Geyeri gerundet, der Querschnitt elliptisch, einer der Kernunterschiede für 
die Einteilung der Phylloceren überhaupt, wie Prınz l. c. pag. 25 mit Recht dargetan hat. Das von 
ROSENBERG t. 10 f. 16 abgebildete Exemplar scheint außerdem auch einen etwas niederen Querschnitt 
zu besitzen. Die Originalabbildung GEMMELLAROS (Strati a Terebr. Aspasia. t.2 f. 19) zeigt, wenn sie 
genau ist, einen etwas gerundeteren Querschnitt. 

Ich halte daher mit Fucını die von BONARELLI aufgestellte Species aufrecht. Eine Deutung 
als Jugendform des Ph. Alontinum, wie sie ROSENBERG annimmt, erscheint ebenfalls nicht möglich. 
Schon die inneren Windungen zeigen einen verschiedenen Querschnitt, wenn man POMPECKJS und 
ROSENBERGS Abbildungen vergleicht. Uebrigens ist mein Exemplar auch nur wenig kleiner als die 
größte von POMPECKJ in fig. 8 abgebildete Form. Die Formen GEYERs, auf deren Abbildung BonA- 
RELLI zuerst seine Art bezog, sind dagegen nach POMPECKJ — nach Vergleich der Originalstücke selbst — 
mit den kleinasiatischen Exemplaren identisch, die Zeichnung ist ungenau. Ebenso stimmen sie nach 
ROSENBERG mit den Formen der Kratzalpe überein. Sie sind also aus der Synonymenliste von 
Ph. Geyeri zu streichen. Die MEnEsHinisschen Formen sind nach Fucını mit der des Zentral- 
appenninsidentisch. Von den ungarischen Formen scheint nach der Abbildung BoEckns mittelliassisches 
Ph. Capitanei gemäß seinem Querschnitt zu Ph. Geyeri Bon. zu gehören. Es zählt allerdings mehr 
Furchen. Sicher ist es mit dem oberliassischen Ph. Capitanei Cat. nach Querschnitt und Anwachsen 
nicht identisch. Da das aus dem Mittellias stammende, nicht abgebildete Exemplar von Prınz mit dem 
BoEckHs übereinstimmen soll, mag es ebenfalls zu Ph. Geyeri Bon. gehören. 

Ein Exemplar. 


Phylloceras tenuistriatum Men. sp. 
1893 GEYER, Mittellias. Cephalopoden des Hinterschafberges. pag. 43 pars, t. 6 f. 2. 
1900 Fucını, Amm. lias medio App. centr. pag. 147. t. 19 £. 5. 
1909 ROSENBERG, Fauna der Kratz-Alpe. pag. 203. t. 10 f. 8—9. 

Eng genabelt, sehr involut, die Windungen nehmen an Höhe rasch zu, sie sind sehr hochmündig 
und schmal; die Flanken und die Externseite eben, so daß ein charakteristischer hoher, rechteckiger 
Querschnitt entsteht, der diese Form von dem niedriger mündigen Phylloceras Partschi STUR, sowie 
dem nach oben sich verschmälernden Ph. Zetes D’ORB. unterscheidet. Nur auf der Externseite sind bei 
2 meiner Exemplare in fast 1 mm Abstand folgende feine Streifen erkennbar, die der Form den Namen 
verliehen haben. 

Die Exemplare GEYERs mit Lev1ı!) an Phyll. Partschi STUR anzuschließen, halte ich nicht für 
berechtigt, da sie sich durch den viel schmäleren Querschnitt deutlich unterscheiden. Ebensowenig glaube 
1) Levi, Fossili degli strati a Terebrat. Aspasia di Calvi. 1896. pag. 267. 
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ich sie mit Fucını (Cefalop. liassici del Mte. di Cetona. 1901. pag. 33) zu Ph. Sturi Reynäs ziehen zu 
dürfen, der in demselben Merkmal abweicht und von MENEGHINI (Monographie. pag. 83) wohl mit 
Recht mit Ph. Partschi STUR vereinigt ist. 

2 Exemplare Val Molina sowie mehrere unvollständige von anderen Orten. 


Rhacophyllites libertus GEMM. 
Ein Exemplar mit Rippen und Einschnürungen aus der Val Ceppelline. 


Arieticeras Algovianum Oper. 
1900 Fucını, Amm. lias medio App. centr. pag. 175. t. 24 £.1. 
1900 BETToNI, Foss. Domeriani di Brescia. pag. 53. t. 4 f. 8-11. 
1909 ROSENBERG, Fauna der Kratz-Alpe. pag. 288. t. 14 f. 18—-20. 


Durchmesser 54 mm 
Nabelweite 0,50 
Höhe des letzten Umganges 0,27 
Dicke „, n n 0,22 


Weit genabelt, die Umgänge, sehr langsam anwachsend, berühren einander nur zu einem geringen 
Teil, sie sind höher als breit. Seiten und Rücken abgeflacht, Querschnitt rechteckig. Der Rücken trägt 
einen kräftigen Kiel, der von 2 flachen Bändern begleitet wird; eigentliche Furchen fehlen, wie RosEn- 
BERG mit Recht hervorgehoben hat. Der äußere Umgang zählt 35 Rippen. Diese verlaufen fast über 
die ganzen Flanken gerade und radial. Nur in der Nähe des Externrandes biegen sie deutlich nach 
vorn um, beim Nabelrand, wo sie sich schnell abschwächen, sind sie schwach nach rückwärts gewandt. 

Dieses vollständige Exemplar, dessen Maße ich oben angegeben habe, unterscheidet sich von der 
typischen Form durch einen etwas niedrigeren, breiteren Querschnitt. Doch stimmt es sonst, besonders 
auch in der vor allem charakteristischen Form der Rippen, ganz mit dieser überein. Andere Exemplare 
dieser Species, die mir nur in Bruchstücken vorliegen, sind wie die typische Form etwas hochmündiger 
(Dicke zur Höhe ca. 2:3). 


Arieticeras Domeriense Mon. sp. 


Taf. III [XL], Fig. 8. 
21868 Ammonites Ruthenensis REYNES, G£ol. et pal. Aveyronnaises. pag. 94. t. 2 f. 4. 
1883 Amm. (Harpoceras) Domeriensis MENEGHINI, Foss. du Medolo. pag. 7. t.1f. 4 
1895 Harpoceras Domarensis BONARELLI, Foss. Domer. della Brianza. pag. 21. 
1900 EHiidoceras (Arieticeras) Domarense BETTONI, Foss. Domer. di Brescia. pag. 56. t.5 £. 1-4, 1.9 f. 4. 


or 


‚6,9. 


1900 . Ruthenense BETTONI, Foss. Domer. di Brescia. pag. 56. t. 4 f. 14, non t.5 £. 6. 
1900 rat (Hildoceras) Domarense DEL CAMPANA, Medolo di Val Trompia. pag. 611. t. 8 £. 10. 
1900 „ Ruthenense DEL CAMPANA, Medolo di Val Trompia. pag. 612 t. 8 f. 11—16. 


21909 ren Domeriense ROSENBERG, Fauna der Kratz-Alpe. pag. 293. t. 15 f. 4a, b. 

Diese Art, die in den wesentlichen Merkmalen, dem langsamen Anwachsen, großer Nabelweite, 
Form der Rippen mit Ar. Algovianum OPr. sp. übereinstimmt, unterscheidet sich von der typischen 
Form durch etwas niedrigeren Querschnitt, kräftigen Kiel mit deutlichen Furchen, die von schwachen 
Seitenkielen begleitet sind, sowie hauptsächlich durch die größere Zahl von Rippen (bei 22,5 mm Durch- 
messer auf den äußeren Umgang 31 Rippen), die zuweilen zu zweien am Nabelrande vereint sind. 
Diese Rippenzahl scheint mir wenigstens eine deutlichere Unterscheidung zu ermöglichen als die von 
ROSENBERG — gewiß auch mit Recht — betonte Gestalt der Externseite. Denn die Entscheidung über 
deutliche oder weniger deutliche Furchen und Randkiele ist erstens sehr stark von der Erhaltung des 
Materials, dann aber auch von der individuellen Betrachtung abhängig und oft sehr schwierig (man vergleiche 
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z. B. die Externseiten auf ROSENBERG t. 15 fig. 2c A. Ruthenense ohne eigentliche Furchen und laterale 
Kiele nach pag. 292 und fig. 4b A. Domeriense mit Furchen und Randkielen.. Ob die Gestalt der 
Externseite überhaupt ein konstantes Merkmal liefert, scheint nach BETToNnIs Beschreibungen, der über 
ein sehr großes Material verfügte, fraglich (vgl. z. B. 1. c. pag 57 bei Ar. Ruthenense). Nach der ge- 
ringeren Zahl der Rippen bei ROSEnBERGs Exemplar erscheint mir dessen Zugehörigkeit zu dieser Art 
fraglich. Dagegen scheint mit dieser Form das von BETToNI als Typus des Ar. Ruthenense Reyn. ab- 
gebildete Exemplar identisch, das sich von dem echten A. Ruthenense REyn. emend. MENEGHINI sofort 
durch das langsame Anwachsen unterscheidet. Das Fehlen der Rückenfurchen ist nach BETTONISs eigener 
Beschreibung kein konstantes Merkmal. Dasselbe gilt für CampanA. Das von REeynks (G£ol. et pal&ont. 
Aveyron. pag. 94, t.2 f.4) abgebildete Exemplar des A. Ruthenense, das von ZITTEL mit Ar. Algovianum 
vereinigt wurde), unterscheidet sich nach REeyn&s’ Beschreibung „par des tours plus renfles et plus 
larges et par des cötes plus serr&es et plus fines“. Es dürfte also wohl ebenfalls zu A. Domeriense 
gehören, zeigt aber eine noch größere Anzahl von Rippen. 


Ich habe diese dem A. Algovanium OpPp. sehr nahestehende Art zuerst nur als eine Variation 
desselben aufgefaßt, doch erscheint mir bei der engen Artfassung im Subgenus Arieticeras die Trennung 
dieser durch eine Reihe von Merkmalen umgrenzten Art als selbständige Species berechtigt. 

3 Exemplare. 


Arieticeras Ruthenense REeyn. sp. emend. Men. 
Taf. III [XL], Fig. 9. 
1893 Harpoceras Ruthenense GEYER, Fauna des Hinterschafberges. pag. 9. t. 1 f. 12—13. 


21900 Arieticeras es var. pseudoradians BETTONI, Foss. Domer. pag. 57. t. 5 £. 6, non fig. 5. 

1901 5 hr FucISI, Amm. lias medio App. centr. Vol. 2. pag. 56. t. 12 f. 5—7. 

1900 Seguenziceras Ruthenense ROSENBERG, Fauna der Kratz-Alpe. pag. 291. t. 15 f. 2a—c. 
Durchmesser 24 mm Windungshöhe 0,36 
Nabelweite 0,39 Dicke 0,23? 


Das typische Exemplar, dessen Maße ich hier angebe, entspricht sehr genau dem von Fucını 
abgebildeten Abguß des Originalexemplares. Es unterscheidet sich von A. Algovianum sofort durch die 
raschere Windungszunahme und die engere Nabelweite. Auch sind die Umgänge höher und verhältnis- 
mäßig schmäler. Die Flanken sind mit schwach sichelförmigen Rippen geschmückt, die am Nabel stellen- 
weise vereint sind. Ihre Zahl beträgt auf dem äußeren Umgang des Exemplares von 24 mm Durch- 
messer 45. Der Rücken trägt einen Kiel und undeutliche Furchen. Der Querschnitt ist zugerundet 
rechteckig, beträchtlich höher als breit. Die Windungen umfassen einander mehr als bei A. Algovi- 
anum OPP. sp. 

Die stark gezackte Lobenlinie stimmt mit GEYERs Abbildung überein. Doch ist der Extern- 
sattel beträchtlich breiter, wie es Fucını auch von dem Originalabguß und seinen Exemplaren beschreibt. 
Der fein gezackte erste Lateralsattel dagegen ist schmal und hoch. 

Wegen der Synonymik verweise ich auf Fucınıs kritische Besprechung. Von den von BETTONI 
hierher gestellten Formen dürfte nur die var. pseudoradians BETT., die das charakteristische schnellere 
Anwachsen zeigt, zu dieser Species gehören. 


3 Exemplare. 


l) v. ZITTEL, Geol.-paläont. Beobachtungen aus dem Zentralappennin. pag. 121. 


an 


a 


Arieticeras Bertrandi KıLıan sp. 


1893 GEYER, Fauna des Hinterschafberges. pag. 7. t. 1 f. 9—10. 
1900 FucisI, Amm. lias medio App. centr. pag. 179. t. 24 f. 3. 
1909 ROSENBERG, Fauna der Kratz-Alpe. pag. 294. t. 15 f. 5a, b. 


Die Umgänge sind wenig höher als breit, ihr Querschnitt fast quadratisch, aber gerundet. Die 
Flanken sind mit geraden, nicht sehr zahlreichen Rippen geschmückt, die im äußersten Viertel nach 
vorn umgewandt sind. Sonst tragen sie durchaus Arietengepräge. Der Rücken trägt einen kräftigen 
Kiel, der von zwei tiefen Furchen begleitet ist. Diese sind wieder durch seitliche Wülste gegen die 
Flanken abgegrenzt. 

Obwohl mir nur ein Bruchstück vorliegt, glaube ich die Bestimmung für sicher halten zu 
dürfen, da charakteristische Merkmale diese Form auszeichnen, und sie genau mit GEYERS und Fucinis 
Abbildungen übereinstimmt. Von A. Algovianum unterscheidet sie sich sofort, außer durch die tiefen 
Furchen, durch den breiten Querschnitt, von A. retrorsicosta OPP. sp. durch den fast radialen Verlauf 
der Rippen. 


 Arieticeras retrorsicosta OPP. Sp. 


1893 GEYER, Fauna des Hinterschafberges. pag. 10. t. 1 f. 14—17. 
1900 Fucısı, Amm. lias medio App. centr. pag. 180. t. 24 f. 2. 
1909 ROSENBERG, Fauna der Kratz-Alpe. pag. 295. t. 15 f. 6a, b. 


Evolut, die Windungen wachsen sehr langsam an, ihr Querschnitt ist auf den äußeren Win- 
dungen fast quadratisch und eckig zum Unterschied von dem gewölbteren des A. Bertrandi. Die flachen 
Flanken sind mit einer mäßigen Zahl kräftiger, fast gerader Rippen geschmückt, die gegen die Radial- 
linie stark zurückgebogen sind. Zum Nabel fallen die Flanken senkrecht ab. Der flache Rücken trägt 
einen kräftigen Kiel, der von zwei tiefen Furchen begleitet wird. Zu den Flanken hin sind diese Furchen 
wieder durch Seitenkiele begrenzt, jenseits deren die Flanken abfallen und die hier kurz nach vorn 
gebogenen Rippen beginnen. An einem Exemplare ist die Lobenlinie erhalten, die mit GEYERs und 
Fucınıs Zeichnung übereinstimmt. 

3 unvollständige Exemplare. 

Harpoceras Lavinianum McH. sp. 
1901 Fucist, Amm. lias medio App. centr. Vol. 2. pag. 52. t. 11. f. 6—7. 

Von dem verwandten Arieticeras Algovianum OPP. unterscheidet sich diese Form deutlich durch 
den Querschnitt wie die Form der Rippen. Die Gestalt der Flanken und des Rückens ist gerundeter, 
so daß der Querschnitt fast elliptisch erscheint. Die Rippen sind gegen die Radiallinie zurückgewandt 
und mehr sichelförmig. Im innersten Viertel sind sie nach vorn gewandt, dann biegen sie, sich ver- 
stärkend, sanft in eine zur Radialrichtung schief nach hinten verlaufende Richtung um; am Rand der 
Externseite wenden sie, stark abgeschwächt, scharf noch ein kurzes Stück nach vorn um. 

Ein Exemplar. 

Harpoceras Lavinianum Men. sp. var. retroflexa Fuc. 
Tarzllı IXL}, Eie, 10, 
1901 Fucısı, Amm. lias medio A'pp. centr. pag. 55. t. 12 £. 1. 

Mäßig weit genabelt, die Umgänge höher als breit, von elliptisch-rechteckigem Querschnitt. Die 
abgeflachten Flanken biegen steil, aber ganz gerundet zum Nabel herab, nach außen biegen sie zum 
etwas abgeflachten Rücken um, der einen Kiel, aber keine Furchen besitzt. Die Flanken tragen eine 
mäßige Anzahl von gegen die Radialrichtung sehr schief nach hinten verlaufenden, fast geraden Rippen, 
die eine charakteristische Skulptur hervorrufen. Diese setzen erst ein Stück oberhalb des Nabelrandes 
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kräftiger ein, um sich nach außen zu verstärken. An der Umbiegung zum Rücken brechen sie ab. 
Dieser ist glatt. Mit Fucınıs Abbildung stimmt meine Form genau überein. 

Die Lobenlinie, die von dieser Form bisher noch nicht bekannt war, gleicht der des typischen 
H. Lavinianum MeH. Der Externlobus ist schmal und wenig tief, der erste Lateral breit und sehr 
tief, endigt in 3 großen, wenig divergierenden Spitzen. In der Höhe, in der der Externlobus endigt, 
geht an beiden Seiten je eine weitere größere Spitze ab. Der zweite Lateral ist klein und kaum halb 
so tief wie der erste, er endet einspitzig. Der kleine Auxiliarlobus ist noch flacher. Der Externsattel 
ist sehr breit, er wird durch einen Sekundärlobus in zwei ungefähr gleiche Hälften geteilt, die, im Gegen- 
satz zur typischen Form des H. Lavinianum, etwa gleiche Höhe haben. Der erste Lateralsattel ist 
ebenso hoch, er wird durch einen kleinen Sekundärlobus in zwei ungleiche Spitzen geteilt, von denen 
die innere größere wieder zweigeteilt ist. Die Spitzen sind alle etwas nach innen gewandt. Der erste 
Lateralsattel ist etwa so breit wie der erste Laterallobus. Der zweite Lateralsattel ist bedeutend niedriger 
und von etwas rechteckiger Form. Zur Naht folgt dann noch ein kleinerer Auxiliarsattel. 

A. retrorsicosta, der ebenfalls schief zurückgebogene Rippen zeigt, unterscheidet sich leicht durch 
den niedrigen, eckigen Querschnitt und die tiefen Furchen auf dem Rücken. 

Ein Exemplar. 


Harpoceras (Arieticeras ?) inclytum Fuc. sp. 
1901 Fucını, Amm. del lias medio App. centr. Vol. 2. pag. 62. t. 13 f. 1—2. 


Durchmesser 33 mm 
Nabelweite 0,37 
Höhe des letzten Umganges 0,36 
Dicke „, I . 0,238? 


Mäßig weit genabelt. Die mäßig schnell anwachsenden Umgänge sind höher als breit, auf den 
Flanken und dem Rücken stark abgeplattet, die Umbiegung zum flachen Nabel und zum Rücken erfolgt 
senkrecht, so daß ein deutlich rechteckiger Querschnitt entsteht. Der breite Rücken trägt einen 
niedrigen Kiel ohne eigentliche Furchen. Die Flanken sind mit Rippen geschmückt, die in weiteren 
Abständen auf einander folgen, als ihre Breite beträgt. Ihre Zahl auf dem äußeren Umgang ist 33. 
Diese Rippen sind auf dem äußeren Umgang in der Nähe des Nabels kaum entwickelt, sie verstärken 
sich nach dem Externrande zu. Ihr Verlauf ist fast gerade, zuerst etwa radial stehend, nehmen sie sehr 
bald einen nach rückwärts gerichteten Verlauf an. Am Externrand, wo sie stark angeschwollen sind, 
biegen sie, schnell sich abschwächend, in rechtem Winkel nach vorn um. 

Diese Art zeigt einerseits, z. B. in der Form der Rippen, eine gewisse Verwandtschaft mit den 
Arieticeren, andererseits steht sie Harp. Boscense REyn. nahe. Sie scheint damit eine Art Verbindungs- 
glied zwischen den Arieticeraten und den eigentlichen Harpoceraten und zwar der Gruppe des Harp. 
Boscense zu bilden. 

Ein Exemplar. 


Harpoceras Boscense REyN&s sp. 


1868 REYNES, G£&ol. et pal&ont. Aveyronnaises. pag. 94. t. 3 f. 2a, b. 
1893 GEYER, Fauna des Hinterschafberges. pag. 1 pars, t. 1f. 2. 
1900 BerronI, Foss. Domeriani di Brescia. pag. 61. t. 5 f. 18—19. 
1909 ROSENBERG, Fauna der Kratz-Alpe. pag. 304. t. 15 f. 20a, b. 


Von dieser häufigen Species habe ich eine ganze Reihe von Exemplaren gesammelt. Die evoluten 
Windungen sind höher als breit, bei ca. 5 cm Durchmesser beträgt die Höhe der äußeren Windung If. 


= Gap ie 


die Breite !/, des Durchmessers. Die Flanken sind abgeflacht und biegen dann zur Externseite um, 
die in der Mitte wieder abgeflacht ist. Diese Rückenabplattung ist ungefähr 4,5 mm breit, erreicht also 
ca. !/ıı des Durchmessers. So entsteht ein zugerundet rechteckiger Querschnitt. Die Nabelweite ist 
bei meinen Exemplaren größer als bei GEYERs Formen, sie entspricht etwa derjenigen auf der Original- 
abbildung Reyn&s’ und beträgt ca. %/,, des Durchmessers oder überschreitet dieses Verhältnis ein wenig. 
Die Flanken sind mit sichelförmigen Rippen verziert, die Rückenabplattung mit einem vorspringenden 
Kiel, der von 2 Furchen begleitet ist, die wieder von schwächeren Seitenkielen begrenzt sind. Die Zahl 
der Rippen ist ziemlich gleichmäßig, ein Exemplar von 4 cm zählt etwa 40 Rippen auf dem ganzen 
letzten Umgang; alle entsprechen etwa GEYERs gröber gerippter Varietät (fig. 2). 

Die Lobenlinie zeigt zwei einfach gezackte Lateral- und einen Auxiliarlobus. Gegenüber den oben 
beschriebenen Arieticeren ist sie durch die verhältnismäßig deutlichere Entwicklung des zweiten Laterals 
unterschieden, der, wenn auch schmäler und flacher als der erste Lateral, den Externlobus an Tiefe 
übertrifft. Der Externsattel, der an Breite beiden Lateralsätteln zusammen gleichkommt, ist durch einen 
Sekundärlobus ungefähr halbiert. 


Harpoceras Boscense REyn. sp. var. camura ROSENBERG. 


1900 Harpoceras Boscense DEL CAMPANA, Medolo di Val Trompia. pag. 599. t. 7 £. 56, non t.8£. 1. 
1909 5 > var. camura ROSENBERG, Fauna der Kratz-Alpe. pag. 306. t. 15 f. 21a, b. 


Zu dieser Varietät rechne ich ein Bruchstück, das sich durch seine Skulptur deutlich vom Typus 
unterscheidet und mit CAMPAnAsS und ROSENBERGS Figuren übereinstimmt. Die Rippen sind viel 
stärker geschwungen als beim Typus, sie knicken in 1]; Seitenhöhe um und beschreiben dann einen nach 
vorn konkaven, stark gewölbten Bogen. 


Harpoceras cf. Cornacaldense v. TAuscH. 


18831 Amm. (Harpoceras) faleifer MENEGHINI, Monographie. pag. 14 pars, t.3 £. 3, non 2, 
1890 Harpoceras Cornacaldense v. TAuscH, Fauna der grauen Kalke Südtirols. pag. 36. t. 1.1. 


1895 re u BONARELLI, Foss. Domer. della Brianza. pag. 339. 
1900 A e FucinI, Amm. lias medio App. centr. Vol. 2. pag. 21. 
1909 7 + ROSENBERG, Fauna der Kratz-Alpe. pag. 307. t. 16. f. 1—3. 


Ein Bruchstück einer weitnabeligen Form, das sich von der vorigen durch schmäleren Quer- 
schnitt sowie zahlreichere Rippen unterscheidet, die durch schmale Zwischenräume getrennt sind. 


Harpoceras cf. Hoffmanni GEnmM. 
Fig. III [XL], Fig. 11. 


Cf. 1900 DEL CAMPANA, Medolo di Val Trompia. pag. 619. t. 8 £. 24—27. 
Cf. 1900 BerTonı, Foss. Domer. di Brescia. pag. 64. t. 6 f. 4—5. 


Durchmesser 70 mm Windungshöhe 0,30 
Nabelweite 0,47 Dicke 0,20 
Das Fossil ist verdrückt, so daß sich ganz zuverlässige Maße nicht geben lassen. 
Mir liegen nur zwei Bruchstücke vor, die aber den wesentlichen Unterschied von H. Boscense 
Reyn. in der Gestalt der Rippen deutlich erkennen lassen. Die Form scheint sonst dem H. Boscense 
sehr nahezustehen. Die Breite der einander wenig umfassenden Windungen beträgt ca. ?/; der Höhe. 
Der Querschnitt ist gerundet rechteckig. Seiten und Rücken abgeplattet, zum Nabel steil abfallend. 
Der Rücken trägt einen von zwei Furchen begleiteten Kiel. Das charakteristische Merkmal dieser Species 
besteht in der Form der Rippen. Diese setzen bündelförmig, je zwei oder drei vereint, wie bei Lillia 


Comensis v. BucH sp. am Nabelrande ein. In ca. '/, bis'/, Windungshöhe — die Höhe der Gabelungs- 
Geolog. u. Paläont. Abh., N. F. X. (der ganzen Reihe XIV.) Bd., Heft 5. 9 
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stelle ist, wie auch CAmPAnA beobachtet, nicht konstant — gabelt sich diese breite einfache Rippe, wobei 
zugleich an der Trennungsstelle bei einzelnen Rippen eine längliche Anschwellung auftritt, die an die 
Knoten der oberliassischen Gruppe erinnert. Bis zur Gabelungsstelle sind die Rippen nach vorwärts 
gerichtet. Dort biegen sie in eine gegen die Radiallinie deutlich zurückgebogene Richtung ab, um in 
der Nähe der Externseite sich wieder nach vorn zu wenden. 

Diese mittelliassische Species dürfen wir wohl als direkten Vorläufer des oberliassischen Subgenus 
Lilia BAYLE ansehen, dessen kennzeichnende Merkmale, die Gabelung der Rippen sowie die Knoten- 
bildung, wir hier schon zum Teil ausgebildet, zum Teil wenigstens angedeutet finden. Zugleich zeigt 
sie, wie erwähnt, nahe Verwandtschaft mit H. Boscense Reyn. Eine Zwischenform zwischen diesen 
beiden mag eine von GEYER!) beschriebene Variation des H. Boscense darstellen, bei der durch feine 
vertiefte Linien eine Spaltung der Rippen in meist ungleiche Teile eintritt?). Man könnte also eine 
Formenreihe annehmen, die von H. Boscense REeyn. sp. über H. Boscense var. GEYER zu H. Hoffmanni 
GEMM. und weiter zu Lillia Comensis v. BucH sp. führt. Von dieser Reihe kommt das Anfangsglied 
und seine Variation im oberen Mittellias, das Mittelglied in diesem sowie im Oberlias, das Endglied 
nur im oberen Lias vor. Damit, daß einzelne Glieder zusammen vorkommen, ist nicht gesagt, daß nicht 
auch ein allmählicher zeitlicher Uebergang stattfinde. Die einzelnen Glieder mögen nacheinander ent- 
standen sein, nacheinander ausgestorben sein, sie haben aber eine Zeitlang zusammengelebt, weil die 
früheren Formen noch nicht ausgestorben waren, als die spätere sich schon abgetrennt hatte. 

Eine sichere Identifizierung meiner Form mit der genannten Species ist mir nicht möglich, da 
mir GEMMELLAROS Originalabbildung in seiner Abhandlung: Sopra alcuni Harpoceratidi del lias superiore 
dei» dintorni di Taormina, Palermo 1885, nicht zugänglich ist. GRECo (Lias superiore di Rossano 
Calabro. 1896. pag. 117) gibt weder eine Beschreibung noch Abbildung. Die beiden oben angeführten 
Werke lassen ebenfalls eine Bestimmung nicht zu, da die Abbildungen, die zudem nur Bruchstücke dar- 
stellen, fast nur die Form der Rippen erkennen lassen. Auch in der Beschreibung findet sich auf die 
Form des Rückens, des Querschnittes sowie der Nabelweite kein Hinweis. 

Harpoceras Geyeri DEL CAMmPANA unterscheidet sich durch die geraden radialen Rippen. 

2 Exemplare. 


Grammoceras Normannianum D’ORB. sp. var. inseparabilis Fuc. 

1901 Fucını, Amm. lias medio App. centr. pag. 29. t. 8 f. 5a, b. 

Das 65 mm Durchmesser zählende Exemplar bildet eine sehr flache Scheibe. Nabelweite 0,45. 
Die Umgänge, die einander nur wenig umfassen, wachsen sehr langsam an. Sie sind auf den Flanken 
und auf dem Rücken abgeflacht, so daß sie einen rechteckigen Querschnitt zeigen. Ihre Dicke beträgt 
etwa 2/; der Höhe und noch nicht 1/, des Durchmessers. Die Flanken, die zum Nabel steil abfallen, 
sind mit zahlreichen unregelmäßigen, sichelförmigen Rippen besetzt. Ihre Zahl beträgt bei meinem 
Exemplar auf dem äußeren Umgang ca. 70. Der Rücken, der schlecht erhalten ist, trägt einen Kiel, 
der offenbar von zwei Furchen begleitet wird. Nach der Zahl der Rippen sowie der Gestalt des Rückens 
stelle ich meine Form zu der var. inseparabilis Fucını, mit dessen fig. 5 sie in der Tat vollständig 
übereinstimmt. 

Von dem verwandten Harp. Boscense REyn. unterscheidet sich diese Form außer durch die 


I) L °C page. 
2) Diese Form wäre zu der jetzt abgetrennten var. fissa ROSENBERGS zu rechnen. 
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schmäleren Umgänge und die Externseite durch die große Zahl und die unregelmäßige Gestalt 
der Rippen. 
Ein Exemplar. 


Grammoceras cf. Isselü Fuc. 
1901 Fucısı, Amm. lias medio App. centr. Vol. 2. pag. 37. t. 9 f. 6—8. 
Die mir vorliegenden, nur schlecht erhaltenen Stücke lassen die für diese Art charakteristische 
große Zahl von Rippen erkennen, die ausgesprochen sichelförmig sind. Der Rücken trägt einen Kiel, 
Furchen sind nicht erkennbar. Die Umbiegung zum Nabel und Rücken ist gerundet. 


Grammoceras cf. Portisi Fuc. 
1901 Fucını, Amm. lias medio App. centr. pag. 33. t. 9 f. 1-3. 

Die Umgänge ziemlich rasch anwachsend, einander wenig umfassend, höher als breit. Die 
Flanken flach gewölbt, ihre größte Dicke liegt dem Nabel näher als dem Rücken. Zum Nabel fallen 
sie steil ab, zum Rücken verschmälert sich der Umgang allmählich; der Rücken ist schmal, trägt einen 
Kiel mit zwei Furchen, die wieder von Seitenkielen begleitet sind. Der Querschnitt erscheint oval und 
etwas lanzettförmig, da er sich nach oben verschmälert, wird dann aber von dem Rücken abgeschnitten. 
Die Flanken tragen eine mäßige Anzahl von wenig gebogenen, etwas nach hinten gewandten Rippen, 
die am Nabel stellenweise sich vereinigen. Kurz vor den Seitenkielen biegen sie nach vorn um und 
verschwinden, so daß unterhalb der Seitenkiele die Flanken fast glatt erscheinen. 

Von H. Boscense Reyn. ist diese Form durch weniger sichelförmige Rippen, die stellenweise 
sich vereinigen, unterschieden. Noch weniger gebogene, fast gerade und stärker zurückgewandte Rippen 
in geringerer Anzahl zeigt H. Lavinianum MeH., der gewissermaßen das dritte Glied dieser Reihe bildet. 

Nur ein Bruchstück. 


Grammoceras afl. Ombonii Fuc. 
1901 Fucını, Amm. lias medio App. centr. Vol. 2. pag. 48. t. 11 £. 1. 
Durchmesser 46 mm Windungshöhe 0,38 
Nabelweite 0,38 Dicke 0,24 

Weit genabelt, die Umgänge, wenig umfassend, haben elliptischen Querschnitt. Die Flanken 
fallen zum Nabel und zum Rücken steil ab. Der ziemlich breite, runde Rücken trägt einen Kiel viel- 
leicht mit schwachen Furchen. Die Flanken sind mit regelmäßigen, wenig gebogenen, scharf nach 
hinten verlaufenden Rippen besetzt, ihre Zahl beträgt auf dem äußeren Umgang ca. 40. Sie beginnen 
erst ein Stück oberhalb des Nabelrandes und schwellen zum Externrand hin kräftig an, biegen dann 
auf ein kurzes Stück um und verschwinden. Die Umgebung des Nabelrandes wie die Siphonalgegend 
ist glatt. 

Die Lobenlinie zeigt einen schmalen Externlobus, einen tiefen ersten Laterallobus. Der zweite 
flache Lateral, etwa ebenso tief wie der Externlobus, ist von den zwei Hilfsloben nur durch einen sehr 
niedrigen Sattel geschieden, der kaum höher als die Auxiliarsättel ist. Der zweigeteilte Externsattel ist 
verhältnismäßig schmal, kaum breiter als der erste Laterallobus. Er ist höher als der erste Lateralsattel. 

Von der typischen Form unterscheidet sich mein Exemplar durch die weniger geschwungenen 
Rippen, zeigt dagegen die charakteristischen Merkmale der Lobenlinie, den schmalen hohen Lateralsattel 


und den von den Hilfsloben wenig geschiedenen zweiten Seitenlobus. 
9%* 
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Coeloceras cf. Ragazzonii HAUER Sp. 
1900 BErTToNI, Foss. Domer. pag. 73. t. 7 £. 4—7,t. 8 f. 15—17, t.9 £. 11. e 
Der rundliche Umgang ist etwas breiter als hoch und mit einer mäßigen Anzahl nicht sehr 
stark nach vorn gebogener Rippen verziert, die, auf dem Rücken fortlaufend, sich wieder etwas zurückwenden. 


Ammonitico Rosso (Toareien und Alenien). 
I. Der obere Lias (Toarecien). 


Die Facies der roten, tonreichen Mergelkalke, die schon im Domeriano mehrfach auftritt, gewinnt 
im Oberlias völlig die Oberhand. Diese setzen die unter dem Namen Ammonitico Rosso bekannte 
Schichtgruppe zusammen, die in gleicher Weise in der Lombardei wie im Appennin verbreitet ist, 
während der Ammonitico Rosso der Venetianer Alpen (östlich des Gardasees) dem Malm (Acanthicus- 
Schichten) angehört. Die stellenweise zahlreich vorhandenen Ammoniten, denen die Schichtgruppe ihren 
Namen verdankt, sind nur als Steinkerne erhalten. Doch konnte ich in meinem Aufnahmegebiet neben 
dieser weit vorherrschenden, in den Nordalpen als Adneter Facies!) bezeichneten Ausbildung auch die 
der roten Cephalopodenkalke in sehr beschränktem Umfange feststellen. 

Die Mächtigkeit des Ammonitico Rosso gleicht im allgemeinen der des Domeriano. Wo die 
Tektonik einfach, und die Schichten wohl vollständig erhalten sind, ist sie am größten. In dem schönen 
Profil an der Straße Vignola—Lecco am Mte. Barro beträgt sie ca. 30 m, am Südabhang des Pesura, 
wo das Gestein am fossilreichsten ist, schwankt sie zwischen 5 und 20 m, diesem letzteren Wert steht 
auch die Mächtigkeit im Ravellatale (östlich Canzo) nahe, unten den Corni sinkt sie infolge der starken 
Ausquetschung auf wenige Meter herab. Doch beruht die größere Mächtigkeit des Ammonitico Rosso 
(vielleicht auch des Domeriano) am Mte. Barro wohl zum Teil auf ursprünglichen Verhältnissen, denn 
die Mächtigkeit des Ammonitico Rosso nimmt nach Osten stark zu. PHıLıpp1 gibt den Betrag im Osten 
des Sees nicht an, am Albenza?) aber beträgt sie gegen 100, ebenso am Misma?°) gegen 100 m. 

Die Adneter Facies besteht vorwiegend aus Knollenkalken. Die Knollen oder Flasern sind 
meist heller und kalkiger und sind in einem Zwischenmittel von tiefroten, sehr tonigen Mergelschiefern 
eingebettet. Diese Knollenkalke bilden das eigentliche Lager der Ammoniten, indem oft Ammoniten- 
steinkerne an Stelle der Knollen treten. Ja, man hat vielfach den Eindruck, daß alle diese Knollen 
ursprünglich Ammonitensteinkernen entsprächen, die nur zu schlecht erhalten seien. Die Steinkerne 
sind häufig, wie in den Nordalpen, einseitig besser erhalten. Diese Knollenkalke sind im ganzen Auf- 
nahmegebiet entwickelt. Bei Canzo sind sie an der Tampa del Roncaiou aufgeschlossen, wo ich nicht 
näher bestimmbare Steinkerne fand ®). Sie sind weiter durchs Ravellatal zur Alpe Grassa zu verfolgen, 
durch die Val Gatton zur Luera°). Man findet meist schlecht erhaltene Steinkerne. Ebenso sind sie 
am Südhang, wo sie zahlreiche gute Fossilien enthalten, und am Mte. Barro entwickelt. Dazwischen 
oder darunter lagern oft kompaktere, kalkigere, meist etwas hellere Schichten, die auch stellenweise 
reich an Versteinerungen sind. Der große Eisen- und Mangangehalt der ganzen Schichtreihe ist bekannt. 

1) WAEHNER, Heteropische Differenzierung des alpinen Lias. 1886. 

2) Nach gütiger mündlicher Mitteilung des Herrn KRONECKER. 


3) ALESSANDRI, 1. c. pag. 255. 


4) CorTı 1. c. pag. 170 beschreibt von dort Lillia Comensis v. BUCH sp., Harp. radians REYN.sp., Phyll. selinoides 
Men., Ph. Nülssoni Hr. 


5) Von der Luera sind von STOPPANI, MENEGHINI und CoRTI Ammoniten beschrieben worden. 
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Eine interessante Bildung konnte ich am Südhang sowohl am rechten Ufer der Val Molina wie in der 
Val Varea beobachten. Dort wird der untere Ammonitico Rosso von 2—3 m mächtigen dunklen, meist 
schwarzen, blätterigen Schiefern ersetzt, die nach ihrer stratigraphischen Lage über dem Domeriano 
(Lias 6) dem Lias e angehören müssen und nach ihrer petrographischen Beschaffenheit an die mittel- 
europäische Facies der Posidonomyenschiefer erinnern. 

Neben der Adnether Facies des oberen Lias kommt, wie erwähnt, auch die der roten Cephalo- 
podenkalke vor. Unter dem westlichen Corno di Canzo fand ich zum Teil in nicht anstehenden Blöcken 
einen dunkelroten, dichten und harten, sehr tonarmen, reinen Kalk, den man, nicht in dem eigentlich 
petrographischen Sinne, als Marmor bezeichnen würde. Die Ammoniten und Belemniten sowie eine 
Terebratel, die neben nicht zu zahlreichen Crinoidenstielgliedern in diesem Gestein vorkommen, sind 
mit Schale allseitig in vorzüglichem Zustande erhalten. Die Ammoniten (vgl. Tabelle Spalte 1), unter 
denen ich eine wahrscheinlich neue Species von Dumortieria fand, die ich vorläufig mit der Dumortieria 
Vernosae Zırr. aus dem Mittellias des Appennins verglichen habe, gehören dem Oberlias an. 

Die folgende Tabelle gibt die von mir gesammelten, näher bestimmbaren Versteinerungen des 
Oberlias an: 


Rote Ce- Val Varea u. 
phalopoden- le Ken eP- Kamm westl. N BR: 
kalke (Corni) Molina‘ | pelline | ya1'Varen | pen 


Terebratula ef. fimbrioides DESL. + 
Phylloceras frondosum HE. sp. 
. Nilssoni HEB. sp. 
ep Spadae Mon. 
ss Ausonium Me6H. 
Lytoceras cornucopia Y. et B. 
”„ Spec. 
» Frameisci OPpP. sp. 
Dumortieria Meneghiniti ZITT. (HAUG) ß 
% aff. Vernosae ZITT. sp. + ’ & 
Hildoceras bifrons BRUG. sp. \ i 4 
3 ss „ var. quadrata PRıNz : ; 
„ E „ var. rartcostata Bon. : i ein 
n „ m. f. Levisoni SIMPs. E - 
“ Levisoni SIMPS. sp. i + 
R- quadratum HAUG ; 
Lillia Mercati HAUv. sp. S | 
»  COomensis v. BUCH sp. 
„  Bayani Dum. sp. 
Harpoceras exaratum Y. et B. sp. var. Bonarellii 
nov. var. . 
A subplanatum OPP. sp. 4 
4 cf. discotdes ZIET. sp. i } 
+ Meneghimii Bon. Val Gatton 
Grammoceras fallaciosum BAYLE var. Muelleri 
DENCKM. em JANENSCH 
Ooeloceras subarmatum Y. et B. sp. 
” Desplacei D’ORB. sp. 
Aptychus spec. . 
Belemmites spec. an 
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Nicht näher bestimmbare Harpoceraten fand ich an zahlreichen Punkten. Hildoceras bifrons 
BruG. sp. sowie Phyli. Nilsson: H£B. sp. sind besonders in der Val Ceppelline und Val Varea häufig. 
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Aptychen sind in diesen ammonitenreichen Schichten außerordentlich selten, ich fand einen Aptychus 
in der Val Varea. 

Die Fauna gleicht der der übrigen lombardischen Vorkommen sowie der des Zentralappennins. 
Besonders groß ist auch die Uebereinstimmung mit den gleichalterigen Adneter Schichten der Nord- 
alpen!), die meisten Formen sind in beiden Ablagerungen verbreitet (vgl. Tabelle Spalte V). 

Eine weitere Zoneneinteilung scheint nicht möglich. Auf QuENSTEDTs e und { verteilt sich die 
Fauna in ungefähr gleichem Maße. Doch ist zu betonen, daß die Fauna nur diesen beiden schwäbischen 
Zonen oder dem Toarcien im engeren Sinne?) angehört. Fossilien des mittleren Lias oder unteren 
Doggers, die früher wegen der petrographisch ähnlichen Gesteine mit diesen vermischt wurden, fehlen 
vollständig. 


II. Der untere Dogger (Alenien). 


Ohne erkennbare Grenze setzen sich dieselben Gesteine des Ammonitico Rosso in den unteren 
Dogger fort. Aehnliche Verhältnisse haben zum Teil im Zentralappennin statt. Doch ist dort auch 
eine heteropische Facies in Gestalt „gelblich gefärbten, sandigen, von weißen Mergeln begleiteten Kalkes“ 
(am Furlopaß, Mte. Nerone u. a. O.) ausgebildet, in denen ZITTEL®) zuerst nach ihrer Fossilführung 
unteren Dogger erkannte. BONARELLI*) hat später diese Stufe allenthalben im Zentralappennin in ver- 
schiedener Facies nachgewiesen. BONARELLI war es auch, der zum ersten Male’) ein dürftige Ver- 
tretung des untersten Doggers in der Lombardei feststellen konnte. Er führt folgende Fossilien an: 


Tmetoceras scissum BEN. sp. von Alpe Turati (nach MEnEGHInIs Monographie) 


n n » »  „» Camnago Volta (nach MEnEGHInIs Monographie) 
Grammoceras Aalense ZIET. sp. von Camnago Volta (Turiner Museum) 
Phylloceras ultramontanum ZITT. „ = Re 


Hammatoeeras subinsigne Opp. sp. Val Ceppelline | von BONARELLI im oberen 
Phylloceras tatricum PuscH. ® en Amm. Rosso gefunden 
Eryeites fallax Ben. sp. C. Roncaglia (von BONARELLI gefunden). 


Die drei letzten Arten stammen aus meinem Aufnahmegebiet. Es gelang mir ebenfalls, an zwei 

Stellen den unteren Dogger nachzuweisen. In der Val Varea fand ich im oberen Ammonitico Rosso, 
der sich in nichts von dem liegenden des Oberlias unterscheidet, 2 Exemplare von 

Hamatoceras tenuinsigne VACER, 
westlich C. Roncaglia (W Civate) an dem Fundpunkt BonArRELLIs fand ich feste rote und gelbe 
Knollenkalke in senkrechter Stellung mit 

Phyllocerus baconicum HANTK. u. PRINZ, 

Lytoceras rasile VACEK. 
Aus der obersten Bank gewann ich 2 ca. 10 cm große Exemplare von 

Ludwigia Murchisonae Sow. sp. 


1) Vgl. F. Hanns, Kammerker-Sonntagshorngruppe. 1910. pag. 379, und ToULA, Oberer Lias von Inzersdorf-Wald- 
berg. 1908. 

2) DE LAPPARENT zieht auch die Opalönus-Tone zum Toarcien. 

3) ZITTEL, Zentralappennin. 1869. pag. 137. 

4) BONARELLI, Osservaz. sul Toarciano el’ Aleniano nell’ App. centrale. 1893. — Nuovi affioramenti Aleniani dell’ App. 
centrale. 1896. 

5) BONARELLI, Giura lias loınbardo. 1894. pag. 90. 
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Ich vermute, daß aus dieser Schicht auch der Eryeites fallax BEN. von BONARELLI stammt. Der untere 
Dogger ist hier ca. 1 m mächtig und wird von Aptychenschiefer und von fossilführendem Tithon über- 
lagert. Der gelbliche Kalk von C. Roncaglia dürfte vielleicht ein Aequivalent der gelblichen Kalke 
des Unterdoggers im Zentralappennin darstellen, wie BONARELLI z. B. einen „calcare marnoso giallastro“ 
vom Passo dei Vitelli und Grotte di Tropello (Mte. Nerone) beschreibt !). 

Zu diesen seltenen Funden in der Alta Brianza tritt noch ein weiterer in der westlichen 
Lombardei. Aus roten Knollenkalken im Breggiatal, die den oberliassischen Ammonitico Rosso 
überlagern, erwähnt Heım ?) folgende Fossilien des unteren Doggers: 

Ludwigia Aalensis v. ZIET. Sp. 
Phylioceras Nilssoni H£EB. sp. 
Erycites fallax BEN. sp. 
Dumortieria Dumortieri THIOLL. sp. 
" arata BUCKM. 
Aus der östlichen Lombardei ist bisher kein sicheres Vorkommen des Alönien bekannt’). 

Die Mächtigkeit des Unterdoggers in der Lombardei wäre erst durch eine schärfere Trennung 
auf Grund reicherer Fossilfunde festzustellen, ist aber jedenfalls sehr gering; auch im Zentralappennin 
übersteigt die Mächtigkeit ja nicht 5 m, am Cap S. Vigilio, wo sie wahrscheinlich noch das Bajocien 
umfaßt, erreicht sie gar nur 1 m. 

Trotz der spärlichen Fauna, die nun auf 13 Arten angewachsen ist, sind im lombardischen 
Unterdogger schon beide Abteilungen QUENSTEDTS?) vertreten. Die Zone der Zudwigia Murchisonae 
konnte ich ja durch ihr Leitfossil nachweisen. Folgende paläontologische Gruppierung würde, soweit ich 
beobachten bzw. aus der Literatur ersehen konnte, auch den stratigraphischen Verhältnissen entsprechen. 


Zentral. |_Venetianer Alpen Alpi en Br Te ee 
appennin 8. Vigilio Mte.Grappa| Feltrine alpen Nordöstl. el La Verpil- 
(BoNA- (BOTTO- (DAL (Hann) Bakony M liöre (Dv- 
RELLI) [VAOeK) MiıccA) PIAz) (PRINZ) ANLSTARE MORTIER) 
I. Dogger «, Zone des Lioceras opalinum REIN sp. 
Phylloceras Nilssoni HEB. n dr h a, B + + 4 
E baconicum HTK. u. PRINZ : s - ; B= ; 
ultramontanum ZITT. Sp. + + j a, B + 
n tatrieum PUSCH En + -+ a, B : = : a 
Lytoceras rasile VACEK En + a, B (+) + + 
Grammoceras Aalense ZIET. sp. + i -+ 0. + ! + a 
Dumortieria Dumortieri THIOLL. + ze 1 | 0. + + + 
ii arata BUCKM. j ; : - ; e 
Hammatoceras subinsigne OPP. sp. = : | 0, B i A + & 
re tenwinsigne VAC. + + : (+) + 5 


1) BONARELLI, Oss. Toarc. e Alen. App. centr. pag. 224. 

2) l. c. pag. 6. 

3) Von ALESSANDRI (Mte. Misma. 1903. pag. 258) werden zwei Formen von Entratico angeführt, die vielleicht 
(„spettano ad“) zu Harp. Aalense ZIET. und Phyll. Nelssoni Hk». gehören. Die letztere Species ist im Oberlias der Brianza 
häufig. Ferner zitiert er nach MENEGHINI (Monographie. pag. 49) eine Dumortieria Meneghinii sp. von Tescorre oder Entratico. 
Doch ist weder die spezifische noch stratigraphische Stellung dieser Species genügend bestimmt. BONARELLI stellt diese 
Form in seiner Revision pag. 205 in das Toarciano-Aleniano. Ich fand ein Stück, das ich zu ihr rechne, im Oberlias vom 
Kamm westlich Varea. Ich kann daher das Vorkommen von Unterdogger am Misma noch nicht für bewiesen erachten. 

4) Eine genauere Zoneneinteilung in 4 Zonen, wie sie in Lothringen und den angrenzenden französischen Gebieten 
(Nancy usw.) sowie in England (BUCKMAN) durchgeführt wird, ist bei der kleinen Fauna vorläufig natürlich unmöglich; 
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II. Dogger ß, Zone der Ludwigia Murchisonae SOW. sp. 


Ludwigia Murchisonae Sow. sp. + =} +B B : T MAR 3 
Eryeites fallax BEN. sp. + + +B B, « (+) + + (a)? 
Tmetoceras sceissum BEN. Sp. nn + : a, B s + z a? 


Eine Verteilung der Formen ist insofern schwierig, als im Mediterrangebiet fast nirgends eine 
Gliederung des Alönien vorgenommen ist. Nur in den Feltriner Alpen (Provinz Belluno) haben die 
mustergültigen, jahrelangen Untersuchungen von GIORGIO DAL Pıaz!) sämtliche oft nur wenige Centimeter 
mächtigen Zonen des Dogger kennen gelernt. 


Einige Arten der lombardischen Fauna sind Leitformen des Dogger & wie Gr. Aalense ZIET. sp., 
Dumortieria Dumortieri THIOLL. sp., Dum. arata Buck=m. und auch aus dem mitteleuropäischen Dogger ’?) 
bekannt. Die meisten Formen — besonders die Phylloceraten und Lytoceraten — kommen in « und ß 
vor. Diese Arten stammen, soweit ihr Lager bekannt ist, ebenso wie die eben genannten aus dem 
oberen Ammonitico Rosso (Val Ceppelline, Val Varea, C. Roncaglia, Breggiatal), also aus 
dem unmittelbar Hangenden des Toarcien; ich habe sie daher in den Dogger a gestellt. Dogger ß ist 
sicher durch Ludwigia Murchisonae bestimmt, die ich in der obersten gelblichen Bank bei C. Ron- 
caglia fand. Dieser Zone mag auch Eryeites fallax Ben. von C. Roncaglia angehören, der wahr- 
scheinlich aus derselben Schicht stammt. Er kommt meist in der Murchisonae-Zone vor?), doch hat 
ihn Da Pıaz als Seltenheit auch in der Opalinus-Zone am Mte. Paviglione gefunden. Ebenso 
kommt Tmetoceras scissum BEN. sp. meist in ß vor. Seine stratigraphische Lage in der Lombardei ist 
aber bisher nicht bestimmt, da sein Vorkommen nur aus MENEGHINIs Monographie (pag. 77) bekannt ist. 


Der frühere Mangel der Kenntnis einer paläontologischen Vertretung des Doggers in der Lom- 
bardei veranlaßte VACER in seiner bekannten Arbeit über die Fauna der Oolithe von Cap San Vi- 
gilio (1886) ein tatsächliches Fehlen des Doggers anzunehmen) und dieses seiner Theorie der post- 
liassischen Transgression entsprechend durch Emersion und Denudation zu erklären. Er zog die Lias- 
Juragrenze), wie er ja für ganz Europa nachzuweisen suchte, zwischen der Murchisonae- und Sowerbyi- 
Zone. Weder in meinem Aufnahmegebiet noch in der Lombardei ist irgendein Anzeichen einer 
Sedimentlücke oder einer Transgression vorhanden. Die Schichten des ganzen Jura folgen konkordant, 
ohne Unterbrechung, aufeinander. Auch die höheren Doggerzonen sind durch einzelne Ammonitenfunde 


BONARELLI (App. centr. pag. 244) hält die Möglichkeit einer Gliederung des Alenien infolge der geringen Mächtigkeit und 
gleichartigen Beschaffenheit überhaupt für unwahrscheinlich. Doch hat DAL PıAz in seiner hervorragenden Arbeit diese 
4 Zonen in den Feltriner Alpen festgestellt und damit den Beweis geliefert, daß auch die geringmächtigen mediterranen 
Schichten diese Einteilung erlauben. 

1) G. DA PıaAz, Le Alpi Feltrine. Memorie del R. Istit. Veneto. 1907. 

2) BUCKMAN rechnet bekanntlich die Dumortieria beds noch zum Oberlias. DAL PrAz hat am Mte. Paviglione 
diesen selben Horizont (letto a Dumortierie), den er, wie sonst üblich, in den Dogger stellt, in einer Mächtigkeit von 3 cm 
fossilreich nachgewiesen (l. c. pag. 109). 

3) Vgl. auch Tabelle in BONARELLI, App. centr. pag. 241. 

4) l. c. pag. 193, 194. 

5) Er unterschied bekanntlich nur diese beiden Abteilungen. 
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im Aptychenschiefer festgestellt‘). Ebenso widerlegte BoNARELLI?) die gleiche Behauptung VACERS 
für den Zentralappennin. Gleichwohl folgte er VAcErs Einteilung und Abgrenzung, sie mit der schwie- 
rigen Trennung des Alenien vom Toarcien begründend. Zugleich nahm er ein großes stratigraphisches 
Ereignis („grandiosi fenomeni orogenetici“) °) dieser Grenze entsprechend an, das nicht in einer Emersion 
und Transgression, sondern in einem plötzlichen Tieferwerden des Meeres bestehen sollte. Wenn 
man die Radiolarite und Aptychenschiefer als Tiefseesedimente auffaßt, darf man eine Tiefenzunahme 
des Meeres vom Ammonitico Rosso zum höheren Dogger behaupten. Ob diese „plötzlich‘‘ eintrat, läßt 
sich weder beweisen noch widerlegen. Auch der Ammonitico Rosso ist wohl bereits in beträchtlicher 
Tiefe abgelagert, worauf einerseits seine Fauna, andererseits der Mangel terrigenen Materials, die Auf- 
lösung der Kalkschalen der Versteinerungen sowie der Reichtum an rotem Ton deutet. Die Einteilung 
BONARELLIS, die ja den lithologischen Verhältnissen und damit der praktischen Trennung Rechnung 
trägt, ist jetzt in Italien die übliche®). Daß ich von ihr abgewichen bin, glaube ich damit begründen 
zu dürfen, „daß wir allein nach dem Wechsel der marinen Faunen, nicht nach petrographischen Unter- 
schieden oder geologischen Erscheinungen, wie Hebungen und Senkungen der Kontinente, nach dem 
jetzigen Standpunkt unserer Kenntnisse Formationen unterscheiden können“). Der Wechsel in der 
marinen Fauna vom Toarcien zum Alenien ist aber sehr groß, wie jüngst wieder Prınz dargetan hat. 
Die Grenzlinie zwischen beiden (die Lias-Doggergrenze im Sinne v. BucHs) „wird bezeichnet durch das 
Auftreten der Gruppen des Phylloceras tatricum und ultramontanum, der Gattungen Oppelia und Parkin- 
sonia (Tmetoceras-Gruppe) einerseits, das Aussterben von Heldoceras, Frechiella, der Gruppen des Harpo- 
ceras radians und falcifer andererseits. .. . Der ganze Charakter des Opalinus-Horizontes weist auf den 
Dogger hin“). Für den plötzlichen Wechsel der marinen Fauna möchte ich noch einige Beispiele aus 
dem Mediterrangebiet und zwar dem Faciesgebiet des Ammonitico Rosso anführen. 


In Ungarn hat v. STAFF’) eine übersichtliche Tabelle für das Gerecsegebirge zusammengestellt. 
Von sämtlichen Arten kommt etwa die Hälfte stets nur im Öberlias, die andere Hälfte im unteren 
Dogger (Alönien) vor. Ich sehe hierbei ab von der Gruppe des Phyli. heterophyllum Sow. und der 
Gruppe des Phyli. Capitanei Car., da der Verfasser bei diesen die Arten nicht bestimmt hat, diese 
großen Gruppen aber, die man auch als Subgenera auffassen kann, natürlich eine weite vertikale Ver- 
breitung besitzen: so tritt die Gruppe des Phyll. heterophyllum schon im unteren Lias, die des Ph. Capi- 
tanei im Mittellias auf, und beide leben im mittleren Dogger weiter fort. Die gemeinsame Fauna, die 
der Verfasser anführt, besteht nur aus zwei Arten: Lytoceras Frranscisct OPP. und Grammoceras Aalense 
ZIET. sp. Von diesen ist die letztere im Mediterrangebiet nur aus dem Dogger bekannt, in Schwaben 


1) Vgl. PARONA, Considerazioni sulla serie del giura superiore e dell’infracretaceo. 1896. 

2) Osserv. sul Toare. Alen. App. centr. pag. 247. 

3) L. c. pag. 252. 

4) PARONA unterscheidet in seinem Lehrbuch (1903) im Jura zwar 3 Stufen: Eo-, Meso- und Neogiurassico, rechnet 
aber mit BONARELLI das Alenien, das er als Uebergang zwischen Lias und Dogger bezeichnet, zum Eogiurassico oder Lias 
und beginnt den Dogger mit dem Bajocien mit der Zone der Witchellia laeviuseula. Ebenso beginnt HAug (Trait& 1910) 
das soussystöme oolithique, das er dem soussyst&me liasigue gegenüberstellt, mit der Zone der Witch. laeviuscula (= Zone 
der Sonninia Sowerbyi), während sonst bekanntlich in Frankreich mit LAPPARENT (Trait€ 1906) die Grenze zwischen 
Opalinus- und Murehisonae-Zone gezogen wird. ALESSANDRI |. c. pag. 255 weist zwar den Gedanken einer postliassischen 
Transgression zurück und zieht die Lias-Doggergrenze zwischen Jurensis- und Opalinus-Zone, doch stellt er pag. 254 wiederum 
die Zone des H. opalinum und H. Aalense zum Lias superiore. 

5) BENECKE, Versteinerungen der Eisenerzformation. 1905. pag. 495. 

6) Prınz, Bakony. pag. 21. 

7) v. STAFF, Stratigraphie und Tektonik des Gerecsegebirges. 1906. pag. 18. 

Geolog. u. Paläont. Abh. N. F. X. (der ganzen Reihe XIV.) Bd., Heft 5. 10 
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dagegen soll sie nach BENECKE?) noch im obersten £ vorkommen. Es ist also im Gerecse eine außer- 
ordentlich scharfe Scheidung der Faunen des Lias und Dogger vorhanden, eine, höchstens zwei dort 
vorkommende Arten sind aus beiden Formationen bekannt). 


Für den Zentralappennin hat BonARELLI?) eine Tabelle der dort vorkommenden Ammoniten 
des Alönien und ihrer sonstigen vertikalen Verbreitung aufgezeichnet. Von den 30 Arten sind 2 neue, 
es bleiben also 28 aus anderen Gebieten bekannte Arten. Von diesen führt BONARELLI 3 auch aus der 
Jurensis-Zone anderer Gebiete an: Phylloceras Nilssoni H£B., dieses existiert nach Prınz im Lias und 
Dogger Ungarns in verschiedenen Varietäten. Bei COatulloceras Perroudi Dum. u. FoNT. sp. ist BoNA- 
RELLI selbst nicht sicher, ob er ihn im Lias oder Dogger gefunden (pag. 236), ebenso ist seine Lage 
in Frankreich nicht sicher bekannt. Tmetoceras scissum Ben. sp. endlich ist nur aus Unterdogger 
bekannt, nur der Am. Regleyi DUMORTIERs, den BONARELLI als Synonym auffast, ist aus dem Oberlias 
des Rhönebeckens von DUMORTIER beschrieben. Das Vorkommen aller dieser drei Species im Ober- 
lias ist also zweifelhaft. Dieselbe scharfe Scheidung zwischen Toarcien und Alenien hat auch hier statt, 
keine Form ist sicher aus beiden bekannt. 


Die arme Fauna des lombardischen Alenien besteht außer dem schon genannten Ph. Nilssoni 
aus Doggerarten, ohne Uebergang zum Toareien. 

Besonderen Wert darf man wohl auch den Ergebnissen Dau Pıaz’ in den Feltriner Alpen (die 
nicht dem Faciesgebiet des Ammonitico Rosso angehören) beimessen, da seine mehrfach erwähnte Arbeit 
vielleicht die gründlichste Untersuchung des Alenien im Mediterrangebiet bildet: „la distinzione fra il 
Toarciano superiore e l’Aleniano inferiore & netta e rigorosa n&, fatta eccezione per qualche Phylloceras, 
si a davvero promiscuitä di specie“ (l.c. pag. 90). Er zieht demgemäß die Grenze von Lias und Dogger 
unter der Opalinus-Zone. 

Die typische Ausbildung des Ammonitico Rosso als roter Mergelkalk ist in der westlichen Lom- 
bardei*) und der Brianza entwickelt. In den Bergamasker Alpen treten graue Farben häufiger auf. In den 
Brescianer Alpen herrscht die Facies des grauen Medolo vor, der zum größten Teil zum Mittellias gehört; 
erst neuere Untersuchungen haben hier auch den Oberlias meist in der heteropischen Facies heller Kalke 
und Mergel kennen gelehrt’). Die äquivalenten Adneter Kalke (Adnet, Pfonsjoch bei Pertisau [Achensee], 
Kammerkar und andere Punkte) sind in den Nordalpen nicht sehr verbreitet‘), in ihnen ist jüngst auch 
eine Vertretung des Alenien festgestellt °). In der Mediterranprovinz ist die Facies des Ammonitico Rosso 
weit verbreitet. Die entsprechenden Schichten Ungarns (nordöstlich Bakony und Gerecse) sind schon er- 
wähnt, ebenso der Zentralappennin. Dieselben und zwar sehr fossilreichen Schichten kommen in Griechen- 
land vor. In Leukas hat Renz °) kürzlich auch das Alenien in ihnen nachgewiesen. Dieselbe Facies herrscht 
in Algerien und Tunis, in Südoran ist auch hier das Alenien wahrscheinlich gemacht. In Andalusien 
ist im Ammonitico Rosso außer den Fossilien des Toarcien Ludwigia Murchisonae Sow. sp. gefunden °). 


1) l. c. pag. 389 ff. 

2) Der Herr Verfasser teilt mir liebenswürdigst mit, daß die Unstimmigkeit zwischen Tabelle und Text auf einem 
Versehen beruhen müsse, und er durchaus meiner Anschauung beitrete. 

3) L c. pag. 240, 241. 

4) Vgl. MARIANI, Lombardia occidentale. 1904. pag. 155. 

5) BETTONI, Nuovi affioramenti toarciani delle Prealpi Bresciani. 1899. 

6) TouLA, Inzersdorfer Waldberg. 1908. pag. 228, 

7) F. Hann. |. c. 1910. pag. 378. 

8) Renz, Bull. Soc. geol. 1908. pag. 384. 

9) Haug, |, c. pag. 987—988. 
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Während der Unterlias (besonders der unterste) in diesem großen uns jetzt zum Teil näher 
bekannten Teile der Mediterranprovinz, dem heutigen Mittelmeergebiet, aus außerordentlich verschieden- 
artigen und nicht selten auf kurze Entfernungen wechselnden Bildungen (man vergleiche das oben Gesagte 
über die Lombardei) zusammengesetzt ist, die deutlich eine Entstehung höchstens in der bathyalen Zone 
wie der calcare nero, zum Teil wohl in der Küstennähe verraten, herrscht im Mittellias bei Vertiefung 
des Meeres schon auf größere Entfernungen ähnliche Facies, im Oberlias aber traten in zahlreichen 
Gebieten gleiche Bedingungen für Absatz der Sedimente und Lebensbedingungen der Fauna ein. Im 
Westen und Osten, im Norden und Süden des Mittelmeeres finden wir eine überraschend gleiche Facies, 
eine überraschend gleiche Fauna. Das sind Verhältnisse, die nur im offenen, tieferen, küstenfernen 
Meere eintreten können. Das Gesetz, das WAEHNER!) in den Nordalpen ableitete: vom unteren Lias 
an gehe eine Vertiefung des Meeresbeckens und eine Entfernung des Küstenrandes vor sich, gilt auch 
für die Lombardei, vielleicht für den größten Teil des Mittelmeergebietes. 


Versteinerungen des Oberlias. 
I. Brachiopoda. 
Terebratula cf. fimbrioides Desı. 
Cf. 1890 v. Tausch, Fauna der grauen Kalke der Südalpen. pag. 8. t. 3. f. 6a—d. 

Die sehr deutlich punktierte, flach gewölbte Schale einer ziemlich breiten, am Stirnrand flach 
gefalteten Terebratel zeigt große Aehnlichkeit mit der von TAuscH aus den grauen Kalken abgebildeten 
Form. Von der verwandten T. fimbria Sow. aus dem Inferior-Oolithe (vgl. Davınson, British fossil 
Brachiopoda. III. Oolithie an liasie Brachiopoda. 1851. t. 12. f. 6—12) unterscheidet sie sich (von der 
am besten übereinstimmenden fig. 12 Davıpsons) durch den mehr dreieckigen Umriß, der auf Tauscas 
fig. 6b ebenfalls hervortritt. 

Ein Exemplar. 


I. Cephalopoda. 
Phylloceras frondosum HE». sp. 


1881 Amm. (Phylloceras) frondosus MENEGHINI, Monographie. pag. 89. t. 18 £. 1. 
1897 Phylloceras frondosum POMPECKJ, Paläont.-stratigraph. Notizen aus Anatolien. pag. 729. 
1901 - = Fucıint, Cefalop. lias. Mte. Cetona. pag. 41. t. 4 f. 6, 8. 
1909 ” - ROSENBERG, Fauna der Kratz-Alpe. pag. 210. t. 10 f. 13a, b, 14. 


Diese Art ist durch die schnelle Wachstumszunahme gekennzeichnet. Die Sättel sind diphyllisch, 
wodurch sie sich leicht von dem ähnlichen Ph. Gajari Prınz aus dem Oberlias Ungarns unterscheidet. 

Mein Exemplar von 5!/, em Durchmesser stimmt genau mit der Zeichnung ReEyx£s’ und 
MENEGHINIs überein, während das Original nach PoMPEcKJ etwas flachere Flanken zeigt, als REYn&Es’ 
Zeichnung zum Ausdruck bringt. Da aber die Lobenlinie mit dem „kurzen Externlobus und breit- 
gespreizten ersten Laterallobus“ genau PomPEckJs Zeichnung entspricht, halte ich die Identifizierung 
der lombardischen Form mit der Reyn&sschen für berechtigt. 

Diese Art ist neuerdings von verschiedenen Orten in Nord- und Südalpen und Appennin 
aus dem Mittellias beschrieben worden (vgl. ROSENBERG |. c. pag. 211). MENEGHINI hatte diese Art 
vom Mte. Faito im Appennin aus dem Oberlias beschrieben, eine stratigraphische Lage, die von 

1) WAEHNER, Heterop. Differenz. des alpinen Lias. 1886. 
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BONARELLI und Fucını bestritten wird. Mein Exemplar stammt aus dem oberen Lias der Val Cep- 
pelline. 


Phylloceras Nilssoni H£B. sp. 
18831 Amm. (Phylloceras) Capitanei MENEGHINI, Monographie. pag. 94. t. 18 f. 4-6. 


1881 5 Nilssoni MENEGHINI, Monographie. pag. 96. t. 18 f. 7—9. 
1904 en Nilssoni Prinz, Bakony. pag. 42. t. 8 f. 1a, b, t. 21 f. 1—2, t. 36 f. 10. 
1909 „ 5 Renz, Lias in Argolis. pag. 227. t. 4 f. 4. 


Mit Prınz halte ich eine Unterscheidung von Phyll. Capitanei und Nilsson für unmöglich. 
Auch die Nabelweite ermöglicht keine Trennung, so liegt mir ein schönes, 75 mm großes Exemplar aus 
der Val Varea vor, das eine Nabelweite von nicht ganz 0,9 besitzt, also gerade zwischen den von 
MENEGHINI angegebenen Maßen steht. 

Wenn Prinz von einer breiten Varietät im mittleren Lias spricht, so meint er damit wohl die 
schon von BONARELLI als Ph. Geyeri abgetrennte Form BoEcKHs und GEYERS, die, wie oben erwähnt, 
nicht zu dieser Species gehört. Ph. Nilssoni hat stets einen schmalen Querschnitt. 

Ein Exemplar, von dem ich nur ein Bruchstück habe, zeichnet sich dadurch aus, daß kurz vor 
jeder Furche noch eine zweite, nach vorn gerichtete Furche verläuft, die etwa auf der Mitte der Flanken 
endigt. Die Lobenlinie gleicht dem Typus. Durch die größere Zahl der Furchen nähert sich diese 
Form der fig. 9 MENEGHINIS, die von BONARELLI als Ph. Vürginiae n. f. bezeichnet ist. 

7 Exemplare. 


Phylloceras Spadae Men. 


1881 Amm. (Phylloceras) Spadae MENEGHINI, Monographie. pag. 9. t. 19 f. 1—4. 
1904 Phylloceras Spadae Prınz, Bakony. pag. 43. t. 28 f. 3—4, t. 36 f. 7. 


Meine Stücke zeigen die charakteristischen Unterschiede von der vorigen Art: der Querschnitt 
ist breiter und eckiger, die größte Dicke liegt der Externseite näher; die Furchen sind weniger tief, 
wie es Prınz auch von den ungarischen Exemplaren beschreibt; der erste Lateralsattel wie bei der 
vorigen Art triphyllisch. 

2 Exemplare. 


Phylloceras Ausonium Men. 
1881 Amm. (Phylloceras) Ausonium MENEGHINI, Monographie. pag. 92. t. 18 f. 2—3. 

Von dieser Art habe ich ein kleines Exemplar (22 mm Durchmesser) mit Schale aus den roten 
Cephalopodenkalken unter den Corni gesammelt. Es ist etwas dicker als die von MENEGHINI ab- 
gebildeten Formen, was aber wohl nur auf die Jugend dieses Exemplares zurückzuführen ist, da diese 
Art nach MENEGHINI mit dem Alter an Höhe zunimmt. Entfernt man ein Stück der Schale, so erkennt 
man die nach vorn gerichteten Furchen und die Lobenlinie, die mit MENEGHINIs Zeichnung überein- 
stimmt. Die Sättel sind diphyllisch und damit deutlich von den vorigen Arten verschieden. Ich kann 
daher Prınz nicht zustimmen, wenn er diese Art nach MEnEGHınıs Abbildung mit Ph. Nilssoni H&». 


vereinigt!). Auch Renz hat sich jüngst gegen diese Vereinigung auf Grund seines griechischen Materials 
ausgesprochen ?). 


1) 1. c. pag. 2. 
2) Lias in Argolis. 1909. pag. 228. 


— 44 — 


Lytoceras cornucopia \. u. B. sp. 


1896 POoMPECKJ, Revision der schwäbischen Ammoniten. pag. 119. 
1898 Hus, Lias- und Doggerammoniten der Freiburger Alpen. pag. 6. t. 2 f. 2, 


Der runde, fast vollständig evolute Umgang ist etwas höher als breit. Er ist mit radialen 
Linien verziert, und zwar folgen abwechselnd je zwei gerade Linien oder Rippen und eine gekräuselte 
Linie, die nach PompEckJ Spuren von alten Mundrändern darstellen. Dadurch unterscheidet sich diese 
Form von der von D’ORBIGNY, DUMORTIER und WRIGHT!) abgebildeten, bei der nur zwischen je 
4—10 geraden Linien eine gekräuselte sich einschaltet, und stimmt mit der von POMPECcKJ aus Schwaben 
beschriebenen typischen Form überein. Dieselbe Form ist von Huc aus den Freiburger Alpen 
beschrieben. Man wird daher kaum mit Hug die DUMORTIER-WRIGHTSche Form als alpine, die 
Pomreckssche als „typisch mitteleuropäische“ bezeichnen können, da die letztere sowohl in den Frei- 
burger Alpen wie in dem echt alpinen Ammonitico Rosso vorkommt. 

Deutlich ist an meiner Form auch die Längsstreifung erkennbar, so daß die charakteristische 
gitterförmige, Skulptur hervortritt. 

Ein Exemplar. 


Lytoceras sp. 
Ein Bruchstück mit geraden und gekräuselten Linien, die auf den Seiten vor-, auf dem Rücken 
stark zurückgebogen sind. 


Lytoceras Francisci OPpp. sp. 
1881 Lytoceras Cereris MENEGHINI, Monographie. pag. 105. t. 21 f. 2—3. 


1886 ” Franeisci Opp. VACER, 8. Vigilio. pag. 60. t. 2 f. 1—4. 

1899 - BONARELLI, Le Amm. deser. e fig. dal MENEGHINI. pag. 216. 
1899 B Oereris BONARELLI, Le Amm. descer. e fig. dal MENEGHINI. pag. 216. 
1904 H; Franeisci Prinz, Bakony. pag. 54. t. 37 f. 1, 3, 6—7. 


Diese Art ist an dem schnellen Anwachsen und dem Querschnitt, dessen größte Breite der 
Externseite näher liegt, erkennbar. Die Lobenlinie, die auf meinem Exemplar nur schlecht zu sehen ist, 
scheint MENEGHINIsS und VACERS Zeichnung zu entsprechen. Mein Exemplar stimmt auch in der Größe 
mit MENEGHINIS fig. 3 überein. BONARELLI hat in seiner Revision diese Figur als besondere Species 
abgetrennt und ihr den MEnEGHInIschen Namen ZL. Cereris gelassen, den MENEGHINI später für beide 
Figuren zugunsten des älteren OrppeEuschen eingezogen hatte. BONARELLI begründet diese Abtrennung 
„per le minori sue dimensioni, la sua spira non evoluta, ma bensi leggermente subevoluta, la sezione 
diversa dei suoi giri etc“. Ich kann weder in der geringen Größe noch in dem etwas breiteren Quer- 
schnitt einen Beweis für eine besondere Species, sondern nur die Eigenschaften einer Jugendform sehen, 
da VACEK ausdrücklich erwähnt, daß die Jugendwindungen breiter sind. Der Unterschied in der Involution 
ist so gering (vgl. VACER fig. 4), daß ich diesen ebensowenig als Speciescharakteristik ansehen kann. 

Ein Exemplar. 


Dumortieria Meneghinii ZiTT. sp. 


1881 Ammonites Levesquei MENEGHINT, Monographie. pag. 48. t. 10 f. 4—5. 
1887 Dumortieria Meneghinii ZiTT. in coll. HAug, Ueber die Polymorphidae. pag. 128. 


Weit genabelt, evolut. Die flachen Flanken gehen in den nach beiden Seiten abfallenden Rücken 
über, der einen Kiel trägt. Die Seiten sind mit einer mäßigen Anzahl wenig gekrümmter, etwas nach 


1) D’ORBIGNY, Terrains jurassiques. T. 1. pag. 316. t. 99; DUMORTIER, Bassin du Rhöne. T. 4. pag. 111. 1.29 f. 1-3; 
WRIGHT, Lias Ammonites. pag. 410. t. 73 £. 1—3. 
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vorn geneigter Rippen verziert. Die zerschlitzte Lobenlinie unterscheidet diese Form sogleich von den 
ebenfalls fast gerade Rippen tragenden Arieticeren. 
Ein Exemplar. 
Dumortieria afi. Vernosae ZITT. sp. 


Taf. III [XL], Fig. 12, 12a. 


Cf. 1869 Ammonites Vernosae ZITTEL, Zentralappennin. pag. 123. t. 13 f£. 5a, b. 
C#. 1900 Dumortieria Vernosae Fucisı, Amm. lias medio App. centr. pag. 164. 


Die mir nur in Bruchstücken vorliegende Form unterscheidet sich von dem von ZITTEL ab- 
gebildeten Exemplar hauptsächlich durch die Gestalt der Rippen. Diese, etwa ebenso breit wie die 
Zwischenräume, sind auf den Flanken viel stärker nach vorn geneigt und auf dem Rücken nach vorn 
ausgebogen. In der Nähe des Nabels nur angedeutet, setzen sie erst in der Flankenmitte kräftiger ein 
und schwellen auf der Externseite noch mehr an. Der Querschnitt verschmälert sich zum Rücken 
etwas mehr als bei der ZıtTeschen Art; die größte Dicke liegt dem Nabel näher, zu dem die Seiten 
sehr steil abfallen. Die Lobenlinie ist nicht erkennbar. 


Hildoceras bifrons BruG sp. 


1881 MENEGHISI, Monographie. pag. 8. t. 1 f. 3, 6. 
1%4 Pernsz, Bakony. pag. 124.1.6 f.2,4,7. 
1%9 Bexz, Lias in Argolis. pag. 213. 1.4 £. 1,5. 


Prınz hat mit Recht auf die Variabilität dieser Art hingewiesen und eine Trennung in drei 
Varietäten vorgenommen, von denen ich die beiden Hauptformen auch in der Brianza feststellen konnte. 
Der Typus wird, wie Prınz bemerkt, durch Exemplare aus Whitby repräsentiert. Mit diesen 
stimmt auch meine Form überein. Die Umgänge sind höher als breit; die Breite beträgt ca. */, der Höhe. 
Die Seitenfurche läuft in !/, der Seitenhöhe vom Nabel entfernt. Die Breite des Rückens erreicht fast 
die des Umganges. Die Rippen sind stark gebogen. 
var. gquadrata Prinz. 


1881 MENEGHISI, Monographie. t. 1 £. 4. 
1904 Persz, Bakony. pag. 126. 
?1909 Bexz, Lias in Argolis. pag. 216. 


Diese Variation unterscheidet sich nach Prınz nur dadurch, daß die mut. quadrata die Form 
der inneren Windungen des Typus konstant beibehält, d.h. also durch einen breiteren Querschnitt. Ich 
ziehe zu dieser Varietät demgemäß eine Form, die sich durch größere Breite auszeichnet (Höhe 12,2 mm, 
Breite 11,4 mm), in der Berippung sowie der Lage der Furche aber mit dem Typus übereinstimmt. 

Wenn Renz die DumorTIERsche Abbildung eines Exemplares von La Verpilli&re (Bassin 
du Rhöne. t. 9 f. 1, 2) als Typus dieser Varietät angibt, so kann ich dem nicht beistimmen. Ein 
Exemplar von La Verpilli&re aus der Sammlung des Geologischen Instituts, das genau mit Dv- 
MORTIERS Abbildung übereinstimmt, hat durchaus die Maße der typischen Form (Höhe des äußeren 
Umganges 14 mm, Breite 11 m). Der Querschnitt erscheint nur auf der Zeichnung DUMoRTIERs infolge 
der ungünstigen Stellung verbreitert. 

var. raricostata Bon. 
1881 MENEGHISI, Monographie. t. 1 £. 1. 


1899 var. a costole poco numerose BONABELLI, Le Amm. deser. e fig. dal MENEsH. pag. 199. 
1909 Rexz, Lias in Argolis. pag. 217. 1.4.5. 


Diese Varietät gleicht der vorigen in dem fast quadratischen Querschnitt (Höhe 14 mm, Breite 
13,5 mm), unterscheidet sich aber durch einige wesentliche Merkmale. Der Rücken ist schmäler als die 


Be | 


Breite des Umganges. Die Flanken sind daher an der Externumbiegung flacher gewölbt, während sie 
bei der typischen Form rasch von der flachen Flanke zum flachen Rücken umbiegen. Die Furche liegt 
dem Nabel näher als bei den vorigen Formen, nur in ca. '/, Seitenhöhe. Das Hauptmerkmal, auf das 
schon BONARELLI mit den oben zitierten Worten hindeutet, besteht in der geringeren Zahl wenig ge- 
bogener Rippen, die in weiteren Abständen einander folgen. Meine Form, von der mir nur ein Bruch- 
stück vorliegt, stimmt mit MENEGHINIS fig. 1 überein, nur der Querschnitt ist dort, wohl nicht genau 
gezeichnet, etwas eckiger. Auch das von Renz als Uebergangsform zu H. Levisoni Sımps. in fig. 5 
dargestellte Exemplar gehört nach der Berippung und Lage der Furche zu dieser Varietät. 


Diese Varietät stimmt in der Berippung vollständig mit 7. Levisoni überein und unterscheidet 
sich nur durch die deutliche Furche. Eine weitere Uebergangsform von dieser Varietät zu A. Levisoni 
liegt mir in einem anderen Stück vor. Die Furche ist so undeutlich, daß man kaum zu sagen vermag, 
ob sie noch vorhanden ist oder nicht. Dieses Stück entspricht der fig. 2 MENEGHINIs, die BONARELLI 
l. c. als Hild. Levisoni Sımps. var. intermedia fra questa forma e l’Hild. bifrons var. raricostata mit 
Recht bezeichnet. 


Endlich liegt mir noch eine Abart mit schmalem Querschnitt und deutlicher Furche vor, die 
sehr unregelmäßig, in wechselndem Abstand verlaufende Rippen in ähnlicher Anzahl wie die var. rari- 
costata Bon. zeigt. Da ich nur ein Bruchstück davon besitze, läßt sich nicht entscheiden, ob hier nur 
eine Krankheitserscheinung vorliegt. 


Hildoceras Levisoni SIMPS. sp. 


1881 MENEGHINI, Monographie. t. 2 f. 2—4. 
1904 Prinz, Bakony. pag. 127. 
1909 Renz, Lias in Argolis. pag. 127. t.4 f. 3. 


Nach Prınz lassen sich auch bei dieser Art eine schmale und eine breite Varietät unterscheiden. 
Meine Exemplare gehören sämtlich nur einer Varietät an, bei der die Breite nicht ganz */, der Höhe 
beträgt. Nur das kleinste Exemplar zeigt ein etwas kleineres Verhältnis, wie die Jugendformen des 
H. Levisoni ja einen breiteren Querschnitt besitzen. Ich gebe hier die Maße des Umganges: 


I. Höhe 16 mm II. 20 mm III. 33 mm 
Breite 13,5 mm 84 Proz. 16,5 mm 78 Proz. 26 mm 78 Proz. 


Das Verhältnis entspricht ziemlich genau dem der Formen von Csernye, sowie auch dem von Fucını!) 
beschriebenen Exemplar aus dem Appennin. Das Bruchstück III eines sehr großen, aber noch ge- 
kammerten Umganges zeichnet sich durch die große Höhe des ersten Lateralsattels aus, der die beiden 
Zweige des Externsattels an Höhe übertrifft, während er auf MEnEGHInIs wie HauGs Zeichnung (Mono- 
graphie Harpoceras. t. 12 f. 7c) deren Höhe kaum erreicht. 


Die Behauptung Renz’, A. Levisoni Sımps. trete in dem tiefsten Niveau, A. bifrons hauptsächlich 
in den höheren Lagen des Oberlias auf, kann ich für meine Funde nicht bestätigen. Beide kommen 
dort nur nebeneinander in denselben Schichten des Ammonitico Rosso vor. DUMORTIER berichtet sogar 
l. c. T. 4. pag. 50: „IA. Levisoni est tr&s commune, surtout dans les gisements du midi de la France, 
oü elle me semble occuper un niveau un peux plus &lev& que 1’A. bifrons“. 


1) Cefalop. liasici del Mte. di Cetona. 1905. pag. 113. 
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Hildoceras quadratum Havs. 


1874 Ammonites Grunowi (non HAu.) DUMORTIER, Bassin du Rhöne. T. 4. pag. 67. t. 14 f. 6—7, t. 15 f. 1-2. 
1881 b; bifrons MENEGHINI, Monographie. t. 2 £. 1. 

1902 Harpoceras quadratum JANENSCH, Jurensis-Schichten des Elsaß. pag. 69. t. 6 f. 3. 

1906 Heldoceras ” Renz, Mesoz. Formationsgruppe der südwestlichen Balkanhalbinsel. pag. 264. t. 10 f. 3. 


Weit genabelt, evolut, Höhe gleich Breite. Querschnitt quadratisch, nach außen ein wenig sich 
verschmälernd. Die Flanken sind mit einfachen, wenig gebogenen Rippen besetzt. Diese setzen am 
Nabel ein, verlaufen in schwacher Krümmung über die Seiten, biegen dann stark nach vorn um und 
laufen in dieser Richtung auf dem Rücken bis an die Furchen, die den breiten Kiel begleiten. Sie sind 
in größerer Anzahl als bei H. Levisoni Sımps. sp. vorhanden und durch ihrer Breite gleiche Abstände 
getrennt. Meine Form stimmt mit DuMmorTIErs t. 15 f. 1—2, sowie besonders mit JANENSCHS 
fig. 3 überein. 

Von H. Levisoni unterscheidet sie die größere Zahl und der Verlauf der Rippen. 

Weder aus den lombardischen Alpen noch dem Appennin ist diese Form bisher beschrieben, 
doch zeigt MENnEGHINIS fig. 1 auf t. 2, die in BONARELLIs Revision (l. c. pag. 200) als AM. Levisoni 
bezeichnet ist, große Aehnlichkeit mit dieser Form und weicht von dem typischen H. Levisoni, der in 
fig. 4 abgebildet ist, im Querschnitt, Zahl und Form der Rippen deutlich ab. 

Ein Exemplar. 


Lillia Mercati Hav. sp. 


1856 v. HAUER, Lias der nordöstlichen Alpen. pag. 43. t. 23 f. 4—10. 
1873 DWUMORTIER, Bassin du Rhöne. T. 4. pag. 58. t. 15 f. 3—4. 

18831 MENEGHINI, Monographie. pag. 32. t. 8 f. 1-3, 8. 

1904 Prınz, Bakony. pag. 122. t. 31 f£. 4, t. 24 f. 3. 


Diese Form liegt mir in zwei kleinen vollständigen Exemplaren vor, die mit HAuErs Be- 
schreibung und Abbildung vorzüglich übereinstimmen. Sie sind an der großen Breite, die die Höhe 
übertrifft, der stärkeren Involution, den stark nach außen anschwellenden Rippen (bei ca. 27” mm Durch- 
messer 25—29), sowie der wenig zerschlitzten „ceratitenartigen“ Lobenlinie leicht kenntlich. Doch ist 
der erste Lateralsattel breiter und stumpfer, als auf HAvVERs und MENnEGHINIs Zeichnungen hervortritt, 
was wohl nur auf eine unvollkommene Zeichnung zurückzuführen ist. 

Endlich liegt mir noch das Bruchstück eines größeren Exemplares vor, das besonders mit 
DuMorTIERs Figuren übereinstimmt. Es zeigt stark sichelförmig geschwungene Rippen, die stellen- 
weise schon vereint am Nabel entspringen, wie in weit stärkerem Maße bei Lillia Comensis. Bildet 
L. Mercati doch den Uebergang von der Gruppe des Hildoceras bifrons BRruG sp. zu der der Lillia 
Comensis v. BUCH Sp. 


Lillia Comensis v. Buch sp. 


1856 HAUER, Lias der nordöstlichen Alpen. pag. 37. t. 11 f. 1—3. 

1881 MENEGHINI, Monographie. pag. 26. t. 7 f. 3, 5. 

1885 Haus, Monographie Harpoceras. pag. 53. 

1906 Renz, Mesoz. Formationsgruppe der südwestlichen Balkanhalbinsel. pag. 255. t. 11 f. 2, 23, t.12£3. 


Die typische Form dieser Art, von der mir ein vollständiges Exemplar vorliegt, ist durch die 
wenig gebogenen, dicken Rippen ausgezeichnet, die zu zwei, selten zu drei regelmäßig von kräftigen 
Nabelknoten entspringen. Die Nabelweite ist ziemlich groß (0,40). 

Auch die Lobenlinie stimmt mit HAuERs fig. 3 genau überein. Der erste Lateral ist tiefer als 
der Externlobus und deutlich dreispitzig, nicht einspitzig, wie HauG 1. c. pag. 53 schreibt, der zweite 
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Lateral ist viel flacher und einspitzig, darauf folgt ein noch kleinerer schiefer Nahtlobus. Renz hat 
l. c. pag. 257 zwei Varietäten von dieser Art abgetrennt. Meine beiden Stücke gehören der typischen 
Form an. 


Lillia Bayani Dun. sp. 


1835 Ammonites Comensis HAUER, Lias der nordöstlichen Alpen. pag. 38. t. 11 f. 4—6. 

1874 er Bayani DUMORTIER, Bassin du Rhöne. pag. 69. t. 16. f. 7—9. 

1881 * Comensis MENEGHINI, Monographie. t. 7 f. 1—2, t. 12 £. 1. 

1885 Hildoceras Bayani Haus, Monographie Harpoceras. pag. 55. 

1887 A. (Hildoceras) Comensis DENCKMANN, Oberlias von Dörnten. pag. 77, non fig. 

1898 Harpoceras (Lillia) cf. Bayanı Huc, Lias- und Doggerammoniten der Freiburger Alpen. pag. 19. t. 2 f. 5. 

1899 Hüldoceras (Lillia) Bayanıi BONARELLI, Le Amm. deser. e fig. dal MENEGH. pag. 202. 

Cf. 1898 Brodieia juneta BUCKMAN, Inferior Oolithe Amm. Supplement. pag. 32. t. 4 f. 7—9. 

1906 Hildoceras comense var. Bayani DUMORTIER emend. REnz, Mesoz. Formationsgruppe der südwestlichen Balkanhalbinsel. 
pag. 261. 


Renz hat diese Form als eine Varietät zu der vorigen Species gezogen, BUCKMAN dagegen die 
Bayani-Gruppe als eine neue Gattung Brodieia abgetrennt. Doch trifft seine Gattungsdiagnose, in der 
er als einen Hauptunterschied von Lillia-Haugia einen engen Nabel zugleich mit dicken Umgängen (Platy- 
pachygyral) anführt, auf die typische Form von HAvERs Abbildungen (fig. 4—6) durchaus nicht zu, da 
diese einen verhältnismäßig schmalen Querschnitt besitzt. Ebensowenig ist bei dieser die Berippung 
recticostat. L. BDayani erscheint vielmehr sowohl in der äußeren Form wie in der Berippung so eng 
mit der vorigen Species verwandt, daß eine generische Abtrennung untunlich erscheint. Andererseits 
sind aber doch wesentliche Unterschiede vorhanden, die eine Abtrennung als eine selbständige Art 
notwendig machen. Den Hauptunterschied bildet, wie schon HAuG hervorgehoben hat, der enge Nabel 
und die stärkere Involution. Die Breite ist bei dem typischen Exemplar HAUERs, mit dem meine 
Exemplare genau übereinstimmen, ebenso wie bei MENEGHINI geringer als bei der vorigen Art. 
DUMORTIERS dickere Form bildet in dieser Hinsicht schon einen Uebergang zu L. Comensis BucH. Die 
Rippen sind bei L. Bayani stark sichelförmig. Auch die Lobenlinie ist abweichend. Der zweite Lateral- 
lobus ist zweispitzig, der zweite Lateralsattel ist schmäler als bei der vorigen Art. Infolge des engeren 
Nabels gewinnt die Lobenlinie auch eine größere Entfaltung, zwischen den zweiten Lateral und den 
Nahtlobus schalten sich noch zwei Auxiliarloben ein. 

2 Exemplare. 


Harpoceras exaratum \. u. B. sp. var. Bonarellii n. v. 


1856 Ammonites exaratus OPPEL, Juraformation. pag. 244. 

1874 . es DUMORTIER, Bassin du Rhöne, pag. 57. t. 11 £. 11, t. 12 £. 1—2. 
1881 = complanatus MENEGHINI, Monographie. t. 4 f. 1—2, ?f. 3. 

1895 Harpoceras cf. exaratum BONARELLI, Le Amm. descr,. e fig. da MENEGH. pag. 201. 


Meine Form stimmt mit Exemplaren aus Whitby, die mir hier aus der Sammlung vorliegen, 
in dem lanzettförmigen Querschnitt, den sehr flach gewölbten Seiten, die unmittelbar in den bei meinen 
nnd MENEGHINIS Steinkernen abgebrochenen Kiel übergehen, sowie den stark geschwungenen, knie- 
förmig geknickten Rippen überein. Der Nabelrand ist ein wenig gerundet, der Abfall zum Nabel sehr 
steil, aber nicht ganz senkrecht. Dagegen unterscheidet sich meine Form, ebenso wie die mit ihr über- 
einstimmenden Abbildungen MENEGHINIS, durch eine größere Anzahl von Rippen. BONARELLI hat für 
diese Form den Namen subexaratum vorgeschlagen. Doch ist dieser Unterschied wohl nicht so wesentlich, 


daß eine spezifische Trennung erforderlich wäre. Die Auffassung als reicher gerippte Varietät scheint 
Geolog. u. Paläont. Abh., N. F. X. (der ganzen Reihe XIV.) Bd., H. 5. 11 
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mir der natürlichen Verwandtschaft mehr zu entsprechen. Diese Varietät bildet den Uebergang zwischen 
dem Typus von Harp. exaratum und der fein berippten folgenden Art. 
2 Exemplare. 


Harpoceras subplanatum OpP. Sp. 


1856 Ammonites subplanatus OPPEL, Juraformation. pag. 244. 

1882 Harpoceras exaratum WRIGHT, Lias Ammonites. pag. 441. t. 61 f. 1-3. 

1902 Harp. (Polyplectus) subplanatum JANENSCH, Jurensis-Schichten. pag. 60. t. 4 f. 6—6a. 

?1906 Harpoceras subplanatnm Renz, Mesoz. Formationsgruppe der südwestlichen Balkanhalbinsel. pag. 272. t. 13 f. 1. 


Diese Art unterscheidet sich durch die feine Berippung von der vorigen. Die Flanken fallen an 
einer schneidend scharfen Kante senkrecht oder sogar zurückgebogen (nach DUMORTIER) zum Nabel ab. 
Diese Art ist im mitteleuropäischen und mediterranen Jura weit verbreitet und wird von REnz auch 
aus Griechenland beschrieben. 

Ein Schalenexemplar. 


Harpoceras cf. discoides ZIETEN Sp. 
1881 Ammonites discoides MENEGHINI, Monographie. pag. 20. 


Ein unvollständiges Exemplar, das in dem schmalen, keilförmigen Querschnitt, dem engen, steil 
abfallenden Nabel und den feinen, sichelförmigen, am Externrand stark vorgezogenen Rippen mit dieser 
leicht kenntlichen Form übereinstimmt. 


Harpoceras Meneghinii Bon. 


1881 Ammonites sp. ind. MENEGHINI, Monographie. pag. 47. t.9 f. 1. 
1899 Harpoceras? Meneghinii. BONARELLI, Le Amm. deser. e fig. da MENEGH. pag. 203. 


Mein Exemplar stimmt auch in der Größe (ca. 10 cm Durchmesser) genau mit MENEGHINIS 
Form überein, die dieser mit Recht in die Nähe des Ammonites Kurrianus OpPp. stellte. In der Revision 
der MEnEGHInIschen Monographie hat BONARELLI diese Form benannt. Der Querschnitt ist hoch, 
sehr schmal, lanzettförmig. Die flachgewölbten Seiten gehen unmittelbar in den Kiel über. Die größte 
Breite liegt oberhalb des Nabels. Der Nabel ist mäßig weit. Die Flanken sind mit zahlreichen eng- 
stehenden, durch ebenso schmale Zwischenränme getrennten, stark sichelförmig geschwungenen Rippen 
verziert. Von der Lobenlinie ist an meinem Stück nichts erkennbar. Diese Form steht nach ihrer 
Nabelweite zwischen der vorher beschriebenen engnabeligen Gruppe des Polyplectus discoides und der 
nun folgenden des Grammoceras fallaciosum. 


Grammoceras fallaciosuwm BAyLE var. Muelleri DENcKM. em. JANENSCH. 
Cf. 1881 4. (Harpoceras) radians MENEGHINI, Monographie. t. 9 f. 6. 
1887 A. (Harpoceras) Mueller€ DENCKMANN, Oberer Lias von Dörnten. pag. 70.1.3 f.3,1.4f.2,1.10f£.8. 
18839 Grammoceras Muelleri BUCKMAN, Inf. Oolithe Ammonites. pag. 209. t. 34 f. 8-9, t. 35 f. 1-3. 
Of. 1899 Grammoceras fallaeiosum var. BONARELLI, Amm. descr. e fig. da MENEGH. pag. 204. 
1902 Grammoceras fallaciosum var. Muelleri JANENSCH, Jurensts-Schichten. pag. 72. t. 7 f. 3. 


Durchmesser 70 mm Windungshöhe 0,30 

Nabelweite 0,38 Dicke 0,21 
Mäßig weit genabelt und mäßig involut, langsam anwachsend. Seiten abgeflacht, Rücken ge- 
rundet, ein hoher Kiel ist auch noch am Steinkern erkennbar. Die Seiten tragen eine geringere Anzahl 
von deutlich sichelförmigen, durch gleiche Zwischenräume getrennten Rippen als die typische Form des 
Gr. fallaciosum BAYLE. Vom typischen Gr. fallaciosum unterscheidet sich diese Form hauptsächlich 
durch die durch eine Nabelkante deutlich abgetrennte, steile Nahtfläche. Die Lobenlinie ist an einem 
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Exemplar erkennbar, aber nur schlecht erhalten und scheint mit BuckmAns Zeichnung übereinzustimmen. 
Mit JANENSCH ziehe ich diese Form als Varietät zu Gr. fallaciosum BAYLE. t. 9 f. 6 in MENEGHINIS 
Monographie ähnelt im Anwachsen, Gestalt und Zahl der Rippen dieser Form. Doch läßt die nicht 
deutlich erkennbare Nahtfläche, wenn richtig gezeichnet, auch die Deutung als var. Struckmanni DENCKM. 
em. BUcKM. zu. 

2 Exemplare. 


Coeloceras subarmatum Y. u. B. sp. 


1881 MENEGHINI, Monographie. pag. 67. t. 14 f. 4, 5a, b. 
1906 Renz, Mesoz. Formationsgruppe der südwestlichen Balkanhalbinsel. pag. 281. t. 13 f. 4. 


Das gut erhaltene Stück zeigt eine vollständige Uebereinstimmung mit den typischen Exemplaren 
aus Whitby. Die Nabelweite ist groß, es existieren wohl alle Uebergänge zur var. evoluta Qu., die 
aber einen schmäleren Querschnitt zeigt. Meine Form ist breiter als hoch, wie der Typus. Die geraden, 
bald einfachen, bald auf dem Rücken in zwei oder drei gespaltenen Rippen, die in ungleichen Abständen 
Knoten tragen, bewirken eine leicht kenntliche Skulptur. 

Die fig. 4, 5 der t. 14 MENEGHINIS entsprechen dieser Species oder der mit ihr wohl identischen 
des Coel. bollense ZIET. sp.; fig. 6 ist dagegen in der Revision BONARELLIS ].c. pag. 210 als eine neue 
Art Collina Meneghinü Box. abgetrennt und zur Gattung Collina BONARELLI gezogen. Der scheinbare Kiel 
zeigt sich aber ebenso auf den äußeren Umgängen der var. evoluta in Prınz’ Zeichnung 1. c. pag. 99 
zu der Prınz auch die fig. 6 MENEGHINIS rechnet. 


Coeloceras Desplacei D’ORB. Sp. 


1844 D’ORBIGNY, Terrains jurassiques. T. 1. pag. 334. t. 107. 

non 1874 DWUMORTIER, Bassin du Rhöne. pag. 102. t. 27 f. 4. 

non 1880 TARAMELLI, Lias Veneto. t. 3 f. 9—10. 

1881 MENEGHINI, Monographie. pag. 75. t. 16 f. 5—6, non f. 7—8. 

1906 Renz, Mesoz. Formationsgruppe der südwestlichen Balkanhalbinsel. pag. 276. 


Durchmesser 34,6 mm Windungshöhe 0,30 
Nabelweite 0,45 Dicke 0,49 
Diese Art unterscheidet sich von der vorigen, wie schon D’ORBIGNY hervorgehoben hat, durch 
den engeren und tieferen Nabel, größere Breite der Umgänge und gewölbteren Rücken, von Üoel. crassum 
PHILL. sp. durch die, dem subarmatum gleichende unregelmäßige Skulptur, indem nicht nur gespaltene, 
sondern auch einfache Rippen ohne Knoten vorkommen. 
Die weitnabelige, schmale, ebenso hohe wie breite Form DUMORTIERs gehört zu (©. subarmatum 
Y. u. B., die Abbildung TARAMELLIs ebenso wie die MENEGHINIS fig. 7—8 in die Verwandtschaft des 
Dactylioceras annulatum SOW. SP. 


Versteinerungen des unteren Doggers. 
Phylloceras baconicum HANTKEN u. PRINZ. 
1904 Phylloceras baconieum HANTK. msc. nov. sp. Prinz, Bakony. pag. 38. t. 27 f. 2, t. 36 £. 9. 
Auf diese Form, „welche in Csernye eine.der häufigsten ist“, beziehe ich ein von mir bei 
C. Roncaglia gesammeltes Exemplar, das auch in dem Durchmesser von 8 cm mit der Prınzschen 
Abbildung übereinstimmt. Mäßig anwachsend, die Höhe der vorletzten Windung beträgt 36 Proz. der 


letzten. Der Querschnitt des glatten Steinkernes ist oval, die Flanken gewölbt, die größte Dicke in der 
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Mitte der Seiten. Diese senken sich allmählich zum Nabel herab, der vollständig geschlossen ist. Auch 
die Lobenlinie stimmt, soweit erkennbar, mit Prınz’ Zeichnung überein. Der erste Lateral ist um !/; 
tiefer als der Externlobus. Der Externlobus reicht etwa so tief hinab wie die innere der drei Haupt- 
spitzen des ersten Lateral. Dieser ist verhältnismäßig symmetrisch entwickelt. 7 Auxiliarloben. 


Lytoceras rasile \VACER. 


1886 Lytoceras rasile VACER, S. Vigilio. pag. 63. t. 3 f. 5—8. 
1904 „s „ Prinz, Bakony. pag. 56. t. 13 f£. 1. 


Das etwas über 9 cm messende Exemplar zeigt die charakteristischen Eigenschaften dieser 
Species, den kreisrunden Querschnitt, sowie den tiefen Externlobus. Die sehr flachen, seichten Ein- 
schnürungen sind an meinem Exemplar, dessen Oberfläche zum größten Teil schlecht erhalten ist, ebenso- 
wenig wie auf dem von Prınz abgebildeten Exemplar erkennbar. Diese Form, die zuerst von San 
Vigilio beschrieben, ist auch in Ungarn sehr häufig. 


Hammatoceras tenwuinsigne \ ACER. 


1886 VACER, San Vigilio. pag. 88. t. 12 f. 6—7. 
1907 Prinz, Bakony. pag. 78. 


In der Skulptur stimmt meine Form durchaus mit VAcERs Abbildung überein. Am Nabel 
setzen wulstige Rippen ohne deutliche Knoten ein, zwischen die sich etwa in der Mitte der Flanken je 
2—3 weitere Rippen einschieben. Diese gespaltenen Rippen sind auch schon auf dem vorletzten Umgang 
sichtbar, was diese Form von H. Lotharingieum BEN. = H. Sieboldi OpP. sp. var. baconica PRINZ!) 
unterscheidet, bei der diese vom letzten Umgang verdeckt, und nur die einfachen Rippen sichtbar sind. 
Die Skulptur des äußeren Umganges ist sonst sehr ähnlich. Der Abfall zum Nabel erfolgt mit einer 
deutlichen senkrechten Nahtfläche. Das eine der beiden 9—10 cm großen Exemplare zeigt zwar die- 
selbe Form des Querschnittes wie VACEKs Abbildung, aber die Breite ist größer. Doch ist die Dicke 
des Querschnittes bei den Hammatoceraten ja nicht konstant, sondern ändert sich meist mit dem Alter, 
eine Erscheinung, die aber auch bei den Individuen der gleichen Art nicht in demselben Entwicklungs- 
stadium eintritt (vgl. BENECKE, Versteinerungen der Eisenerzformation. pag. 334). Die von VACEK 
mit dieser Art verglichene fig. 3 auf t. 14 von MENEGHINIs Monographie unterscheidet sich durch die 
sehr große Zahl engstehender Rippen und ist von BONARELLI |. c. pag. 209 Hammatoceras porcarellense 
n. f. benannt worden. 


Ludwigia Murchisonae Sow. sp. 


1883 Ammonites Murchisonae QUENSTEDT, Amm. d. Schwäb. Jura. Bd. 2. pag. 466. t. 58, 59. 
1904 Harpoceras (Lioceras) Murchisonae Prinz, Bakony, pag. 113. t. 2. 


Von diesem Leitfossil habe ich 2 Stücke von 10 und 11 cm Durchmesser gesammelt, das eine 
davon zeigt die Lobenlinie. Meine Exemplare stimmen auch in der Berippung und Nabelweite sehr gut 
z. B. mit einem mir vorliegenden, ungefähr gleich großen Exemplar aus dem Dogger ß von Wasser- 
alfingen (Schwaben) überein. Die Varietät meiner Form kann ich nicht genau bestimmen, da die 
. eine Seite bei beiden Stücken angewittert ist. Doch dürften sie wohl nach der Nabelweite (ca. '/, des 
Durchmessers) und der Dicke (über !/;, der Höhe) dem Typus (Prınz l. c. pag. 116) nahestehen. 


1) BENECKE, Versteinerungen der Eisenerzformation. pag. 335. t. 32 f. 1, t. 34; Prinz, Bakony, pag. 78. t. 15, f. 1a, b. 
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Aptyehenschichten (Bajoeien-Kimmeridgien) und Tithon)). 


Die obere Grenze des Ammonitico Rosso ist stets deutlich ausgeprägt?).. Während in diesem 
Hornstein nur sehr selten und in vereinzelten Knollen vorkommt, bezeichnet den Beginn der Aptychen- 
schichten stets eine Folge von Bänken reinen roten Hornsteins, eine Erscheinung, die in der Lombardei °) 
ebenso die Regel zu sein scheint, wie bei den äquivalenten Bildungen der Nordalpen®). Nur in dem 
Profil an der Straße Vignola-Lecco am Barro wechseln die untersten Hornsteinbänke (ca. 5 m) mit 
roten Schiefern und Kalken, ehe die reinen, oft 20—30 cm dicken Hornsteinbänke (ca. 10 m) einsetzen. 
Die Mächtigkeit der Hornsteinbänke ist schwankend, sie erreicht 20 m in der Val Piazza und Val Molina 
(Westufer), am Südhang liegt ihr Betrag meist zwischen 5 und 10 m (in der Val Varea nur 2 m), in 
der Val Ravella bei Alpe Piotti ca. 5 m; wo die Schichten tektonisch stark gequetscht sind, wie meist 
in der Val Ravella und am westlichen Barro, kann die Mächtigkeit natürlich geringere Werte bis zum 
völligen Fehlen annehmen. Die Farbe des Hornsteins ist fast stets braunrot. Seine Zusammensetzung 
läßt ein Dünnschliff leicht erkennen: er besteht aus mehr oder weniger gut erhaltenen, meist runden 
Radiolarien. Im Gegensatz zu den Spongiten des unteren Lias hat man es hier mit echten Radiolariten 
zu tun). In einem Dünnschliff des Radiolarits von Val Molina erkannte ich die Gattungen Üenosphaera, 
Discospira, Stichocapsa®). Im Hangenden der Radiolarite nimmt der Hornsteingehalt ab, rote Schiefer, 
Kalkschiefer und Kalke schalten sich ein, und schnell gewinnen diese die Oberhand, bis sie die Schichten 
fast ausschließlich zusammensetzen. Dieser obere Komplex erreicht sowohl am Südhang wie in der 
Val Ravella—Val Gatton nur eine geringe Mächtigkeit von wenigen Metern, oft fehlt er ganz. Doch 
glaube ich diese Tatsache hauptsächlich auf tektonische Ausquetschung zurückführen zu müssen, der ja 
diese Schiefer und Kalkschiefer besonders ausgesetzt sind. Am östlichen Barro (Straße Vignola—Lecco), 
wo die Lagerung ruhig ist, steigt ihre Mächtigkeit dagegen auf ca. 25 m. 


Die Radiolarite und Aptychenschiefer werden bekanntlich als Tiefseeablagerungen aufgefaßt, die 
dem Radiolarienschlamm und dem roten Tiefseeton der heutigen Meere entsprechen sollen. Damit wird 
auch ihre geringe Mächtigkeit und Fossilarmut erklärt. Ohne zur Entscheidung dieser Frage irgend- 
einen Beitrag liefern zu können, möchte ich nur auf eine Beobachtnng hinweisen. Im obersten Aptychen- 
schiefer, der hier schon zum Tithon gehört (vgl. unten), fand ich östlich Val Varea eine Breccie ent- 
wickelt. Diese besteht (vgl. Fig. 1) aus eckigen Bruchstücken roten Kalkes, daneben sind aber auch 
Bruchstücke weißen bis hellgrauen Kalkes nicht selten, die nach ihrer petrographischen Beschaffenheit nur 
zum Oonchodon-Dolomit (eventuell auch zum Hettangien) gehören können. Die Breccie besteht aus kleineren 


1) Ich behandele hier aus stratigraphischen Gründen das Tithon mit dem Aptychenschiefer, also den ganzen Jura 
vom Bajocien bis zum Tithon einschließlich, zusammen. Auf der Karte ist, wie sonst aus lithologischen Gründen üblich, die 
Grenze an die Basis der Majolica gelegt. 

2) Ich kann daher CorTI nicht beistimmen, wenn er 1. c. pag. 162 sagt: „In effetto perd € cosa molto difficile il voler 
stabilire una delimitazione marcata fra la zona del rosso ammonitico e quella superiore del rosso ad aptici sia per la com- 
munanza dei caratteri petrografici che per la strana mescolanza delle ammoniti e degli aptici.“ Besonders die letztere Be- 
gründung erscheint bei der so großen Fossilarmut des Aptychenschiefers schwer verständlich. CorTI hat in seiner Be- 
schreibung mit dieser Begründung die beiden Schichtkomplexe (die ja auch noch mit dem Mittellias vereinigt sind) nicht 
getrennt, ebensowenig wie dies auf BECKERs Karte geschehen ist. 

3) PHıLıppI, Resegone. pag. 359. Vgl. auch Heim, 1. c. pag. 8. 

4) HAHn, 1. c. pag. 377: „Das Hangende (der Adneter Schichten) bilden stets prätithonische Radiolarite“. WAEHNER, 
Sonnwendgebirge. pag. 116. 

5) STEINMANN, Ueber die Natur der Hornsteine usw. Umgebung von Lugano. pag. 69. 

6) PARONA, Sulla fauna a radiolarie nei noduli selciosi del calcare giurese di Cittiglio. 1890; Rüsrt, Fossile Radio- 
larien aus Gesteinen des Jura. 1885; Rüst, Beitrag zur Kenntnis der fossilen Radiolarien. 1898. 
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und größeren Bruchstücken, unter denen die größeren meist einen Durchmesser von ca. !/, cm haben. 
Die Verbreitung dieser Breccie habe ich leider nicht näher beobachtet. Im höheren Hangenden tritt 
zwar eine Ueberschiebung auf!), doch erscheint mir eine tektonische 
Entstehung ausgeschlossen, auch habe ich nirgends bei den nicht 


seltenen Ueberschiebungen und Schuppungen meines Aufnahmegebietes 
etwas Aehnliches bemerkt. Ich habe diese Breccie trotz meiner leider 
nur spärlichen Beobachtungen erwähnen zu müssen geglaubt, weil ja 
in den Nordalpen ?) ähnliche Erscheinungen vorkommen, die ein ebenso 
‚schwieriges wie interessantes, noch ungelöstes Problem bilden. Die 
„Hornsteinbreccie“ ?) des Sonnwendgebirges, die die verschiedensten 
Kalke und Mergel — darunter Stücke mit Fossilien der Kössener 
Schichten, vielleicht auch Plattenkalk — und stets Hornsteinbrocken 
enthält, und gewöhnlich das Hangende der „Radiolariengesteine“ und 
das Liegende der „oberjurassischen Hornsteinkalke“ bildet, wird von 
WAEHNER als Dislokationsbreccie erklärt®). „Eine Tiefseeablagerung 


Fig. 1. Breceie im Aptychenschiefer. |ynn nicht transgredierend auftreten. Ueber den terrestrischen bzw. 


den Küstenbildungen müssen sich zuerst Sedimente mittlerer Meeres- 

tiefen ablagern, bevor hier abyssische Tiefseebildungen entstehen können“ (l. c. pag. 157). Hann 
dagegen beschreibt aus der Kammerker-Sonntagshorngruppe mittelliassische Breccien °), die stellenweise 
unmittelbar, ohne jede Diskordanz von Radiolarit überlagert werden. „Gegen eine tektonische Ent- 
stehung dieser Breceien sprechen alle Beobachtungen.“ Hann erklärt sie vielmehr durch „Bedingungen, 
die vorliegen müssen, wenn eine submarin durch tektonische Kräfte sich aufwölbende Insel rasch der 
Einebnung verfällt“ 9). 

Betrachtet man die Aptychenschichten als Tiefseesediment, so kann man nicht nur im Lias, 
sondern vom Rhät bis in den oberen Jura eine fortschreitende Vertiefung des Meeres annehmen ?). 

Die Makrofauna der die Radiolarite überlagernden Schichten ist sehr arm. Selbst Aptychen, 
die der Schichtreihe den Namen gegeben haben — im Mailänder Museum sowie auch in einzelnen 
neueren Veröffentlichungen ®) wird sie jetzt als Infratitonico bezeichnet — sind selten. Ich fand einen 
glatten Aptychus bei C. Luera, imbricate Aptychen — wohl MEnEGHINIs Apt. profundus VOLTZ ent- 
sprechend — bei Sala al Barro, in der Val Gatton, östlich Val Ceppelline, dort sammelte 
ich auch Aptychus Beyrichi OPr.; ebendort fand ich ein Bruchstück eines Ammoniten mit gespaltenen 
Rippen, vielleicht zur Gattung Perisphinctes gehörig. 

Dieselbe Fossilarmut herrscht überall im lombardischen Jura. Immerhin liegen einige glückliche 


1) Siehe unten. 

2) Aus der lombardischen Literatur ist mir nur eine vielleicht ähnliche Beobachtung bekannt. CorTI beschreibt 
l. ec. pag. 166 nördlich von Erba: „sopra le calcaree grigie spesso giallastre ... del lias inferiore (wohl Domeriano) riposano i 
banchi ad Harpoceras ...con aspetto breceiforme, sui quali si adagiano i calcari selciosi titonici.‘“ Diese Bänke gehören also 
wohl zum Ammonitico Rosso. 

3) WAEHNER, Sonnwendgebirge. pag. 118. 

4) 1. c. pag. 155. 

5) l. c. pag. 375. 

6) 1. c. pag. 415. 

7) WAEHNER, Korallenriffe und Tiefseeablagerungen in den Alpen. Wien 1892, pag. 26. 

8) z. B. MARIANI, Foss. del giura e dell’infracretaceo. 1900. 
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Ammonitenfunde vor, die neben der Facies und Lagerung beweisen, daß in der Lombardei der ganze 
Jura vom Bajocien bis Kimmeridgien vorhanden ist. Das Bajocien ist durch einen am Mte. di Grone 
(Val Cavallina) in einer heteropischen Facies eines kompakten weißlichen Kalkes gefundenen Ammoniten 
vertreten, den DE ALESSANDRI als Coeloceras? bayleanum OPP. sp.!) bestimmte. Callovien, Oxfordien 
und Sequanien-Kimmeridgien wird durch einige Ammoniten bezeichnet, die bei Frascarolo und 
Fontana degli Ammalati (Valganna), in den an sekundärer Lagerstätte, in der Kreide, befindlichen 
Jurablöcken von Biandronno?) und dem Aptychenschiefer von Campora nahe Como?) gefunden 
wurden. Sie sind von PARONA und MARIANI zusammenfassend behandelt worden ?). 

In größerer Anzahl treten Versteinerungen im Aufnahmegebiet erst im obersten Jura, im Tithon, 
auf. Tithonische Fossilien findet man in verschiedenartigen Gesteinen. Meist sind es die leicht rosa 
oder gelblich, auch grünlich gefärbten °), nur einige Meter mächtigen, unteren Bänke der Majolica (vgl. 
nächstes Kapitel). Diesen sind häufig bunte, meist rote und grüne, Hornsteinlinsen und Bänder ein- 
gelagert. Diese Schichten konnte ich ebenso im Ravellatal (bei A. Piotti z. B. schön rosa gefärbte 
Majolica) und Val Gatton wie am Südhang und Mte. Barro verfolgen. Von Fossilien sind namentlich 
Aptychen häufig (Aptychus punctatus VOLTZ oft mit gut erhaltenen Punktreihen), solche fand ich bei 
C. Luera, Val Varea, bei Sala al Barro und an der Straße Vignola—Lecco. Eine kleine 
tithonische Belemnitenfauna sammelte ich bei Sala al Barro, oberhalb des Steinbruches bei der 
Villa. Außer Crinoidenstielgliedern bestimmte ich: 

Belemnites Zeuschneri OPP. 
Delemnites (Duvalia) ensifer OPr. 
e n aff. tithonicus OPP. 
- spec. 
Nach oben gehen diese Bänke allmählich in das schneeweiße Neokom über. Fossilien des Tithon findet 
man aber auch in den Aptychenschiefern. So konnte ich an mehreren Stellen am Südhang den obersten 
Aptychenschiefer durch seine Fauna als zum Tithon gehörig nachweisen. Petrographisch eine Grenze 
gegen den liegenden Malm zu ziehen, der ja in demselben Aptychenschiefer enthalten ist, ist natürlich 
unmöglich. Diese tithonischen Aptychenschiefer sind außerordentlich reich an Aptychen. Die Schichten 
sind nicht selten mit zahllosen Exemplaren bedeckt. Dies trifft z. B. für den obersten roten Schiefer 
bei Roncaglia zu. Dort sammelte ich folgende tithonische Fauna: 
Pygope triangulus LMK. sp., 2 Exemplare 
einen nicht näher bestimmbaren Lamellibranchiaten 
Aptychus Beyrichi OPP. 
Perisphinctes spec. 
Belemnites (Belemnopsis) semisulcatus MÜNSTER 
Belemnites Datensis FAYRE 

1) ALESSANDRI, |. c. pag. 257. Als Vertreter der Acanthieus-Schichten wird ebendort Bel. semisuleatus MÜNSTER 
genannt. Diese Species ist aber ein gerade im Tithon verbreitetes Fossil. Aus dem Tithon ist es z. B. von FAVRE (Üouches 
tithoniques des Alpes fribourgeoises), aus den Apuaneralpen von ZAccA@nA (Carta geol. delle Alpi Apuane, pag. 234) 
beschrieben. In Deutschland ist es in den derselben Stufe angehörenden Solnhofer Schiefern häufig. Ich habe es im 
Tithon bei C. Roncaglia gesammelt. 

2) MARIANI, Sul calcare marnoso puddingoide pseudogiurese di Biandronno ecc. 1899. 

3) CorTI, Fauna giurese e cretacea di Campora. 1894. 


4) PARONA, Consideraz. sulla serie del giura sup. e dell’infracretaceo. 1896; MARIANI, Foss. d. giura ecc. 1900. 
5) Wie schon MARIANI hervorgehoben hat l. c. pag. 7. 
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Diploconus? striatus nov. SP. 

Selachierzahn (möglicherweise zur Gattung Orthacodus gehörig). 
Eine besondere, petrographisch und paläotonlogisch gekennzeichnete Facies konnte ich an zwei Stellen 
am Südhang feststellen. Sie besteht aus roten Knollenkalken mit hellen Knollen, die durchaus die 
Facies des Ammonitico Rosso wiederholen. Auf dem Kamm östlich Val Ceppelline sind sie nur 1-2 m 
mächtig, in der Val Varea und östlich Val Varea etwas mächtiger. Diese Knollenkalke enthalten, wie 
die entsprechenden oberliassischen, nicht seltene Ammoniten. Namentlich östlich Val Varea hat man 
den Eindruck, daß alle diese Knollen stark abgerollten Ammonitensteinkernen entsprächen. Doch sind 
alle Exemplare so schlecht erhalten, daß meist selbst eine Erkennung der Gattung unmöglich ist. Nur 
sehr wenige Stücke lassen eine annähernde Bestimmung zu: 

Phylloceras cf. ptychoicum Qu. sp. östlich Val Ceppelline 

Lytoceras Sp. s Mir \sar.oa 

Perisphinctes cf. contiguus CAT. Sp. , 


’ 


Belemnites Zeuschneri OPP. n „ Ceppelline. 
Im unmittelbar liegenden roten Mergel östlich Val Varea fand ich: 

Pygope euganeensis PICTET Sp. 

Aptychus punctatus VOLTZ 

r cf. undulatus STOPP. 

sowie Crinoidenstielglieder. 
Das Vorkommen von tithonischen Fossilien im obersten Aptychenschiefer ist also am Südhang an 
mehreren Stellen erwiesen. Diese Vertretung des Tithons durch den oberen Aptychenschiefer schließt 
aber nicht die andere durch die untere Majolica aus. Vielmehr konnte ich z. B. in der Val Varea die 
Ueberlagerung durch- die lichtgefärbte tithonische Majolica beobachten, auf dem Kamm östlich Val 
Ceppeline fehlt diese allerdings fast ganz. Andererseits wird die Vertretung des Tithons auch durch 
die untere Majolica durch StoppAanıs Fund von Pygope diphya FAB. CoL. sp. bei Suello bewiesen, 
die schon in weißlicher Majolica liegt'); das scheinbare Fehlen der tithonischen Majolica östlich Val 
Ceppelline beruht daher wohl nur auf einer lithologischen Veränderung. Das Tithon ist also an mehreren 
Stellen des Südhanges durch den oberen Aptychenschiefer und die untere Majolica zusammen vertreten, 
wie paläontologisch und petrographisch bewiesen ist?). 

Tithonische Fossilien (außer Aptychen) sind bekanntlich in der Lombardei ebenso wie die des 

Malm sehr selten. Nur von wenigen Punkten zwischen Langen- und Gardasee sind spärliche tithonische 
Versteinerungen bekannt. Den wichtigsten Fundpunkt stellt Campora bei Camnago nahe Como 
dar, dessen Fauna CorTı gefunden und beschrieben hat?). Der größte Teil der Fossilien, darunter 
verschiedene Ammoniten, stammt aus dem oberen Aptychenschiefer. Das veranlaßte CorT1?), den ganzen 
Aptychenschiefer für tithonisch zu erklären, eine Behauptung, der BONARELLI entgegentrat, mit der 
Begründung, bei Campora liege eine besondere Faciesbildung der unteren Majolica vor, das Tithon 


1) Nach MARIANI, Foss. del giura etc. pag. 47. 


2) MARIANI, 1. c. pag. 4 beschreibt als besondere Facies außer den hellen Kalken von Frascarolo und Biandronno 
„dei banchi di calcare gialliceio comprese fra le tipiche marne rossastre ad aptiei rieche die straterelli di selce rossa“ oberhalb 
Cesana di Brianza. Ich kann diese Angabe nur auf das doppelte Auftreten des Radiolarits am rechten Ufer der Val Molina 
beziehen, das auf tektonischer Schleppung an einer Querverwerfung beruht (vgl. unten), für eine stratigraphische Ueberlagerung 
ist kein Anzeichen vorhanden. 

3) CoRTI, l. c. pag. 176 und Fauna giurese e cretacea di Campora. 

4) CorTI, l. ce. pag. 173. Sui foss. della majolica di Campora 1892. Campora 1894. pag. 375. 
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werde vielmehr in der ganzen Lombardei durch die untere Majolica repräsentiert!). Diese Annahme 
wird aber durch die Tatsache widerlegt, daß bei Campora auch in der hangenden Majolica tithonische 
Fossilien (verschiedene Pygopen) vorkommen. Das Tithon wird also auch hier durch die oberen 
Aptychenschichten und die untere Majolica zusammen vertreten. Tithonische Fossilien sind außerdem 
im oberen Aptychenschiefer von Borgo di Terzo (ValCavallina) und Val di Lesse gesammelt ?). 

Wo in meinem Aufnahmegebiet im oberen Aptychenschiefer Fossilien vorkommen, dort sind es 
nur tithonische Fossilien. Wo diese nicht vorkommen, fehlen Versteinerungen überhaupt. Ich glaube 
daher für mein Aufnahmegebiet die Behauptung aufstellen zu müssen, daß die untere Tithongrenze nicht 
der lithologischen Grenze von Aptychenschiefer und Majolica entspricht, daß vielmehr das Tithon den 
obersten Aptychenschiefer und die untere Majolica umfaßt®). Dieselbe Annahme halte ich für Campora 
zutreffend. Ob sie für die ganze Lombardei gilt, worauf ja die oben erwähnten tithonischen Fossilien 
im oberen Aptychenschiefer hinzudeuten scheinen, vermag ich nicht zu entscheiden, da aus der Literatur 
die stratigraphische Lage der wenigen dem Malm und Dogger angehörigen Fossilien des Aptychen- 
schiefers nicht genau zu ersehen ist®). 

Aptychenschiefer und Majolica sind also nicht gleichalterige, besondere Ausbildungen des Tithons, 
sondern gehören für das Aufnahmegebiet als Abteilungen derselben Stufe zusammen, die Cephalopoden- 
kalke scheide ich dagegen als eine besondere Facies aus. Man kann in ihr ein Aequivalent des Ammonitico 
Rosso superiore der Venetianer Alpen sehen, der das untere Tithon darstellt’). Das obere Tithon ist 
in dem unteren Biancone, der mit der lombardischen Majolica identisch ist, enthalten, mithin eine voll- 
ständige Analogie der von mir beobachteten Schichtfolge. Eine ähnliche Facies in den Nordalpen zeigt 
nach GEYER) der „rote Tithonflaserkalk“ der österreichischen Kalkalpen des unteren Enns- und 
Ybbstales. | 


Versteinerungen des Tithons. 


I. Brachiopoda. 


Pygope euganeensis PICTET sp. 


1868 Terebratula eugameensis PICTET, Et. monogr. des Ter&bratules du groupe de la Terebr. diphya. pag. 182. t. 34 f. 5—10. 
1900 = ;; MARIANI, Foss. del giura e dell’infracretaceo. pag. 48. 


Von dieser flachgewölbten, länglichen, schmalen, am Stirnrand nur sehr schwach eingebogenen 
Art habe ich ein gutes Exemplar in den roten Mergeln östlich Val Varea gesammelt. 


Pygope triangulus LMK. Sp. 


1868 Terebratula triangulus PICTET, 1. c. pag. 180. t. 34 f. 1-3, 
1900 Pygope triangulus MARIANI, |. c. pag. 47. 


Diese Art unterscheidet sich leicht von der vorigen durch die größere Breite, die beinahe oder 
vollständig den Betrag der Höhe erreicht. Auch ist sie deutlich bilob. Während das eine Exemplar 


1) BONARELLI, Giura-lias lombardo. pag. 92. 

2) MARIANT, 1. c. pag. 6. 

3) Auf der Karte folgt die untere Tithongrenze der petrographischen Grenze der Majolica gegen den Aptychen- 
schiefer, da nur diese im Gelände festzustellen ist. Nur das fossilführende Tithon des Aptychenschiefers ist mit der Ma- 
jolica vereinigt. 

4) Auch PARONA scheint dieser Auffassung jetzt zuzuneigen, wenn er Trattato 1903. pag. 501 schreibt: „A giudicare 
dalla presenza di qualche specie caratteristica, il titonico comincia dalle assise superiori del Rosso ad aptici.“ Er fügt hinzu: 
„ma trova la sua sede piü normale nella parte inferiore della majolica“. 

5) PARoNA, Trattato. pag. 503 u. 508. 

6) GEYER, Ueber die Schichtfolge und den Bau der Kalkalpen im unteren Enns- und Ybbstale. 1909. pag. 57. 

Geolog. u. Paläont. Abh., N. F. X, (der ganzen Reihe XIV.) Bd., Heft 5. 12 
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genau mit PıctErs fig. 1 auch in der Medianfurche der kleinen Schale übereinstimmt, zeigt das andere 
Exemplar einen mehr rechteckigen Umriß und nähert sich damit der nahe verwandten Pygope rectangu- 
laris PICTETS. 


II. Cephalopoda. 
I. Ammonoidea. 


Phylloceras cf. ptychoicum Qu. Sp. 


1870 ZITTEL, Stramberger Schichten. pag. 59. t. 4 f. 3—9. 
1900 MARIANIT, l. c. pag. 53. 


Ein unvollständiges, noch ganz gekammertes Exemplar von 5 cm Durchmesser, das in der Nabel- 
weite, der bedeutenden Dicke und der Lobenlinie, soweit sie erkennbar, mir vorliegenden Exemplaren 
von Roveredo (Südtirol) gleicht. 


Lytoceras sp. 
Ein stark korrodierter Steinkern. 


Perisphinctes cfr. contiguus CATULLO Sp. 


1870 Ammonites eontiguus ZITTEL, Die Fauna der älteren Tithonbildungen. pag. 228. t. 35 f. 2. 
1900 Perisphinctes eontiguus MARIAN, 1. c. pag. 61. 


Ich habe nur ein Bruchstück eines Abdruckes sammeln können, das den Stücken von Campora 
im Mailänder Museum durchaus gleicht. 


Perisphinctes spec. 
Ein Abdruck im roten Schiefer von C. Roncaglia. 


2. Belemnoidea. 


Belemnites (Belemnopsis) semisulatus v. MÜNSTER. 
1880 FAVvRE, Couches tithoniques des Alpes fribourgeoises. pag. 21. t. 2 f. 1-3. 
Länge (die Spitze und Alveole ist abgebrochen) über 8 cm 
Breite (seitlich) 10,8 mm 
Dicke (dorsoventral) Do 
Das keulenförmige Rostrum dieses zur Gruppe der Hastati gehörenden Belemniten zeigt oben 
einen runden, weiter unten einen dorso-ventral etwas zusammengedrückten Querschnitt. Die tiefe 
Ventralfurche ist schon vor der Mitte vollständig verschwunden, ein Kennzeichen, das der Species den 
Namen gegeben hat. 
Ein Exemplar. 


Belemnites Datensis FAvRE. 
1880 FAVvRE, Couches tithoniques des Alpes fribourg. pag. 16. t. 1 f. 7—11. 


Länge 3l mm 
größte Breite 4,5 
Dicke (dorso-ventral) 47 ,„ 
Das Rostrum zeigt einen an der Alveole mehr länglichen, weiter unten ungefähr rechteckigen, 
seitlich ein wenig zusammengedrückten Querschnitt. Es schwillt nach unten an, um in etwa !/,; Ent- 
fernung von der Spitze zu der exzentrischen, an meinem Exemplar scharfen Spitze sich wieder zu ver- 
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dünnen. Die Dorsalseite besitzt eine deutliche schmale Furche, die von der Alveole aus bis etwa über 
die Mitte reicht. Die Seiten haben breite Furchen, die erst nahe der Spitze verschwinden. 

Diese Form ist von FAvRE aus dem Tithon der Freiburger Alpen (besonders von Dat.) 
beschrieben. Sie steht zwischen Bel. bipartitus BL. aus dem Neokom und der folgenden tithonischen Art. 


Belemnites Zeuschneri Opr. 


1870 ZITTEL, Aeltere Tithonbildungen. pag. 146. t. 25 f. 9a, b. 
1850 FAVRE, Couches tithoniques. pag. 15. t. 1 f. 6. 


Länge 33 mm? 
Breite ar 
Dicke D.DEs, 


Diese Art unterscheidet sich von der vorigen, wie die obigen Zahlen eines ziemlich vollständigen 
Exemplares ergeben, durch die sehr viel stärkere seitliche Kompression. Sonst gleicht sie in der Gestalt 
ziemlich der vorigen, die größte Dicke liegt etwa in !/;, Entfernung von der Spitze, die Seiten haben 
lange, flache und breite, die schmale Dorsalseite eine kürzere, enge Furche. 

Ein zweites Exemplar ist etwas weniger stark zusammengedrückt und bildet dadurch schon ein 
Uebergangsglied zur vorigen Art. Diese Form bildet mit Bel. Datensis FAvRE im Tithon und Bel. 
bipartitus BL. im Neokom eine eng verbundene Formenreihe, die sich durch immer tiefere Seitenfurchen 
und mehr quadratischen Querschnitt auszeichnet. Bel. Zeuschneri kommt schon im älteren Tithon (die 
Lage von Bel. Datensis im Tithon ist von FAVRE nicht erwähnt) B. bipartitus im Neokom vor. Diese 
Entwicklungsformen sind so eng verbunden, daß man sie als Mutationen auffassen könnte. 


Belemnites (Duvalia) ensifer Opp. 


1870 ZITTEL, Aeltere Tithonbildungen. pag. 147. 
1880 FAVvRE, Couches tithoniques etc. pag. 13. t. 1 f. 14—17. 
1900 MARIANIT, 1. c. pag. 65. 


Länge (Alveole nicht ganz erhalten) 5,5 cm 


größte Dicke (dorso-ventral) RE L- 
Breite 0,8 » 
Breite : Dicke 0,76 


Rostrum seitlich zusammengedrückt, Querschnitt stets oval, doch variiert die Dicke bei dieser 
Species, wie auch FAvRE anführt, und bildet dadurch Uebergänge zu Bel. latus Br. Der Rücken ist 
durch eine ziemlich tiefe Furche ausgezeichnet. Diese endigt zum Unterschied von Bel. latus schon 
ungefähr in der Mitte. Die gerade Dorsalseite vereinigt sich mit der schwach gebogenen Ventralseite 
in der exzentrischen Spitze. Mein Exemplar stimmt ziemlich mit dem von MARIANI von Campora 
beschriebenen überein und stellt wohl ebenso wie dieses einen Uebergang zu Bel. latus BL. dar. 


“ 


Belemnites aff. tithonius ÖOPPEL. 


1870 ZITTEL, Stramberger Schichten. pag. 37. t. 1 f. 12—13. 
1880 FAvRE, Couches tithoniques etc. pag. 19. t. 1 f. 18—19. 


Dicke (dorso-ventral) 7 mm 
Breite (lateral) 4.n30, 
Das Rostrum (4 em lang), dessen Spitze abgebrochen ist, verschmälert sich zur Alveole hin. 


Der Querschnitt ist rechteckig, die schmale ebene, bis schwach konkave Dorsal- und Ventralseite grenzen 
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mit einer Kante an die schwach gewölbten Lateralseiten. Der Rücken hat oben eine schmale deutliche 
Furche. Die Seiten zeigen weiter unten flache Furchen. 


Diploconus ? striatus nov. spec. 
Taf. III [XL], Fig. 13. 

Das 3 cm lange Phragmokon ist zerdrückt, auf der einen Seite in einzelne Stücke zerbrochen 
und mit kristallinem Kalkspat erfüllt. Es besitzt die Gestalt eines Kegels mit einem Oeffnungswinkel 
von ca. 22°, die Spitze ist etwas exzentrisch. Auf der Oberfläche ist eine deutliche Verzierung er- 
halten. Sie zeigt ca. 25 radiale erhabene Längslinien. Diese werden von feinen, nur mit der Lupe 
erkennbaren, schwach eingesenkten Querlinien gekreuzt, die in ca. !, mm Abstand einander folgen. Sie 
schneiden die Längslinien unter einem nicht sehr weit von 90° verschiedenen Winkel und laufen viel- 
leicht allmählich spiral um den Kegel herum. Dort, wo sie die erhabenen Längslinien treffen, erniedrigen 
sich diese; die eingesenkten Querlinien setzen sich fort, während die Längslinien unterbrochen sind und 
so auch makroskopisch in Knotenreihen aufgelöst erscheinen. Diese Skulptur scheint die Oberfläche 
ringsum zu besitzen. In der Nähe des oberen Endes des Phragmokons ist noch eine feine, senkrecht 
zu den Längslinien, also in spitzem Winkel zu den schiefen Querlinien verlaufende Linierung erkennbar. 
Eine besonders ausgezeichnete Dorsal- oder Ventralregion habe ich nicht erkennen können. Auch die 
Lage des Sipho ist nicht festzustellen. 

Die Bestimmung der Gattung ist daher unmöglich. Von Belemnites ist diese Art durch das 
Fehlen des Hyperbolarfeldes unterschieden. Mit Diploconus zeigt die Gestalt eine gewisse Aehnlichkeit, 
auch die Lage im Tithon würde dazu passen. Doch ist die Skulptur so verschieden, daß auch eine neue 
Gattung vorliegen mag. 

Ein Exemplar, C. Roncaglia. 


Die Majolica (Tithon bis Barröme). 

Die Majolica bildet ein faciell sehr gleichartiges Gestein, das sich in gleicher Entwicklung nach 
Osten über den See von Garlate am Südrand der Pizzoscholle und im Albenza fortsetzt. Sie ist stets 
sehr fossilarm, und darum eine weitere Einteilung nicht möglich. Doch lassen sich petrographisch die 
einzelnen in ihr vertretenen Stufen (Tithon, Neokom, Barr&me) überall in meinem Aufnahmegebiet 
unterscheiden, allerdings durch so allmähliche Uebergänge verbunden, daß eine getrennte Darstellung 
auf der Karte kaum möglich wäre. 

Petrographisch ist die Grenze der Majolica gegen den liegenden Aptychenschiefer recht deutlich. 
Ich habe im vorigen Abschnitt zu zeigen versucht, daß diese lithologische Grenze nicht einmal einer 
Stufengrenze (Kimmeridge gegen Tithon) entspricht. Die Formationsgrenze zwischen Jura und Kreide 
ist völlig verwischt, eine Tatsache, die ja ebenso für die Venetianer Alpen wie überhaupt einen großen 
Teil der mediterranen Geosynklinalregion Geltung hat. 

Die Majolica besteht aus einem sehr feinkörnigen bis dichten, muschelig brechenden reinen 
Foraminiferenkalk, dessen Hauptmasse schneeweiß gefärbt ist. Die Foraminiferen gehören nach BLUMER 
(in Heım, 1. c.)!) im wesentlichen nur einer Lagenidenart an, die er mit der Calpionella alpina LORENZ 
aus der Falknisbreccie (Tithon) vergleicht. Daneben sind in Caleit umgewandelte Radiolarienskelette 
nicht selten, deren Kieselsäure wohl bei der Bildung der Hornsteinknollen mitgewirkt hat. Diese Horn- 
steine bilden einen charakteristischen Bestandteil der Majolica. Daß sie aus Radiolarien entstanden, hat 

1) Hem, 1. c. pag. 12. 
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Corrıs Untersuchung der Kieselknollen der Majolica von Campora gezeigt, in denen er 14 Arten be- 
stimmte!). Daß unter diesen auch Nassellarien vorkommen, dürfte mit auf eine bedeutendere Meeres- 
tiefe während der Ablagerung hinweisen, da der größte Teil der Nassellarien große Meerestiefen 
bewohnt ?). 

Makroskopiseh gewinnt das Gestein durch die dünnen, dunklen Tonhäute ein ungemein charakte- 
ristisches Aussehen. Auf der Bruchfläche durchziehen diese das gleichmäßige Gestein in Gestalt von 
schwarzen, feinen, zackigen Nähten, die oft in paralleler Anordnung gefaltet sind, eine Erscheinung, die 
ich mit BLUMER-HEIM?) nicht auf Dynamometamorphose, wie die Tonhäute des Seewerkalkes der 
Schweizer Alpen, sondern auf Sackung „stylolithenähnlich“ während der Diagenese zurückführen möchte. 
Besonders intensiv aber zeigen sich diese Tonhäutchen zerfaltet und zerstückelt, wo der tektonische 
Druck noch dazu gewirkt hat, wie ich dies an der Majolica der Schuppen von Canzo‘) besonders gut 
beobachten konnte. Das Gestein ist dann außerordentlich gequält, die Tonhäute mit Rutschstreifen ver- 
sehen, dazwischen der Kalk vielfach in kristallinen Kalkspat umgewandelt, auf dem auch wieder Harnische 
gebildet sind. Zuweilen sind diese schwarzen Tonhäutchen auch durch braunrote, durch Eisenhydroxyd 
gefärbte ersetzt; Eisen scheint also in feiner Verteilung in dem Gestein enthalten zu sein, in größerer 
Menge fand ich es in kleinen Würfeln von Eisenkies, die zuweilen in den dichten Kalk eingebettet sind. 


Die Mächtigkeit der Majolica übersteigt am Südhang 100 m, unter den Corni sinkt sie infolge 
der tektonischen Verquetschung auf 1—2 m herab. 


Davon entfällt nur ein geringer Bruchteil (ca. 5 m) auf das Tithon. Dieses ist, wie oben er- 
wähnt, an den lichten Farben erkennbar, in ihm sind Fossilien in der Majolica noch am häufigsten, 
Aptychen wird man meist nach einigem Suchen finden. Nach oben verblassen die Farben, ohne deutliche 
Trennung überschreitet man die Jura-Kreidegrenze, das Gestein nimmt eine meist schneeweiße Farbe 
an. Das Neokom besteht aus grob gebankten, meist schneeweißen, im Hangenden auch hellgelblichen 
Kalken mit Linsen und Bändern gelbgrauen) Radiolarits. Auch diese Hornsteine unterscheiden sich 
durch ihre helle Färbung meist von den tithonischen. Die weißen Kalke sind so gut wie fossilleer. 
Nur östlich Val Varea fand ich 2 Exemplare von 

Belemnites comensis STOPP. 


Diese Schichtgruppe macht ihrer Mächtigkeit nach wohl an °J,; der Gesamtmächtigkeit der Majolica aus. 
Daß sie das Neokom (Valanginien und Hauterivien) in der Lombardei vertritt, beweisen folgende 
Fossilien, die ich hier nach PARONA und MARIANI anführe): 


I. Valanginien: Gervillia aliformis (Sow.) D’ORB. 
Belemnites bipartitus BL. 
Hoplites neocomiensis D’ORB. Sp. 
II. Hauterivien: Lytoceras subfimbriatum D’ORB. Sp. 
Holcostephanus astierianus D’ORB. Sp. 
n bidichotomus LEYM. Sp. 
1) CorTI, Sulla fauna a radiolarie dei noduli selciosi della majolica di Campora. Rend. 1896. pag. 990. 
2) WAEHNER, Sonnwendgebirge. pag. 116. 
3) 1. c. pag. 15. 
4) Vgl. unten. 


5) Im Italienischen treffend „selce bionda‘“ genannt. 
6) MARIANI, Foss. del giura e dell’infracret. pag. 29; Trattato. pag. 523. 
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In der obersten Abteilung nimmt die Majolica graue Töne an. Der Hornsteingehalt wird ge- 
ringer und hört bald ganz auf, während im Westen des Comersees, im Breggiatal nach HEım!) gerade 
in den obersten 1-2 m der ganzen Formation sich die Hornsteine häufen. Dann treten grauweiß 
streifige, dichte, tonige Kalke auf. Zwischen diese ca. 6—8 m mächtigen grauen Kalke schalten sich in 
den oberen Lagen graue bis schwarze Mergelschiefer ein. 

Diese Gesteine stimmen petrographisch ?) mit den grauen Schiefern von Opreno und Burligo 
am Albenza überein, die Ammonitenreste führen. Die von TARAMELLI°) gesammelten Versteinerungen 
bestimmte PARONA#) als 

Lytoceras cf. Phestus MATH. sp. 
Silesites Seranonis D’ORB. Sp. 
Costidiscus recticostatus D’ORB. SP. 


Dadurch wird das Alter dieser Schichten als zum Barr&me gehörig erwiesen. Von Fossilien sind zwar 
bisher nur die eben genannten am Albenza gefunden, petrographisch aber scheinen mir diese Schichten 
nach der Literatur eine größere Verbreitung zu besitzen. Westlich des Comersees stellen sich nach 
HEIM in den obersten 10 m der Majolica „4 oder 5 jeweilen 10-15 cm dicke graue Tonmergelbänke“ 
ein. In der Alta Brianza konnte ich in meinem Aufnahmegebiet die obersten grauen Schichten sowohl 
im Ravellatal bei Canzo feststellen, wie am Südhang von Pusiano (bei C. Alpetto) bis zum Barro ver- 
folgen, wo sie in dem kleinen Bach östlich Sala anstehen. Oestlich der Adda walten in der oberen 
Majolica „dünngeschichtete dunklere Kalke vor“?). In den Bergamasker Alpen kommen sie außer am 
Albenza auch am Mte. Misma („assai communi“) vor, wo sie die Majolica überlagern®). Ich kann 
daher De ALESSANDRI und MARIANI nicht beistimmen, wenn sie die secisti neri 
als heteropische Facies der oberen Majolica bezeichnen’). In meinem Aufnahme- 
gebiet bilden sie jedenfalls stets das normale Hangende der neokomen Majolica, 
und scheinen mir nach den eben erwähnten Vorkommen ähnliche Verhältnisse in 
weiterer Ausdehnungin der Lombardei zu herrschen. 


Jüngere Kreideablagerungen. 
Ueber dem Barr&öme folgen konkordant, aber deutlich abgegrenzt, rote, graue und grünliche 
Mergelkalke in unendlichem Farbenwechsel („marne variegate“), leicht in dünne Platten zerfallend. Diese 


I) l. c. pag. 12. 

2) Wie ich mich auch durch Vergleich mit den Handstücken Herrn KRONECKERs überzeugte. 

3) Sugli strati a Posidonomya del Mte. Albenza. 1895. pag. 3. 

4) PARONA, Consideraz. sulla serie del giura sup. e dell’infracret. 1896. 

5) PHILIPPI, Resegone. pag. 361. 

6) ALESSANDRI, Misma. pag. 263. Nur bei Entratico scheinen sie nach ALESSANDRI die Majolica ganz zu vertreten, 
weil sie mit den Aptychenschichten im Kontakt stehen. Vielleicht liegt hier aber eine tektonische Verquetschung vor. 

7) ALESSANDRI, Össerv. geol. sulla creta ecc. pag. 280 und Misına. pag. 263; MARIANI, l. c. pag. 17. MARIANI 
führt als weitere Vertreter des Barr&me ein einzelnes Phyll. semistriatum D’ORB. sp. aus der oberen Majolica von Morbio 
(Breggiatal) an. Diese Form ist aber von HAug bereits aus dem Valangien der Puezalpe bei Corvara (dem Hauptfundort 
der Südtiroler Alpen) beschrieben (Ammonitenfauna der Puezalpe. 1888 u. Traite. 1909. pag. 1204), ferner aus dem Hauterivien 
(Voirons) wie aus dem Barr&me (Wernsdorfer Schichten). Die Phylloceren, z. B. Ph. infundibulum D’ORB. sp., haben ja oft 
in der unteren Kreide eine größere vertikale Verbreitung. Ich kann daher in den Vorkommen dieses einzelnen Phylloceras 
keinen Beweis für barrömeanes Alter erblicken. In der eigentlichen Majolica sind Fossilien des Barr&me bisher nicht nach- 
gewiesen. Ph. Thetys D’ORB. sp., den er ein anderes Mal erwähnt, kommt ebenfalls bereits im Hauterive vor (Haug, 
Traite. pag. 1202). 
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bunten Mergel im Hangenden der Majolica sind überall am Südhang entwickelt und besonders in der 
Val Molina, Val Ceppelline und Val Varea schön aufgeschlossen, wo die Bäche kleine Schluchten in 
das weiche Gestein eingenagt haben, die ein reizvoll farbenprächtiges Bild gewähren. Ebenso habe ich 
sie im Ravellatal am Nordufer wie am Südufer beobachtet, wo sie meist vom Schutt des Conchodon- 
Dolomits verhüllt sind. Sie setzen dann nach Osten in die Val Gatton!) fort, bis die Ravellamulde 
auskeilt. Die bunten Mergel und Mergelkalke werden von einem mächtigen Komplex flyschartiger Ge- 
steine überlagert. Graue Mergel und Mergelschiefer, sandige Mergelschiefer — gelbliche, glimmer- 
führende sandige Mergelschiefer sind besonders am Südrand verbreitet —, Flyschsandsteine setzen diese 
mehrere 100 m mächtige Schichtreihe zusammen. Graue bis bräunliche glimmerreiche Flyschsandsteine 
sind im Ravellatal in bedeutender Mächtigkeit ausgebildet, zuweilen enthalten sie schlechte Pflanzen- 
reste (C. Saidano südlich Sala al Barro). Außer unbestimmbaren Pflanzenresten sind Fossilien in 
diesen mächtigen Ablagerungen in der ganzen Lombardei noch nirgends gefunden. 

Der lithologische Charakter dieser Gesteine lehrt sofort, daß sie in der Flachsee in nicht zu 
großer Küstenferne entstanden sind. Während von der oberen Trias bis zum Jura Meerestiefe und 
Küstenentfernung stetig zunehmen, nehmen seit dem oberen Tithon beide wieder stetig ab. Die Majolica 
ist noch in größerer Tiefe entstanden, die Sandsteine in den höheren Kreideablagerungen künden bereits 
die Erhebung des Alpengebirges an, dessen erste Faltung in der oberen Kreide ja die mächtigen Geröll- 
bildungen des Santonian (Pian di Sirone) beweisen. Lokal mögen Aufwölbungen auch schon während 
der Bildung der hier behandelten Ablagerungen die Meeresoberfläche erreicht haben, worauf das dieser 
Periode angehörige Konglomerat von Biandronno?), das aus Geröllen in der Nähe anstehender Jura- 
gesteine besteht, sowie die von PHILIPPI?) beschriebene Breccie aus Juragesteinen von Erola bei 
Caloleio hindeuten. Eine Kurve, deren Ordinate die Meerestiefe bildet, würde ziemlich regelmäßig und 
stetig bis zum obersten Jura sich senken und dann wieder ansteigen. Emersionen und Transgressionen 
sind nicht nachweisbar. Die in geringeren Tiefen gebildeten jüngeren Kreideablagerungen sind nicht 
infolge einer Transgression, sondern einer Regression entstanden ®). 


G. DE ALESSANDRI hat in seiner wertvollen Arbeit?) über die lombardische Kreide die hier be- 
schriebenen jüngeren Kreidebildungen als Creta inferiore®) zusammengefaßt und sie ins Cenoman-Turon 
gestellt, das er als „una fase di lenta sommersione delle terre emerse al cominciare della Creta“ ”) an- 
sieht. Er nimmt also eine Emersion am Ende des Paläocretacicums, eine Schichtlücke und eine darauf 
folgende Transgression, der weit verbreiteten Cenomantransgression entsprechend, an. Diese Trans- 
gression wird seiner Ansicht nach bezeugt durch das Fehlen des oberen Paläokretacikums und die 
klastischen Gesteine im Hangenden des Barr&me. Die Annahme einer Transgression wird meiner 
Ansicht nach widerlegt durch die vollständige Konkordanz der jüngeren Kreide mit der Majolica, die 
ALESSANDRI selbst erwähnt (pag. 280). Paläontologisch ist zwar das obere Paläocretacicum (Aptien- 


1) Von Tornguist (Führer durch das oberitalienische Seengebiet. 1902. pag. 94) mit Ammonitico Rosso und Aptychen- 
schichten („graue Bänke‘‘ TORNQUISTs) verwechselt. Die bunten Mergel lagern über der Majolica, die ich in geringer Mächtig- 
keit nachweisen konnte. 

2) MARIANI, Calcare pseudogiurese di Biandronno. pag. 727. 

3) Resegone, pag. 362. 

4) Auch PARoNA (Trattato. pag. 541) meint, man habe es hier eher mit regressiven als transgressiven Bewegungen zu tun. 

5) Osservaz. geol. sulla creta e sull’eocene della Lombardia. 1899. 

6) Die Unterkreide oder das Paläokretacikum wird als Infracretaceo bezeichnet, dem Infralias entsprechend. 

7) l. ce. pag. 281. 
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Albien) bisher nicht bekannt, ebensowenig aber Cenoman und Turon, Fossilien sind vielmehr erst im 
Santonien (Untersenon) gefunden. Es liegt daher kein Grund vor, die hangenden konkordanten Schichten 
über dem Barröme gerade nur für Cenoman-Turon und nicht auch im unteren Teil für Aptien-Albien 
zu halten. Grobklastische Gesteine sind nur vereinzelt und ganz lokal vorhanden, übrigens auch durch- 
aus nicht an die untere Grenze der jüngeren Kreide gebunden. Lithologisch vollzieht sich vielmehr ein 
ziemlich allmählicher Uebergang von der rein kalkigen Majolica über das mergelige Barr&me und die 
bunten Mergel zu den Flyschgesteinen. Die Grenze ist zwar in meinem Gebiet deutlich, doch nicht 
schärfer als z. B. die von Majolica und Aptychenschiefer, die sicher keiner langen Sedimentunterbrechung 
entspricht, da Hangendes und Liegendes dem Tithon angehören. Im Mismagebiet ist diese Grenze da- 
gegen so undeutlich, daß ALESSANDRI später selbst als Grenze des Paläocretacicums auf der Karte die 
lithologische Grenze von Majolica und Barr&me benutzen mußte. Er glaubt dort sogar eine Vertretung 
des Aptien im Hangenden der Barr&meschiefer gefunden zu haben und hält für die östliche Lombardei 
eine vollständige Entwicklung des Paläocretacicums für wahrscheinlich !). 


Das Quartär. 

Ablagerungen der obersten Kreide und des Tertiärs fehlen im Aufnahmegebiet vollständig. Seit 
dem Untersenon ist die Alta Brianza, wie ich im tektonischen Teil kurz ausführen werde, Festland ge- 
wesen. Nur die subaörische Erosion hat an der Abtragung gearbeitet. Auf die Verhältnisse, die während 
der Tertiärzeit hier herrschten, können wir daher nur aus der Facies der Sedimente des Vorlandes 
Schlüsse ziehen. Die eocänen Nummulitenbreccien werden diskordant von der Molasse überlagert, deren 
Geröllablagerungen ja besonders im Mte. Olimpino bei Como zu einem mächtigen Schuttwall aufgehäuft 
seien. Die nächstjüngeren Ablagerungen gehören dem Pliocän an: es sind die an marinen Versteine- 
rungen reichen blauen Tone des Piacenziano, die stellenweise (Folla d’Induno) von gelblichen, tonigen 
Sanden (Astiano?) bedeckt sind. In der niederen Brianza sind keine derartigen Ablagerungen erhalten, 
ohne daß zu entscheiden wäre, ob die Brianza eine Halbinsel im Pliocänmeer gebildet hätte, wie TARA- 
MELLI?) meint, oder ob die pliocänen Sedimente in der Eiszeit entfernt oder von Moränen verdeckt 
sind. Die nächsten Fundpunkte sind im Westen Balerna (Pontegana) östlich Mendrisio, im Osten 
Almenno (Brembotal). Im Süden ist jüngst durch den 206 m tiefen Brunnen von San Vittore in 
Monza°) zum erstenmal in der lombardischen Ebene fossilführendes marines Pliocän, bestehend aus 
feinsten tonigen Sanden und Tonen meist grauer oder bläulicher Farbe, in 147 m Tiefe erbohrt worden. 

G. BRAun hat in seiner Morphologie des nördlichen Appennin ®) die pliocänen Tone und Mergel 
am Nordrand des Appennin als verarmte, schwebende Sedimente der Flüsse einer postmiocänen Rumpf- 
fläche des nördlichen Appennin angesprochen, für deren Vorhandensein er weitere Beweise in noch er- 
haltenen Resten dieser greisenhaften Landschaft?) und dem Neueinschneiden der Flüsse gegeben hat. 
Die Facies des Pliocän am Südrand der Alpen gleicht durchaus der am Nordrand des Appennin und 
läßt daher auf eine ähnlich weit fortgeschrittene Abtragung des Südrandes der Alpen schließen. Die 

1) Misma. pag. 263. 

2) I tre laghi. pag. 100. 

3) MARIANI, Sui pozzi trivellati di Milano e sul pozzo di Monza. 1909; TARAMELLI, Di un pozzo trivellato presso 
Belgiojoso. 1909. 

4) Berlin 1907. 


5) Die ich selbst weiter südlich zwischen Florenz und Faenza unter Führung von Herrn Prof. Davıs 1908 
kennen lernte. 
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stratigraphische Untersuchung führt zu demselben Resultat wie die im physiographischen Teil behandelte 
morphologische: Im Pliocän bildete sich in den lombardischen Alpen eine nach Süden sich entwässernde 
Abtragungsfläche. Einer neuen Hebung, die den Beginn eines neuen Zyklus, eines Neueinschneidens 
der Flüsse hervorrief, entsprechen wohl die präglazialen Konglomerate des Vorlandes [zum Teil der 
unterste Ceppot)]. In diesem Zyklus wurden die „präglazialen“ Terrassen gebildet. 

Eine Periode neuer Ablagerungen in der Alta Brianza selbst beginnt erst mit dem Quartär. 
Moränen sind über das ganze Gebiet verstreut, daneben kommen fluvioglaziale und lacustroglaziale 
Bildungen vor. Auch noch von früheren Vergletscherungen sind Moränen erhalten. Es gelang mir, bei 
Galbiate eine unzweifelhafte Altmoräne am Leccoarm des Addagletschers festzustellen. Die Einsenkung 
zwischen Mte. Barro und den Kreidebergen des Mte. San Genesio, durch die ein Eisstrom den Leccoast 
im Lago di Garlate mit dem Valmadreraast im Lago d’Annone verband, ist mit mächtigen Moränen 
überschüttet. In diese hat der Bach, der östlich Galbiate entspringt und über das Filatojo und die 
Capanna Figino den See von Garlate erreicht, eine steile, wohl 30 m tiefe Schlucht eingeschnitten. 
Gerade gegenüber dem Filatojo, dort, wo die Straße nach Süden zur Casa Terremoto führt, hat uns der 
Bach ein prächtiges, nur wenig von der Vegetation verhülltes Profil aufgeschlossen ?). Zu unterst lagert, 
sich etwa 5 m über den Bach erhebend, eine fest verkittete Moräne, hauptsächlich aus kalkalpinem 
Material bestehend: Unterlias, Ammonitico Rosso, roter Hornstein und Dolomite, darin befinden sich 
gekritzte Kalkgeschiebe, die außer dem, daß die Geschiebe nur kantengerundet sind, die Moränennatur 
beweisen. Seltener sind kristalline Geschiebe, meist Glimmerschiefer, wie sie am nördlichen Lario an- 
stehen. Darüber folgen wohl 5—6 m braun gefärbter, stark verwitterter, ferrettisierter Grand und Kies, der 
den Eindruck einer verwaschenen Moräne macht. Darüber etwa 3 m weißgrau gefärbte Jungmoräne. Diese 
ist eine ganz weiche, fast weiße, typische Gletschertrübe, die aussieht, als ob sie eben von einem 
rezenten Gletscher abgesetzt wäre. Sie ist sehr reich an den verschiedenartigsten kristallinen Ge- 
schieben. Im Süden legt sie sich an die bunten Mergel der jüngeren Kreide, die an der Straße zur 
C. Terremoto anstehen. Wir haben also hier das typische Profil zweier verschiedenartiger Moränen vor 
uns: zu unterst eine alte, ganz verfestigte, aus anderem Material bestehende Rißmoräne, darüber die 
interglaziale Verwitterungsschicht, überlagert von der frischen Würmmoräne. Die Zusammensetztung 
der Altmoräne aus vorwiegend kalkalpinem Material (viel Lias) ist vielleicht durch lokale Ursachen zu 
erklären. Da die betreffenden Gesteine in der Nähe anstehen, mag man sie als Lokalmoräne ansehen °). 

In weit größerer Verbreitung sind Altmoränen am Südhang des Cornizzolo vorhanden. Schon 
CorTı*) erwähnt an der Straße von Corneno nach Pusiano zur Linken ein Konglomerat aus alpinen 


1) Der z. B. von TARAMELLI, 1. c. 1903. pag. 99, als Villafranchiano bezeichnet wird. Der glaziale Ceppo steht 
nach PENcK dem Deckenschotter gleich. 

2) Gleichwohl mißlang mir infolge der schlechten Beleuchtung und der davor stehenden Bäume die photographische 
Aufnahme. 

3) Ob irgendwelche Zusammenhänge zwischen der kalkalpinen Zusammensetzung und den Veränderungen der 
Gletscheräste des Addagletschers bestehen (wie PENcK sie bei der Beschaffenheit des Ceppo annimmt), vermag ich nicht zu 
behaupten, jedenfalls ist es schwierig, das Nährgebiet für einen auf die Kalkalpen beschränkten Addagletscher zu finden. 

Daß der Leccogletscher auch in der vorletzten Eiszeit nicht nur bis Galbiate gereicht, sondern auch noch die Zone 
der Würmmoränen von Merate überschritten habe und bis zur äußersten Gletschergrenze vorgedrungen sei, scheinen Be- 
obachtungen PREVERS (Alcune osservaz. sopra il quaternario della Brianza comparato a quello del Piemonte. 1908) zu be- 
weisen, der außerhalb der Jungmoränen von Merate, westlich von Cernusco Lombardone Moränen aus verwitterten Geröllen 
von Ferretto, oft von Lehm bedeckt, beschreibt, die er der vorletzten Vergletscherung zuweist. Die Vermutung, daß sich die 
Zunge von Brivio während der letzten Vergletscherung auf Kosten der anderen des Addagletschers entwickelt habe (PENCK, 
l. c. pag. 797), ist daher nicht wahrscheinlich. Diese Veränderungen müßten weiter zurückliegen. 

4) CoRTI, Sul quaternario e i terreni recenti della Vall’Assina ed Alta Brianza. 1890 u. 1. c. pag. 191. 

Geolog. u. Paläont. Abh., N. F. X. (der ganzen Reihe XIV.) Bd., Heft 5. 13 
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Gesteinen, das er mit der „Alluvione ipomorenica o preglaciale“ in der Val Cosia!) östlich Como ver- 
gleicht. TARAMELLI beschreibt ?) dieses Konglomerat vom Rio Piazza nördlich Pusiano, wo es von 
Moräne überlagert werde, und rechnet es zu ähnlichen „prä- oder interglazialen Konglomeraten“ in der 
Umgegend von Erba. In seiner neuen Veröffentlichung (I tre laghi. 1903. pag. 100) spricht er nur von 
einem Konglomerat des Villafranchiano in der Umgegend Erbas, das von einem aus der Val Sassina 
kommenden Flusse gebildet sei, wie der Reichtum an Verrucanogeröllen beweise®). Demgegenüber 
möchte ich erstens betonen, daß hier kein Konglomerat, sondern eine Moräne vorliegt, wie schon die 
Struktur deutlich beweist. Das Bild (Taf. VII [XLIV], Fig. 7), das die Altmoräne östlich Val Molina in 
ca. 500 m Höhe darstellt, zeigt die zahllosen verschieden großen, nur kantengerundeten oder noch 
eckigen Geschiebe, die zu einer festen Breccie von deutlich moränenartigem Charakter verbacken sind. 
In diese aus zentralalpinem und kalkigem Material zusammengesetzte Masse sind große kristalline Blöcke 
eingeschlossen, die 1 m Länge (!/), cbm) überschreiten. Es sind besonders Granite, Serpentine, Chlorit- 
schiefer und Glimmerschiefer. Weist schon die Struktur deutlich auf den Ursprung dieser Ablagerung 
hin, so wird ihre Moränenatur vollends durch die gekritzten Kalkgeschiebe bewiesen, die ich darin 
sammelte. Diese Altmoräne findet sich (vgl. Karte) in einzelnen Fetzen sowohl östlich Varea, wie 
zwischen Val Ceppelline und Val Molina, oberhalb Cesana und in größerer Ausdehnung zwischen Val 
Visgnola und Val Piazza. Man darf sie nicht mit lokalen Gehängebreccien verwechseln, wie ein solcher 
aus Majolica und roten Jurabrocken verbackener Gehängeschutt westlich Val Varea, oberhalb der Höhen- 
zahl 460 m (vgl. Karte) ansteht. Bei Val Visgnola und Val Piazza reicht die Altmoräne bis über 600 m 
Höhe. Hier wird sie zum Teil von Jungmoräne überlagert, wie schon TARAMELLI erwähnt. Auch 
finden sich große Blöcke von Altmoräne in den Würmmoränen aufgearbeitet und ihnen, wie z. B. an 
dem Weg vom Kirchhof von Carella (390 m) zur Madonna della Neve (430 m), eingelagert. 


Die Verbreitung der Altmoränen ist aber nicht nur auf den Südhang des Cornizzolo beschränkt *), 
auch im Ravellatal beobachtete ich (vgl. Karte) südwestlich A. Bertalli bis ca. 700 m Höhe eine stark 
verfestigte Moräne mit gekritzten Geschieben und großen, aber nicht sehr vielen kristallinen Blöcken. 
Das kalkalpine Material überwiegt hier, wie es bei einem hauptsächlich die Jurakalke durchströmenden 
Nebenaste des Gletschers leicht verständlich ist. 


Ob alle diese beschriebenen Altmoränen der vorletzten (Riß) Eiszeit oder etwa schon einer 
früheren angehören, vermag ich natürlich nicht zu entscheiden. Sicher ist nur, daß sie nicht der letzten 
Vergletscherung zugerechnet werden dürfen, von deren Moränen sie ja auch überlagert werden. 


In den Alpen selbst gelegene Moränen der vorletzten Vereisung sind in neuester Zeit auch von 
dem verbanischen Gletscher bekannt geworden, wo TARAMELLI?) südlich Germignaga ein dem von 
Galbiate analoges Profil beschrieben hat: Altmoräne, Verwitterungsschicht, Jungmoräne, die er auf Riß- 
und Würmeiszeit verteilt. 


1) BRuNnATI (Valle del Cosia. 1908) beschreibt auch dort Altmoränen. 

2) TARAMELLI, Alcune ossery. geol. nei dintorni di Erba Rend. 1893. pag. 672. 

3) Ich habe keinen besonderen Reichtum an Verrucanogeschieben bemerkt. Ebensowenig besteht sie nur aus präalpinen 
Geröllen, wie TARAMELLL |. c. pag. 672 behauptet. Schon CorTI pag. 192 erwähnt zahlreiche Serpentine aus der Val Malenco 
und Val Mera. 

4) Ich entnehme meinen Notizen, daß ich während der ersten Anfnahmen eine ähnliche Ablagerung (verbackene 
Breccie mit verwittertem kristallinen Material) auch am Nordhang des Cornizzolo in der Val Pesura gefunden habe. Da 
ich sie nicht wieder besucht habe, kann ich mich über ihre Natur nicht bestimmt aussprechen. 

5) TARAMELLI, Altre osservaz. stratigraf. sulla Valtravaglia Rend. 1905. pag. 225. 
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Moränen der letzten Vereisung sind über das ganze Gebiet verbreitet. Fast alle Böschungen 
außer den steilen Dolomithängen sind mit ihnen bestreut. Ihre größte Ausdehnung erreichen sie in der 
Valbrona. Die breite Talsohle ist ganz von, meist durch den Bach umgelagerten, Moränen ausgefüllt, aus 
denen nur wie Klippen die wenigen Oonchodon-Dolomitfelsen bei Visino hervorragen. In großer Mächtig- 
keit liegen Moränen auch auf der oben erwähnten Pianezza nördlich der Corni, in der mehrere Meter 
tief eingeschnittenen Val Gagello wird der Untergrund noch nicht erkennbar. Ein breites Band von 
Moräne zieht sich von Visino über Megna (670 m) zur Vall’Assina. Der Monte Megna selbst (1052 m) 
hat wohl kaum aus dem Eise hervorgeragt, wie schon STOPPANI!) betont; der Nord-Süd verlaufende 
Kamm östlich des Gipfels ist bis über 1000 m Höhe mit Erraticum besät (vgl. Karte). Im Ravellatal 
finden sich nur stellenweise mächtige Moränenanhäufungen, so bei dem Aufstieg von Canzo, bei den 
Serpentinen der Straße und westlich der A. Bertalli, besonders am Bach selbst zwischen S. Miro und 
A. Piotti. Bedeutende Moränen liegen auch nördlich von Pusiano am Abhang des Cornizzolo. Die 
Steilwand, die auf der Karte am Rio Piazza östlich der ©. Camparo bezeichnet ist, ist nichts als ein 
mächtiger Moränenaufschluß. Eine ebenso ausgedehnte wie mächtige Moräne (unterhalb C. Fogliaro 
[507 m] an der Straße nach Camporeso an 10 m mächtig) zieht sich von Galbiate bis zu über 600 m 
Höhe am Mte. Barro hinauf; unter ihrer Fortsetzung nach Südosten liegt die Altmoräne am Filatojo. 

Als eine bevorzugte Stelle der Ablagerung kleinerer Moränen in größerer Höhe oder Gruppen 
erratischer Blöcke lernte ich die Pässe kennen. Die Sättel, über die das Eis von einem Tal zum 
anderen strömte, scheinen den Gletscher gezwungen zu haben, ein wenig von der Last abzugeben, die 
er mit sich führte. Diese Erratica auf den Pässen lehrten zugleich die Grenze ihrer vertikalen Ver- 
breitung und damit die obere Gletschergrenze kennen. Diese liegt weit höher, als es die Angaben 
von WILMER und PHILIPPI und die darauf fußenden Zahlen PEncks mutmaßen lassen. WILMER?) 
gibt als Grenzwert am Comoarm bei Como 800 m am Mte. Bisbino bei Cernobbio am Westufer und 
ebenfalls 800 m bei Brunate am Ostufer an. PEncK?) nennt dieselbe Zahl für den Austritt des Lecco- 
gletschers aus dem Seetal bei Lecco. Diesen Wert entnimmt er PnuızLıppıs*) Beobachtungen bei den 
Hütten von Costa am Bionetal, die am Ostrande des Beckens von Lecco 34, km vom See entfernt 
liegen. Da nun bekannt ist, daß schon in seitlichen Nischen die Gletscherhöhe schnell abnimmt), so 
kann dieser Beobachtung kein entscheidender Wert für die Bestimmung der Gletscherhöhe am Austritt 
aus dem Gebirge selbst beigemessen werden. Meine Beobachtungen ergaben durchweg viel 
größere Höhen. So fand ich an der steilen Umrahmung im Norden des Beckens von Valmadrera, 
das eine Art Gegenstück zu dem von Lecco bildet, die obere Gletschergrenze in über 1100 m Höhe. 
Auf der Paßhöhe zwischen Val Moreggie und V. la Boa, nach der Karte zwischen 1100 und 1125 m 
Isohypse, liegt eine Gruppe von erratischen Blöcken, über 1 m lange und wohl Y, m breite und dicke 
Granitporphyre, Granite, Glimmerschiefer u. a. Am KNordabfall der Corni reichen die Moränen 
am V. di Pianezza bis 1050 m, erratische Blöcke noch bis 1100 m®). Auf dem Kamm der Corni liegt 


1) StoPPANI, Era neozoica. pag. 76. Zum Ueberblick und auch für viele Einzelheiten, die ich daher nicht weiter 
anführe, verweise ich auf dieses trotz theoretischer Bedenken (Pliocänfjorde) treffliche Werk, ebenso wie schon auf die ältere 
Studie OMmBoniIs: 1 ghiaccaj antichi. 1861. 

2) WILMER, |. c. pag. 36 ff. 

3) PENCK, l. c. pag. 785. 

4) Resegone. pag. 364. 

5) BALTZER, Iseosee. — WILMER, |. c. 

6) Auch Corrt, 1. c. pag. 200, gibt die obere Grenze des Erraticums auf 1098(!) m nördlich der Corni an. 

13* 
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in ca. 1050 m auf dem Sattel östlich der Zahl 1067 m eine Gruppe erratischer Blöcke, darunter solche 
von mehreren Kubikmetern Inhalt. Wenn man dagegen nach Süden das Tal von Valmadrera zum 
Gipfel des Mte. Barro hinaufsteigt, so findet man die obersten erratischen Blöcke auf dem rhätischen 
Sattel nördlich vom Barrogipfel in ca. 850 m. Moränen reichen östlich vom Albergo bis ca. 800 m. 
Am Südabfall des Cornizzolo finden wir Gletscherspuren und Moränen nur bis etwa 700 m. Wir 
müssen also annehmen, daß das Eis beim Uebergang aus den Gebirgstälern in die Ebene sich mit sehr 
starkem Gefälle senkte, was wohl auf die flächenhafte Ausbreitung in der Ebene, die schnelle Ab- 
schmelzung sowie auch die geringere Höhe des Untergrundes zurückzuführen ist. Zwischen dem Süd- 
abfall des Moregallo und dem Nordhang des Barro ergibt sich bei einer Entfernung von 5 km und 
einem Höhenunterschied von 250 m (1100—850) der oberen Grenze des Erraticums ein Gefälle der 
Gletscheroberfläche von 50 °,. Dabei ist in Rechnung zu ziehen, daß dieser Wert noch nicht das Ge- 
fälle in der eigentlichen Stromrichtung angibt, sondern schief zur Richtung der Hauptfortbewegung liegt, 
die einmal der Val Madrera, andererseits der Adda folgt. Bis zu den Endmoränen von Briosco-Besana 
des Valmadreragletschers und von Merate des Addagletschers (300—330 m) scheint dann das Gefälle 
wieder auf 30—35% (15—18 km Entfernung) gesunken zu sein, was den Eindruck erweckt, daß die 
Eisoberfläche beim Austritt aus dem Gebirge eine Art leichter Flexur bildete. 

Die obere Grenze des Vall’Assinagletschers liegt tiefer. So liegt sie nach CorTI pag. 193 
oberhalb S. Valerio bei Sormanno in 890 m. In derselben Breite war die Eishöhe des Comogletschers 
am Mte. Preaola dagegen noch 1075 m (WILMER pag. 38), am Leccogletscher über 1100 m. Selbst in 
dem weit zurückliegenden Pian del Tivano betrug sie noch an 1000 m, am Mte. Barzaghino und 
Mte. Orcera ca. 700 m nach Corrı pag. 192; an 700 betrug die Höhe auch am Mte. Panigal (nach 
BONARELLIs Karte) und ebenso im Osten am Pesura. Wie zwischen Tessin und Addagletscher das 
Luganergebiet eine „flache Eismulde“ bildete (PEnck, 1. c. pag. 783), so sank auch zwischen Lecco- und 
Comogletscher die Eisoberfläche im Vall’Assina-Gletscher. Wie am Ausgang zur Ebene hin die Eis- 
oberfläche sich flexurartig herabsenkt, so sinkt sie auch zwischen den Hauptstromadern ein, Erscheinungen, 
die in gleicher Weise in einer gewissen Starrheit der Eismasse, die nicht schnell genug sich nachschieben 
kann, ihre Erklärung finden mögen. 

Irgendeine Unterlage dafür, daß die obersten Erratica einer älteren Vergletscherung als die 
tieferen Moränen angehörten, wie TARAMELLI andeutet, habe ich nicht finden können; sie unterscheiden 
sich weder durch ihre Zusammensetzung noch durch verschiedene Verwitterung, noch durch etwa auf 
größere Entfernung zu verfolgende Höhenunterschiede. Die höchsten Erratica sind durchaus frisch. In 
tieferer Lage dagegen finden sich stark verwitterte, braun gefärbte Moränen z. B. oberhalb San Tom- 
maso (600 m). Ebenso sind Moränen am Mte. Barro oberhalb des Albergo braun gefärbt), die Ge- 
schiebe sind dort übrigens frisch und unzersetzt. Ich wage nicht zu entscheiden, ob dies nur auf lokale 
Ursachen zurückzuführen ist ?). 

Bei der Zusammensetzung der Moränen im Aufnahmegebiet wie in der ganzen Alta Brianza 
spielen die Granitporphyre (serizzo ghiandone) aus der Val Masino, Serpentine (Val Malenco) und andere 
grüne Gesteine der Ivreazone im Norden des Veltlin die größte Rolle. Schon Omson1?°) hat die Ver- 


1) Wie BussAnDeI ]. c. besonders hervorhebt. 

2) Man könnte z. B. an die Aufarbeitung von Terra rossa denken. Beide Vorkommnisse liegen auf Hauptdolomit, 
auf dem sich ähnliche Produkte bilden (vgl. z. B. BistRAM, Luganer Alpen. pag. 26); lokale Braunfärbung kann auch durch 
Reichtum an roten Gesteinen (Ammonitico Rosso) auftreten. 

3) OMBONIT, 1, c. t. 4, 
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breitung dieser Gesteine kartographisch dargestellt und sie als Mittelmoräne des vereinigten Adda- und 
Mairagletschers erklärt). 

Fluvioglaziale Bildungen nehmen die Val Madrera ein. Schon StoPppAnı?) erwähnt, daß sie 
von geschichteten Sanden und dazwischen eingelagerten Tonen erfüllt sei?). Srtorranı erklärt diese als 
Ablagerungen eines Sees (in der Fortsetzung des Annonesees), der durch eine Seitenmoräne des sich 
zurückziehenden und nur den Leccosee einnehmenden Gletschers bei Malgrate aufgestaut seit). Bei 
Malgrate ist aber keine Seitenmoräne nachweisbar. Schon OMBonI sagt), daß die Ablagerungen am 
Ponte di Lecco geschichtet und eher als eine alluvione glaciale denn als eine Moräne anzusehen seien. 
Er hält sie für eine durch die vom Mte. Barro herabkommenden Wässer umgelagerte Moräne. Auch 
STOPPANI war die Schichtung am Ponte di Lecco bekannt; er gibt davon sogar eine Abbildung [Era 
neozoica. t. 21, hier erklärt er die Schichtung als charakteristisch für die „morene di fondo, specialmente 
sottomarine“; er nimmt also offenbar eine Entstehung unter dem Meeresspiegel‘) an, eine An- 
nahme, die ich aber mit der vorigen einer Seitenmoräne und eines Stausees nicht vereinigen kann]. 
Auch beschreibt er den Hügel von Malgrate, den er in t. 7 abbildet, als eine regelmäßige Hochfläche’). 
Diese Beobachtungen kann ich durchaus bestätigen, und damit scheint mir die Erklärung als eine 
fluvioglaziale Terrasse notwendig. Zwischen Porto und Malgrate finden sich gut geschichtete Glacial- 
schotter, die diese Annahme bekräftigen. Die Terrasse steigt nach Südosten (nach Pescate zu) an und 
senkt sich sanft zum Lago d’Annone. Am Nordabhang des Barro wird sie von Moräne begrenzt, auf 
der anderen Talseite haben sich darüber die Schuttkegel der Val Boa, Luera, Inferno u. a. aus- 
gebreitet®), auf denen die Ortschaften Valmadrera, Caserta u. a. liegen. Diese fluvioglazialen Ab- 
lagerungen sind wohl als Randbildung am Eise anzusprechen und verdanken Schmelzwässern des 
nur Leccosee und Addatal einnehmenden Gletschers ihre Entstehung, die seitlich vom Gletscher ab- 
flossen und, weil ihnen der Ausweg nach Süden versperrt war, ihren Weg nach Norden und Westen 
durch die Val Madrera zum Lago d’Annone nehmen mußten. Die groben Schotter setzten sie sofort ab 
(man findet vielfach diskordante Struktur), die Sande und feineren Sedimente führten sie dem Lago 
d’Annone zu. Ich beobachtete wie STOoPPAnNI an der Straße von Lecco nach Valmadrera in einer Sand- 
grube geschichtete braune Sande zum Teil mit Kreuzschichtung. In dieser Zeit mag dann der Lago 
d’Annone nach Süden abgeflossen sein, eine Annahme, zu der WILMER°) durch die stark zerschnittene 
Landschaft im Süden des Sees sich veranlaßt sieht. 

Auch das Becken von Canzo ist mit geschichteten Schottern erfüllt, die ich in einer kleinen 
Grube an der Straße zum Segrinosee nach Westen fallend aufgeschlossen fand. Man hat es hier wohl 
nur mit postglazial vom T. Ravella umlagerten Moränenmassen zu tun, die ich daher als Alluvium be- 
zeichnet habe. 


1) Der serizzo ghiandone kommt weder am Westufer des Comersees noch am Ostufer des Leccosees, mit einer Aus- 
nahme bei Perledo, vor (STOPPANI, Era neozoica. pag. 84). 

2) STOPPANI, Era neozoica. pag. 50 u. 81. 

3) Von CorRTI ist dagegen Moräne gezeichnet, BECKER trennt glaziale und fluvioglaziale Ablagerungen überhaupt 
nicht, WILMER gibt Alluvium, sowie nach STOPPANI eine Seitenmoräne bei Malgrate an, TARAMELLI 1903 sogar nur Alluvium 
trotz des über 20 m hohen(!) Abbruchs zum Leccosee. 

4) Dieser Auffassung entspricht die Darstellung auf Saccos Karte (Gli anfiteatri morenici del lago di Como. 1893). 

5) 1. c. pag. 282. 

6) Er ließ die Gletscher bekanntlich ins Pliocänmeer münden. 

7) l. c. pag. 50 „altipiano“ entsprechend den Terrassenflächen im Vorland. 

8) WILMER zeichnet hier irrtümlich Moränen. 

9) 1. c. pag. 35. 
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Eine lacustroglaziale, diatomeenführende Ablagerung ist von CorTI!) bei Pescalina am Lago 
di Pescarenico beschrieben worden, sie besteht aus wenige Meter mächtigen blauen Tonen mit gelben 
sandigen Mergeln darüber und wird übrigens nicht von Moräne, wie CorTI behauptet, sondern von 
einem postglazialen Schuttkegel überlagert, der natürlich auch einige kristalline, aus der Moräne von 
S. Michele herabgeschwemmte Gerölle enthält. 

Im Ravellatal unterhalb der Alpe Piotti fand ich nahe am Bach einen grauen, weichen, glimmer- 
reichen Bänderton, der wohl einer lokalen Wasserstauung in der Eiszeit seine Entstehung verdankt. 

Eine fest verkittete Breccie von Hauptdolomitschutt am Südabhang des Mte. Barro ist am linken 
Ufer des Baches, der, nördlich C. Fogliaro (507 m) entspringend, nach Sala fließt, südlich Camporeso 
aufgeschlossen. Sie scheint von Moräne überlagert zu werden und daher ein interglaziales Alter zu 
besitzen. Lokal verfestigte postglaziale Gehängeschuttbreccien sind mehrfach vorhanden. 


Tektonik. 


Die bisher betrachteten Schichten von der norischen Stufe bis zur jüngeren Kreide sind gestaut, 
überschoben und zerbrochen. Der Charakter des Gebirgsbaues meines Aufnahmegebietes, der Alta 
Brianza, ja der ganzen lombardischen Alpen wird durch Stauung und damit verbundene Ueberschiebung 
bedingt. Als Ursache der Gebirgsbildung müssen wir einen von Norden drängenden tangentialen Schub 
annehmen. Brüche, obwohl in nicht unbeträchtlicher Anzahl vorhanden, bilden nur einen nebensäch- 
lichen, man könnte petrographisch sagen, akzessorischen Bestandteil der Tektonik, und zum großen Teil 
sind sie wohl durch die Stauung selbst hervorgerufen, nur ein Ausdruck derselben horizontal wirkenden 
Kräfte, deren Ergebnis ich im folgenden zu schildern versuchen werde. 

Ein aufrechtes Gewölbe begrenzt die Alta Brianza gegen die im Süden nur aus Kreide und 
Tertiär bestehenden Falten der von Moränen überschütteten niederen Brianza und bildet damit die Grenze 
der Alpen gegen ihr Vorland. Von Como herstreichend, ist es in dem tiefen Querschnitt des Lago 
Segrino als flaches Liasgewölbe aufgeschlossen. An den steilen Ufern treten die flach fallenden Bänke 
des Liaskalkes ungemein deutlich hervor (vgl. Abbildung Taf. VI [XLIII], Fig. 2). Die Steilheit der 
Wände war es vielleicht, die BECKER bewog, einen Teil der Bänke zum Conchodon-Dolomit zu rechnen 
und danach den Kern dieses Gewölbes als rhätisch anzusehen, eine Deutung, die petrographisch und 
paläontologisch unmöglich ist?). Der flache, breite Gewölbescheitel bildet am Westufer den Mte. Scioscia 
(671 m), am Ostufer fallen die Bänke vom Cornizzolo flach nach Süden, um dort, wo die Straße nach 
Carella den See verläßt, mit wenig steilerem Fallen (30—40°) unter die Moränen bei Carella-Mariaga 
unterzutauchen und dann wohl in gewaltige Tiefen unter die Poebene zu versinken. Am Nordende des 
Sees etwa bei der Casa Magni senken sich die Schichten nach Norden zum Ravellatal. Im W des Lago 
Segrino sinkt dieses Gewölbe immer tiefer und wird immer flacher ?), daher ist es dort ganz aus Unter- 
lias gebildet. 

Nach O hebt sich die Achse stärker — alle tektonischen Achsen neigen sich ja von der Val 
Sassina bis zur Val d’Intelvi nach W*). Am Cornizzolo taucht das Hettangien, darunter der Conchodon- 


1) l. c. pag. 203 und CorTI, Ricerche micropaleontolog. sulle argille del deposito lacustro-glaciale del Lago di Pes- 
carenico. 189. 

2) Vgl. oben S. 41, 

3) SCHMIDT, |. c. 

4) Vgl. Physiographie. S. 14. 
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Dolomit auf. In kurzem Abstande folgen die Contorta-Schichten, die hier nur eine verhältnismäßig geringe 
Mächtigkeit haben, denn schon bei der Ruine (1206 m) tritt der liegende Hauptdolomit zutage. Liegt 
dies zum Teil sicher in der Faciesänderung des Dolomit begründet, so hat wohl auch die Tektonik dazu 
beigetragen. Ein Teil der Schichtfolge ist wohl vom Gewölbescheitel in die Schenkel abgerutscht und 
gedrängt. Diese Deutung gewinnt noch an Wahrscheinlichkeit, wenn wir den petrographischen Charakter 
der Gesteine in Rechnung ziehen. Die zum Teil als Schiefer, sonst als Mergelkalke und tonige Kalke 
entwickelten Contorta-Schichten, die jedem Druck nachgeben, liegen eingezwängt zwischen dem über 
1000 m mächtigen harten Hauptdolomit im Liegenden und dem ungeschichteten Dolomitklotz des oberen 
Rhät und Hettangien im Hangenden, der dann noch von zähen Kieselkalken und Hornsteinlagen des 
Unterlias bedeckt wird. Eine weitere Ursache ist wohl auch darin zu suchen, daß das Gewölbe sich 
östlich des Lago Segrino steiler aufrichtet und intensivere Stauungserscheinungen zeigt, die auch auf 
eine Zunahme der Pressung hinweisen. So beobachteten wir am Südhang des Cornizzolo, wenn wir der 
Val Molina aufwärts folgen, nachstehendes Schichtfallen: bis etwa 600 m 60° S, darauf vermindert 
sich dasselbe auf ca. 40° in gegen 800 m, nimmt bis auf 10—20° in 850 m ab, um bei 1000 m und 
höher wieder auf 45° zu steigen, mit anderen Worten in ca. 850 m zeigt sich eine Einbiegung des Süd- 
schenkels, eine Art beginnender Mulde (vgl. Profil VI Taf. V [XLII]. Der verstärkte Tangentialschub 
hat die Tendenz, auf gleicher Fläche eine größere Anzahl von Falten zu bilden. Zugleich wird das 
Gewölbe unsymmetrisch. Der Südschenkel nimmt ein steileres Fallen an, das in den Jura- und Kreide- 
schichten am Südrande auf 70—80° steigt. Eine Erklärung liegt nahe: das ist die Wirkung der Ab- 
biegung zum Vorlande, das das Gewölbe hinabzieht. Ob dies die einzige Ursache ist, möchte ich erst 
später untersuchen, wenn ich die starken, hier auftretenden Komplikationen, Verschiebungen und Ver- 
quetschungen behandle. Kehren wir zum Gewölbescheitel zurück. Die Schichten des Cornizzologipfels 
fallen schon nach Süden; die Gewölbebiegung ist östlich vom Gipfel zwischen Alpetto (1029 m) und 
Ruine (1206 m) in dem gut gebankten Hauptdolomit prächtig erhalten. Doch nur wenig weiter östlich 
ist sie schon von der Erosion entfernt. Die Schichten des Kammes des Mte. Rai (1261 m) fallen nach N, 
mit steilem Absturz brechen die Schichtköpfe des zerklüfteten Hauptdolomits zur Valle dell’Oro nach S 
ab, mit den im Streichen horizontalen Bänken einer gigantischen Mauer gleichend. Der ganze Gewölbe- 
kern mit der Gewölbebiegung ist wieder in den zerrissenen Felsen des Corno Birone erhalten. Es ist 
erstaunlich, in wie vollendeter Biegung die dicken Bänke des spröden Hauptdolomits gefaltet sind, der 
bei der Stauung doch wohl höchstens mit einer Schichtdecke von 2 km Mächtigkeit (Rhät bis jüngere 
Kreide einschließlich) belastet war, also der Erdoberfläche verhältnismäßig nahe war. Allerdings kann 
man sich wohl vorstellen, daß bei genügendem Druck die einzelnen Körnchen des Gesteines — es ist 
ja ausgesprochen zuckerkörnig — sich verhältnismäßig leicht aneinander verschieben und mit Hilfe der 
Bergfeuchtigkeit wieder zusammenheilen, so daß in diesem Fall wohl rupturelle Faltung von bruchloser 
Faltung kaum zu unterscheiden wäre. Deutlich ist die schöne Biegung des Nordschenkels vom Mte. 
Barro, die des Südschenkels von der Val Molinata zu erkennen. Die Asymmetrie dieses Gewölbes 
steigert sich in den hangenden Schichten, die im Südschenkel diskordant, durch Verwerfungen geschieden 
aneinander grenzen. In diesem stehen die Schichten senkrecht, während das Rhät im Nordschenkel 
(Prasanto, Val Molinata) nur mit ca. 45° einfällt. Senkrecht stehen die Schichten auch am Ostrand der 
sie unterbrechenden breiten Furche der Val Madrera, während der Nordschenkel, hier nur noch aus 
Hauptdolomit bestehend, wiederum nur ein mäßiges Nordfallen zeigt. Hier hat die Stauung wieder 
ein größeres Ausmaß erreicht; an Stelle der einen Falte sind zwei getreten. Eine Rhätmulde, der das 


HT 
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Tal vom Barrogipfel über die C. Bianca zur Val Madrera folgt, hat sich dem Hauptdolomit eingeschaltet 
(Taf. IV [XLII], Profil ID), keilt aber bei dem Sattel nördlich des Gipfels wieder aus. Doch hat die 
verstärkte Kraft nicht zwei normale Gewölbe geschaffen, sondern das schon vorher asymmetrische Ge- 
wölbe nach Süden überschoben. Auch die nördliche Rhätmulde wird im Norden und Süden von Ver- 
werfungen begrenzt. Am Ostufer der Adda ist an Stelle der Ueberschiebung eine nach Süd stark über- 
kippte Antikline getreten, und diese Pizzo-Antikline bildet somit die Fortsetzung des Pesuragewölbes. 


Betrachten wir jetzt etwas eingehender den Südschenkel dieses Gewölbes. Er ist, wie ich schon 
oben sagte, durch Schichtverdrückungen und Ausquetschungen in den hangenden Schichten ausgezeichnet !). 
Ob die liegenden Schichten des Lias und Rhät von ebensolchen Störungen betroffen sind, verbietet meist 
der gleichartige petrographische Charakter dieser Schichten zu entscheiden. Am Lago Segrino, wo das 
Gewölbe noch flach ist, fallen auch die hangenden Schichten noch flach ein. Bei den Häusern von 
Corneno ist unter der mächtigen Moränendecke des glazialen Mündungstrichters von Erba flach süd- 
fallender Aptychenschiefer aufgeschlossen. Doch schon an der Valle Nuova (nördlich Pusiano) fällt die 
Majolica steiler ein. Von der Val Piazza bis zur Querverwerfung westlich Val Molina ist die ganze 
Schichtreihe vom Mittellias bis zur jüngeren Kreide vorhanden, mit 60—70° nach S bis SW fallend. 
Aber auch hier fehlen schon Teile der einzelnen Schichten. So wird an der Val Piazza der Aptychen- 
schiefer fast nur durch rote Hornsteine vertreten. Oestlich der eben erwähnten Verwerfung werden 
Ausquetschungen einzelner Schichtkomplexe oder ganzer Stufen die Regel. Am rechten Ufer der Val 
Molina folgen auf Majolica Hornsteinbänke des Aptychenschiefers, wenige Bänke Domeriano, dann Unter- 
lias. Am linken Ufer schaltet sich allmählich Ammonitico Rosso ein, und an dem Wege ist in 600 m 
etwa wieder die ganze Schichtfolge vom Tithon bis zum Unterlias erhalten, wenn auch alle Glieder in 
reduzierter Mächtigkeit, so der ganze Aptychenschiefer nur ca. 10 m, Ammonitico Rosso 5 m mächtig, 
so daß man auch hier Verdrückungen annehmen muß. Zur Val Ceppelline vervollständigt sich dann 
die Schichtfolge, bis sie dicht östlich der Val Varea durch eine Querverwerfung abgeschnitten wird, 
jenseits welcher nordfallender unterer Unterlias auf die steil südfallende Majolica und Tithon über- 
schoben ist. Oestlich einer neuen Verwerfung erhebt sich der Sasso Bicicola, wie oben erwähnt, eine 
völlig andere Faciesentwicklung des Charmouthien. Nur einen Haufen von großen Blöcken bildend, 
rechts und links von Verwerfungen umgeben, ragt der rote Fels als eine sichtbare Klippe empor, auf- 
fällig an die tektonischen Klippen in den Nordalpen erinnernd. Eine mächtige Schutthalde verbirgt die 
hangenden Schichten, so daß ich nicht feststellen konnte, ob diese vorhanden sind. Oestlich des oben 
erwähnten Bruches, der den Sasso Bieicola im O begrenzt, tritt völlig anormale Lagerung auf. Hier 
scheint sehr steil südfallende jüngere Kreide unmittelbar an fast saigeren Unterlias zu lagern. Die Grenze 
ist zwar von Moränen verdeckt, und der sorgfältige Anbau verwehrt leider jeden Aufschluß, doch würde 
wohl wenigstens die Majolica auf dem Acker durch weiße Kalkstücke sich verraten. Eine neue Quer- 
verwerfung östlich von Cariola schneidet auch dieses Stück ab. Jenseits treten meist in senkrechter 
Stellung jüngere Kreide, Majolica, Ammonitico Rosso, Domeriano und Unterlias auf. Dann schaltet sich 
der Aptychenschiefer dazwischen ein. Doch sind die Schichten stark reduziert, in dem oben erwähnten 
Alönienaufschluß ist die ganze Reihe von Aptychenschiefer, Al@nien, Oberlias und Domeriano nur 10 m 
mächtig (das Fallen beträgt 80° S). Nun keilen wieder Ammonitico Rosso und Domeriano aus, und 

1) Vgl. die Karte (Taf. I [XXXVII])). Auf der Karte sind alle Längsstörungen, die ja allmählich in normale 


Lagerung übergehen, nicht besonders eingetragen. Nur die echten Ueberschiebungen sowie die Querverwerfungen sind durch 
rote Linien bezeichnet, 
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oberhalb Capanna Roncaglia legt sich der Aptychenschiefer direkt an den Unterlias. Wenig weiter 
östlich keilt auch er aus, und bei Civate grenzt Majolica an Unterlias. Auch die Mächtigkeit der harten 
Majolica ist, wie man leicht aus der Karte ersieht, auf dieser ganzen Strecke auf einen Bruchteil (ca. 
20 m) reduziert. Die Ausdehnung des Unterlias wächst dagegen auf das Dreifache an, die Schichten 
biegen nach Norden aus und drängen den liegenden Conchodon-Dolomit in die gleiche, zum Gesamt- 
streichen schief verlaufende SW-NO-Richtung. Der ca. W-O streichende Hauptdolomit hat anscheinend 
diesem Druck widerstanden und stößt daher schief auf die obengenannten Schichten, so daß das dazwischen 
liegende Rhät an Mächtigkeit stark abnimmt und am Anfang des Orrido fast ganz ausgequetscht ist. 
Doch kurz darauf breitet sich das Rhät wieder aus, an einer Verwerfung schneidet es gegen den Haupt- 
dolomit ab und bildet so ein Dreieck, die Basis der Val Madrera, die Spitze dem Orotal zugekehrt. 
Jenseits Val Madrera hat die Mächtigkeit des Rhät, auch des Conchodon-Dolomit und Unterlias noch zu- 
genommen. Dort biegen sie fast in die senkrechte Richtung, nämlich WNW-OSO um. Doch sind es 
weniger die Schichten, die diese Biegung ausführen, nur die Grenzen, die meist von Verwerfungen ge- 
bildet werden, streichen in diesem Sinne. Die Kontakte sind mehr oder weniger, wie auch im W der 
Val Madrera, anormal und mit dem Schichtstreichen diskordant. So kommt auch die eigenartige Ver- 
zahnung zustande, die wir an der Grenze von Conchodon-Dolomit und Unterlias am Mte. Barro be- 
obachten. Der Unterlias springt in Ecken gegen den Conchodon-Dolomit vor, wie es besonders schön 
in dem Steinbruch nördlich Sala aufgeschlossen ist. Der Unterlias grenzt im Süden meist an Majolica 
wie bei Civate. An der Eisenbahn beobachtet man dazwischen noch Mittellias. Stellenweise sind Fetzen 
von Aptychenschiefer erhalten wie bei Sala und am Bach östlich Camporeso, und auch nur an diesen 
beiden Stellen ist Tithon vorhanden. 

Im S lagert sich am ganzen Südschenkel konkordant die jüngere Kreide an, ein mächtiger Komplex 
flyschartiger Gesteine. In diesem nimmt die Tektonik schnell ruhigere Formen an, das Fallen wird 
flacher, an der Straße westlich C. Saidano (südlich Sala) beträgt es nur noch 50° S 15° W. So bildet 
sich hier der Uebergang zu der einfachen Tektonik der später angegliederten Falten des Vorlandes. 

Wir müssen die Grenze 
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Kreide, die im Ravellatal in 
800—1000 m Höhe sich befindet 
und über dem Gewölbescheitel 
der Pesuraantiklinale sich wohl 
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an der Randflexur steil nach 3 ab, Santonian jüngere Hauptdolomit bis Majolica 
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: 200 M höh Fig. 2. Schematisches Profil der Randflexur der Kalkalpen in der Brianza. 
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legenen Oberfläche der Brianza 
hervorzutauchen. Die südlich folgenden Falten werden von Santonian gebildet, wie das nebenstehende 
schematische Profil (Fig. 2) zeigt. 


Die Ursache des verwickelten Baues des Südschenkels, der zahlreichen Querverwerfungen und 
Geolog. u. Paläont. Abh., N. F, X. (der ganzen Reihe XIV.) Bd., Heft 5. 14 
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Schichtlücken ebenso wie des asymmetrischen Baues des ganzen Gewölbes wird man in dem Abbiegen 
des Vorlandes suchen. Bei der steilen, oft saigeren Stellung der Schichten erscheint es verständlich, 
wenn zahlreiche Glieder, besonders die plastischeren, mit Schiefer wechsellagernden, gewissermaßen 
herabgerutscht sind zwischen den feststehenden Mauern der unterliassischen Kieselkalke und der 
kompakten Kalke der Majolika, die, wenn auch reduziert, doch meist erhalten sind. Für dieselbe Ur- 
sache scheinen auch die Querverwerfungen zu sprechen, und besonders die Tatsache, daß diese nur auf 
die Randflexur beschränkt sind und sich in das Gewölbe nicht weiter fortsetzen. Bei der stärkeren 
Heraushebung des Gebirges selbst gegenüber dem Vorlande zerriß die Monoklinale in einzelne Blöcke, 
die nun leichter dem Zuge nachgeben konnten. Aber diese in vertikaler Richtung wirkende Kraft dürfen 
wir nur als eine Komponente ansehen, die andere Komponente wirkte in horizontaler Richtung. Das 
beweisen horizontale Rutschstreifen, die ich an Stellen starker Ausquetschung beobachtete. In dem 
mehrfach erwähnten Alenienaufschluß westlich Roncaglia fand ich auffällige Horizontalverschiebungen 
mit starken horizontalen Rutschstreifen. Dazu war reichlich Kalkspat ausgeschieden, der ganz von 
diesen Rutschstreifen bedeckt ist. Ebenso bemerkte ich nur horizontale Rutschstreifen an der Ver- 
werfung zwischen Majolica und Domeriano am Mte. Barro, die an der Eisenbahn bei CA di Sala auf- 
geschlossen ist. Nur durch horizontalen Druck erklärbar erscheint mir auch die oben erwähnte Ver- 
zahnung von Unterlias und Oonchodon-Dolomit am Barro, mit der diese beiden Formationen ineinander 
gepreßt sind. Auf Tangentialschub weist auch die oben erwähnte beginnende Muldenbildung im Unter- 
lias der Val Molina und noch mehr die Ueberschiebung bei Suello hin. So ist vielleicht die Frage 
nicht ganz unberechtigt, ob wirklich alle oben erwähnten Querverwerfungen als solche, d. h. vertikale 
Verschiebungen zu betrachten sind, und ob nicht etwa einzelne von ihnen Blattverschiebungen seien. 
Rutschstreifen, die allein eine Entscheidung ermöglichen, konnte ich hier leider nicht feststellen. 


Der Nordschenkel des Pesuragewölbes fällt im allgemeinen mit mäßiger Neigung, ca. 40—50°, 
nach N ein. Manchmal wird das Fallen auch steiler, bei dem Conchodon-Dolomit des steilen Felsens 
südlich Miro, der die Höhenzahl 885 m trägt, beträgt es ca. 60°. Im Ravellatal westlich San Miro sind 
die unterliassischen Plattenkalke von zahlreichen kleinen Störungen betroffen, das Fallen ist im einzelnen 
unregelmäßig, Spezialfaltung und kleine Verwerfungen treten auf. Das ist wohl der Einfluß der 
hangenden Schuppen von Canzo. Ein Phänomen verdient besondere Beachtung. Steigt man vom 
Kamm des Mte. Rai zu den Alpi Alte (1086 m) ab, so beobachtet man folgendes Profil: In ca. 1050 m 
an der Val di San Miro wird der Hauptdolomit von sehr fossilreicher Rhätlumachelle, der unteren 
sogenannten Bactryllium-Zone angehörig, überlagert, darüber folgt etwa 10 m mächtiger Hauptdolomit, 
dann wieder fossilführende Rhätlumachelle, ca. 4 m mächtig, dann Hauptdolomit 2 m, dann wieder Rhät, 
auf dem die Alpe steht, und das den Prasanto zusammensetzt. Es greifen also, wie die Karte zeigt, 
Keile von unterem Rhät und Hauptdolomit ineinander, die nach oben und unten bald auskeilen. Unteres 
Rhät und Hauptdolomit sind miteinander „verfaltet“, wenn ich diesen Ausdruck hier anwenden darf, 
den Aug. Heım für das Ineinandergreifen der alpinen Zentralmassive und Sedimentzonen geprägt hat. 
Eine solche Verfaltung bietet auf der Karte dasselbe Bild, das sich hier im Kleinen zeigt. Diese Ver- 
faltung, die nach N einfällt, setzt einen kräftigen Druck von Norden voraus, mit einem Zuge oder ent- 
gegengesetzt einem Drucke von Süden erscheint sie unvereinbar. 


An das Pesuragewölbe schließt sich eine nach S überliegende Mulde an, die ich, weil sie meist 
vom Ravellabach durchflossen wird, Ravellamulde benennen möchte. Sie zeichnet sich durch starke 
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Ueberschiebungen und vielfachen Schuppenbau aus; ich will sie daher erst später, wenn ich diese im 
Zusammenhang beschreibe, behandeln. 

Ein regelmäßigerer Schichtenbau beginnt erst wieder mit den Plattenkalken im Nordschenkel der 
Ravellamulde. Diese sind unter dem Corni nur in geringer Mächtigkeit (meist ca. 20 m) vorhanden, 
nehmen aber im W einer Querstörung bei Alpe Bertalli eine vielmal größere Mächtigkeit an. Das 
Fallen ist stets nach N gerichtet. Sie werden überlagert von dem mächtigen Riffe!) des Conchodon- 
Dolomits, der die Corni di Canzo zusammensetzt. Das Auftreten der starren Kalkmassen gibt hier zu 
einer besonderen Tektonik Anlaß. Die Photographie (Taf. VI [XLIII], Fig. 1) zeigt, wie am Corno 
mediano, dem höchsten der drei Hörner (13573 m), die Bänke des Oonchodon-Dolomits senkrecht stehen 
oder sogar sehr steil nach S einfallen und sich dann in weitem Bogen zu einer aufrechten Antiklinale 
wölben, deren Nordschenkel bis zum beginnenden Gewölbescheitel eben das Corno mediano bildet. Folgt 
man dem Kamm nach W, so bemerkt man dort wiederum eine Um- 


biegung der Schichten, diesmal in entgegengesetztem Sinne, wie die S $ 
Fig. 3 darstellt. Es ist der Südschenkel der Gewölbebiegung der- | \ 
selben Antiklinale — im Corno mediano ist diese an zwei Querver- f N 
werfungen ein wenig vorgeschoben, wie man leicht in den hangenden 

Juraschichten feststellen kann —. Dieses scheinbare aufrechte Ge- Fig. 3. Westliches Corno. 


wölbe ist aber tatsächlich eine umgekippte Mulde, wie man erkennt, 
wenn man sich die denudierten Schichten rekonstruiert (vgl. Profil V, Taf. V [XLII]). Das zu dieser 
Mulde gehörige, vollständig nach S überschlagene Gewölbe ist von der Erosion entfernt, wenn es über- 
haupt regelmäßig ausgebildet und nicht ganz verquetscht war?). Nur der Mittelschenkel ist in der gegen 
S konvexen Wölbung am westlichen Corno erhalten. Die Decke der Juraschichten ist vollständig ab- 
getragen, so daß man nicht zu beurteilen vermag, ob sie demselben Bau sich fügten oder diskordant an 
der Spezialfalte abstießen. 

Am Nordabhang der Corni wird das Fallen des Conchodon-Dolomits flacher, mit sehr flachem 
Fallen legen sich im NO —- besonders bei den Alpen in 1197 m — die Contorta-Schichten darüber. 
Ihnen folgt im N der Hauptdolomit. Am Kontakte der weichen Contorta-Schichten mit dem starren 
Hauptdolomit treten neue Verwicklungen auf. Der harte Hauptdolomit ist in die nachgiebigen Kössener 
Mergel hineingedrängt und hat sie emporgepreßt, so daß an der Grenze beider Gesteine der Haupt- 
dolomit, der das Rhät überlagern müßte, darunter einfällt. So bilden die Contorta-Schichten eine flache 
sekundäre Mulde (Prof. V). Diese ist zwischen Corno und Moregallo gut zu beobachten. Hier, wo sich 
die ebenen Grasflächen der Alpi di Pianezza in ca. 1200 m Höhe erstrecken, überlagern die Kössener 
Schichten mit flacher Neigung den Conchodon-Dolomit, bei der untersten Alpe (1175 m) besonders gut 
aufgeschlossen. Zur Grenze gegen den Hauptdolomit hin fällt das Rhät nach SW. Der Hauptdolomit fällt 
an dem Vorsprung nördlich der oberen Val di Moreggie mit 50° unter das Rhät ein. Im Tal selbst 
kann man die Grenze beider Schichten mit ungefähr demselben Einfallen verfolgen. Jenseits des Passes, 
der zur Val Boa führt, wird das Fallen steiler, in ca. 1000 m senkrecht, nur ein schmales, kaum 50 m 
mächtiges Band saigerer Kössener Schichten ist zwischen Conchodon-Dolomit und Hauptdolomit ein- 
geklemmt, bis im SO wieder normale Lagerung eintritt. 


1) Vgl. oben S. 25 [363] und Abb. Taf. VI [XLIII], Fig. 4. 
2) Dieses überstürzte Spezialgewölbe erinnert an ähnlich gebaute Falten in den Nordalpen, z. B. Marwies-Gloggeren 
im Säntis. Vgl. Heım, Das Säntisgebirge. 1905. 
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Nördlich der Spezialfaltung der Corni erhebt sich der Hauptdolomit zu einer Antiklinale. Diese 
bildet also das der Ravellamulde entsprechende Gewölbe, an die es sich im W wie im E der Corni 
direkt anlegt. Vom See aus ist die Tektonik am besten zu erkennen. Bei Par& al lago bildet der gut 
gebankte Hauptdolomit eine etwas nach S überliegende Mulde (Profil III links, Taf. IV [XLI]). Es 
ist die Fortsetzung der Ravellamulde. Der Südschenkel fällt sehr flach nach S bis SW, das ganze 
niedrige Hauptdolomitgebiet bis zum Sasso di Preguda und Mte. Forcellina wird von flachlagernden 
Schichten eingenommen. Im N biegen sie in senkrechte, zum Teil nach S überkippte Stellung um. 
Senkrecht stehen die Schichten am See bei den ersten Kalköfen, und diese senkrechten Schichten bilden 
in ihrem Fortstreichen nach W die 500 m hohen Steilabstürze, mit denen der Moregallo nach S ab- 
bricht. Nördlich des Gipfels fallen die deutlich erkennbaren Bänke mit ca. 40° nach N ein (Abb. Taf. VI 
[XLIII], Fig. 5). Der Moregallo bildet also ein asymmetrisches Gewölbe mit senkrechtem Südschenkel 
und flachem Nordschenkel. Dieses Moregallogewölbe ist, nach W fortstreichend, zum Teil (auf den 
Pianezze) von mächtigen Moränen verhüllt. An der Val Cavalletto aber ist der Kontakt mit dem Rhät 
des Mittelschenkels aufgeschlossen. Senkrechter Hauptdolomit grenzt mit einer Verwerfung an steil nord- 
fallendes unteres Rhät mit Fossilien. Auch nach W wird der Hauptdolomit hier von einer Verwerfung 
abgeschnitten, und das Rhät der beiden Schenkel vereinigt sich. Hier bestätigt sich wieder das Gesetz, 
daß verändertes Gestein, besonders mächtige Riffkalke, eine veränderte Tektonik hervorrufen. Das 
Hauptdolomitgewölbe ist durch den gesteigerten Druck von N zwar stark asymmetrisch geworden, hat 
ihm aber nicht so weit nachgegeben, daß es sich stärker nach S überlegte. Der Hauptdolomit des Mittel- 
schenkels überlagert daher nicht konkordant die nordfallenden Rhätschichten, sondern legt sich in saigerer 
Stellung mit einer Verwerfung ihnen an. Im N der Pianezza beträgt die Neigung des Hauptdolomits 
50° nach N bis NW. Wir befinden uns also wieder im flacheren Nordschenkel des Moregallogewölbes. 
Der Nordschenkel wird von Contorta-Schichten überlagert, denen die Val Criarolo folgt. Die Neigung 
der Rhätschichten verflacht sich, und auf diese legt sich flach nordfallender Conchodon-Dolomit, dessen 
Lagerung die Photographie Taf. VII [XLIV], Fig. 10 zeigt. Wo sich in diesen Bäche eingegraben haben, 
da tritt das liegende Rhät wieder zutage (vgl. Karte). Nach W zeigen nur einzelne Buckel, die aus 
den Anschwemmungen der Vallategna hervorragen, sein Fortstreichen nach Visino an. Konkordant 
liegt der Unterlias darüber (Profil VII). Spiegel und Rutschstreifen, die in dem kleinen Steinbruche 
bei dem Heiligenbilde halbwegs zwischen Visino und Osigo zu beobachten sind, deuten wohl nur auf 
lokale Schichtverschiebungen. 


Der Unterlias von Asso stößt an einer sehr steil N einfallenden Verwerfung ab, wie schon 
SCHMIDT!) feststellte. Zufällig fand ich durch einen Neubau den Kontakt aufgeschlossen. Der ca. 
70° N einfallende Plattenkalk wird von einer wellig verlaufenden, steil einfallenden Rutschfläche des 
Conchodon-Dolomits abgeschnitten [der von Scumipt und BECKER als Hauptdolomit angesprochen war 2)]; 
an einigen Stellen sind beide auch ineinander geknetet. Dieser Conchodon-Dolomit ist die Fortsetzung 
des Zuges Candalino-Visino. Die Verwerfung nimmt also hier die Stelle der Moregalloantiklinale ein. 
Diese war ja an der Val Cavalletto an Verwerfungen abgesunken, das hangende und liegende Rhät hatte 
sich vereinigt, der liegende Conchodon-Dolomit war faciell ausgekeilt. An der Verwerfung von Asso ist 
nun auch das Rhät abgesunken. Der Conchodon-Dolomit von Le Cappelletto (N Asso) wird wieder von 


1) ScHMIDT, 1. c. pag. 513. 
2) Vgl. oben. 
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Plattenkalken überlagert, die zuerst ca. 30—45° N fallen. Diese bilden dann eine Synklinale, die an 
der Straße nach Bellagio zu erkennen ist. Nördlich von Megna (670 m) fallen die Schichten meist mäßig 
nach ONO, über Visino nach N und über Osigo nach NW, so daß man auf eine flach-schüsselförmige 
Lagerung schließen muß. Auf dem Gipfel des Mte. Megna selbst (1052 m) ist das Fallen flach N ge- 
richtet. Daneben kommen zahlreiche lokale Unregelmäßigkeiten in der Lagerung dieses einförmigen 
Schichtenkomplexes vor, auch Verwerfungen, z. B. über Osigo. 

Das im vorigen in den Hauptzügen entworfene Bild des Faltenbaues der südöstlichen Alta 
Brianza hat bereits einige Beispiele kennen gelehrt, die auf einen verstärkten Tangentialdruck von N 
her hinwiesen. Gewölbe und Mulden, und zwar nicht nur das Randgewölbe, waren asymmetrisch stets 
gegen S geneigt. Auch Verfaltung hatte stattgefunden. Aber der Schub von N hat sich noch vermehrt, 
die Falten wurden zerrissen und gewaltige Schichtkomplexe nach S überschoben. Die Ueberschiebungen, 
die stellenweise zu einem vielfachen Schuppenbau gesteigert sind, bilden das wesentliche und 
charakteristische Element des Gebirgsbaues dieses Gebietes. Sie bestimmen die Leitlinien der Tektonik. 
Sie gewähren uns auch Aufschluß über die Intensität und Richtung der Kräfte, und der Schuppen- 
bau gibt den sicheren Beweis, daß nur ein Schub von N die Ursache dieser Stau- 
ungen gewesen sein kann, durch einen Schub von S, eine Unterschiebung gewissermaßen, oder 
andererseits einen Zug oder eine Zerrung von einer einsinkenden Scholle im S ist er nicht erklärbar. 


Die Ravellamulde bildet eine von Canzo gegen Lecco sich erstreckende Ueberschiebungszone, 
die sich jenseits des Sees infolge des Einfallens der tektonischen Achsen nach W in tieferen Schichten, 
Esinokalk bis Rhät, fortsetzt und dort die von PHıLıppı beschriebene!) Resegoneüberschiebung bildet. 
Nach W ist sie besonders von SCHMIDT?) über Caslino, zum Teil zu Schuppen gesteigert, bis Brunate 
über Como verfolgt. 

Betrachten wir die Ueberschiebung zuerst an einem Punkte, wo ihr Bau weniger verwickelt 
erscheint, so beobachten wir an der Alpe Grassa (725 m), etwa halbwegs zwischen Canzo und den Corni, 
folgendes Profil (Prof. VI, Taf. V [XLII]), wenn wir unten im Ravellatal beginnen: Im Mittel ca. 45° N 
einfallender Plattenkalk des Unterlias, dem Nordschenkel des Pesuragewölbes angehörig, wird von wenig 
mächtigem Mittellias (ca. 10 m), dieser von ebenso reduziertem Ammonitico Rosso (10 m), dieser von 
Majolica (ca. 20—40 m) überlagert, die die Kuppe (732 m) südlich A. Grassa zusammensetzt. Der 
Aptychenschiefer ist zwischen Majolica und Ammonitico Rosso ganz ausgequetscht, die anderen Schichten 
ersichtlich reduziert. Darüber sind dann an dem Maultierpfad von Alpe Grassa nach Canzo dicht unter- 
halb der Alpe dunkelrote Schiefer aufgeschlossen, die bei Canzo durch roten Jaspis vertreten werden und 
sich dadurch als Jura erweisen. Diese, die ebenso mit ca. 50° N einfallen, zeigen zahlreiche Rutschflächen, 
an denen Kalkspat auskristallisiert ist, Schrammen und Fältelung, kurz sie scheinen stark gequält. An der 
Alpe folgen darüber in geringer Mächtigkeit Mergelschiefer und Schiefer mit einzelnen Sandsteinbänken, 
zur jüngeren Kreide gehörig. Der Aptychenschiefer ist mit der hangenden Kreide auf Majolica überschoben. 
Das Profil ist also Kreide—Jura—Kreide. Der Muldenkern ist erst mit der jüngeren Kreide als der 
jüngsten Schicht erreicht. Oberhalb der Alpe an der Straße wird die jüngere Kreide von Ammoniten 
führendem Domeriano überlagert, stets mit mäßigem Nordfallen. Ueber diesem folgt dann der mächtige 
Unterlias, der den Kamm im N bildet. Auch das Domeriano zeigt normale Mächtigkeit. Es ist also 


1) PaıLıpp1, Lecco und Resegone. 
2) SCHMIDT, l. c., vgl. BECKERs Karte und BONARELLI, |, c. 
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hier Mittellias auf untere Oberkreide überschoben. Diese ungleich bedeutendere Ueberschiebung als die 
eben erwähnte des Muldenkerns nimmt die Stelle des Mittelschenkels ein, eine Erscheinung, die bei 
einer aus Faltung hervorgegangenen Ueberschiebung durchaus die Regel ist‘). Der Mittelschenkel ist 
vollständig ausgequetscht. 

Folgen wir nun dem Muldenkern nach W, so treten dort weitere Verwicklungen auf. Wenig 
westlich der Alpe Grassa schaltet sich zwischen Majolica und überschobenen Aptychenschiefer Ammo- 
nitico Rosso ein, übrigens ein weiterer Beweis — außer der gequälten und verdrückten Beschaffenheit — 
dafür, daß der Aptychenschiefer nicht das normale Hangende der Majolica, sondern daß dieser, nicht 
die jüngere Kreide überschoben war, die ja durch eine Lücke getrennt ist. An der alten Straße von 
Alpe Grassa nach Casa Castello bei Canzo, an der allerdings das Anstehende fast stets durch Moräne 
verhüllt ist, schiebt sich nun schon vor dem Hause in 617 m in die Majolica ein Band Ammonitico 
Rosso ein, so daß wir folgendes Profil erhalten: Ammonitico Rosso — Majolica—Ueberschiebung— 
Ammonitico Rosso — Majolica— Ueberschiebung— Ammonitico Rosso — Aptychenschiefer — jüngere 
Kreide—Hauptüberschiebung-—-Mittel- und Unterlias. Der Muldenkern wird also von zwei 
Schuppen eingenommen. Nach W hat der Schub eine immer stärkere Intensität angenommen und jenen 
vielfachen Wechsel von Majolica und Ammonitico Rosso bewirkt, den schon SCHMIDT, BONARELLI, 
BECKER und PARAVICINI studiert haben ?). 

Die Photographie (Taf. VI [XLIII], Fig. 3) gibt uns von der Tektonik ein deutliches Bild. 
Ueber dem Mittel- und Oberlias, in den das Ravellatal eingeschnitten ist, erhebt sich die unterste 
Steilwand, aus sehr flach nordfallender Majolica gebildet. Dazwischen fand ich kaum 1 m mächtige 
Fetzen von jurassischem Hornstein. Darüber zeigt sich eine mit Bäumen bewachsene Terrasse. Sie 
wird von Ammonitico Rosso gebildet, der meist von Moräne verhüllt ist; dieser ist die Fortsetzung des 
vorher erwähnten Ammonitico-Rosso-Bandes, dem der Weg von C. Castello nach Haus 617 m und der 
Alpe Grassa folgt. Darüber erhebt sich eine zweite Steilwand aus Majolica, unter der der liegende 
Ammonitico Rosso öfters aufgeschlossen ist. Darüber ist eine neue Terrasse von Ammonitico Rosso, 
darüber eine dritte Majolicawand, eine dritte Terrasse, darüber eine vierte niedrigere Wand von Majolica 
(nur ca. 10 m mächtig), darüber wieder Ammonitico Rosso. Das oberste vierte Majolicaband keilt nach 
Osten in TOO m aus, und Ammonitico Rosso IV und V vereinigen sich. Darüber lagert Aptychenschiefer, 
dann jüngere Kreide, die es mir gelang auch hier im Liegenden des Mittellias festzustellen; sie 
bildet die Fortsetzung der jüngeren Kreide von Alpe Grassa. Ueber sie ist dann wieder Mittel- und 
Unterlias überschoben. Insgesamt tritt also Ammonitico Rosso hier fünfmal auf, durch vier Bänder 
von Majolica getrennt und von jüngerer Kreide überlagert. Der Muldenkern besteht also hier 
aus vier Schuppen von Ammonitico Rosso und Majolica, die durch vier flach nord- 


1) Z. B. A. Heim und MARGERIE, Dislokationen der Erdrinde. 

2) SCHMIDT hatte das doppelte Auftreten von Majolica unter dem Unterlias bei ©. Bianca erkannt und richtig durch 
zwei Ueberschiebungen gemäß ihrem sehr flachen Fallen erklärt, 1. c. pag. 513. — BONARELLI, der ebenfalls den doppelten 
Wechsel von Kreide und Jura erkannt, nahm dazwischen eine steile Verwerfung an, 1. c. pag. 94. — BECKER zeichnet 
auf seiner Karte viermal Jura (Ammonitico Rosso und Aptychenschiefer) getrennt durch dreimal Kreide ein. Die beiden 
oberen Jurabänder verbindet er fälschlicherweise im W und läßt sie direkt an Oonchodon-Dolomit und Lias grenzen. Da 
eine Erklärung zu der Karte nicht erschienen ist, und die Tektonik auf ihr nicht dargestellt ist, so kennen wir seine Auf- 
fassung über die Tektonik dieses Wechsels nicht. — G. PARAVICINI hat in einem kurzen Aufsatz: Contribuzione alla conos- 
cenza geologica dell’ Alta Brianza. 1899, der, in Mailand als Manuskript gedruckt, mir daher erst später dort zugänglich wurde, 
ein Profil gegeben, in dem er einen vierfachen Wechsel von Giura-Lias (Ammonitico Rosso und Aptychenschiefer) und 
Creta zeichnet, die er durch drei steile Verwerfungen, er spricht ausdrücklich von „faglie“, trennt. Die oberste Majolica grenzt 
mit einer vierten Parallelverwerfung an Rhät. 
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fallende Ueberschiebungen getrennt sind‘). Die ganze Mulde wird dann an der 
Hauptüberschiebung über der jüngeren Kreide von Mittel- und Unterlias über- 
schoben. Es sind also zusammen fünf nordfallende Ueberschiebungen hier vor- 
handen, die einen außerordentlich intensiven Schub von Norden her beweisen 
(Profil VII, Taf. V [XLII]). 


Nach W keilen die Ammonitico-Rosso-Bänder aus, und die Majolica vereinigt sich zu einer- 
einzigen hohen Steilwand (links auf der Photographie). Auch der hangende Ammonitico Rosso und 
Aptychenschiefer keilen aus, und die Majolica wird von der an 10 m mächtigen jüngeren Kreide über- 
lagert, über der ca. 50°N fallender Mittellias liegt, ebenso im W, wie gerade bei C. Bianca (524 m) auf- 
geschlossen. Vielleicht hängt diese Aenderung des Baues mit der Umbiegung des Streichens der Ueber- 
schiebungszone zusammen. Die konkave Biegung hat vielleicht die Entfaltung der Kraft gehindert, sehen 
wir doch stets die stärksten Kraftwirkungen an der konvexen Seite sowohl ganzer Gebirge wie einzelner 
Faltenzüge und tektonischer Leitlinien. Im Hangenden der Majolica tritt östlich vom Cimitero von Canzo 
wieder Aptychenschiefer mit Hornstein auf, ebenso steht Radiolarit im N der Villa Magni an, die sich auf 
den Majolicafelsen erhebt. Er beweist die Zugehörigkeit dieses ganzen Schieferzuges (ca. 10 m mächtig) bis 
zur A. Grassa zum Aptychenschiefer. An dem Wege nach Scarenna konnte ich wieder die hangende jüngere 
Kreide feststellen. Es wäre interessant, wie weit sie sich noch nach W fortsetzt. Von SCHMIDT ist sie 
weder hier noch dort erwähnt, und BONARELLIs sorgfältige Karte hat sie nicht verzeichnet. Hier hat 
sie dank ihrer plastischen, flyschartigen Beschaffenheit jedenfalls eine geeignete Ueberschiebungsfläche 
dargeboten. 

Verfolgen wir die Ueberschiebungszone von unserem ersten Profil bei Alpe Grassa nach O, so 
beobachten wir, daß sie den Ravellabach kreuzt. Die mächtige Moränenbedeckung verwehrt fast jeden 
Aufschluß. Oestlich der Mündung des nördlichen Nebenbaches überlagern in geringer Mächtigkeit 
Domeriano (3—5 m) und Ammonitico Rosso den ebenfalls sehr reduzierten Unterlias des Pesuranord- 
schenkels, wenig östlich legt sich Aptychenschiefer darüber. An der Mündung des westlichen Baches 
von Alpe Bertalli überlagert diesen die jüngere Kreide. Wir dürfen annehmen, daß sie sich nach W 
ununterbrochen fortsetzt und nur durch Moräne verdeckt ist. Wir schließen also, daß nur die Haupt- 
überschiebung sich nach OÖ fortsetzt. Im Muldenkern scheint Majolica zu fehlen, die jüngere Kreide 
wird von der vollständigen, allerdings sehr ausgedünnten Schichtreihe des Muldenschenkels vom Unter- 
lias bis zum Jura unterlagert. Die Tektonik ist also offenbar noch einfacher als an der Alpe Grassa 
geworden, hier ist auch die letzte Ueberschiebung im Muldenkern verschwunden. 

Nun greift aber eine plötzliche Veränderung Platz. Eine N-S verlaufende Störung bei Alpe 
Bertalli setzt der mächtigen Unterliasausbreitung im Hangenden der Hauptüberschiebung eine Grenze, 
dieser wird auf einen Bruchteil seiner Mächtigkeit im W reduziert, statt dessen steigt die Mächtigkeit 
der liegenden jüngeren Kreide auf ein Vielfaches. Diese Störung besteht aus zwei nordsüdlichen Parallel- 
verwerfungen ?), zwischen denen sich ein zum Teil außerordentlich gestörter Schichtkomplex befindet. 
a) BteilelVerwerfungen anzunehmen, wie BONARELLI und PARAVICINI (der übrigens nur drei Verwerfungen erkannt 
hatte, vgl. vorige Anm.), verbietet das flache Einfallen. 

2) PARAVICINI l. c. nimmt eine Verwerfung zwischen dem Conchodon-Dolomit der Corni und dem Sinemuriano im 
W an, indem er auf das veränderte Aussehen des Kammes hinweist. Ich habe bereits oben erwähnt, daß sich der Conchodon- 
Dolomit der Corni ungestört am Nordabhang des Kammes fortsetzt. PArAvIcını läßt den Unterlias an dieser Verwerfung 


enden und erst im O von Lecco wieder auftreten. Er hat offenbar, zum Teil nach dem Beispiel von BECKERs Karte, den 
Unterlias mit Rhät und Conchodon-Dolomit verwechselt, bei A. Grassa anscheinend auch den letzteren mit Domeriano, 
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Die westliche Querverwerfung verläuft in einer nicht ganz geraden Linie an der rechten Seite (W) des 
Baches westlich A. Bertalli. Im W stößt an dieser der größte Teil des Unterlias ab. Doch ca. 30 m 
unter seiner oberen Grenze (975 m) hört 
die Verwerfung auf und ein schmaler Lias- 
streifen (kaum 20 m mächtig) setzt sich 
ebenso wie der hangende Conchodon-Dolomit 
ungestört nach O fort. Steigt man nun von 
A. Bertalli zwischen den beiden Bächen den 
Abhang hinauf, so beobachtet man folgendes 
Profil (vgl. Spezialkarte 1:10000 Fig. 4): 
An der Alpe verbirgt die Schuttbedeckung 
wohl jüngere Kreide, darüber finden wir in 
800 m aufgeschlossen: 
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Fig. 4. Geologische Kartenskizze der Umgegend der 
Alpe Bertalli. 1:10000. 
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Majolica 2m 
Hornstein des Jura 2, 
Ammonitico Rosso 2—3 „ 
(Ant.) Unterlias ar 


Dieser nach oben verknetet mit Ammonitico Rosso 
und Aptychenschiefer 
(Syn.) Darüber wieder ein Fetzen jüngere Kreide 
Aptychenschiefer. 


| östlich mit einer Verwerfung angrenzend Majolica 


Dann folgt eine Gehängebreccie und Schutt, die keinen Aufschluß gestatten. Wir können dieses 
Profil als eine vollständig verdrückte Spezialfaltung oder Fältelung deuten: auf eine Antikline mit einem 
Kern von Unterlias folgt eine Synklinale mit einem Kern von jüngerer Kreide. Von ca. 850 m ist dann 
folgendes Profil aufgeschlossen: 


?Majolica (am rechten Ufer) 
Aptychenhornstein 
flach nord- ER 
Ammonitico Rosso 
fallender - 
Unterlias 
Ueberschiebung 
Majolica mit Tithon 
Roter Jurahornstein ca. 6—8 m mächtig 
Ammonitico Rosso nur ca. 3m 
Unterlias, der sich nach E und W fortsetzt, 


Conchodon-Dolomit ebenso. 


sah 


N 


Dieses obere Profil entspricht dem, welches ScHhmipr pag. 514 bei der Alpe Bertalli gibt‘), 
nur daß die Schichtenreihe tatsächlich vollständiger ist, das Gelände ist aber sehr unzugänglich und mit 
oft undurchdringlichem Buschwerk bewachsen. Im Mittelschenkel — den Muldenkern bildet die jüngere 
Kreide bei und unterhalb der Alpe — tritt also hier außer intensiver Spezialfaltung wieder eine Ueber- 
schiebung auf. 


Rechts (westlich) des östlichen Baches bei Alpe Bertalli begrenzt die zweite Verwerfung diese 
verwickelte Struktur. Oestlich stößt an sie die jüngere Kreide, die nun in der Ravellamulde eine außer- 
ordentliche Mächtigkeit erreicht, an 200 m gegen ca. 10 m im W der Verwerfungen. Sie fällt bei der 
Alpe mit ca. 40°, in 900 m Höhe mit ca. 60° nach N ein. Die Verwerfung endet in der oberen 
Majolica, die sich in geringerer Mächtigkeit (ca. 10 m) ebenso wie die hangenden Schichten nach E 
fortsetzt. Die Ueberschiebung wird also durch die östliche Verwerfung abgeschnitten. Der Mittel- 
schenkel besitzt im Osten einen normalen Bau und besteht aus der regelmäßigen Schichtfolge von Majolica, 
die die jüngere Kreide des Muldenkerns konkordant überlagert, bis zum Mittel- und Unterlias. 


Die zwischen den beiden Verwerfungen gelegene Scholle stellt einen gewissen Uebergang dar. 
Im W fehlt der Mittelschenkel vollständig und wird durch eine Ueberschiebung ersetzt, zwischen den 
Verwerfungen ist der Mittelschenkel vorhanden, aber von einer Ueberschiebung betroffen, im O endlich 
ist der Mittelschenkel ohne Störung und vollständig vorhanden; die einzelnen Schichten sind natürlich, 
wie stets im Mittelschenkel liegender Falten, stark ausgedünnt. Im W ist die Mächtigkeit der jüngeren 
Kreide sehr gering (an 10 m), zwischen den Verwerfungen steigt sie auf ein Mehrfaches — wie aus der 
Karte ersichtlich, reicht sie von der A. Bertalli am westlichen Bache bis zur Einmündung in den 
Ravellabach — im Osten endlich ist ihre Mächtigkeit auf das ca. 20-fache gewachsen. 

Steigen wir das Ravellatal aufwärts, so verhindern die mächtigen Schutthalden und Felsstürze 
hauptsächlich des Oonchodon-Dolomits fast jede Beobachtung, doch konnte ich westlich unter dem Corno 
mediano folgendes Profil sicher feststellen: Jüngere Kreide, die Glimmersandsteine und Mergelschiefer 
werden oben von den bunten Schiefern und Mergeln der unteren jüngeren Kreide überlagert, darüber 

Majolica, 2 m mächtig, 
Jurahornstein, 2 m mächtig, 
Ammonitico Rosso 6—8 m, 
Mittel- und Unterlias ca. 15 m. 
Der Mittelschenkel ist also stark verquetscht, aber alle Schichten sind vorhanden. 
Eine Ueberschiebung hat hier nicht stattgefunden?). Derselbe Bau setzt sich nun nach 
O fort, in der Val Gatton konnte ich an verschiedenen Stellen dasselbe Profil nachweisen, zum Teil in 
etwas größerer Mächtigkeit, und so bleibt es bis zum Ausstreichen der Ravellamulde. Unter den Corni 
ist der Mittelschenkel von einigen Battverschiebungen geringen Ausmaßes durchsetzt, auf die schon PARA- 
vıcını hinwies, das Corno mediano erscheint ein wenig nach S vorgeschoben. 
Hatte der Mittelschenkel der Ravellamulde einen verhältnismäßig einfachen Bau, so ist auf- 
1) Nämlich bei der Alpe: Biancone und Scaglia 
Ammonitico Rosso und Aptychenschiefer 
zum zweiten Male: Biancone 
Plattenkalklias am Südfuß der Corni. 
2) PARAVICINI |. c. nimmt irrtümlicherweise einen direkten Kontakt von Kreide und Ammonitico Rosso einerseits, 
Ammonitico Rosso und Conchodon-Dolomit andererseits an, die er durch Verwerfungen trennt, und schließt daraus auf 


parallele „sollevamenti parziali‘. 
Geolog. u. Paläont. Abh., N. F. X. (der ganzen Reihe XIV.) Bd., Heft 5. 15 
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fälligerweise der Muldenschenkel durch starke Störungen ausgezeichnet. Bei Alpe Piotti liegt unter der 
jüngeren Kreide des Muldenkerns am Bach Majolica mit Tithon, 37° N fallend, darunter jurassischer 
Hornstein, 50° N fallend, darunter fossilführender Unterlias, Mittel- und Oberlias sind ausgequetscht. 
Ein wenig östlich des großen Weges, der von A. Piotti den Bach überschreitet, wird die Majolica von 
Unterlias überlagert, dieser von einem Fetzen Aptychenschiefer, darüber liegt wieder ein Fetzen Majolica, 
darüber wieder Aptychenschiefer und wieder Majolica, dann jüngere Kreide; Majolica liegt also dreimal 
übereinander. Es hat eine Ineinanderschiebung und Ineinanderknetung stattgefunden, die einen inten- 
siveren Druck als im Mittelschenkel voraussetzt, etwas östlich sind wieder sämtliche Schichten von der 
Majolica bis zum Mittel- und Unterlias vorhanden. Dann keilt der Aptychenschiefer, darauf die Majolica 
aus, und am Paß 977 m vom Ravellatal zur Val Gatton wird fossilreicher Ammonitico Rosso von der 
40° N fallenden jüngeren Kreide überlagert!). Südlich der Val Gatton schaltet sich wieder Majolica 
und Mittellias ein, Aptychenschichten konnte ich nirgends feststellen. In der Val Gatton haben also alle 
Ueberschiebungen aufgehört, an ihre Stelle ist eine regelmäßige nach S überliegende Mulde getreten, 
worauf schon SCHMIDT hinwies. Die Schenkel dieser Mulde sind zwar zum Teil stark verdrückt, aber 
Zerreißungen haben nicht stattgefunden, abgesehen vielleicht von dem wahrscheinlichen Fehlen der 
Aptychenschichten im Muldenschenkel.e Der Muldenkern ist durch seine große Breite ausgezeichnet, 
besonders wenn man bedenkt, wie stark sonst mächtige Formationen wie Unterlias (auf 20—30 m) oder 
Majolica (auf 2—3 m) ausgedünnt sind. Doch ist die Mächtigkeit der jüngeren Kreide in der Val Gatton 
wie in der Val Ravella wohl nicht ganz ursprünglich, sondern zum Teil durch Faltung verdoppelt. So 
beobachtete ich in der oberen Val Gatton in der jüngeren Kreide eine schöne nach S gerichtete Anti- 
klinale. Auch andere Störungen sind in ihr nicht selten, bei ©. Luera ist z. B. eine Verwerfung zwischen 
grauem und rotem Schiefer sichtbar. Fältelung ist in diesem plastischen Material selbstverständlich 
überaus häufig. 

Wie ihr Bau nach Osten einfacher wird, so beginnt sich die Mulde im Streichen allmählich auf- 
zurichten. Vor dem Ausstreichen der jüngeren Kreide in ca. 950 m maß ich in der liegenden Majolica 
des Muldenschenkels 40° N Fallen, der Mittelschenkel dagegen steht senkrecht. Zugleich beginnt die 
Mulde sich zu teilen (Profil IV, Taf. V [XLII]). Der Hauptzweig, dem der eigentliche Muldenkern der 
jüngeren Kreide folgt, wendet sich ein wenig nach N. Eine Steilwand schneidet bald darauf diese Mulde 
ab, deren Achse in die Luft ausstreicht; hier sieht man deutlich, daß fast jede Asymmetrie verschwunden, 
der liegende Oonchodon-Dolomit fällt im Südschenkel mit 35° N, im Nordschenkel mit 50° S ein. Bei 
C. Luera bildet sich in dem Südschenkel der Ravellamulde eine flache Einmuldung, die sich etwas nach 
S wendet. Ihr Kern wird von Ammonitico Rosso eingenommen, dessen rote Felsen sich nördlich der 
obersten Val Luera erheben. Nach O bricht sie mit den steilen Wänden des Conchodon-Dolomits ab, 
über die die Luera herabstürzt. Beide Mulden werden durch einen hohen Fels von Conchodon-Dolomit 
getrennt, der also einer Aufwölbung entspricht. 

Diese Tendenz der Teilung erklärt wohl auch den eigenartigen Umriß, den das liegende Rhät 
gegen den Hauptdolomit zeigt (vgl. die Karte). Die Rhätmulde springt nach S und N vor, erhält sich 
dann ein Stück in dieser Breite und bildet gegen NO bei C. Sambrosera und SW bei S. Tommaso je eine 


1) Es liegt kein Grund vor, wie DE ALESSANDRI, 1. c. pag. 293, die roten kalkigen Schiefer auf der Paßhöhe für 
oberen Jura zu halten und damit einen Jurastreifen in die jüngere Kreide einzuschieben. Fossilien fehlen darin vollständig, 
ebenso ist keine Spur des charakteristischen Jaspis vorhanden, petrographisch gleichen sie vielmehr durchaus den unteren 
Schichten der jüngeren Kreide, wie sie z. B. am Südrand des Pesuragewölbes entwickelt sind. Südlich Val Gatton konnte 
ich auch ihre Lage zwischen Majolica und den Glimmersandsteinen der höheren jüngeren Kreide sicher nachweisen. 
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Ecke. Diese entsprechen wohl dem Ausstreichen der beiden Teilachsen, die ja, wie wir schon in den 
hangenden Schichten sahen, nach N und S etwas abbiegen. An diesen Ecken springt die Rhätgrenze dann 
wieder zurück, die Mulde verschmälert sich auf die Hälfte, um dann bei sehr flachem Einfallen nördlich 
Gianvacca auszustreichen. Die Tendenz zur Verbreiterung nach N und S findet in zwei Querver- 
schiebungen ihren Ausdruck. Im Süden streicht eine Verwerfung von der Valle del Colle in NNW- 
Richtung zur Val Gatton. An dieser dringt das Rhät in den Hauptdolomit des Südschenkels ein, eine 
Erscheinung, die ebenso deutlich in dem Landschaftsbilde wie schon in der Isohypsenzeichnung hervor- 
tritt. Oestlich der Fontana del Tus& vorbeistreichend, quert die Verwerfung den Kamm, der, im W 
aus 40° N fallendem Conchodon-Dolomit bestehend, nun von Ammonitico Rosso gebildet wird. Der 
Unterlias ist hier stark geschleppt. Im N läuft sie in den Kreidemergeln aus. Diese Verwerfung fällt 
wohl senkrecht ein und erreicht ca. 100 m Sprunghöhe. Ebenso hat sich die Spannung im N in einer 
schwächeren Verwerfung westlich C. Sambrosera ausgelöst. Fällt das Rhät in den Muldenschenkeln mit 
ca. 45° ein, so verflacht sich das Fallen bei Gianvacca, wo das Rhät den Muldenkern einnimmt. 

Bei diesem Ueberblick über den Bau der Ueberschiebungszone der Ravellamulde drängt sich 
sofort die Frage auf, wodurch der veränderte Bau im O und W der Verwerfungen von A. Bertalli zu 
erklären sei. Die Grenze des verwickelteren und des ruhigeren Baues fällt ungefähr mit der west- 
lichen Grenze des Conchodon-Dolomits zusammen. Die Annahme ist daher vielleicht nicht unwahr- 
scheinlich, der mächtige Riffkalkklotz der Corni habe dem Schub von N ein Hindernis geboten und 
seine freie Entwicklung beeinträchtigt. Im W haben die sehr gut geschichteten tonigen Plattenkalke 
und ebenso die hangenden mergeligen oder schieferigen Schichten ein geeignetes Material für die inten- 
sivsten Pressungen, Ausquetschungen und Ueberschiebungen dargeboten, und so zieht sich eine zum 
Teil mit Schuppen verbundene Ueberschiebungszone nach W bis Como; Conchodon-Dolomit tritt hier 
nirgends auf. Im O hat dagegen das starre Riff der Corni, das ja nach W auskeilt, der Stauung einen 
Widerstand entgegensetzt, ihre Kraft hat sich in der oben beschriebenen Spezialtektonik erschöpft. So 
wurde der Mittelschenkel zwar sehr stark ausgedünnt, aber gewissermaßen festgehalten — nur einige 
unbedeutende Transversalverschiebungen fanden statt — und die jüngere Kreide konnte trotz ihrer 
plastischen Beschaffenheit so breiten Raum einnehmen, vor dem von N kommenden Druck durch die 
starre Mauer der Corni geschützt, während sie im W fast ganz ausgequetscht wurde und eine vortreff- 
liche Gleitfläche abgab. So erklärt sich vielleicht auch, daß die Störungen und kleinen Schuppungen 
hier im Muldenschenkel auftreten. Die Kraft war hier weniger gehemmt als im Mittelschenkel. 

Die Ueberschiebungszone setzt sich jenseits des Leccosees in der Resegoneüberschiebung PHI- 
Lıppıs fort, die, bei Lecco von Alluvium verdeckt, am Mte. Melina zuerst aufgeschlossen ist. Einmal 
ergibt sich dies aus der geradlinigen Fortsetzung, die die Resegoneüberschiebung von der Ravella- 
überschiebung bildet, dann geht dies mit Sicherheit aus der vollständig gleichartigen tektonischen Stellung 
beider Ueberschiebungen hervor. Im S erstreckt sich die Pesura-Barro-Pizzo-Antiklinale, die ungestört 
vom rechten auf das linke Addaufer herüberstreicht, wie ich schon oben erwähnte. Hier gibt auch 
PHıLıpp1!) „eine weitgehende Symmetrie“ beider Talseiten zu. Nördlich folgt auf beiden Seiten 
des Sees eine Synkline, im W die Ravellamulde, im O überlagert dort, wo die Ueberschiebungs- 
fläche aufgeschlossen ist, von La Cornedella zum Passo la Passata, den Hauptdolomit der Pizzoanti- 
klinale Rhät und stellenweise ein schmales Band von Conchodon-Dolomit, also jüngere Schichten, 


1) Resegone. pag. 340. 
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d. h. nördlich der Pizzoantiklinale ist eine Mulde Der Mittelschenkel dieser 
Mulde ist genau wie in der Ravellamulde durch eine Ueberschiebung ersetzt; das 
Rhät und der Conchodon-Dolomit werden von der Resegoneüberschiebung abgeschnitten. Nur am 
Mte. Melina wird diese Mulde vollständig durch die Ueberschiebung vertreten, eine Erscheinung, die 
ebenso an der Ravellaüberschiebung bei Brunate statthat. Es herrscht also vollständige Homologie im 
W und O des Leccosees. Der Charakter der Tektonik ist auf beiden Seiten derselbe, der Osten wie der 
Westen werden durch starke Ueberschiebungen gekennzeichnet; ich erinnere an die drei weiteren Ueber- 
schiebungen, die ich feststellen konnte und unten beschreiben werde. Das verschiedene Alter der 
Schichten erklärt sich, wie so oft erwähnt, durch das Einfallen der tektonischen Achsen nach W. Der 
Leccosee stellt nicht, wie BENECKE, SCHMIDT und andere Forscher (BALTZER, 
Repossı) annehmen und PhnıuLIppI besonders zu begründen versuchte!), eine 
Blattverschiebung dar, sondernist ein reines Erosionstal?). Eine weitere Begründung 
dieser Anschauung habe ich schon in der Physiographie?) gegeben. Es wäre eine interessante Aufgabe, 
zu untersuchen, wie sich die Grignaüberschiebungen in der Alta Brianza fortsetzen. An der Mündung 
der Valbrona ist wohl eine Verwerfung vorhanden; ob diese in Beziehung zur südlichen Grignaüber- 
schiebung steht, oder sich jene südlich des Caval di Barni fortsetzt, mangelte mir leider die Zeit fest- 
zustellen. 


Die Ravellaüberschiebung hatte, wie wir gesehen, bei den Corni aufgehört. Vielleicht, weil die 
Kraft dort durch den Widerstand des starren Riffkalkklotzes in ihrer freien Entfaltung gehemmt war, 
haben hier Ueberschiebungen erst weiter südlich stattgefunden. Der untere Lias des Muldenschenkels 
der Ravellamulde wird von 40° N fallendem Conchodon-Dolomit unterlagert. Dessen Liegendes bilden 
die Schichten des oberen Rhät, Madreporenkalk und die sogenannte Terebratula gregaria-Zone, mergelige 
und tonige Kalke, zwischen denen in gewissen Abständen festere tonige Kalkbänke mauerartig im Ge- 
lände hervorragen. Die Abbildung (Taf. VI [XLIII], Fig. 6) zeigt deutlich, wie diese eine nach S über- 
kippte Antiklinale bilden. An dieser schließt sich im S eine scheinbar überliegende Synklinale an, die 
schon von Lecco aus prächtig sichtbar ist. Sie wurde daher auch von allen Beobachtern für eine Mulde 
angesehen. Betrachten wir die Lagerung genauer. Zu den eben erwähnten Rhätbänken noch gehörig 
fand ich am Nordrand der steil emporragenden Wände des scheinbaren Nordschenkels der Synklinale 
Terebratula gregaria SuEss. An diese legen sich nach S, die eigentlichen Steilwände bildend, die auf 
der Abbildung deutlich sichtbaren saigeren bis steil N fallenden Kalkbänke. In diesen fand ich Madre- 
poren, es ist also Madreporenkalk. Steigt man nun in dem Bach, der den Kern der scheinbaren Mulde 
durchfließt, aufwärts, so beobachtet man von ca. 1100 m, daß sich an den Madreporenkalk im S noch 
eine Mauer von Conchodon-Dolomit anlegt. Dieser ist auf dem Kamm in 1200 m Höhe kaum 10 m 
mächtig und enthält (nördlich Prasantogipfel) die oben erwähnten) großen Conchodonten. Dieser 
Madreporenkalk und Conchodon-Dolomit verbindet sich über den Rhätkern — der Terebratula gregaria-Zone 
— mit denselben Schichten des Ravellamuldenschenkels zu einem nach S überkippten Gewölbe. Der 
Südschenkel der scheinbaren Mulde, der flach nach N einfällt und selbst wieder in Sekundärfalten zer- 


l) l. c. pag. 339 ff., indem er eine verschiedene Tektonik auf beiden Talseiten nachzuweisen suchte und sich auf das 
auf beiden Talseiten verschiedene Alter der Schichten stützte. 

2) Wie auch schon BECKER, Zeitschr. f. prakt. Geol. 1896, betonte, indem er dies allerdings zum Teil mit falschen 
Annahmen begründete. 

3) 8. 14. 

4) Vgl. Stratigraphie. 
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knittert ist, besteht ebenfalls aus Madreporenkalk. Sein Liegendes bilden in regelmäßiger Folge die 
obere Rhätzone, die untere Rhätzone (sogenannte Baciryllium-Zone), die bei Alpi Alte fossilreich ist, 
und der Hauptdolomit des Nordschenkels des Corno Birone-Gewölbes. Der Muldenkern wird aber nicht 
aus Unterlias gebildet, wie man bei einer Mulde annehmen müßte, und SCHMIDT!) auch zeichnete, 
sondern aus schwarzen Schiefern und Mergeln des untersten Rhät. Der Muldenkern wird also 
anstatt von den jüngsten von den ältesten Schichten eingenommen. Es sind die 
typischen mit gelbbrauner Farbe unregelmäßig verwitternden Mergelkalke mit Fossildurchschnitten wie 
in der Valle dell’Oro, dazu schwarze Schiefer, alles die charakteristische Facies der Bactryllium-Zone. 
Diese Schichten fallen oben, wo die Mulde sich so stark verbreitert, ganz flach mit 20° nach N ein und 
stoßen an dem senkrechten Conchodon-Dolomit ab. Das Profil im Hangenden des Hauptdolomits ist 
also: untere Rhätzone, obere Rhätzone, Madreporenkalk des Nordschenkels des Corno Birone-Gewölbes, 
wieder untere Rhätzone, dann Conchodon-Dolomit, Madreporenkalk, obere Rhätzone des Südschenkels 
des nördlichen Gewölbes oder in Zahlen: 1, 2, 3, 1, 4, 3, 2, 3, 4 Man mußalso zwischen 3 und 
l eine Ueberschiebung annehmen. Darauf weist auch die Sekundärfaltung des Madreporen- 
kalkes des Corno Birone-Nordschenkels hin. Dieser ist durch den Druck der Ueberschiebung in flache 
Falten gelegt. Insgesamt bietet sich also folgendes tektonisches Bild (Profil V auf Taf. V [XLII]): 
Auf dem Nordschenkel der Corno Birone-Antiklinale ist von N her eine zweite nach S überkippte Anti- 
klinale überschoben. Zwischen beiden Antiklinalen liegen die Mergel und Schiefer des untersten Rhät, 
die ein vortreffliches Gleitmittel abgaben. Man kann sie nur als Kern einer dritten dazwischen liegenden 
ganz ausgequetschten Antiklinale auffassen. 

Nach O ist die Fortsetzung der Prasantoüberschiebung durch die Erosion der tief einge- 
grabenen Val Molinata zerstört. Nach W keilt der Conchodon-Dolomit bald aus, und nur die Schichten 
der oberen Rhätzone grenzen aneinander, in denen die Ueberschiebung nicht mehr zu verfolgen ist. Sie 
keilt auch hier bald aus. Die westliche Fortsetzung der nördlichen Antiklinale kann man wohl in der 
kleinen nach S überkippten Antiklinale des Conchodon-Dolomits sehen, die man an der Steilwand zwischen 
900 und 1000 m erkennt, wenn man den Weg von A. Piotti zum Prasanto hinaufsteigt. Dann keilt 
auch diese bald nach W aus. 

Südlich der Prasantoüberschiebung hat sich im Südschenkel des Pesura-Corno Birone-Gewölbes 
eine weitere Ueberschiebung vollzogen, die ich, weil sie an die Val Varea grenzt, Varea-Ueberschiebung 
nennen möchte (Profil V auf Taf. V [XLIIl. Unterer Unterlias ist hier auf Tithon über- 
schoben. Steigt man von der unteren Val Varea (nordöstlich Suello) den Abhang gerade nach N 
hinauf, so beobachtet man jüngere Kreide und Majolica mit fossilführendem Tithon im Liegenden. Das 
Fallen beträgt 70°S. Dieses Tithon wird vom Unterlias und zwar wahrscheinlich von seinen untersten 
Schichten ?) überlagert, der ein fast zu dem der Majolica rechtwinkliges Einfallen zeigt. Er fällt flach, 
mit 30° nach N. Er wird überlagert von Conchodon-Dolomit, der teilweise in einer niedrigen Mauer auf- 
ragt, dieser von Madreporenkalk, dessen in einer Steilwand nach S abbrechende Schichtköpfe auf der 
Karte zwischen 600—700 m Isohypse deutlich gezeichnet sind. Darüber folgen dann die tieferen Glieder 
des Rhät. Das Einfallen bleibt stets 30—35° N. Diese flach N geneigte Scholle wird im O und W 
durch Verwerfungen gegen die normal S fallenden Schichten begrenzt: die Verwerfungen laufen nach N 
allmählich im Rhät aus und sind in diesem gleichförmigen Schichtenkomplex nicht mehr zu verfolgen. 


1) L c. Profil 2. 
2) Vgl. Stratigraphie, S. 32 [370]. 
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An der östlichen Verwerfung ist zugleich der Sasso Bicicolo abgesunken, der daher westlich an Majolica 
grenzt. Die überschobene Scholle wird durch eine andere N—S verlaufende Verwerfung zerlegt, westlich 
der der Unterlias und Conchodon-Dolomit mächtiger wird, und die Grenzen von Conchodon-Dolomit und 
Madreporenkalk in die Höhe rücken. Untersucht man die Lagerung des Rhät gerade im Norden dieser 
Ueberschiebung in der Valle dell’Oro, so erkennt man, daß dort die Rhätschichten wieder normal nach S 
mit ca. 60° fallen. Wie ist nun mechanisch diese Ueberschiebung zu erklären, deren nach S abbrechende 
Schichtköpfe auch in der Landschaft einen scharfen Gegensatz gegen die normal S fallenden Schichten 
im O und W darstellen? Man muß wohl annehmen (vgl. Prof. V), daß Rhät und Lias des Südschenkels 
des Corno Birone-Gewölbes zu einer gegen S gerichteten liegenden Falte zusammengeschoben wurden, 
dabei wurden sie, da ihre horizontale Ausdehnung dadurch — im Vergleich zu der normalen steilen 
Stellung der Schichten im Gewölbeschenkel — beträchtlich gewachsen war, auf die hangenden Kreide- 
schichten überschoben, die vielleicht infolge des Zuges des tieferen Vorlandes ihr steiles Südfallen bei- 
behielten. Die oberen flach N fallenden Rhätschichten der Ueberschiebungsscholle und die steiler S fallenden 
Rhätschichten der Valle dell’Oro verbinden sich also zu einer nach S etwas überkippten Mulde, die diese 
liegende Antiklinale mit dem Südschenkel der Hauptantiklinale des Corno Birone verbindet. Während 
nun z. B. bei der Mte. Barro-Ueberschiebung, wie im allgemeinen bei Faltenüberschiebungen, ein allmählicher 
Uebergang aus dem normalen Fallen durch senkrechtes in das überkippte Fallen stattfindet, ist hier 
dieser Uebergang durch Verwerfungen ersetzt, in schroffem Gegensatz grenzen normale an überschobene 
Schichten. Nur nach W findet ein allmählicherer Uebergang statt, der in der Val Varea selbst aufge- 
schlossen ist. Majolica und Tithon werden hier westlich der erwähnten Verwerfung von normal fallendem 
Aptychenschiefer, Ammonitico Rosso und Domeriano unterlagert. Darunter folgt Unterlias, der zuerst 
auch regelmäßig steil nach S einfällt, allmählich sich zu senksechter Stellung aufrichtet und dann in 
überkippte Lagerung übergeht. In 700 m wird er dann von N fallendem Conchodon-Dolomit — jetzt 
anstatt unterlagert — überlagert, dessen Hangendes dann die flach N fallenden Madreporenkalke bilden, 
die im Fortstreichen der östlichen liegen. 

Nach Osten fortschreitend richten sich die Schichten zu senkrechter Stellung auf, unterbrochen 
von dem breiten Einschnitt der Val Madrera, bis im Mte. Barro der Gewölbekern nach S überschoben wird 
(Profil I auf Taf. IV [XLI]). Hier ist die Entstehung dieser Ueberschiebung sehr deutlich zu verfolgen. 
An der Val Madrera ist von N nach S folgendes Profil erkennbar: Hauptdolomit, Rhät (Azzarolaschichten 
sowie Madreporenkalk), über 400 m mächtig, Oonchodon-Dolomit, ca. 150 m mächtig, und Unterlias, ca. 
700 m mächtig, dann ein schmales Band Domeriano, dann Majolica (Profil III auf Taf. IV [LXIJ]). Die 
Schichten bis zum Unterlias einschließlich sind also in ihrer normalen Mächtigkeit vorhanden. Schreiten 
wir nun nach O fort, so beobachten wir, daß die Schichtkomplexe sich in dieser Richtung keilförmig 
zuspitzen. Die Grenzlinien sind Störungslinien, an denen die Schichten in anormalem Kontakt schief 
abstoßen. So verringert sich die Mächtigkeit stark nach O, und unter dem Albergo del Mte. Barro 
(723 m) keilt die an 600 m mächtige Schichtenreihe des Rhät und Oonchodon-Dolomits aus. Der Haupt- 
dolomit stößt nun unmittelbar diskordant an Unterlias. Der Hauptdolomit kippt dann nach S über und 
überschiebt allmählich den Unterlias. Nördlich Galbiate ist der Unterlias vollständig von der mächtigen 
Grundmoräne bedeckt, so daß auch sein Kontakt mit dem Hauptdolomit nicht aufgeschlossen ist. An 
dem Bach östlich ©. Roncone (571 m) ist der Hauptdolomit dem Ammonitico Rosso schon bis auf 20 m 
nahegerückt. Dann verbirgt eine Gehängebreccie aus Hauptdolomit den weiteren Kontakt. Wir müssen 
annehmen, daß hier der überschobene Hauptdolomit an Domeriano grenzt. Dicht darunter tritt Ammo- 
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nitico Rosso und Majolica auf. Die Photographie (Taf. VII [XLIV], Fig. 9) zeigt die Stirn der Ueber- 
schiebung. Der flach N einfallende Hauptdolomit springt weit gegen S vor. Seine Grenze ist zugleich 
die Grenze der Felsen und des bewachsenen Geländes. Der Aufschluß, der sich auf dem Bilde links darunter 
befindet, besteht aus Majolica, die steiler einfällt, als der überschobene Hauptdolomit. Oestlich Taccolino 
maß ich 7O°N. Die bei Sala senkrechten Schichten sind also hier auch überkippt. Den schmalen Raum 
zwischen Majolica und Hauptdolomit müssen wir dem Ammonitico Rosso und Domeriano zuweisen, die von 
Gehängeschutt verborgen sind. Der Vordergrund ist gleichfalls von Schutt bedeckt. Am Ostrande der Stirn 
der Ueberschiebung liegt vor dem Hauptdolomit ein schmales Band Unterlias, der von den jüngeren Schichten 
bis zur Majolica unterlagert wird, die an der Straße von Galbiate nach S. Alessandro bei Taccolino 
ansteht. Unter dem Hauptdolomit taucht nun im Osten der Unterlias immer mächtiger hervor, dessen 
mäßig N fallende (35° bei Torrette) Plattenkalke an der Straße von S. Alessandro und von Vignola nach 
Lecco aufgeschlossen sind. Darunter sind dann an beiden Straßen die jüngeren Lias-, Jura- und Kreide- 
schichten vorzüglich aufgeschlossen. Diesseits der Adda grenzt die Ueberschiebungsscholle nur an 
unteren Lias, jenseits gewinnt der Unterlias noch bedeutend an Ausdehnung, wird dann von Conchodon- 
Dolomit und Rhät überlagert!), auf dem bei Belledo ebenso N fallender Hauptdolomit liegt. Die 
Ueberschiebung hat also hier ihr Ende gefunden. Die ganze Schichtenreihe vom Hauptdolomit bis zur 
Kreide bildet in regelmäßiger Lagerung den nach S überkippten Südschenkel der Pizzoantiklinale, der 
mit 30—40° N fällt. Während wir bei Vignola die nicht überschobenen Schichten vom Domeriano bis 
zur Kreide mit dem Auge vom rechten auf das linke Addaufer verfolgen können, tauchen die älteren 
Schichten allmählich unter der überschobenen Scholle hervor, bis am linken Addaufer wieder die regel- 
mäßige Lagerung erreicht is. Die Ueberschiebungsfläche entspricht also hier nicht 
einer Schichtfläche. Das unterscheidet sie deutlich von der Ravellaüberschiebung. Dort war die 
Hauptüberschiebung stets an die Schichtfläche der jüngeren Kreide geknüpft, die, dem Flysch der Nord- 
alpen entsprechend, wohl eine prächtige Gleitfläche und zugleich ein gutes Schmiermittel abgegeben hatte. 
Hier schneidet die Ueberschiebungsfläche schief die Schichten vom Rhät bis zum Unterlias ab, die von 
der überschobenen Scholle in verschieden weiter Ausdehnung bedeckt werden. Darin stimmt die Barro- 
überschiebung mit der Vareaüberschiebung überein, auch dort war die Ueberschiebungsfläche eine 
tektonisch geschaffene Bruchfläche, die die liegenden Schichten diskordant abschnitt. 

Die Lagerung bleibt am linken Addaufer überkippt, bis bei Erve zugleich mit einer Umbiegung 
des Streichens nach S die Schichten sich senkrecht stellen und dann in die normale Stellung, wie im W 
am Pesura, zurückkehren, so daß am Mte. Locone-Albenza beide Schenkel der Antiklinale mit 40° normal 
nach außen fallen ?). 

Wir können die Entwicklung der Barroüberschiebung mit einer nach S sich überschlagenden 
Welle vergleichen. Im W am Pesura, im O im Locone-Albenza eine aufrechte Welle, die Schenkel 
fallen normal auf beiden Seiten nach außen, dann legt sich die Welle nach S über, der Südschenkel 
steht senkrecht oder ist überkippt, bis sie sich am Mte. Barro überschlägt, und der Hauptdolomit weit 
nach S vordringt. Die überliegende Welle überschlägt sich im W schon einmal in der Vareaüberschiebung. 
Diese Entwicklung erscheint auch mechanisch notwendig, da die Kraft, wenn sie nicht auf einem größtem 
Kreise der ganzen Erdoberfläche wirksam ist, sondern räumlich beschränkt ist, natürlich ein Intensitäts- 
maximum aufweisen muß, von dem die Intensität nach beiden Seiten abnimmt. Das Maximum entspricht 


1) Vgl. die Karte PHILIPPIs. 
2) PHILIPPI, ], c. pag. 334 ff. 


— 451 — 


— 120 —— 


dem Ueberschlagen der Welle. Betrachten wir nun die geologische Karte, so drängt sich sogleich eine 
Erklärung dafür auf, warum dieses Maximum gerade am Mte. Barro und an der Val Varea erreicht war. 
Hier ist eine Lücke in der nördlichen Ueberschiebungszone. Im W hatte die gebirgsbildende Kraft in 
der Ravellaüberschiebung, im Osten in der Resegoneüberschiebung ihre Energie verbraucht, im S staute 
sie daher nur ein normales Gewölbe auf; in der Ravellamulde südlich der Corni und des Moregallo, wo 
sie, gehemmt, nur eine Mulde hervorbringen konnte, hatte sie in der südlichen Zone noch einen genügend 
großen Energievorrat, um nun hier Ueberschiebungen hervorzurufen. Eine Beziehung zwischen beiden 
Ueberschiebungszonen scheint also vorhanden zu sein: die Ueberschiebungen wechseln in 
der nördlichen und südlichen Zone miteinander ab. 


Noch in anderer Hinsicht beweist hier, wie ich schon oben erwähnte, die Stauung eine größere 
Intensität. Dem Hauptdolomit des Mte. Barro ist eine Synklinale von Rhät eingeschaltet (Prof. II auf 
Taf. IV [XLI]. Am Ostende des Steinbruches der Fratelli Maggi sind rhätische Kalke mit 75° oder flacherem 
NO Fallen aufgeschlossen; an den Hauptdolomit des Zucco di Buffalora, der die Fortsetzung des Gewölbe- 
kerns des Corno Birone bildet, grenzt das Rhät mit einer wohl ungefähr senkrechten Verwerfung. Der 
Kontakt verläuft unregelmäßig, so ist im Steinbruch eine Rhätfalte in den südlichen Hauptdolomit hinein- 
gepreßt. Das beweist wohl zugleich, daß die Verwerfung nicht durch vertikale Kräfte, sondern durch seit- 
liche Stauung entstanden ist. Auch nach N ist die Rhätmulde durch eine Störung begrenzt, die wohl etwas 
nach N geneigt ist, da am Bach das Rhät etwas weiter nach N reicht, weil der hangende Hauptdolomit 
erodiert ist. Unter dem Barrogipfel ist die Lagerung sehr gestört. Der Hauptdolomit des Gipfels besteht 
aus einer flach nach S fallenden Scholle, die diskordant auf dem N fallenden Rhät liegt. Gerade nördlich 
vom Gipfel maß ich bei diesem das Einfallen mit 35° N, an das sich dann der Hauptdolomit nördlich 
des Sattels mit steilem Nordfallen anlegt. Diese auffällige Lagerung der Hauptdolomitscholle des Barro- 
gipfels, die ein wenig an die eigentümliche Liasscholle auf dem Gipfel des Mte. Misma!) erinnert, ist 
wohl auch nur durch eine Ueberschiebung erklärbar. Die Stauung hat sich an der Barrosynklinale 
also nicht in regelmäßigen Falten, sondern in Brüchen ausgelöst. Die Ursache ist in dem petro- 
graphischen Charakter des Hauptdolomits zu suchen, der sich wohl zu weiten Gewölben wie am Corno 
Birone biegen ließ, aber einer Zusammenpressung zu engen Falten nicht nachgeben konnte. 


Die Frage, wo die Barrosynklinale im W ihren Anfang nimmt, ist schwer zu beantworten. Nach 
ihrer Streichrichtung, die gerade zu dem ausstreichenden Rhät bei S. Tommaso führt, könnte man daran 
denken, sie mit dem südlichen Ast der sich teilenden Ravellamulde in Verbindung zu bringen, von dem 
sie dann durch die Erosion der Val Madrera getrennt wäre. Jedenfalls erscheint bemerkenswert, daß 
die Zusammenstauung der Pesuraantiklinale zu zwei (oder mehr) Antiklinalen, wie am Prasanto und 
Barro, nur dort stattfindet, wo die Ueberschiebungszone im N aussetzt. Die Barrosynklinale keilt 
westlich des Gipfels aus, als im N die Resegoneüberschiebung beginnt. Die Pesura- 
antiklinale ist südlich der Ravellaüberschiebung einfach. Nur nach O findet eine flache Einbiegung statt 
(vgl. oben), die aber nicht mit der starken Stauung am Prasanto und Barro zu vergleichen ist. 


Eine Art der Faltung ist in den Südalpen häufig behauptet worden, die, um ALBERT HEIMs?) 
Worte zu gebrauchen, „dem Prinzip des Wellenblechs doch allzusehr zuwider zu laufen“ schien. Ich 


1) ALESSANDRI, Sezioni geologiche attraverso il gruppo del Mte. Misma. 1904. Profil D. 
2) HEIM, Ueber die nordöstlichen Lappen des Tessiner Massivs. 1906. pag. 399. 
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meine die sogenannte Querfaltung. Sie ist von TARAMELLI!) und DEECKE?) ebenso wie von PHILIPPI®) 
für das im Osten des Sees gelegene Gebiet angenommen worden, und BECKER) behauptet, sie ebenso an 
den Corni beobachtet zu haben. Die beiden Musterbeispiele von Querfaltung, BURKHARDTS sich durch- 
kreuzende Falten nördlich des Klöntales und die querstreichenden Sedimentzonen des Tessiner Massivs, 
haben durch die Ueberfaltungstheorie eine andere Erklärung — durch das Ausstreichen der übereinander 
lagernden Decken — gefunden’). Wenn man in Rechnung zieht, daß die Falten dieses zweiten, das 
Hauptsystem durchkreuzenden Systems „meist flach“ sind, Ueberkippungen und Ueberschiebungen nie 
vorkommen ®), so liegt es nahe, diese Querfaltung nur als ein Auf- und Abschwingen der Faltenachse zu 
betrachten, die in der wechselnden Intensität der Stauung selbst begründet liegt, da die stauende Kraft 
doch nicht ein großes Areal in gleichförmiger Intensität überspannen kann, sondern Punkte stärkerer 
Intensität durch solche schwächerer abgelöst werden müssen, an denen die Falten dann weniger hoch auf- 
gewölbt werden. Eine die Richtung der ursprünglichen Kraft durchkreuzende zweite Kraftrichtung er- 
scheint hierzu nicht erforderlich. Ich habe in der Alta Brianza nirgends eine Andeutung von Querfaltung 
beobachten können. Eine Fältelung der Schichten in der Streichrichtung scheint dagegen nicht selten zu 
sein (z. B. im Ravellatal unterhalb S. Miro), wovon auch A. HrEım jüngst ein Beispiel gegeben hat’). 

Haben uns bisher zwar nicht nur Faltungen und Ueberschiebungen, sondern auch Brüche be- 
schäftigt, so erschienen diese drei Bewegungsarten der Erdrinde doch so eng miteinander verbunden, daß 
es nicht einmal in der Darstellung geraten schien, sie getrennt zu behandeln. Genetisch schienen sie 
alle wesentlich durch tangentiale Kräfte bedingt zu sein, wenn wir die Frage nach der Entstehung der 
Randzone noch unentschieden lassen. Daneben spielen die Aeußerungen radial wirkender Kräfte eine 
geringere Rolle. Echte Verwerfungen sind nicht sehr häufig. 

Der bedeutendste vertikale Bruch verläuft im N des Moregallo. An ihm ist das Rhät und Unter- 
lias im N abgesunken, so daß Unterlias unmittelbar an den Hauptdolomit angrenzt. Von der 900 m-Iso- 
hypse des Kammes westlich Val Moreggie verläuft diese Längsverwerfung ungefähr westöstlich. Die 
dadurch bedingte Veränderung des Landschaftscharakters tritt deutlich hervor. Schon auf der Karte 
unterscheidet sich scharf der von tiefen Schluchten zerrissene Hang der Val Moreggie aus Hauptdolomit, 
nur von dürftigem Graswuchs bedeckt, aus dem allenthalben der nackte Fels hervorragt, von dem weiter 
nördlich gelegenen Stück des Hanges, das aus Unterlias besteht. Hier ist der grüne, teilweise mit 
Bäumen und Gebüsch bestandene Abhang nur von flachen Rinnen durchfurcht, die nicht einmal das an- 
stehende Gestein anschneiden. Dieses ist nirgends aufgeschlossen, und nur der Verwitterungsboden er- 
laubt einen Rückschluß auf das Anstehende. Diese Verwerfung, deren Sprunghöhe einige hundert Meter 
betragen mag, wird nach O von einer N—S verlaufenden Querverwerfung abgelöst, an der nun beide 
Formationen aneinander grenzen. Im W stoßen an der Verwerfung das Rhät des Val Criarolo-Zuges und 
der hangende Oonchodon-Dolomit (gegen den Unterlias) ab. Bei C. Oneda hört sie auf, und der Unter- 
lias streicht nun ohne Störung nach W weiter. Von einer Querverwerfung wird der liegende Oonchodon- 
Dolomit bei Visino betroffen. Dieser Conchodon-Dolomit streicht südlich Candalino nach W, ragt in 


1) TARAMELLI, Schizzo orografico del foglio. XXIV. 
2) DEECKE, Beitrag zur Kenntnis der Raibler Schichten in den lombardischen Alpen. 1895. 
3) PHıLıpPp1, l. c. pag. 338, sowie Grigna pag. 668. 
4) BECKER, Lecco und Grigna. 1897. 
5) LuGEoN, Les grandes nappes etc. 1901. pag. 784; A. Hm, 1. c. 
6) PHILıPPpI, Grigna. pag. 668. 
7) Heim, Ein Profil am Südrand der Alpen usw. 1906. 
Geolog. u. Paläont. Abh., N. F. X. (der ganzen Reihe XIV.) Bd., Heft 5. 16 
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einzelnen Kuppen aus dem Alluvium des Tales hervor, ist bei der Kirche S. Michele (bei Visino) auf- 
geschlossen und ebenso noch ein Stück westlich davon (unter 500 m). Dann erscheint er erst im S in 
dem Dolomitzuge nördlich Asso wieder, wo er an einem Bruche (vgl. oben) auch im S an Unterlias 
stößt. Die Annahme einer Verwerfung, an der die westliche Scholle abgesunken ist, erscheint hier not- 
wendig. Eine Absenkung im W erscheint auch darum notwendig, weil hier das liegende Rhät fehlt und 
der Dolomit an den tieferen Lias grenzt. Die Sprunghöhe wird 100—200 m nicht viel übersteigen. 
Eine weniger bedeutende Querverwerfung versetzt am Südabhang des Mte. Barro östlich Taccolino 
Majolica neben Mittellias bis Jura. Die westliche Majolica ist abgesunken, Oberlias und Jura sind geschleppt. 
Die Sprunghöhe erreicht nur einen geringen Betrag. Die Lage dieser Verwerfung gerade vor der Stirn 
der Barroüberschiebung läßt einen Zusammenhang mit dieser und mit tangentialen Kräften vermuten. 

Vertikale Brüche haben also im Aufnahmegebiet nur eine geringe Bedeutung, die Alta Brianza 
ist ein Faltengebirge, kein Bruchgebirge. 


Die Tektonik der lombardischen Alpen. 


Im vorigen Kapitel ist der Gebirgsbau der südöstlichen Alta Brianza im einzelnen geschildert 
worden. Er erwies sich als das Ergebnis einer starken von Nord nach Süd wirkenden Stauung. Da 
nun weitere tektonische Gesichtspunkte nur von der Betrachtung eines größeren Gebietes aus zu ge- 
winnen sind, möchte ich im folgenden mit Hilfe der Literatur und der auf eigenen Exkursionen gewonnenen 
Kenntnis versuchen, die Tektonik der gesamten lombardischen Alpen kurz darzustellen. Erst nach 
diesem weiteren Ueberblicke wird es möglich sein, zu entscheiden, ob den vorigen Ergebnissen nur ein 
lokaler Wert zukommt, oder die dort beobachteten Erscheinungen eine größere Verbreitung besitzen. 
Eine Stellung zu der Theorie des einseitigen Schubes, der Auffassung der Südalpen als eines Bruch- 
gebirges, sowie der Annahme einer pliocänen Rückfaltung wird sich erst dann auf sichererer Grundlage 
einnehmen lassen. Meine Aufgabe wird demnach sein, erstens die Form und Richtung der Gebirgs- 
bildung und zweitens die Zeit der Bewegung festzustellen. 

Die lombardisch-judicarischen Alpen zwischen Lago Maggiore im Westen und Gardasee— Sarca— 
oberes Etschtal im Osten bilden insgesamt einen gegen Süd deutlich konvexen Bogen, dessen 
äußerste Wölbung etwa bei Brescia liegt. Das westliche Ende des Bogens wird durch das Porphyr- 
plateau von Lugano, das östliche durch die Bozener Porphyrplatte bezeichnet. Im Norden treten 
kristalline Gesteine, meist Gneise und Glimmerschiefer auf, die man mit EDuArD SuvEss!) durch den 
großen Zug granodioritischer Gesteine, die Fortsetzung der Ivreazone, nach Norden von den eigentlichen 
Zentralalpen abtrennen kann. Im Osten legen sich die Venezianer Alpen an, deren verschiedene 
Sedimentausbildung vom Perm an (Bellerophon-Kalk in den Venezianer, Verrucano in den lombardischen 
Alpen) auf eine verschiedene Entwicklung schon seit weit zurückliegenden Perioden hinweist. Diese 
hat eine zum Teil veränderte Tektonik im Gefolge ?). 

Die Bogenform ist die natürliche Aeußerung der tangentialen gebirgsbildenden Kraft, wobei 
wir mit EDUARD SueEss die Kraft im Zentrum, den Schub von innen nach außen, also hier von Nord 
nach Süd, annehmen müssen. Das Zurückweichen des Bogens im Osten und Westen mag mit einer 
Hemmung durch die starren Porphyrplatten von Bozen und Lugano zusammenhängen. 


1) Das Antlitz der Erde. Bd. 3. Teil 2. pag. 148. 
2) Vgl. TORNQUIST, 1. c. 
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Betrachten wir die Gliederung dieses Gebirgsbogens genauer, so erkennen wird auf einer geo- 
logischen Uebersichtskarte (TARAMELLI, Carta geologica della Lombardia 1:250000), daß sich der 
Bogen der lombardischen Alpen abermals aus einer Anzahl kleinerer Bögen girlandenförmig zu- 
sammensetzt. In dieser Girlandenform dürfen wir wiederum den theoretisch zu erwartenden Ausdruck 
einer von innen wirkenden tangentialen Kraft erkennen. Wie in der vertikalen Komponente infolge der 
wechselnden Intensität der gebirgsbildenden Kraft die Faltenachse nicht die gleiche Höhe behalten kann, 
sondern auf und ab schwingen muß, so muß in der Horizontalebene dem ungleichen Druck ein Vor- 
und Zurückschreiten der Faltenwelle entsprechen. Diese Girlandenform ist in den lombardischen Alpen 
besonders schön ausgeprägt. Wir unterscheiden die Bögen Val Margorabbia—Varese—Mendrisio; Men- 
drisio—Como—Canzo. Diesem liegt im Süden der Bogen Suello—Mte. Barro—Erve vor. Es folgt die 
prächtige Girlande des Albenza Erve—Caprino—Almenno, dann weniger ausgeprägte Bögen zwischen 
Brembotal und Iseosee. Auf eigentümliche Kulissenfalten könnte man aus TARAMELLIs Karte zwischen 
Val Cavallina und Iseosee schließen ). Vom Iseosee schwingt sich dann ein weiter Bogen zum Gardasee. 

Eine echte Kulisse haben v. STAFF und KRONECKER?) von Tornago am Imagnatal beschrieben 
und sie mit den amerikanischen Musterbeispielen der Bighorn Mountains verglichen. Die Zersplitterung 
der Faltenwelle in seitliche Kulissen findet auch nur in einem Schub von der Konkavseite des Bogens 
ihre Erklärung. 

An den Stellen intensivsten Druckes sind die Wellen nach Süd überschlagen, wofür der Mte. Barro 
ein gutes Beispiel bietet. Am Südabhang des Cornizzolo fallen die Schichten nach SSW, an der 
Val Madrera stehen sie senkrecht und im Mte. Barro ist der Hauptdolomit flach N fallend, nach Süd 
überschoben, so daß er an mittleren Lias grenzt. Am östlichen Seeufer fallen die Schichten nach der 
Drehung von Erve wieder normal nach außen, also hier SW bis W. 

Alle diese Erscheinungen lassen nur eine Erklärung durch einen von Nord 
kommenden Schub zu. Diese Anschauung wird bestätigt durch die fortlaufende 
Reihe nach außen, also meist Süd gerichteter Ueberschiebungen, die jetzt überall 
in den lombardischen Alpen nachgewiesen sind. In den auf einen schmalen Streifen be- 
schränkten Kalkalpen zwischen Lago Maggiore und Luganer See, in denen der Quarzporphyr und 
Porphyrit große Flächen einnehmen, finden sich nur durch Verwerfungen zerlegte Schollen, zwischen 
denen auch das kristalline Gebirge noch öfters auftritt. Wie im Bozener Porphyrplateau haben wir es 
hier mit einem starren Blocke zu tun, der der Faltung Widerstand leistete. In dem Liasgebiet zwischen 
Luganer und Comer See haben uns Rerossıs?) Untersuchungen bisher nur aufrechten Faltenbau 
und O-W streichende Verwerfungen kennen gelehrt. In der Alta Brianza dagegen hat der von 
Norden kommende Gebirgsdruck größere Intensität erlangt. Von Como bis zu den Corni di Canzo ver- 
läuft eine nach Nord einfallende Ueberschiebung‘). Unterlias ist über Majolica geschoben. Schon bei 
Erba beobachtete ich in diese Jurafetzen eingeklemmt. Bei Canzo steigert sich die Ueberschiebung zu 
einer vielfachen Schuppung. Ich habe oben beschrieben, daß der N fallende Mittellias stets auf Flysch 
der jüngeren Kreide überschoben ist. Im Liegenden hat eine vierfache Schuppung von Majolica und 
Ammonitico Rosso stattgefunden. Diese Tatsache schließt die Annahme einer Zerrung von Süden aus, 


1) Zusatz während des Druckes: Echte Kulissenfalten habe ich inzwischen dort nachgewiesen und in einer dem- 
nächst erscheinenden Mitteilung in der Zeitschr. d. D. Geol. Ges. beschrieben. 
2) v. STAFF, Ueber Kulissenfalten. Neues Jahrbuch. Beil.-Bd. 30. 1910. 
3) l. c. Atti. 1902; vgl. auch v. BistRAm, Das Luganer Dolomitgebiet. Freiburg 1903. 
4) SCHMIDT, 1. c. 
16 * 
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die ja die vorher erwähnten Bogen- und Girlandenformen vielleicht hervorrufen könnten. Bei einer 
Zerrung müßten wir Anzeichen einer Ausdehnung in der Struktur des Gebirges erwarten. Hier haben 
wir dagegen den Beweis stärkster Zusammenpressung. Diese läßt sich auch nicht mit 
einer Entstehung durch „ein allgemeines Einsinken des Gebirges nach Süden“ !) vereinen. Senkungs- 
brüche fehlen hier vollständig. Eine so innige Verknetung, wie wir sie auch in der Ravellamulde be- 
obachten, ist nicht durch Zug, sondern nur durch Druck, hier also einen Schub von Norden erklärbar. 

Vergleichen wir die Tektonik der südöstlichen Alta Brianza mit der der Nordalpen, so finden 
wir dort denselben Charakter im Sonnwendgebirge ausgeprägt, mit dessen Bau uns WAEHNERS vor- 
bildliches Werk?) genau bekannt gemacht hat. Beide tektonischen Typen gehören, wenn man 
eine Intensitätsskala der Stauung anwenden will, der „Sonnwendphase“ FrREcHs?°) an. Weitere 
Ueberschiebungen am Prasanto und der Val Varea sind oben beschrieben worden. 

Dieselbe Struktur wiederholt sich im Triasgebiet auf der Ostseite des Leccosees, gemäß dem Cha- 
rakter der Gesteine hier mehr in Gestalt mächtiger dachziegelförmiger Schollenüberschiebungen. Die 
Barroüberschiebung wird im Osten des Sees durch die Resegoneüberschiebung der nächst nördlichen 
Ueberschiebungszone — der Ravellamulde — abgelöst. Auf die Resegone-Coltignone-Scholle türmt 
sich die Muschelkalk-Esinokalkscholle der Grigna meridionale längs einer Ueberschiebung, die vielleicht 
im Westen des Sees am Caval de Barni fortsetzt. Auf den Esinokalk der südlichen Grigna ist wieder 
der Muschelkalk-Esinokalk der Grigna settentrionale überschoben *). Die Resegoneüberschiebung geht 
nach Osten in die von PHıILIPpI beschriebene Diagonalverschiebung von Morterone über, die schließlich 
am Mte. Aralalta einer regelmäßigen Lagerung Platz macht. Die Grignaüberschiebungen werden in 
den Bergamasker Alpen durch die Verwerfung Valtorta—Averara ersetzt°). Der tangentiale Druck hat 
sich hier schon in einer nördlicheren Ueberschiebungszone ausgelöst. Die Gneise und Glimmerschiefer 
des Veltlin sind an einer flach N fallenden Schubfläche — man vergleiche auf Porros Karte das tiefe 
Eindringen des Perms längs der Flüsse in das kristalline Gebiet — kilometerweit über das Perm über- 
schoben. Eine weitere Ueberschiebung kennzeichnet einen beherrschenden Gipfel der orobischen Alpen, 
den Pizzo dei tre Signori 2554 m. Nördlich des Mte. Cavallo, in dessen Bau einst TARAMELLI‘) sogar 
Anzeichen von Deckenüberschiebungen gefunden zu haben glaubte, teilt sich die Ueberschiebungslinie 
in zwei, von denen eine ins Kristalline verläuft. Nach Osten machen diese Ueberschiebungen einem 
zum Teil nach Süd überkippten Faltenbau Platz. Ihr mechanisches Aequivalent ist im Süden in der 
außerordentlich verwickelten, von PORRO noch nicht klar erkannten’) Tektonik der Presolana zu suchen, 
die PORRO durch Ueberschiebungen von Süden erklärt. Zwischen Presolana und Ogliotal verläuft nach 
einer jüngst erschienenen Mitteilung CAccIAMALIS®) eine Ueberschiebung von Dezzo über Borno, 
Malegno nach Losine in der Val Camonica, an der Muschelkalk über Raibler Schichten überschoben ist. 

Sind in den nördlichen italienischen Kalkalpen mit ihren starren triadischen Kalkmassen die 
Bewegungen mehr in Schollenverschiebungen vor sich gegangen, so finden dieselben tektonischen Kräfte 

1) TıLmAnn, Tektonische Studien im Triasgebirge des Val Trompia. Bonn 1907. pag. 58. 

2) Das Sonnwendgebirge. Wien 1903. 


3) F. FRECH, Ueber den Gebirgsbau der Alpen. PETERMANNs Mitteil. 1908. 
4) Vgl. die zitierten Schriften E. PHTLıppIs. 
5) Vgl. C. PoRRO, Carta geologica delle Alpi Bergamasche 1:100000 mit Profilen und Erläuterung. Milano 1903. 


6) TARAMELLI, Considerazioni a proposito della teoria dello SCHARDT nelle regioni esotiche delle Prealpi. Rend. R. 
Ist. Lomb. Vol. 31. 1898. 


7) Wie ich einer liebenswürdigen mündlichen Mitteilung Herrn Dr. SoOMMERMEIRs entnehme, 
8) Una frattura con sovrascorrimento in Val Camonica. Boll. Soc. Geol. Ital. 1909. 
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im südlichen Gebiet plastischerer meist jurassischer Schichten in überkippten Falten, gesteigert zu 
Faltenverwerfungen und Ueberschiebungen, ihren Ausdruck. Am Canto Alto (zwischen Brembo- und 
Seriotal), der das Albenzagewölbe nach Osten fortsetzt, lassen TARAMELLIS Karte der Lombardei und 
AırAGHıs Studie!) auf eine verwickelte Tektonik schließen. Die Gruppe des Mte. Misma zwischen 
Serio- und Cheriotal (Val Cavallina) hat De ALESSANnDRI in einer Monographie bearbeitet?). Der Ge- 
birgsbau ?) besteht aus einer Reihe nach Süd überschlagener Falten, Ausquetschungen des Mittelschenkels 
und Faltenverwerfungen sind häufig in ihrem Gefolge. Besonderes Interesse verdient die eigenartige 
überschobene Liasscholle auf dem Mismagipfel. Am Iseosee ist das nach Süd überkippte Predore- 
gewölbe von BALTZER*) eingehend geschildert. 

Im Osten des Iseosees und der Val Camonica ist das kristalline Gebiet im Norden der Val 
Trompia, die Quarzphyllite des Mte. Muffetto mit ihrer permischen Bedeckung, von BALTZER als eine 
Ueberschiebungsdecke gedeutet, die schon von Suess erkannte Val Trompia-Linie, die BALTZER bis 
Artogne am Ogliotal verfolgt hat, als Ueberschiebungslinie angesehen worden®). TILMANN hat diese 
Deutung widerlegt und einen steilen Bruch angenommen 5). 

Im Triasgebirge der Val Trompia haben BıTTners) treffliche Untersuchungen Ueberschiebungs- 
erscheinungen besonders in den nördlichen Gewölben kennen gelehrt. Sie führten ihn zu dem Schlusse 
einer aus dem Zentrum des Gebirges gegen den Rand hin wirkenden Kraft und eines „in gewissem 
Sinne symmetrischen Baues“ der Ostalpen. Auch DIEnErR”) hat den Gebirgsbau mit dem der Nord- 
alpen gleichgestellt. Die neuen Untersuchungen TıLmAnns suchen demgegenüber den Bruchcharakter 
hervorzuheben. Die 1'!/, km weite, nach Süd gerichtete Ueberschiebung des Mte. Ario südlich der Val 
Trompia, die TıLmAnn selbst nachgewiesen hat, scheint mir aber auf die Bedeutung der tangentialen 
Kräfte auch in diesem Gebiet hinzuweisen. Nach seiner Darstellung verlaufen durch das Gebiet südlich 
Bovegno—Collio drei O-W streichende Störungen, an denen oft Ueberschiebungen nach S statthaben. 
Wo der tangentiale Druck geringer, gehen eben die Ueberschiebungen in Brüche über, die, wie die 
Falten in plastischen Gesteinen, der Ausdruck der Gebirgsbewegung bei starren Massen sind. Brüche 
sind ja auch in den Nordostalpen ein Hauptbestandteil des Gebirgsbaues, ohne daß man daraus auf ein 
Absinken nach einem einsinkenden Vorland schlösse. Das unmittelbare Vorland der lombardischen 
Kalkalpen, das Kreideflysch- und Tertiärhügelland ist ja auch gar nicht eingesunken, sondern nur weniger 
gehoben worden, als die Kalkalpen; die Sedimente des Vorlandes lagen ja vorher unter dem Meeresspiegel. 


Das südlich vorgelagerte Gebiet zwischen Iseo- und Gardasee, in dem jurassische Schichten größere 
Verbreitung gewinnen, hat CACCIAMALI in den letzten Jahren zum Gegenstand einer Reihe vorzüglicher 
Untersuchungen gemacht®) und geologische Karten entworfen. Hier, wo der Bogen der lombardischen 


1) Il giura tra il Brembo e il Serio. Atti. 1897. 

2) Il gruppo del Mte. Misma. Atti. 1903. 

3) ALESSANDRI, Sezioni geolog. attraverso il gruppo del Mte. Misma. Atti. 1904. 

4) BALTZER, Geologie der Umgebung des Iseosees. Diese Abhandl. 1901. 

5) l. c. pag. 54, eine Auffassung, die ich nach eigener Begehung bestätigen kann. Nicht so einfach liegen die Ver- 
hältnisse weiter im Osten, wie aus dem Kärtchen der Umgegend von Collio von CACCIAMALI (Comment. dell’ Ateneo di 
Brescia. 1903) hervorgeht. Die Grenze der kristallinen Schiefer und der roten Triassandsteine folgt hier ungefähr den Iso- 
hypsen, vielleicht treten hier Querbrüche hinzu. 

6) Judicarien und Val Sabbia. 1881, 1883. 

7) C. DIENER, Bau der Ostalpen. 1903. pag. 513. 

8) Rilievi geotectonici tra il lago d’Iseo e la Val Trompia. Comm. Ateneo di Brescia. 1906. — Complemento dei 
rilievi geotectonici etc. Ibid. 1908. — Costituzione geologica del Mte. Maddalena. Ibid. 1899. — Studio geologico della 
regione Botticino—Serle—Gavardo. Ibid. 1904. 
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Alpen nach NO zurückbiegt, kreuzen sich die W-O bis NW-SO (triumpline Richtung CAccIAMALIs) mit 
der benacensischen NO-Richtung. Eine bedeutende Ueberschiebung setzt bei Pilzone am Iseosee ein, 
Corna (unterer Lias) ist über Majolica überschoben. Am Mte. Redondone lagert der Hauptdolomit des 
Gewölbekerns der überschiebenden Falte auf einer tektonisch geschaffenen Ueberschiebungsfläche, die 
diskordant verschiedene Liasstufen abschneidet. Weitere Ueberschiebungen zeigen CACCIAMALIs Profile 
von Serle bis Gavardo zwischen Brescia und Gardasee. Der Gardasee wird am westlichen Ufer von 
einer gewaltigen Ueberschiebung des Hauptdolomits bis auf Kreide begleitet, die von weiteren Ueber- 
schiebungen gefolgt ist!). Die Ueberschiebung des Mte. Baldo am Ostufer und der ähnliche Gebirgsbau 
der judicarischen Alpen fallen nicht mehr in das zu betrachtende Gebiet der eigentlichen lombar- 
dischen Alpen. 

Es gilt nun, die zweite Frage zu lösen, wann die Stauung von Norden eingetreten ist, die nach 
den vorigen Ausführungen den Charakter des Gebirgsbaues der ganzen lombardischen Alpen beherrscht. 
Dazu möchte ich auf das Gebiet der Brianza zurückgreifen. Während sich noch im oberen Jura ein 
tiefes Meer — der Ablagerung der Aptychenschiefer und Radiolarite entsprechend — über die Lombardei 
ausbreitete und auch in der unteren Kreide anhielt, können wir vom Barröme an ein allmähliches Ver- 
flachen des Meeres feststellen. Ungefähr im Cenoman begann wohl die Heraushebung der zentralen Alpen. 
Glimmerreiche Flyschsandsteine und Mergel wurden in der Lombardei abgelagert. Lokal kam es auch 
schon hier zu Emporwölbungen über die Meeresoberfläche: das Konglomerat von Biandronno, die Breccie 
von Erola bei Calolzio weisen auf flache inselförmige Hebungen hin ?). Aeltere Gesteine haben nicht 
dabei die Oberfläche erreicht. Im Senon aber treten bedeutende Veränderungen ein. ‘Dem Santonian 
angehörige mächtige Geröllablagerungen sind im Vorland ausgebreitet, den Gosauschichten der Nord- 
alpen entsprechend. Sie bestehen zum großen Teil aus Lias und Juragesteinen, doch kommen auch 
schon triadische Gerölle darin vor. Ich fand bei Sirone, wo diese Ablagerungen seit alters in großen 
Steinbrüchen zur Mühlsteinfabrikation abgebaut werden und nicht selten Fossilien der charakteristischen 
dickschaligen Litoralfauna, Hippuriten, Glauconien und Actäonellen, liefern 3) — die ganze Stufe heißt 
nach diesem Orte auch pian di Sirone — Gerölle von Hauptdolomit und Triasgesteinen sowie von 
Porphyrit, der vielleicht aus der Luganer Gegend stammt. Das Vorkommen so alter Gesteine läßt auf 
eine intensive Gebirgsbildung schließen, denn wir können nicht annehmen, daß, wenn nur flache Auf- 
wölbungen stattfanden, in der kurzen Zeit der Erosion schon die ganze Juradecke entfernt war. Wir 
können das Auftreten dieser Gerölle wohl nur durch eine verwickelte Tektonik erklären, bei der durch 
Stauung und Ueberschiebung auch die älteren Sedimente stellenweise der Oberfläche schon ge- 
nähert wurden. 


Daß wir die eigentliche Gebirgsbildung in diese Zeit, also etwa den Beginn des Senon zu setzen 
haben, scheint mir mit noch größerer Wahrscheinlichkeit aus einer anderen Tatsache hervorzugehen. 
Santoniane Ablagerungen finden wir nirgends im Innern der lombardischen Kalkalpen, sie sind voll- 
ständig auf das Vorland beschränkt. Dort sind diese Ablagerungen in regelmäßige sanfte Falten gelegt 
— Ueberschiebungen oder Zeichen intensiverer Gebirgsbildung kommen nirgends vor — die dis- 
kordant zu der Richtung der älteren Falten streichen und schief aan ihnen abstoßen. 

1) CozzAGLIO, Osservazioni geologiche sulla Riviera Bresciana del lago di Garda. Boll. Soc. Geol. Ital. 1891. — 
Ricerche sulla topografia preglaciale e neozoica del lago di Garda (tav. 2). Comm. Ateneo di Brescia. 1902. 


2) Vgl. oben $. 95 [433]. 
3) DE ALESSANDRI, Fossili cretacei della Lombardia. Palaeontogr. Ital. Vol. 4. 1899. 
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Konkordant mit dem Campanien und Eocän gefaltet, streichen sie in der Brianza in OSO-WNW-Richtung, 
wie die Karte DE ALEssAnDRrIs!) deutlich zeigt, während die kalkalpinen Falten WSW-ONO verlaufen. 
Das ist nur durch eine spätere, von der kalkalpinen getrennte, vielleicht unteroligocäne — Ablagerungen 
des Ligurien fehlen — Faltung erklärbar, durch die neue Ketten dem eigentlichen Alpengebirge an- 
gegliedert wurden. 

Die Molasseablagerung des Mte. Olimpino, die sich über Romand nach Südosten fortsetzt (vgl. 
TARAMELLIS Carta dei tre laghi) und dann von Quartär verdeckt wird, ist zu einer neuen, wiederum 
mit den vorigen diskordant streichenden Falte gestaut. Aus dem Schuttmaterial der unteroligocänen 
Falten — am Mte. Olimpino kommen schon eocäne Gerölle in der Molasse vor?) — wurde eine neue 
Kette angegliedert. Diese Stauung wird in das Miocän zu versetzen sein. Im Pliocän fand dann nur 
noch Massenhebung und Schrägstellung, keine eigentliche Faltung mehr statt. 

Wir sehen also die Stauung der lombardischen Alpen aus mindestens drei 
Phasen zusammengesetzt, wie uns die neueren Forschungen überhaupt — ich erinnere nur an 
die deutschen Mittelgebirge — immer mehr zeigen, daß die Gebirgsbildung nicht mit einem Male sich 
vollzieht, sondern Perioden hindurch andauert. Auf eine Periode der Stauung folgte stets eine Erosions- 
periode, der wieder eine Stauung folgte, die neue Ketten dem Gebirge anlegte, eine Tatsache, die an 
gewisse Vorstellungen der isostatischen Lehre erinnert. 

Daß die älteste senone Faltung wohl als die eigentliche Hauptfaltung anzusehen ist, scheint 
mir noch aus einer dritten Tatsache hervorzugehen. Bekanntlich enthält die bunte Nagelfluh der 
Schweizer Alpen zahlreiche südalpine Gerölle. Man hat diese nach Annahme der Deckentheorie auf die 
Klippen zurückführen wollen. Doch hat Arn. Heım?°), wie vorher Frün®), in neuerer Zeit wieder 
darauf hingewiessn, daß die Gesteine der Nagelfluh von denen der Klippendecke verschieden seien und 
— wie vielleicht sogar ein Teil der exotischen Blöcke des Flyschs — nicht von dieser hergeleitet werden 
könnten. Sie können vielmehr nur durch exogene Kräfte aus den Südalpen hergebracht sein. Dieses 
Gebiet war also schon zu einem Gebirge emporgehoben, ehe die Molasse abgelagert wurde. Die Molasse 
ist aber von den helvetischen — den tiefsten — Decken überschoben; am Kontakt sind allerlei kompli- 
zierte Störungen aufgetreten, die als die sogenannte „Brandung der Alpen“ von Arn. HEım und 
BLUMER?°) am Alpennordrande verfolgt sind. Arn. HEIM setzt die Säntisüberschiebung ja sogar erst 
in das Mittelpliocän. Immerhin bleibt wohl bestehen, daß die helvetische Deckenbewegung jünger als 
die Molasse ist. Ich muß daher zu dem umgekehrten Schluß wie die Theorie der pliocänen Rückfaltung 
kommen: zuerst entstanden die lombardischen Alpen, dann folgte die nordalpine Deckenbewegung. 


1) Creta ed eocene della Lombardia. Atti. 1899. 

2) A. Heım, Ein Profil am Südrand der Alpen. 1906. 

3) Zur Frage der exotischen Blöcke im Flysch mit einigen Bemerkungen über die subalpine Nagelfluh. Eel. geol. 
Helv. 1907. pag. 417. 

4) Beiträge zur Kenntnis der Nagelfluh der Schweiz. Denkschr. Schweiz. Naturf. Ges. 1887. 

5) Vierteljahrsschrift Naturf. Ges. Zürich, 1906. 
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Fig. 6. Deroceras Pecchiolw MaH. sp. var. simplex Fuc. 
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Spezialfalte am Corno mediano. 

Flach nach Süd fallende Unterliaskalke am Lago Segrino. 

Die Schuppen von Canzo. Weiße Majolicawände wechseln mit bewachsenen Streifen von Am- 
monitico Rosso. 

Das Conchodon-Dolomitriff der drei Corni di Canzo. 

Das asymmetrische Gewölbe des Mte. Moregallo (1276 m) (Hauptdolomit). 

Die Prasanto-Ueberschiebung. 


H. Rassmuss, Stratigraphie und Tektonik der südöstlichen Alta Brianza. 
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Fig. 7. Altmoräne zwischen Val Molina und Val Ceppelline. 
Fig. 8. Pliocäne Terrasse im Ravellatal. 

Fig. 9. Die Stirn der Barroüberschiebung. 

Fig. 10. Flach Nord fallender Conchodon-Dolomit bei Candalino. 
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Geologische und Paläontologische Abhandlungen. 


Neue Folge. Zehnter Band. (Der ganzen Reihe vierzehnter Band.) 


1. von Huene, F., 1. Ueber Erythrosuchus, Vertreter der neuen Reptil-Ordnung Pelycosimia. 2. Beiträge zur Kenntnis und Be- 

urteilung der Parasuchier. Mit 19 Tafeln und 96 Textfiguren. 1911. Preis: 46 Mark. 

2, B den, Karl, Die Fauna des unteren Oxford von Popilany in Litauen. Mit 8 Tafeln und 12 Abbild. im Text. 1911. Preis: 24 Mark. 

3. Stolley, E., Beiträge zur Kenntnis der Cephalopoden der norddeutschen unteren Kreide. I. Die Belemnitiden der norddeutschen 

unteren Kreide. 1. Die Belemniten des norddeutschen Gaults (Aptiens und Albiens). Mit 8 Tafeln. 1911. Preis: 18 Mark. 

4. Dacque, E., Die fossilen Schildkröten Aegyptens. Mit 4 Beilagen, 2 Tafeln und 19 Textfiguren. 1912. Preis: 13 Mark. 

Supplement-Band I: 

mit besonderer Berücksichtigung der außereuropäischen Vorkommnisse. 

Die Dinosaurier der europäischen Triasformation yon Friedrich von Huene, a. o. Professor in Tübingen. Mit 351 Abbildungen 

im Text und einem Atlas von 111 Tafeln. 1907—1908. Preis: 160 Mark. 
Inhaltsverzeichnis: 

Vorwort. Kap. 1. Historische Einleitung. Kap. 2. Beschreibung der einzelnen Funde. Kap. 3. .Systematische Uebersicht über 
die beschriebenen Arten. Anhang: Einzelaufzählung des Materials. Kap. 4. Rekonstruktionen und Anatomisches. Kap. 5. Vergleichung 
der europäischen und außereuropäischen Dinosaurier der Trias unter sich. Kap. 6. Vergleichung der triassischen und der jüngeren 
Theropoden. Kap. 7. Das Verhältnis der Theropoden zu den Sauropoden. Kap. 8. Das Verhältnis der Theropoden zu den Örthopoden. 
a 9. Die Beziehungen der Dinosaurier zu anderen Reptilien. Kap. 10. Die Entwicklung der Dinosaurier. Verzeichnis der benutzten 

iteratur. 


Von Professor Dr. &ottlob Lineck in Jena erschien: 


Kreislaufvorgänge in der Erdgeschichte. 


Rede, gehalten zur Feier der akademischen Preisverteilung in Jena am ı5. Juni 1912. 
- 1912. Preis: 1 Mark 50 Pf. 


Grundriss der Kristallographie 


für Studierende und zum Selbstunterricht. 
Zweite umgearbeitete Auflage. 
Mit 6C4 Originalfiguren im Text und 3 farbigen lithographischen Tafeln. 1908. Preis: 11 Mark, geb. 12 Mark. 


Inhalt: Einleitung. Die 3 Symmetrieklassen. Reguläres System. — Hexagonales System. — Tetragonales System. 
-—— Rhombisches System. — Monoklines System. — Triklines System. — Die physikalischen Eigenschaften der Kristalle. 
I. Die Grundgesetze. II. Das spezifische Gewicht. III. Die Elastizität der Kristalle. IV. Auflösung und Zersetzung der Kristalle. 
V. Das Verhalten der Kristalle gegen das Licht. VI. Verhalten der Kristalle gegen die Wärme. VII. Magnetische und elektrische 
Eigenschaften der Kristalle. — Beziehungen zwischen den physikalischen Eigenschaften des Kristalls und seiner 
chemischen Zusammensetzung. 


Naturwissenschaftliche Wochenschrift Nr. 52, 1896: 


Der Grundriß ist in der Absicht verfaßt worden, Studierenden und sonstigen Freunden der Mineralogie einen Leitfaden in 
die Hand zu geben, welcher geeignet ist, dieselben mit den wesentlichen Teilen der Kristallographie bekannt zu machen, der aber 
zugleich einen mäßigen Preis und handlichen Umfang nicht überschreitet. Mit Recht ist dabeı auf die wachsende Bedeutung dieses 
Wissenszweiges in verwandten Gebieten, z. B. in der Chemie, hingewiesen worden. ... 

Im übrigen muß besonders anerkannt werden, daß der Verfasser bei der Auswahl und Bearbeitung des umfangreichen Stoffes 
mit Sorgfalt und Geschick verfahren ist und das Wichtige treffend hervorgehoben hat. Der Grundriß, welcher zu dem mit einer 
überaus großen Zahl sorgfältig gezeichneter Figuren und zwei farbıgen Tafeln ausgestattet ist, erscheint somit wohl geeignet, in die 
Kenntnis der wichtigsten Kapitel der Kristallographie einzuführen und wird zum Gebrauch empfohlen. 


Zeitschrift für prakt. Geologie, September 1908, 16. Jahrg.: 


An umfangreicheren, guten Lehrbüchern fehlt es zwar nicht, aber diese bringen dem, der sich erst einarbeiten will, gewöhnlich 
zu viel. Das vorliegende Buch will in die Kristallographie einführen und nur in knapper Form das Wichtigste bringen, dabei die 
Ergebnisse neuerer Forschungen, soweit sie gesichert sind, mit berücksichtigen... . Trotz der Fülle des Stoffes in engem Rahmen 
ist die Darstellung leicht faßlich und klar. ... Aus diesem Grunde kann das Buch dem Studierenden als Leitfaden neben der Vor- 
lesung warm empfohlen werden, zumal da der Anschaffungspreis niedrig bemessen ist. 


Tabellen zur Gesteinskunde. 


Für Geologen, Mineralogen, Bergleute, Chemiker, Landwirte und Techniker. 


Dritte vermehrte und verbesserte Auflage. 
Mit 4 Tafeln. 1909. Preis: 2 Mark. 


Inhalt: i. Chemische Zusammensetzung der Erdrinde. 2. Mineralien, der Eruptivgesteine 3. Verwandtschaftliche Be- 
ziehungen der Eruptivgesteine. 4. Die kieselsäurereicheren Eruptivgesteine. 5 Die kieselsäureärmeren Eruptivgesteine. 6. Die gang- 
förmigen Spaltungsprodukte der Tiefgesteine. 7. Die Sedimente. 8. Die Gesteine der Kontaktmetamorphose. 9. Die Gesteine der 
Dynamometamorphose. 10. Die kristallinischen Schiefergesteine, eingeteilt nach Mineralbestand und Struktur. 11. Die Gneiße und 
Schiefer, eingeteilt nach Mineralbestand und Struktur. — Die Tafeln geben 16 Strukturbilder. 

Aus der Natur, 1909, Heft 16: 


Diese neue Auflage des in der Praxis längst bewährten, vortrefflichen Werkes wird sich sicherlich zahlreiche Freunde erwerben. 
Wir brauchen an dieser Stelle nicht erst die Vorzüge dieser Tabellen, die für die Hand jedes mit petrographischen Dingen Beschäftigten 
unentbehrlich sind, aufzuzählen. ... 


Goethes Verhältnis zur Mineralogie und Geognosie. 


Rede, gehalten zur Feier der akademischen Preisverteilung am 16. Juni 1906. 
Mit Bildern von Goethe und Lenz und einem Brief-Faksimile. 1906. Preis: 2 Mark, 


Verlag von Gustav Fischer in Jena. 


Vorlesungen über die chemische Gleichgewichtsiehre "N dune aur 
die Probleme der Mineralogie, Petrographie und Geologie. Von Dr. Robert Mare, 
a. o. Professor an der Universität Jena. Mit 144 Abbildungen im Text. 1911, 

Preis: 5 Mark. 

Chemiker-Zeitung. 1911, Nr. 120: 

Das Buch ist aus Vorlesungen entstanden, die der Verfasser vor Studierenden 
der Mineralogie gehalten hat. Dem Physiko-Chemiker zeigt die geschickte Zusammen- 
stellung des behandelten Materials von neuem, daß seine Wissenschaft ein unent- 
behrliches Werkzeug für die Lehre von den Mineralien und Gesteinen geworden ist. 
Das ungemein klar und leicht geschriebene Buch ist nicht nur den Mineralogen, 
sondern auch den Chemikern zu empfehlen; sie alle werden zahlreiche Anregungen 
finden. 


Wissenschaftliche Rundschau. 1911, 4. Heft v. 15. November: 


In 13 Vorlesungen werden wir unterrichtet über den Begriff des Gleichgewichts 
in der Chemie und seine Bedeutung für Geologie und Mineralogie. Die physikalische 
Chemie hat die Mineralogie und Geologie in eine neue Bahn hineingedrängt. Viele 
Erscheinungen dieser Disziplinen sind in einem neuen Lichte erschienen. — Dem 
Verfasser ist es entschieden gelungen, in seinen Vorlesungen die einzelnen Punkte 
klar und sicher behandelt zu haben. Nicht nur dem Studenten, sondern auch dem 
älteren Freunde der Mineralogie wird das Buch über manche wichtige, interessante 
und richtige Frage Klarheit verschaffen. — Das Buch ist eine vorzügliche Ein- 
führung in die physikalisch-chemische Behandlung mineralogischer und geologischer 
Probleme. 


Fortschritte der Mineralogie, Kristallographie und Petrographie. 
Herausgegeben im Auftrag der Deutschen Mineralog. Gesellschaft von Dr. &. Linck, 
0. ö. Prof. für Mineralogie und Geologie an der Universität Jena, d. Z. Schriftführer. 


Erster Band. Mit 53 Abbildungen. Preis (für den Einzelkauf): 9 Mark. 


Inhalt: 1. Bericht über die Hauptversammlung in Königsberg i. Pr. 1910. — 
2. R. Brauns, Die Vorschriften der Prüfungsordnungen für Mineralogie mit Geologie, 
Chemie und verwandte Fächer, und die Vorschläge der Unterrichtskommission. — 
3. H. Baumhauer, Geometrische Kristallographie. Ueber das Gesetz von der 
Komplikation und die Entwicklung der Kristallflächen in flächenreichen Zonen. — 
4, OÖ. Mügge, Ueber die Zwillingsbildung der Kristalle. — 5. F. Becke, Ueber die 
Ausbildung der Zwillingskristalle. — 6. A. Ritzel, Die Kristallisations- und Auf- 
lösungsgeschwindigkeit. — 7. R. Marc, Die Phasenregel und ihre Anwendung auf 
mineralogische Fragen. — 8. R. Brauns, Die Ursachen der Färbung dilut gefärbter 
Mineralien und der Einfluß von Radiumstrahlen auf die Färbung. — 9. A. Bergeat, 
Die genetische Deutung der nord- und mittelschwedischen Eisenerzlagerstätten in der 
Literatur der letzten Jahre. — 10. A. Schwantke, Neue Mineralien. — 11. F. Rinne, 
Salzpetrographie und Metallographie im Dienste der Eruptivgesteinskunde — 
d2; F Becke, Fortschritte auf dem Gebiete der Metamorphose. — 13. F. Berwerth, 
Fortschritte in der Meteoritenkunde seit 1900. — 14. H. E. Boeke, J. van’t Hoff. 
Seine Bedeutung für Mineralogie und Geologie. 


Zweiter Band. Mit 13 Abbildungen. 1912. Preis: 10 Mark 50 Pf 


Inhalt: 1. Bericht über die Hauptversammlung in Heidelberg-Karlsruhe 1911. 
— 2. R. Brauns, Bericht über die Tätigkeit des Damnu im Jahre 1911. — 
3. A. Bergeat, Epigenetische Erzlagerstätten und Eruptivgesteine. (Referat er- 
stattet in Karlsruhe.) — 4. J. H.L. Vogt. Ueber die Bildung von Erzlagerstätten 
durch magmatische Differentiation. (Referat erstattet in Karlsruhe.) — 5. H. Tertsch, 
Neuere Studien über Kristalltrachten. — 6. A. Ritzel, Kristallplastizität. — 
7. F. Wallerant, Physikalische Eigenschaften isomorpher Mischkristalle. — 
8. H. Stremme, Die Chemie des Kaolins. — 9. A. Schwantke, Neue Mineralien. 
—- 10. R.Görgey, Schöne und bedeutende Mineralfunde. — 11. L. Milch, Die 
primären Strukturen und Texturen der Eruptivgesteine — 12. U.Grubenmann, 
Struktur und Textur der metamorphischen Gesteine. — 13. F. Berwerth, Fort- 
schritte in der Meteoritenkunde seit 1900. (Fortsetzung.) — 14. K. Schulz, Die 
spezifische Wärme der Mineralien und der künstlich hergestellten Stoffe von ent- 
sprechender Zusammensetzung. 


Carl von Linne als Mineralog. Von G. Sjögren. 1909. Preis: 1 Mark 80 Pf. 


Von A. 6. Nathorst. Mit 2 Tafeln und 10 Ab- 
Gar] von Linne als Geolog. „ildungen im Text. 1909. Preis: 4 Mark 50 Pf. 


Temperatur und Zustand des Erdinnern. a a 


Hypothesen. Von Dr. Hermann Thiene, Assistent am mineralogischen Institut 
der Universität Jena. 1907. Preis: 2 Mark 50 Pf. 


Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin. 1908 Nr. 2: 


Die vorliegende Schrift ist die Lösung einer von der philosophischen Fakultät 
der Universität Jena gestellten Preisaufgabe über dieses Thema und erhielt den 
Preis zuerkannt. Es ist dem Verfasser gelungen, in klarer, übersichtlicher Weise 
die verschiedenen Theorien und Hypothesen zusammenzustellen und sachgemäße 
Kritik daran zu üben. Es ist daher dieses Werkchen, das die interessantesten 
Probleme der Geologie streift, zur schnellen Orientierung warm zu empfehlen. ... 
Was den Inhalt der Arbeit betrifft, so werden zunächst in chronologischer Folge 
die Hypothesen vom Altertum bis zum Jahre 1870 behandelt. Die neueren Hypo- 
thesen sind dagegen nach ihrer Materie geordnet. Es werden die chemische Zusammen- 
setzung der Boah te, die mittlere Dichte, die Dichteverteilung mit zunehmender 
Tiefe und die chemische Zusammensetzung des Erdinnern erörtert. Einen größeren 
Raum nehmen die Betrachtungen über die Temperatur und die Ursache der zentralen 
Erdwärme ein. Daran schließen sich die Besprechungen über den Aggregatzustand 
des Erdinnern. ... 

Die Arbeit schließt mit einem Rückblick auf die Entstehung der Erde. \ 


Frommannsche Buchdruckerei (Hermann Pohle) in Jena. 
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